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I. 

Boppart, ben 24. März. 

Ich war eben im Begriff, unſerer Philoſophie eine Lobrede zu 
halten, als mir einfiel, daß im Grunde wenig dazu gehoͤrt, ſich 
in ein Schickſal zu finden, welches Deinem Reiſenden noch Fe— 
der, Dinte und Papier geſtattet. Behaglicher waͤre es allerdings 
geweſen, Dir alles, was ich jetzt auf dem Herzen habe, aus 
Koblenz und in der angenehmen Erwartung einer ſuͤßen Nachts 
ruhe zu ſagen; dafuͤr aber ſind Abentheuer ſo intereſſant! Ein 
gewoͤhnlicher Reiſender haͤtte das Ziel ſeiner Tagefahrt erreicht; 
wir ſind drei Stunden Weges dieſſeits deſſelben geblieben. 

Es war einmal Verhaͤngniß, daß es uns heute anders ge— 
hen ſollte, als wir erwartet hatten. Statt des herrlichen geſtri— 
gen Sonnenſcheins, mit deſſen Fortdauer wir uns ſchmeichelten, 
behielten wir einen grauen Tag, deſſen minder glaͤnzende Eigen⸗ 
ſchaften aber, genau wie man in Romanen und Erziehungsſchrif— 
ten lehrt, das Nuͤtzliche erſetzte. Denn weil der Zauber einer 
ſchoͤnen Beleuchtung wegfiel und der bekannten Gegend keine 
Neuheit verleihen konnte, ſo blieb uns manche Stunde zur Be— 
ſchaͤftigung uͤbrig. Auf der Fahrt durch das Rheingau hab ich, 
verzeih es mir der Nationalſtolz meiner Landsleute! eine Reiſe 
nach Borneo geleſen und meine Phantaſie an jenen gluͤhenden 
Farben und jenem gewaltigen Pflanzenwuchs des heißen Erd— 
ſtrichs, wovon die winterliche Gegend hier nichts hatte, gewaͤrmt 

. unb gelabt. Der Weinbau gibt wegen der kruͤppelhaften Figur 
der Reben einer jeden Landſchaft etwas Kleinliches; die duͤrren 
Stoͤcke, die jetzt von Laub entbloͤßt und immer ſteif in Reih 
und Glied geordnet ſind, bilden eine ſtachliche Oberflaͤche, deren 
nuͤchterne Regelmaͤßigkeit dem Auge nicht wohl thut. Hier und 
dort ſahen wir indeß doch ein Mandel- und ein Pfirſichbaͤumchen 
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A Anſichten vom Niederrhein ac. 

und manchen Fruͤhkirſchenſtamm mit Bluͤthenſchnee weiß oder 
roͤthlich uͤberſchuͤttet; ja ſelbſt in dem engeren Theile des Rhein— 
laufs, zwiſchen den Bergkluͤften, hing oft an den kahlen, durch 
die Rebenſtoͤcke verunzierten Felswaͤnden und Terraſſen ein ſol— 
ches Kind des Fruͤhlings, das ſchoͤne Hoffnungen auf die Zu— 
kunft in uns weckte. 

Nicht immer alfo traͤumten wir uns in den ewigen Som— 
mer der Palmenlaͤnder. Wir ſaßen ſtundenlang auf dem Ver⸗ 
deck und blickten in die gruͤne, jetzt bei dem niedrigen Waſſer 
wirklich erquickend gruͤne, Welle des Rheins; wir weideten uns 
an dem reichen, mit aneinander hangenden Staͤdten beſaͤeten 
Rebengeſtade, an dem aus der Ferne her einladenden Gebaͤude 
der Probſtei Johannisberg, an dem Anblicke des romantiſchen 
Maͤuſethurms und der am Felſen ihr gegenuͤber hangenden Warte. 
Die Berge des Niederwalds warfen einen tiefen Schatten auf 
das ebene, ſpiegelhelle Becken des Fluſſes, und in dieſem Schat— 
ten ragte, durch einen zufaͤlligen Sonnenblick erleuchtet, Hatto's 
Thurm weiß hervor, und die Klippen, an denen der Strom 
hinunterrauſcht, brachen ihn maleriſch ſchoͤn. Die Noh mit ihrer 
kuͤhnen Bruͤcke und der Burg an ihrem Ufer glitt ſanft an den 
Mauern von Bingen hinab, und die maͤchtigeren Fluthen des 
Rheins ſtuͤrzten ihrer Umarmung entgegen. 

Wunderbar hat ſich der Rhein zwiſchen den engern Thaͤ— 
lern einen Weg gebahnt. Kaum begreift man auf den erſten 
Blick, warum er hier (bei Bingen) lieber zwiſchen die Felswaͤnde 
von Schiefer ſich draͤngte, als ſich in die flachere Gegend nach 
Kreuznach hin ergoß. Allein bald wird man bei genauerer Un⸗ 
terſuchung inne, daß in dieſer Richtung die ganze Fläche all— 
maͤlig ſteigt und wahrer Abhang eines Berges iſt. Wenn es 
demnach überhaupt dem Naturforſcher ziemt, aus dem vorhan— 
denen Wirklichen auf das vergangene Moͤgliche zu ſchließen, ſo 
ſcheint es denkbar, daß einſt die Gewaͤſſer des Rheins vor Bin⸗ 
gen, durch die Gebirgswaͤnde geſtaucht und aufgehalten, erſt 
hoch anſchwellen, die ganze flache Gegend uͤberſchwemmen, bis 
uͤber das niveau der Felſen des Bingerlochs anwachſen und dann 
unaufhaltſam in der Richtung, die der Fluß noch jetzt nimmt, 
ſich nordwaͤrts daruͤber hinſtuͤrzen mußten. Allmaͤlig wuͤhlte ſich 
das Waſſer tiefer in das Felſenbett, und die flachere Gegend 
trat wieder aus demſelben hervor. Dies vorausgefegt war viel: 
leicht das Rheingau, ein Theil der Pfalz und der Bezirk um 
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Darmſtadt einſt ein Landſee, bis jener Damm des Binger Fel— 
ſenthals überwältigt ward und der Strom einen Abfluß hatte. 

Der ſtaͤrkere Wein, den das Rheingau hervorbringt, waͤchſt 
nicht mehr jenſeits der Enge von Bingen. Die Richtung des 
Fluſſes von Morgen gegen Abend durch das ganze Rheingau 
gibt den dortigen Rebenhuͤgeln die beſte Lage gegen den Strahl 
der mittaͤglichen Sonne, und die Geſtalt des oͤſtlichen Gebirges, 
das auf ſeiner Oberflaͤche beinahe ganz eben iſt, traͤgt vieles zur 
vorzuͤglichen Waͤrme dieſes von der Natur beguͤnſtigten Thales 
bei. Der Nord- und der Oftwind ffürgen ſich, wenn fie über 
jene erhabne Flaͤche herſtreichen und an den Rand derſelben kom— 
men, nicht geradezu hinab, ſondern aͤußern ihre meiſte Kraft 
erſt auf der entgegengeſetzten Seite des Fluſſes; das Thal un— 
mittelbar unter dem Berge beruͤhren ſie kaum. Was fuͤr Ein— 
fluß die mineraliſchen Beſtandtheile des Erdreichs und die Ver— 
ſchiedenheit der Gebirgslager auf die Eigenſchaften des Weins 
haben koͤnnen, iſt noch nicht entſchieden. Je weniger man uͤber 
dieſen Punkt weiß und beſtimmt wiſſen kann, deſto weiter treibt 
die gruͤbelnde Hypotheſenſucht ihr Spiel damit. Hier darf ſie 
ſich keck auf ihre empiriſche Weisheit berufen; denn ſie kann 
ſich vor Widerlegungen wenigſtens ſo lange ſicher ſtellen, als 
man nicht Erfahrung gegen Erfahrung aufzuweiſen hat. So 
viel iſt indeſſen immer an der Sache, daß, wo alle uͤbrige Um— 
ſtaͤnde voͤllig gleich ſind und nun doch eine Verſchiedenheit im 
Erzeugniß bemerklich wird, die Urſache davon in der Beſchaf— 

fenheit des Bodens geſucht werden darf. Bekanntlich entſprin— 
gen auf jenem oͤſtlichen Gebirge mehrere, zum Theil heiße Quel— 
len, von denen einige Schwefel, andre Vitriolſaͤure und Eiſen 
enthalten. Man hat mich auch verſichern wollen, daß ein Koh— 
lenfloͤz fid) unter dem Hügel von Hochheim erſtrecke und dem 
dort wachſenden, vortrefflichen Weine der Domdechantei feinen 
beruͤhmten edlen Geſchmack und ſein Feuer gebe. Ich erinnere 
mich hierbei, daß der Schnee am Gehaͤnge dieſes Rebenhuͤgels 
gegen Mainz eher als vor dem entgegengeſetzten Thore ſchmilzt. 
Der Unterſchied war mir und Andern oft in wenigen hundert 
Schritten ſo auffallend, daß ſogar die Lufttemperatur unter voͤl— 
lig gleichen Umſtaͤnden dem Gefuͤhle merklich verſchieden vorkam. 
Sowie man das abendliche Thor von Hochheim verlaͤßt, um 
nach Mainz zu gehen, glaubt man in einem mildern Klima zu 
ſein. Ich wuͤrde freilich dieſen Unterſchied dem Winde zuſchreiben, 
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der auf der Ebene von dem Altkoͤnig her frei und ohne Wider— 
ſtand hinſtuͤrmen und die Kälte der oberen Luftregion herunter: 
fuͤhren, oder beſſer, die zum Gefrieren erforderliche ſchnelle Ver— 
duͤnſtung befoͤrdern kann. Allein Andere ſchreiben die waͤrmere 
Temperatur des Weinberges den darunter liegenden Kohlen zu. 
Wahr iſt es, eine Kohle, wie uͤberhaupt jeder Brennſtoff, fuͤhlt 
fíd unter einerlei Umſtaͤnden viel wärmer an als ein Stüd 
Kalkſtein oder Schiefer, und dieſes Gefuͤhl beweiſt, daß wirklich 
aus der Kohle in den beruͤhrenden Koͤrper mehr Waͤrmetheilchen 
uͤbergehen; nicht minder gewiß iſt es auch, daß die brennbaren 
Mineralien bei einer gewiſſen Lufttemperatur unaufhoͤrlich Waͤrme 
ausſtroͤmen. Wie, wenn der Weinſtock beſonders vor andern 
Gewaͤchſen organiſirt waͤre, von dieſer Ausduͤnſtung beguͤnſtigt 
zu werden? Das Beſte zur Vergeiſtigung des Traubenſaftes 
thut zwar die Sonne, ihr Licht, das von den ſchwammigen 
Fruͤchten eingeſogen und in ihrer Fluͤſſigkeit fixirt wird, wuͤrzt 
und verſuͤßt die Beere. Daher bleiben auch unſere Weine gegen 
die griechiſchen, italieniſchen, ſpaniſchen, ja ſogar gegen die un— 
gariſchen und franzoͤſiſchen ſo herbe, daß ſie bei den Auslaͤndern 
und dem Frauenzimmer wenig Beifall finden. — 

Fuͤr die Nacktheit des verengten Rheinufers unterhalb Bin— 
gen erhaͤlt der Landſchaftkenner keine Entſchaͤdigung. Die Huͤgel 
zu beiden Seiten haben nicht jene ſtolze, impoſante Hoͤhe, die 
den Beobachter mit einem maͤchtigen Eindruck verſtummen heißt, 
ihre Einfoͤrmigkeit ermuͤdet endlich, und wenn gleich die Spuren 
von kuͤnſtlichem Anbau an ihrem jaͤhen Gehaͤnge zuweilen einen 
verwegenen Fleiß verrathen, ſo erwecken ſie doch immer auch die 
Vorſtellung von kindiſcher Kleinfuͤgigkeit. Das Gemaͤuer ver— 
fallener Ritterfeſten iſt eine prachtvolle Verzierung dieſer Scene; 
allein es liegt im Geſchmack ihrer Bauart eine gewiſſe Aehnlich— 
keit mit den verwitterten Felsſpitzen, wobei man den ſo unent— 
behrlichen Kontraſt der Formen ſehr vermißt. Nicht auf dem 
breiten Ruͤcken eines mit heiligen Eichen oder Buchen umfchat- 
teten Berges, am jaͤhen Sturz, der uͤber eine Tiefe voll wal— 
lender Saaten und friedlicher Doͤrfer den Blick bis in die blaue 
Ferne des huͤglichen Horizonts hinweggleiten laͤßt, — nein, im 
engen Felsthal, von hoͤheren Bergruͤcken umſchloſſen, und wie 
ein Schwalbenneſt, zwiſchen ein paar ſchroffen Spitzen klebend, 
aͤngſtlich hängt hier fo mancher zertruͤmmerte, verlaſſene Wohn: 
ſitz der adelichen Raͤuber, die einſt das Schrecken des Schiffenden 
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waren. Einige Stellen ſind wild genug, um eine finſtre Phan— 
taſie mit Orkusbildern zu naͤhren und ſelbſt die Lage der Staͤdt— 
chen, die eingeengt ſind zwiſchen den ſenkrechten Waͤnden des 
Schiefergebirges und dem Bette des furchtbaren Fluſſes, — 
furchtbar wird er, wenn er von geſchmolzenem Alpenſchnee oder 
von anhaltenden Regenguͤſſen anſchwillt — iſt melancholiſch und 
ſchauderhaft. 

In Bacharach und Kaub, wo wir ausſtiegen und auf 
einer bedeckten Galerie laͤngs der ganzen Stadtmauer hin an 
einer Reihe aͤrmlicher, verfallner Wohnungen fortwanderten, ver- 
mehrten die Unthaͤtigkeit und die Armuth der Einwohner das 
Widrige jenes Eindrucks. Wir laͤchelten, als zu Bacharach ein 
Invalide ſich an unſere Jacht rudern ließ, um auf dieſe Ma- 
nier zu betteln; es war aber entweder noch laͤcherlicher, oder, wenn 
man eben in einer ernſthaften Stimmung iſt, empoͤrender, daß 

zu St. Goar ein Armenvogt noch ehe wir ausſtiegen, mit einer 
Sparbuͤchſe an das Schiff trat und ſie uns hinhielt, wobei er 
uns benachrichtete: das Straßenbetteln ſei zu Gunſten der Reiſen— 
den von Obrigkeitswegen verboten. Seltſam, daß dieſer privile— 
girte Bettler hier die Voruͤberſchiffenden, die nicht einmal aus— 
ſteigen wollen, belaͤſtigen darf, damit ſie nicht auf den moͤglichen 
Fall des Ausſteigens beunruhigt werden! 

In dieſem engeren, oͤderen Theile des Rheinthals herrſcht 
ein auffallender Mangel an Induſtrie. Der Boden iſt den Ein— 
wohnern allerdings nicht guͤnſtig, da er ſie auf den Anbau eines 
einzigen, noch dazu ſo ungewiſſen Produktes, wie der Wein, 
einſchraͤnkt. Aber auch in ergiebigeren Gegenden bleibt der Wein— 
bauer ein aͤrgerliches Beiſpiel von Indolenz und daraus ent— 
ſpringender Verderbtheit des moraliſchen Charakters. Der Wein— 
bau beſchaͤftigt ihn nur wenige Tage im Jahr auf eine an- 
ſtrengende Art; bei dem Jaͤten, dem Beſchneiden ber Reben u. ſ. w. 
gewoͤhnt er ſich an den Muͤßiggang und innerhalb ſeiner Waͤnde 
treibt er ſelten ein Gewerbe, welches ihm ein ſicheres Brod ge— 
waͤhren koͤnnte. Sechs Jahre behilft er ſich kuͤmmerlich, oder 
anticipirt den Kaufpreis der endlich zu hoffenden gluͤcklichen 
Weinleſe, die gewoͤhnlich doch alle ſieben oder acht Jahre ein— 
mal zu gerathen pflegt; und iſt nun der Wein endlich trinkbar 
und in Menge vorhanden, ſo ſchwelgt er eine Zeit lang von 
dem Gewinne, der ihm nach Abzug der erhaltenen Vorſchuͤſſe 
uͤbrig bleibt, und iſt im folgenden Jahr ein Bettler, wie vorher. 
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Ich weiß, es gibt einen Geſichtspunkt, in welchem man dieſe 
Lebensart verhaͤltnißmaͤßig gluͤcklich nennen kann. Wenn gleich 

der Weinbauer nichts eruͤbrigt, ſo lebt er doch ſorglos, in Hoff— 
nung auf das gute Jahr, welches ihm immer wieder aufhilft. 
Allein wenn man ſo raiſonnirt, bringt man die Herabwuͤrdi— 
gung der Sittlichkeit dieſes Bauers nicht in Rechnung, die eine 
unausbleibliche Folge feiner unſichern Subſiſtenz iff. Der Land: 
eigenthuͤmer zieht freilich einen in die Augen fallenden Gewinn 
vom Weinbau; denn weil er nicht aus Mangel gezwungen iſt, 
ſeine Weine friſch von der Kelter zu veraͤußern, ſo hat er den 
Vortheil, daß ſich auch das Erzeugniß der ſchlechteſten Jahre 
auf dem Faſſe in die Laͤnge veredelt und ihm ſeinen anſehnlichen 
Gewinn herausbringen hilft. Man rechnet, daß die guten Wein⸗ 
laͤnder ſich, ein Jahr ins andre gerechnet, zu ſieben bis acht Pro— 
cent verintereſſiren, des Mißwachſes unbeſchadet. Es waͤre nun 
noch die Frage uͤbrig, ob dieſer Gewinn der Gutsbeſitzer den 
Staat fuͤr die hingeopferte Moralitaͤt ſeiner Glieder hinlaͤnglich 
entſchaͤdigen kann? 

Der ungewoͤhnlich niedrige Stand des Rheinwaſſers war 
ſchuld, daß unſere Jacht nur langſam hinunterfuhr. Erſt um 
acht Uhr Abends erreichten wir Boppart beim Mondlicht, das 
den ganzen Gebirgskeſſel angenehm erleuchtete. Wir eilten dem 
beſten Wirthshauſe zu, allein hier fanden wir alle Zimmer be— 
ſetzt. In einem zweiten ſahen wir alle Fenſter eingeworfen, von 
dem dritten ſchreckte uns die Schilderung der darin herrſchenden 
Unreinlichkeit zuruͤck. Alſo mußten wir auf gut GIE im vier: 
ten einkehren und uns an einer kalten Kammer und einem ge— 
meinſchaftlichen Lager genuͤgen laſſen. Hier waͤrmen wir uns 
jetzt beim Schreiben mit Deinem ruſſiſchen Thee und preiſen die 
guͤtige Vorſorge, die uns damit beſchenkte. Ohne ihn darbten 
wir in dieſer Amazonenſtadt, wo noch vor wenigen Tagen drei— 
hundert Mann Exekutionstruppen den Muth der Weiber daͤmpfen 
mußten, die ſich gegen eine mißverſtandne Verordnung aufgelehnt 
und einigen Soldaten blutige Koͤpfe geſchlagen hatten. Die mi⸗ 
litairiſche Gewalt hat jetzt die Oberhand uͤber das ſchoͤne Ge— 
ſchlecht, das nach einem paar Geſtalten, die an uns dieſen Abend 
voruͤberſchwebten, zu urtheilen, fuͤr ganz andre Kriege gebildet 
zu ſein ſcheint. 

Ein fuͤr allemal bitte ich jetzt um Deine Nachſicht, wenn 
ich kuͤnftig auf Abſchweifungen gerathe, oder nicht ſo zierlich wie 
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ein Gelehrter, der auf ſeinem Studirzimmer reiſet, friſch nach 
der That, nur auch von der Spannung des Beobachtens ermuͤ— 
det, erzaͤhle. So duͤrftig und deſultoriſch aber dieſer erſte Reiſe— 
bericht ausgefallen iff, verſpreche ich mir gleichwohl einen Ruͤck— 
blick auf das etwaige Verdienſt, welches ihm unſre unbequeme 
Lage geben kann. Wir ſchreiben hier bei einem Lichte, welches 
von Zeit zu Zeit Funken ſpruͤht und nach jeder ſolchen Anſtren— 
gung dermaßen erſchoͤpft iſt, daß uns kaum Hellung genug uͤbrig 
bleibt, unſere Schriftzuͤge zu erkennen. Kein lebhafteres Bild 
von unſerem eigenen Zuſtande, nach einer dreizehnſtuͤndigen Waſ— 
ſerfahrt koͤnnte ich Dir jetzt erſinnen. Nach jedem Bemuͤhen 
einen Gedanken zu Papier zu bringen, verengt ſich der Raum 
zwiſchen unſern Augenliedern und ein Nebelflor umhuͤllt das 
ewige Laͤmpchen des innern Sinnes. 

II. 

Andernach. 

An einem milden Sommermorgen bei Sonnenaufgang muͤßte 
es koͤſtlich ſein, ſich mitten auf dem See zu befinden, den der 
Rhein bei Boppart, weil er ringsum von hohen Gebirgen ein— 
geſchloſſen iſt, zu bilden ſcheint; denn ungeachtet der feuchten 
Kaͤlte, womit uns der Oſtwind die aufſteigenden Nebel entge— 
genwehte, konnten wir uns doch nicht entſchließen, in unſerer 
Kajuͤte zu bleiben. Die ſchoͤngewoͤlbten Berggipfel erheben ſich 
hier mit reichlicher Waldung, welche das Maleriſche der Gegend, 
ſobald ſie mit friſchem Laube geſchmuͤckt ſein wird, um vieles 
erhoͤhen muß. 

Die Naͤhe von Koblenz rief uns bald zum zweitenmal 
hervor. Hier oͤffnet ſich ein Reichthum der Natur und der Ver— 
zierung, den das Ufer des Rheins, ſeit der Gegend, wo der 
Fluß die Schweiz verlaͤßt, nirgends zeigt. Schoͤne Formen von 
Gebirgsruͤcken, Baumgruppen und Gebaͤuden wechſeln hier mit 
einander ab; die Huͤgel tragen eine dichte Krone von Waͤldern; 
das neue kurfuͤrſtliche Schloß prangt am Ufer und der Ehren— 

1 * * 



10 Anſichten vom Niederrhein ac. 

breitftein hängt herrlich und erhaben auf dem jenſeitigen Gebirge. 
Beleuchtung waͤre hier wieder ein willkommnes Geſchenk gewe— 
ſen; allein auch heute ward uns dieſe Spende verſagt; unſer 
Morgenhimmel war mit duͤnnem, grauem Gewoͤlk durchſtreift 
und uns daͤmmerte nur ein halbes Licht. 

Wir erſtiegen den Ehrenbreitſtein. Nicht die unwichtige 
Koſtbarkeit dieſer Feſtung; nicht der Vogel Greif, jene unge- 
heure Kanone, die eine Kugel von hundertundſechzig Pfunden 
bis nach Andernach ſchießen ſoll, aber doch wohl nie geſchoſſen 
hat; nicht alle Moͤrſer, Haubitzen, Feldſchlangen, Zwoͤlf- und 
Vierundzwanzigpfuͤnder, lange gezogene Roͤhre, Kartaͤtſchenbuͤch— 
fen, Graupen und was ſonſt im Zeughauſe oder auf den Wäl- 
len zu bewundern iſt; nicht die weite Ausſicht von dem hoͤch— 
ſten Gipfel des Berges, wo Koblenz mit dem Rhein und der 
Moſel landkartenaͤhnlich unter den Fuͤßen liegt — nichts von 
dem allen konnte mich für den abſcheulichen Eindruck entſchaͤdi— 
gen, den die Gefangenen dort auf mich machten, als ſie mit 
ihren Ketten raſſelten und zu ihren raͤucherigen Gitterfenſtern 
hinaus einen Loͤffel ſteckten, um dem Mitleiden der Voruͤberge— 
henden ein Almoſen abzugewinnen. Waͤre es nicht billig, fiel 
mir dabei aufs Herz, daß ein Jeder, der Menſchen zum Ge— 
faͤngniß verurtheilt, wenigſtens Einen Tag im Jahre mit eige— 
nen Ohren ihr Gewinſel, ihre himmelſtuͤrmende Klage verneh— 
men muͤßte, damit ihn nicht der todte Buchſtabe des Geſetzes, 
ſondern eigenes Gefuͤhl und lebendiges Gewiſſen von der Recht— 
maͤßigkeit feiner Urtheile uͤberzeugte? Wir bedauern den unfitt- 
lichen Menſchen, wenn die Natur ihn ſtraft und phyſiſches Ue— 
bel uͤber ihn verhaͤngt; wir ſuchen ſein Leid zu mildern und ihn 
von ſeinen Schmerzen zu befreien: warum darf nicht Mitleid 
den Elenden erquicken, deſſen Unſittlichkeit den Arm der belei— 
digten Buͤrgerordnung reizte? Iſt der Verluſt der Freiheit kein 
hinreichendes Suͤhnopfer und fordert die ſtrenge Gerechtigkeit noch 

die Marter des Eingekerkerten? Mich duͤnkt, die Abſchaffung 
der Todesſtrafen hat uns nur noch grauſamer gemacht. Ich 
will hier nicht unterſuchen, ob ein Menſch befugt ſein koͤnne, 
einem andern das Leben zu nehmen; aber wenn es Guͤter gibt, 
die unantaſtbar und allen heilig ſein ſollen, ſo iſt das Leben 
gewiß nicht das einzige, welches unter dieſe Rubrik gehoͤrt; auch 
diejenigen Zwecke des Lebens gehoͤren hieher, ohne welche der 
Menſch ſeinen Rang auf der Leiter der Weſen nicht behaupten 
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kann, ohne welche er Menſch zu fein aufhören muß. Die Frei: 
heit der Perſon iſt unſtreitig ein ſolches, von der Beſtimmung 
des Menſchen unzertrennliches und folglich unveraͤußerliches Gut. 
Wenn alſo der buͤrgerliche Vertrag ein ſo ſchreckliches Uebel, wie 
die gewaltſame Beraubung eines unveraͤußerlichen Gutes, uͤber 
einen Menſchen um der Sicherheit Aller willen verhaͤngen muß, 
ſo bleibt zu entſcheiden uͤbrig, ob es nicht zweckloſe Grauſamkeit 
ſei, das Leben durch ewige Gefaͤngnißſtrafe in fortwaͤhrende Qual 
zu verwandeln, wobei es ſchlechterdings zu keiner andern Abſicht, 
als zum Leiden erhalten wird, anſtatt es durch ein Todesurtheil 
auf einmal zu enden? Die fromme Taͤuſchung, die man ſich 
zu machen pflegt, als ob ein Delinquent waͤhrend ſeiner lebens— 
laͤnglichen Gefangenſchaft Zeit gewoͤnne, in ſich zu gehen, eine 
ſittliche Beſſerung anzufangen, ſich durch ſeine Reue mit Gott 
zu verſoͤhnen und fuͤr ein kuͤnftiges Leben zu bereiten, wuͤrde 
ſchnell verſchwinden, wenn man ſich die Muͤhe gaͤbe, die Erfah— 
rung um Rath zu fragen, ob dergleichen Bekehrungen die ge— 
wöhnlichen Folgen der ewigen Marter ſind? Die finſtern, mo: 
dernden Gewoͤlbe der Gefaͤngniſſe und die Ruderbaͤnke der Ga- 
leeren wuͤrden, wie ich fuͤrchte, hieruͤber ſchauderhafte Wahrhei⸗ 
ten verrathen, wenn man auch nicht, durch richtiges Nachden— 
ken geleitet, ſchon im voraus uͤberzeugt werden koͤnnte, daß die 
Bekehrung im Kerker zwecklos ſein muͤſſe, weil ſie unfruchtbar 
bleibt, und daß ein Augenblick wahrer Reue ſo viel werth ſei, 
als ein in Thraͤnen und Buͤßungen hingeſchmachtetes halbes 
Jahrhundert. Allein die Furcht vor dem Tode, die nur durch 
eine der Wuͤrde des Menſchen angemeſſene Erziehung gemildert 
und in Schranken gehalten wird, lehrt den Richter, das Leben 
in immerwaͤhrender Gefangenſchaft als eine Begnadigung ſchen— 
ken und den Verbrecher, es unter dieſer Bedingung dankbar hin- 
nehmen. Auch hier wirkt alſo die Furcht, wie ſie ſonſt immer 
zu wirken pflegt: ſie macht grauſam und niedertraͤchtig. Doch 
den Gefegen will ich hierin weniger Schuld beimeſſen, als der 
allgemeinen Stimmung des Menſchengeſchlechts. So lange es 
Menſchen gibt, die das Leben ohne Freiheit, an der Kette und 
im Kerker, noch fuͤr ein Gut achten koͤnnen, ſo lange bedaure 
ich den Richter, der vielleicht nicht weiß, welch ein ſchreckliches 
Geſchenk er dem ungluͤcklichen Verbrecher mit der Verlaͤngerung 
eines elenden Lebens macht; aber verdenken kann ich es ihm 
nicht, daß er ſich von dem Geiſte ſeines Zeitalters hinreißen laͤßt. 
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Unter den Merkwuͤrdigkeiten des Ehrenbreitſteins zeigte man 
uns auch das ungenaͤhte Kleid des Heilands. Der ungezie— 
mende Scherz, den ein unvorſichtiger Zuſchauer ſich daruͤber er— 
laubte, erregte bei einem unſerer Fuͤhrer ſolchen Abſcheu, daß er 
ſeine heftigen Aeußerungen nicht ohne ein krampfhaftes Zucken 
unterdruͤcken konnte. War es aͤchte Froͤmmigkeit? war es der 
verzeihliche Aberglaube des Poͤbels, was dieſe Wirkung hervor— 
brachte? Ich vermuthe, diesmal keines von beiden. Es gibt 
Menſchen, deren Seele die Vorſtellung eines ſchuldigen Reſpekts 
fo ganz erfüllt, daß fie bei einer Spoͤtterei über den geſchmack⸗ 
loſen Gallarock eines Miniſters genau dieſelbe Angſt empfinden 
wuͤrden. 

In dem alten, leeren, geraͤumigen Dikaſterialgebaͤude zu 
Ehrenbreitſtein hat der Kaufmann Gerhardi eine neue Lederfa— 
brik angelegt, wozu ihm der Kurfuͤrſt von Trier auf fuͤnf oder 
ſechs Jahre Befreiung von allen Abgaben bewilligt hat. In ei- 
niger Entfernung von dieſem Orte, zu Vallender, zieht eine 
große Lederfabrik ihre Haͤute unmittelbar aus Buenos Ayres in 
Suͤdamerika. So knuͤpfen der Handel und die Induſtrie das 
Band zwiſchen den entfernteſten Welttheilen! 

Von Koblenz fuhren wir nach Neuwied und beſahen dort 
das Bruͤderhaus der Herrnhuter, nebſt den mancherlei Werk— 
ſtaͤtten dieſer fleißigen und geſchickten Geſellſchaft. Ihre Kirche 
iſt ein einfaches, helles Gebaͤude, das mir recht gut gefiel. An 
die Stelle der Agapen oder Liebesmahle der erſten Chriſten, iſt 
hier ein gemeinſchaftliches Theetrinken in der Kirche eingefuͤhrt, 
wozu ſich die ganze Gemeine von Zeit zu Zeit verſammelt. 
Meine Vorliebe zum Thee iſt es nicht allein, die mich mit die— 
ſem Gebrauche verſoͤhnt. Wenn ich ſchon nicht mitſchwaͤrmen 
mag, ſo iſt mir doch eine Schwaͤrmerei ehrwuͤrdig, ſobald ſie 
auf Geſelligkeit und frohen Genuß des Daſeins fuͤhrt. Dieſe 
Stimmung laͤßt ſich, wie Du leicht denken kannſt, mit der 
herrnhutiſchen Einrichtung, welche die unverheiratheten Maͤnner 
und Weiber mit kloͤſterlicher Strenge von einander trennt, ſchon 
nicht fo leicht in eine Gleichung bringen. Ich glaube in mei⸗ 
ner Erfahrung hinlaͤnglichen Grund zu der Ueberzeugung zu fin- 
den, daß man in der Welt nie ſtaͤrker gegen das Boͤſe und 
ſeine Anfechtungen iſt, als wenn man ihm mit offener Stirne 
und edlem Trotz entgegengeht: wer vor ihm flieht, iſt uͤberwun⸗ 
den. Wer ſteht uns auch dafuͤr, daß, wo der gebundene Wille 
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mit der erkannten Pflicht im Kampfe liegt, die Suͤnden der 
Einbildungskraft nicht unheilbarer und zerruͤttender ſein koͤnnen, 
als die etwaigen Folgen eines gemiſchten und durch freiwillige 
Sittſamkeit gezuͤgelten Umgangs! Gibt es nicht wolluͤſtige Aus— 
ſchweifungen der Seele, welche ſtrafbarer als phyſiſche Wolluͤſte 
ſind, da ſie den Menſchen im weſentlichſten Theile ſeines Da— 
ſeins entnerven? Die lehrreichen Schriften der beruͤhmten Guyon, 
die freilich wohl in einer ganz andern Abſicht gedruckt worden 
ſind, und die Bekenntniſſe des wackern Jamerai Duͤval ſchildern 
die Krankheit der Entzuͤckten durch alle ihre verſchiedenen Sta— 
dien, als eine metaphyſiſche Selbſtſchaͤndung. Bei einem einge— 
ſchraͤnkten Erkenntnißvermoͤgen und einer armen Einbildungskraft 
ſind die Symptome nicht gefaͤhrlich und das Uebel bleibt in den 
Schranken, die ihm die Unerheblichkeit des Individuums anweiſt. 
Wenn hingegen dieſe Seelenepidemie ein gebildetes, edles Weſen 
ergreift, dann aͤußern ſich Wirkungen, welche Voͤlker vergiften, 
die buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe ſtoͤren und die Sicherheit des Staats 
untergraben koͤnnen. Die Taͤuſchung, womit man ſich uͤber den 
Gegenſtand dieſer Entzuͤckungen hintergeht, iſt ſo vollkommen, 
daß die tiefſte Tiefe, wohin der menſchliche Geiſt ſinken kann, 
dem Verblendeten die hoͤchſte Stufe der Tugend, der Laͤuterung 
und der Entwicklung zum ſeligen Genuſſe ſcheint. Genau wie 
die Entartung des phyſiſchen Triebes die Geſetze der Natur be— 
leidigt, eben ſo muß in einem noch ungleich hoͤheren Grade der 
Seelenraub ſtrafbar fein, den man durch jene unnatuͤrliche Ver- 
einigung mit einer Idee, am ganzen Menſchengeſchlechte begeht. 
Geiſtesarmuth iſt der gewoͤhnliche, jedoch von allen gewiß der 
unzulaͤſſigſte Vorwand zu dieſer Theopornie, die erſt in der Ein— 
ſamkeit und Heimlichkeit angefangen, und dann ohne Scheu oͤf— 
fentlich fortgeſetzt wird. Zuerſt iſt es Traͤgheit, hernach Egois— 
mus, was den Einfaͤltigen über die natuͤrlichſten Mittel, feinem 
Mangel abzuhelfen, irre fuͤhrt. Iſt hingegen eine Seele reich 
und groß? O dann ſuche ſie ein Weſen ihrer Art, das Em— 
pfaͤnglichkeit genug beſitzt, ſie ganz zu faſſen und ergieße ſich in 
ihr! Selten oder nie wird es ſich ereignen, daß ein Geiſt die— 
ſer endlichen Erde einzeln und ohne Gleichen ſteht; — und 
bliebe nicht dieſem Erhabenen ſelbſt, der kein Maaß fuͤr ſeine 
Groͤße faͤnde, der goͤttliche Genuß noch uͤbrig, ſich Mehreren 
theilweiſe hinzugeben und Allen Alles zu werden? Die Weis— 
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heit der Natur iff zum Gluͤck noch mächtiger und konſequenter, 
als die Thorheit der Menſchen und ehe man es ſich verſieht, 
fuͤhrt ſie auch den Schwaͤrmer wieder in das Gebiet des Wirk— 
lichen zuruͤck. Bei den Herrnhutern iſt uͤberdies dafuͤr geſorgt, 
daß man ſich nicht zu weit aus demſelben verlieren kann. Fleiß 
und Arbeitſamkeit ſind kraͤftige Verwahrungsmittel gegen das 
Ueberhandnehmen der Seelenkrankheiten, die ſie nur dann be— 
guͤnſtigen, wenn allzugroße Anstrengung, allzulanges Einſitzen, 
allzuſtrenge Diät die Kräfte des Körpers untergraben. Ein Kenn: 
zeichen, woran wir deutlich ſahen, daß die Schwaͤrmerei hier 
ſehr ertraͤglich ſein muͤſſe und daß die guten Leute auf die Weis⸗ 
heit der Kinder dieſer Welt nicht ganz und gar Verzicht gethan 
hätten, war der hohe Preis, den fie auf alle ihre Fabrikate ſetz— 
ten. Ich weiß in der That nicht, wie ich dieſen mit ihrem un⸗ 
ſtreitig ſehr muſterhaften Fleiße reimen und wie ich mir die Moͤg⸗ 
lichkeit eines hinlaͤnglichen Debits dabei denken ſoll. 

Andernach erreichten wir noch vor Sonnenuntergang. Ich 
bemerkte hier jetzt zum zweitenmal eine Nuͤance im Menfchenges 
ſchlecht, welche gegen die Bewohner oberhalb dieſes Orts merk— 
lich abſticht; und da meine Reiſegefaͤhrten die Bemerkung ein- 
ſtimmig beſtaͤtigten, ſo iſt es vielleicht minder keck, daß ich ſie 
Dir vorzulegen wage. Unter dem gemeinen Volke naͤmlich trifft 
man hier und weiter hinabwaͤrts am Rhein etwas regelmaͤßigere, 
blondere Geſichter an, wiewohl ſich etwas Plumpes, Materielles 
in die Zuͤge miſcht, das dem Niederrhein eigen iſt und dem 
Phlegma im Charakter vollkommen entſpricht. Ich will hier 
nur im Vorbeigehen und ohne eine beſtimmte Anwendung zu 
machen, den Gedanken aͤußern, daß die Art der Beſchaͤftigung, 
in der Laͤnge der Zeit, wenigſtens mittelbaren Einfluß auf die 
Verſchiedenheit der koͤrperlichen Bildung und folglich auch des 
Charakters hat. Armuth zum Beiſpiel iſt unzertrennlich von dem 
Landvolke, das den Weinſtock zu ſeiner einzigen Stuͤtze waͤhlte, 
und Armuth wirkt nachtheilig zuruͤck auf die Geſtalt. Um An⸗ 
dernach und weiter hinabwaͤrts ſteht der Weinbau in keinem be- 
deutenden Verhaͤltniſſe zu den uͤbrigen Erzeugniſſen des Bodens. 
Wie aber, wenn, noch ehe Wein in Deutſchland gebauet ward, 
bereits in Sprache, Farbe und Geſtalt eine Abſchattung zwiſchen 
den ober- und niederrheiniſchen Stämmen bemerkbar geweſen 
wäre? Dann koͤnnte fie durch die Länge der Zeit und bie Ver: 
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fchiedenheit der Lebensart nur noch ſchneidender geworden fein. 
Die weichere, plattere Mundart faͤllt indeß erſt auf, wenn man 
ſich der Gegend von Koͤln zu naͤhern anfaͤngt. 

III. 

Wohin ſich das Geſpraͤch der Edlen lenkt, 
Du folgeſt gern, denn Dir wird's leicht zu folgen. 

Köln. 

Hier, wo der Rhein ſich zwiſchen ebenen Flaͤchen ſchlaͤngelt, 
blick' ich wieder nach den Gebirgen zuruͤck, deren letzte Gipfel 
Bonn gegenuͤber am Horizont ſich noch in ſchwachen Linien 
zeichnen. 

Mit welchem ganz andern Intereſſe, als der unwiſſenſchaft— 
liche Reiſende daran nehmen kann, haͤlt der Naturforſcher die 
Schau und Mufterung über jene Unebenheiten unſerer Erde, de: 
nen er noch die Spur ehemaliger Umwandlungen und großer 
entſcheidender Naturbegebenheiten anſieht! Auf unſerer kurzen 
Rheinfahrt haben wir oft mit den Pflanzen und den Steinen 
am Ufer geſprochen und ich verſichere Dich, ihre Sprache iſt 
lehrreicher als die dicken Buͤcher, die man uͤber ſie geſchrieben 
hat. Soll ich Dir von unſeren Unterhaltungen nicht etwas wie— 
der erzaͤhlen? 

| Die Gebirgskette, bie fid) durch Thüringen, Fulda und die 
Wetterau bis an den Rhein erſtreckt, enbigt fi oberhalb Bonn, 
in dem ſogenannten Siebengebirge, welches prallig in mehreren 
hohen Spitzen und Gipfeln feine Granit-, Gneus- und Por: 
phyrmaſſen emporhebt, auf denen hier und dort andere kieſel-, 
thon- und bitterſalzerdige Miſchungen, wie Kieſelſchiefer, Horn— 
ſchiefer und Baſalte, nebſt den zwiſchen ihnen durch verſchiedene 
Verhaͤltniſſe der Beſtandtheile verurſachten Schattirungen von 
Geſtein liegen. Die ſuͤdlichen Zweige des heſſiſchen Gebirges 
ſetzen uͤber den Rhein fort und gehen in die vogeſiſche Kette 
über. Von Bingen bis Bonn enthalten fie Thon- und Kiefel- 
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ſchiefer von mancherlei Gefüge, Härte, Farbe und Miſchung, 
auf welchen man zuweilen große Sandſteinſchichten antrifft. Im 
Allgemeinen ſtreichen die Schichten von Abend nach Morgen 
und gehen mit einem Winkel von ſechzig bis fuͤnfundſechzig Gra— 
den nach Suͤden in die Tiefe. 

Ehe uns die Nacht in Andernach uͤberfiel, machten wir 
noch einen mineralogiſchen Gang nordweſtlich von der Stadt. 
An einem Hohlwege, gleich unter der Dammerde, zeigte ſich ein 
Bimsſteinlager, welches an einigen Stellen mit Schichten von 
Tras, oder wie ich es lieber nenne, von zerſtoͤrten, zu Staub 
zerfallenen und dann vermittelſt des Waſſers wieder zuſammen— 
gekitteten Bimsſteinen, abwechſelte. Die Bimsſteine ſind von 
weißlicher Farbe, ſehr leicht, broͤcklich, loͤcherig, rauh anzufuͤh— 
len und gewoͤhnlich in ganz kleinen Stuͤckchen von der Groͤße 
einer Erbſe und noch kleiner, bis zu zwei Zollen im Durchmeſ— 
ſer. In dieſen Stuͤckchen finden ſich zuweilen kleine Fragmente 
von Kohlen eingebacken. 

Die Erſcheinung dieſer unbezweifelten Erzeugniſſe des Feuers 
am friedlichen Rheinufer hat ſchon manchen Gebirgsforſcher in 
Erſtaunen geſetzt, welches vielleicht vom ruhigen Wege des Beob— 
achtens abwaͤrts fuͤhrt. In der Strecke von Andernach bis 
Bonn glaubten Collini, Hamilton, de Luͤc und andere Freunde 
der Feuertheorie die deutlichſten Spuren ehemaliger feuerwerfen— 
den Schluͤnde zu ſehen. Vulcane dampften und gluͤhten; ges 
ſchmolzene Lavaſtroͤme floſſen, kuͤhlten ſich ploͤtzlich in dem Meere, 
das damals alle dieſe Laͤnder bedeckte, und zerkluͤfteten ſich in 
ſaͤulenfoͤrmige Theile; ausgebrannte Steine, Aſche und Kohlen 
flogen in die Luft und fielen in Schichten nieder, die man jetzt 
angraͤbt und zum Waſſerbau nach Amſterdam verſendet; kurz, 
ehe es Menſchen gab, die den Gefahren dieſes furchtbaren Wohn— 
ortes trotzten und das plutoniſche Gebiet mit Weizen oder mit 
Reben bepflanzten, kreißte hier die Natur und die Berge wan— 
den ſich in gewaltſamen Kraͤmpfen. Iſt das nicht praͤchtig — 
getraͤumt? Es kommt ja nur auf uns an, ob wir den Hekla 
und Aetna, den Veſuv und den Tſchimboraſſo an dem Geſtade 
unſeres vaterlaͤndiſchen Rheins erblicken wollen. Wenn die Er— 
ſcheinungen, die das hieſige Gebirge uns zeigt, Vergleichungen 
dieſer Art beguͤnſtigen, wer duͤrfte uns verbieten, unſerer Ein— 
bildungskraft die Ergaͤnzung einer Luͤcke in den Annalen der 
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Erdumwandlung aufzutragen? Ueber jene Erſcheinungen aber 
iſt man bis jetzt noch nicht einig. 

Der Bimsſtein iſt zwar zuverlaͤſſig ein Feuerprodukt; allein, 
daß wir uns ja nicht mit der Folgerung uͤbereilen: es muͤſſe 
deshalb bei Andernach einſt ein Vulcan gelodert haben! Hier 
iſt nirgends eine begleitende Spur von Vulcanen ſichtbar; nichts 
leitet auch nur von fernher auf die Vermuthung, daß dieſe 
Schichte, wo ſie liegt, im Feuer entſtanden ſein koͤnne. Ihre Lage 
unmittelbar unter der Dammerde ſcheint ſie vielmehr fuͤr fremdartig 
zu erklaͤren. Wer kann nun beſtimmen, durch welche Revolutionen und 
wie viele tauſend Meilen weit her, dieſe Bimsſteine hier angeſchwemmt 
ſind? welche Fluth ſie von weit entlegenen Gebirgen abwuſch, 
um ſie hier allmaͤlig abzuſetzen? Das Daſein eines uͤber alle 
hieſigen Berggipfel gehenden Meeres muß man ja bei der Feuer— 
theorie ebenfalls vorausſetzen, um die Moͤglichkeit der Entſtehung 
des Baſalts nach den Grundſaͤtzen dieſer Theorie zu erweiſen; 
folglich verlangte ich hier nichts Neues. Allein, auch ohne die— 
ſes Element zu Huͤlfe zu nehmen — ſoll denn immer nur das 
Feuer eines Vulcans im Stande geweſen ſein, hier ein Bims— 
ſteinlager hervorzubringen? Konnte nicht etwa ein Kohlenfloͤz 
in dieſer Gegend in Brand gerathen, ausbrennen und den Let— 
ten, der ihm zum Dach und zur Sohle diente, zu einer bims— 
ſteinaͤhnlichen Maſſe veraͤndern? Es iſt in der That zwiſchen 
den Subſtanzen, die man mit dem gemeinſchaftlichen Namen 
Bimsſtein belegt, ſehr oft ein weiter Unterſchied, uͤber den man 
in der Mineralogie nicht ſo leichtſinnig wie bisher hinwegſehen 
ſollte. Im Grunde hat man den Binsſtein wohl noch nicht 
anders definirt, als daß er ein ſehr leichtes, broͤckliches Feuer— 
produkt ſei; denn die unzaͤhligen Verſchiedenheiten der Farbe, der 
Textur und der uͤbrigen aͤußerlichen Kennzeichen, die ich in Ka— 
binetten an den ſogenannten Bimsſteinen bemerkt habe, ließen 
keine andere allgemeine Form als dieſe uͤbrig. Offenbar aber 
ſind darunter Steine von dem verſchiedenſten Urſprunge begrif— 
fen, die nicht einmal immer einerlei Umwandlungsprozeß erlitten 
haben. So viel iſt gewiß, daß der Bimsſtein von Andernach 
nicht zu jener Art gehoͤrt, welche die Mineralogen von der Zer— 
ſtoͤrung des Asbeſts im Feuer herzuleiten pflegen, und auch nicht 
wie der Bimsſtein von Tanna aus kleinen ſpitzigen Kriſtallen 
beſteht, ſondern, wenn er ſeine jetzige Geſtalt im Feuer erhielt, 
wahrſcheinlich aus Letten veraͤndert worden iſt. 
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Als wir am folgenden Tage unſere Waſſerfahrt fortſetzten, 
kamen wir dem Flecken Unkel gegenuͤber an die merkwuͤrdigen 
Baſaltgruppen, Über deren ſaͤulenfoͤrmige Bildung ſchon Trem— 
bley erſtaunte, ohne jedoch etwas von dem Streite zu ahnen, 
den man zeither uͤber ihre Entſtehung mit ſo vieler Waͤrme ge— 
fuͤhrt hat. Bei niedrigem Waſſer ragen ſie aus dieſem hervor 
und ſind, ſo weit es ſie bedecken kann, mit einem kreideweißen 
Schlamm überzogen, welcher auch die Thonſchieferfelſen bei Bin⸗ 
gen bedeckt. Wahrſcheinlich macht dieſer Schlamm den Rhein 
ſo truͤbe, wenn er von Berggewaͤſſern hoch angeſchwollen iſt. 
Wir wanderten uͤber die Gipfel oder Enden der konvergirenden 
Saͤulen und gingen in den Steinbruch, der jetzt einen Flinten⸗ 
ſchuß weit vom Ufer hinaufwaͤrts liegt, ob er ſich gleich ehe— 
mals bis dicht an das Waſſer erſtreckte. Hier ſtanden die ſehr 
unvollkommen und regellos gegliederten Säulen von ziemlich un- 
beſtimmteckiger Form und Mannsdicke, aufrecht auf einem La⸗ 
ger von braunem, thonartigem Geſtein voll Höhlen, die zum 
Theil noch mit verwitterndem Kalkſpath angefuͤllt waren. Die 
Säulen find von ziemlich feſtem Korn, dichtem Bruch, matt: 
ſchwarz mit ſchwarzen Schoͤrlpunkten und lauchgruͤnen Olivinen 
reichlich angefuͤllt, die ſich zuweilen in fauſtgroßen Maſſen darin 
finden. Außerdem enthalten dieſe Baſalte oͤfters Waſſerkies in 
duͤnnen Streifen, desgleichen einen gelbbraunen Tropfſtein oder 
Kalkſinter, womit ſie durchwachſen ſind und endlich, nach Aus— 
ſage der Arbeiter, auch klares Waſſer in ganz verſchloſſenen Hoͤh— 

lungen, die zuweilen im Kern einer Saͤule angetroffen werden. 
Das Losbrechen der Saͤulen ſieht gefaͤhrlich aus. Es ge— 

ſchieht vermittelſt eines ſpitzen Eiſens, das an einem langen 
Stocke befeſtigt iſt und das der Arbeiter zwiſchen die Fugen 

bringt. Der Sturz ganzer Maſſen von Saͤulen hat etwas 
Fuͤrchterliches und ſobald man merkt, daß ſie ſtuͤrzen wollen, ret— 
tet ſich ein jeder, um nicht beſchaͤdigt zu werden. An vielen 
Saͤulen, welche auf dieſe Art in unſerer Gegenwart losgebrochen 
wurden, bemerkte ich einen weißen, vermuthlich kalkigen Be— 
ſchlag oder Anflug, deſſen Urſprung ſich ſo wenig, wie der Ur— 
ſprung des bereits erwaͤhnten Sinters, erklaͤren laͤßt, wenn man 
anders nicht kuͤnftig Kalkarten in der Naͤhe findet. Doch koͤn— 
nen auch die Waſſer auf ſehr langen Strecken Kalktheilchen auf— 
gelöfet enthalten und weit mit fid) führen, ehe fie dieſelben wie— 
der abſetzen. 
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Sowohl auf dieſem weſtlichen, als auf dem entgegengeſetz— 
ten oͤſtlichen Ufer des Rheins, bis in das Siebengebirge hinun— 
ter, ſind dieſe Baſaltbruͤche haͤufig genug, um fuͤr die ganze 
Gegend Bau- und Pflaſterſteine zu liefern. Das ehemalige Je— 
ſuitenkollegium in Koblenz iſt von außen mit Baſaltſtuͤcken be— 
kleidet und die Heerſtraßen werden damit in gutem Stande er— 
halten. Was ſuchen wir alſo weiter nach den Werkſtaͤtten, wo 
die Natur den Bimsſtein von Andernach bereitete, wenn, wie 
es heutiges Tages bei ſo manchem Naturforſcher fuͤr ausgemacht 
gilt, Baſaltberge und erloſchene Vulcane voͤllig gleichlautende Be— 
nennungen ſind? Koͤnnen wir noch die Spuren des ehemaligen 
Brandes vermiſſen, wo der Baſalt ſogar, wie hier bei Unkel, 
auf einer braunen, loͤcherigen Lava ſteht? Haben die Baſalt— 
berge nicht die charakteriſtiſche Kegelgeſtalt und iſt hier nicht ein 
Krater vorhanden, den de Luͤc zuerſt entdeckt hat, und deſſen 
Oeffnung er mit der Hand bedecken konnte? 

Ich gebe Dir mein Wort, daß der Murhwille des Reiſen— 
den, der den ganzen Tag hindurch in friſcher Luft und in mun— 
trer Geſellſchaft ſchwelgte, keinen Antheil an dieſer Darſtellung 
der vulcaniſchen Logik hat. Es iſt wahr, daß man unaufhoͤr— 
lich von dem Punkt ausgeht, den man erſt beweiſen ſollte und 
dann, wie gewiſſe Exegeten, zuruͤckbeweiſet: Baſaltberge ſind erlo— 
ſchene Vulcane; alſo iſt der Baſalt ein vulcaniſches Produkt; 
oder: Baſalt ſteht auf loͤcheriger Lava; alſo iſt Baſalt feſte Lava; 
oder: Vulcane ſind kegelfoͤrmige Berge; alſo ſind kegelfoͤrmige 
Baſaltkuppen Vulcane; oder endlich: ein Schlund, aus welchem 
der Rauch und die Flamme des Vulcans emporſteigen und Bims— 
ſteine und Felsſtuͤcken herausgeſchleudert werden, iſt ein Krater; 
alſo iſt ein Loch auf einem Baſaltberge, welches man mit der 
Hand bedecken kann, ein Krater und der Baſaltberg ein Vul— 
can. Ohne das geringſte von der Sache zu wiſſen, ſieht man 
ein, daß dieſe ſaͤmmtlichen Schluͤſſe nichts beweiſen, da bald der 
Oberſatz, bald die Folgerung ungegruͤndet iſt. De Luͤc's Krater 
laſſe ich fuͤr ſich ſelbſt ſprechen. Die Kegelform der Vulcane, 
die natuͤrlich genug durch die Anhaͤufung der ausgeworfenen 
Steine, Erde und Aſche entſteht, beweiſet nichts fuͤr die Entſte— 
hung der feſten ſaͤulenfoͤrmig zerkluͤfteten Baſaltkegel, zumal da 
es auch kegelfoͤrmige Kalkberge genug gibt und wiederum Ba— 
ſaltmaſſen, die ſich in ganz verſchiedenen Geſtalten zeigen. Die 
loͤcherige Steinart bei Unkel iſt darum noch keine Lava, weil ſie 
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einigen Laven aͤhnlich ſieht; und nun moͤchte es um den erſten 
willkuͤrlich angenommenen Satz, daß Baſaltberge Vulcane ſind, 
etwas mißlich ſtehen. Diejenigen, die ſich auf die Urtheile An— 
derer verlaſſen und die Vulcanitaͤt des Baſalts auf Treu und 
Glauben annehmen, ſollten ſich erinnern, daß das jurare nullius in 
verba nirgends unentbehrlicher iſt, als im hypothetiſchen Theile 
der Naturgeſchichte. Beſcheidene Forſcher, die der vulcaniſchen 
Vorſtellungsart gewogen ſind, erkennen dennoch, daß ſie nur 
Hypotheſe bleibt und vielleicht nie zur Evidenz einer ausgemach— 
ten Sache erhoben werden kann. Allein die mineralogiſchen 
Ketzermacher, die auch in den Erfahrungswiſſenſchaften die Ty— 
rannei eines allgemein geltenden Symbols einfuͤhren wollen, ver— 
dammen gern einen jeden, der ihren Traͤumen nicht eben ſo viel 
Glauben beimißt, wie ihren Wahrnehmungen. 

Ich bin weit davon entfernt, den Baſalt geradezu fuͤr eine 
im Waſſer entſtandene Gebirgsart zu halten; allein ich geſtehe 
zugleich, daß mir keine von den bisher bekannten Erklaͤrungen 
Derer, die ſeinen Urſprung vom Feuer herleiten, Genuͤge leiſtet, 
ja, daß mir insbeſondere ſeine Entſtehung in den brennenden 
Schluͤnden, die wir Vulcane nennen, voͤllig widerſprechend und 
unmoͤglich ſcheint. Waͤre der Baſalt vulcaniſchen Urſprungs, ſo 
muͤßte man die Gebirgsart entdecken koͤnnen, aus welcher er in 
ſeine jetzige Form und Beſchaffenheit geſchmolzen ward. Aber 
noch nie hat man in irgend einem Naturalienkabinet oder auf 
irgend einem Gebirge ein Stuͤck Baſalt gezeigt, an welchem ſich 
haͤtte erkennen laſſen, ob es aus Granit, aus Gneus, aus Por— 
phyr, aus Thonſchiefer, aus Kalkſtein u. f. w. zu Baſalt ge: 
ſchmolzen worden ſei. 

Bei Jacci in Sicilien hat man Baſaltſaͤulen unter einem 
Lavalager gefunden. Daraus folgt aber nicht, daß beide von 
gleichem Urſprunge ſind. Der Baſalt konnte, als ein urſpruͤng— 
liches Gebirgslager, laͤngſt vorhanden ſein, ehe die Lava daruͤber 
hinfloß. Hoch hinauf am Aetna liegt ebenfalls Baſalt. Nach 
der vulcaniſtiſchen Hypotheſe waͤre dies im Waſſer zu Prismen 
abgekuͤhlte Lava; folglich ging bei ſeiner Entſtehung das mittel— 
laͤndiſche Meer faſt bis an den Gipfel des Aetna! Wohlan! 
eine ſolche Waſſerhoͤhe zugegeben, erklaͤre man nun auch, warum 
tief am Fuße des Veſuv uralte Laven, unweit von dem jetzigen 
Stande der Meeresflaͤche, noch ungebildet geblieben ſind, da es 
nicht einen Augenblick bezweifelt werden kann, daß, jenen hohen 



im April, Mai und Junius 1790. 21 

Stand der mittellaͤndiſchen See vorausgeſetzt, auch dieſe Laven 
von ihr haͤtten bedeckt werden und folglich ſaͤulenfoͤrmig zerſprin— 
gen muͤſſen. Viele wirklich gefloſſene Laven haben in ihren Be— 
ftandtheilen, in ihrer Farbe und ſelbſt in ihrem Gewebe eine auf: 
fallende, unlaͤugbare Aehnlichkeit mit Baſalt. Unbegreiflich iſt 
es mir daher, weshalb man nicht eben ſo leicht hat annehmen 
wollen, ſolche Laven waͤren aus Baſalt entſtanden, welcher von 
dem vulcaniſchen Feuer ergriffen, veraͤndert oder geſchmolzen wor— 
den ſei; als man ſich die entgegengeſetzte Meinung, Lava ver— 
aͤndere ſich durch ploͤtzliches Erkalten in Baſalt, annehmlich ge— 
dacht, ob man gleich noch in keinem Baſalt die Steinart nach— 
gewieſen hat, aus welcher die ihm aͤhnliche Lava geſchmolzen 
worden iſt. Mit dem naͤmlichen Rechte koͤnnte man auch be— 
haupten: alle andere Steinarten, die einer italieniſchen Lava 
aͤhnlich ſehen und deren es ſo viele gibt, waͤren im Feuer der 
Vulcane entſtanden. Allein mir kommt es einmal natürlicher 

vor, daß, je nachdem der Brand in einem Berge einen Granit, 
einen Gneus, einen Porphyr, einen Thonſchiefer, einen Baſalt, 
einen Marmor ergriff, und je nachdem er dieſe urſpruͤnglichen 
Steinarten mehr oder weniger veraͤnderte, heftiger oder gelinder, 
einzeln oder mit andern zugleich durchdrang, — daß, dem ge— 
maͤß, die Produkte gerade ſo mannigfaltig verſchieden ausfallen 
mußten, wie man ſie wirklich unter die Haͤnde bekommt. Eine 
der ſchoͤnſten und vollſtaͤndigſten Sammlungen von vefuvifchen 
Produkten, welche ich je geſehen habe, die im Eurfürftlichen Na: 
turalienkabinet von Bonn, enthaͤlt meines Beduͤnkens unverwerf— 
liche Belege fuͤr dieſe Behauptung, die noch uͤberdies durch den 
Umſtand Beſtaͤtigung bekommt, daß die Laven aus verſchiedenen 
aͤchtvulcaniſchen Gegenden, wie zum Beiſpiel die islaͤndiſchen und 
die ſantoriniſchen, von den italieniſchen ſichtbarlich verſchieden 
ſind — augenſcheinlich, weil die Miſchung der Gebirgsart, aus 
welcher ſie entſtanden, verſchieden war. 

Nimmt man endlich noch hinzu, daß die Verwitterung ſo— 
wohl an Laven, als an urſpruͤnglichen Gebirgsarten voͤllig aͤhn— 
liche Wirkungen hervorbringt; ſo wird es immer unwahrſchein— 
licher, daß ſich etwas Poſitives uͤber die Frage behaupten laſſe: 
ob die Entſtehung unſerer Rheinlaͤnder dem Feuer zuzuſchreiben 
ſei. Porphyr, Porphyrſchiefer, Mandelſtein nebſt den hieher ge— 
hoͤrigen Gebirgsarten werden durch die leicht zu bewirkende Auf— 
loͤſung ihrer Feld- und Kalkſpathkoͤrner zu leichten loͤcherigen 
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Maſſen, welche den ſchwammigen verwitterten Auswuͤrfen der 
Vulcane aus Island und aus Italien aͤhnlich ſehen. Aber eine 
aͤchte, glaſige, gefloſſene ſchlackige Lava, die vor allen dieſen 9ta- 
men verdient, eine Lava, wie man ſie in Island, am Veſuv, 
am Aetna findet, wie ich ſie auf der Oſterinſel, in Tanna und 
zuletzt auf der Aſcenſionsinſel ſelbſt geſehen habe, iſt mir weder 
in den rheinlaͤndiſchen, noch in den heſſiſchen, hannöverifchen, 
thuͤringiſchen, fuldiſchen, ſaͤchſiſchen, boͤhmiſchen und karpathiſchen 
Baſaltbergen vorgekommen. 

Alles was ich hier von unſern vermeintlichen Vulcanen am 
Rhein mit wenigen Worten beruͤhre, findet ſich in den beiden 
Quartanten des Dr. Noſe und in den zuſammengedraͤngten 
Beobachtungen unſeres ſcharfſinnigen Freundes A. v. H. beftá- 
tigt. Wenn nun aber der Baſalt nicht Lava iſt, wie entſtand 
er denn? Aufrichtig geſagt, ich weiß es nicht. Ich kenne we⸗ 
der den Urſtoff, noch die chemiſche Operation woraus und wo— 
durch die Natur die ſaͤmmtlichen Gebirgsarten werden ließ. Wird 
mir jemand beweiſen, daß, ehe es noch Vulcane gab, ein ganz 
anderer Brand, ein fuͤrchterliches allgemeines Feuer den Baſalt 
in allen fünf Welttheilen erzeugte; wird er mir den Urſtoff nen- 
nen koͤnnen, aus welchem dieſes Feuer, wie noch keins war und 
dem wir folglich nach Willkuͤr Eigenſchaften und Wirkungen 
beimeſſen koͤnnen, den Baſalt geſchmolzen habe: ſo will ich das 
nicht nur geſchehen laſſen, ſondern ſogar dieſer Meinung bei: 
pflichten, ſobald ſie mehr als ein bloßes Meiſterwort, ſobald ſie 
gruͤndliche Beweiſe fuͤr ſich hat. Bis jetzt wiſſen wir indeſſen 
noch wenig oder nichts zuverlaͤſſiges von der Bildung unſerer 
Erdrinde; denn wir haben von einer weit ſpaͤteren Bildung der 
Pflanzen und Thiere auf dieſem Boden nicht einmal einen Be— 
griff]! Wo wir Schichten regelmaͤßig übereinander liegen ſehen, 
halten wir uns fuͤr berechtigt, ſie einem allmaͤligen Niederſchlag 
aus dem Waſſer zuzuſchreiben. Allein ob alle Kalklager unſers 
Planeten aus Gehaͤuſen von Wuͤrmern entſtanden, oder ob das 
Meer, welches einſt die ganze Kugel umfloß, ein von den jetzi⸗ 
gen Meeren ſehr verſchiedenes chaotiſches Fluͤſſiges war, worin 
theils Kalk, theils Thon und Bitterſalzerde, unausgeſchieden, 
vielleicht als moͤgliche Beſtandtheile, ſchwammen — das iſt und 
bleibt unausgemacht. Wir wiſſen zwar, daß der uralte Granit, 
bei feiner ſeltſamen Miſchung von Quarz, Feldſpath und Glim- 
mer keine Spur von einer geſchichteten Entſtehung zeigt; aber 
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darum iſt noch nicht entſchieden, ob auch dieſe Gebirgsart ein 
Praͤcipitat aus jenem elementariſchen Meere, oder wie der große 
dichteriſche Buͤffon will, ein Werk des Sonnenbrandes ſei. Viel— 
leicht iſt er keines von beiden. Ehe wir dahin gelangen, uͤber 
die Ereigniſſe der Vorwelt etwas mehr als ſchwankende, von al— 
lem Erweis entbloͤßte Muthmaßungen in der Naturgefchichte vor— 
tragen zu koͤnnen, muͤſſen wir zuvor in der unterirdiſchen Erd— 
kunde ungleich wichtigere Fortſchritte machen als bisher; wir 
muͤſſen, wo nicht Maupertuis beruͤhmten Schacht bis zum Mit— 
telpunkt der Erde abteufen, doch wenigſtens ein paar Meilen tief 
unter die Oberflaͤche, die wir bewohnen, ſenkrecht hinabſteigen 
und von dorther neue Gruͤnde fuͤr eine Theorie der Erdentſte— 
hung und Umwandlung entlehnen. Bedenkt man aber, mit 
welchen Schwierigkeiten wir bisher nur wenige Klafter tief in 
das Innere der Gebirge gedrungen ſind, ſo muͤſſen wir uͤber die 
Arbeit erſtaunen, die nicht uns, ſondern den ſpaͤten Nachkom— 
men des Menſchengeſchlechtes aufgehoben bleibt, wenn ſie vor 
lauter ewigem Frieden nicht wiſſen werden, was ſie mit ihrer 
Zeit und ihren Kraͤften anfangen ſollen. 

Ich kann dieſes Blatt, das ohnehin ſo viel Naturhiſtori— 
ſches enthaͤlt, nicht beſſer ausfuͤllen, als mit ein paar Worten 
uͤber das ſchon erwaͤhnte Naturalienkabinet in Bonn. Von der 
herrlichen Lage des kurfuͤrſtlichen Schloſſes und ſeiner Ausſicht 
auf das Siebengebirge will ich nichts ſagen, da wir die kurze 
Stunde unſers Aufenthaltes ganz der Anſicht des Naturalienka— 
binets widmeten. Die dabei befindliche Bibliothek fuͤllt drei Zim— 
mer. In den reichvergoldeten Schraͤnken ſteht eine Auswahl 
brauchbarer, theurer Werke, die eines ſolchen Behaͤltniſſes wohl 
werth find. Ich bemerkte darunter die beſten Schriftſteller un- 
ſerer Nation in jedem Fache der Literatur, ganz ohne Vorur— 
theil geſammelt. Aus der Bibliothek kommt man in ein phyſi— 
kaliſches Kabinet, worin ſich die Elektriſirmaſchine, der große me- 
tallene Brennſpiegel und der anſehnliche Magnet auszeichnen. 
Die Naturalienſammlung fuͤllt eine Reihe von acht Zimmern. 
Das groͤßte enthaͤlt vierfuͤßige Thiere, Voͤgel, Amphibien und 
getrocknete Fiſche in keiner ſyſtematiſchen Ordnung, theils in 
Glasſchraͤnken, theils im Zimmer umhergeſtellt, theils hangend 
an der Decke und mit Kunſtſachen vermiſcht, die nicht alle von 
gleichem Werth, oder ihres Platzes wuͤrdig ſind. Die ausge— 
ſtopften vierfuͤßigen Thiere ſind meiſtentheils ſehr mißgeſtaltet; 
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ein Tadel, der mehr oder weniger alle Naturalien ſammlungen 
trifft. Die Voͤgel ſind weniger verzerrt und man ſieht darunter 
manche ſeltene Gattung nebſt ihren Neſtern und Eiern. Die 
Decke des Zimmers iſt mit verſchiedenen Voͤgeln bemalt, die der 
Sammlung fehlen. Das Konchylienkabinet hat nicht viele Sel— 
tenheiten, Koſtbarkeiten und ſogar nicht viele Gattungen; es ent— 
hält nur die gemeinſten Sorten und eine Menge Dupletten. 
Deſto reicher iſt aber die ſchoͤne Mineralienſammlung, die zwar 
keine methodiſche Ordnung hat und eben ſo wenig eine vollſtaͤn— 

dige Folge aufweiſen kann, aber gleichwohl, wenn man ſie nicht 
als ein Ganzes beurtheilen will, manches Koſtbare enthaͤlt und 
dem Kenner willkommene und lehrreiche Bruchſtuͤcke darbietet, 
beſonders die unvergleichliche veſuviſch-vulcaniſche Sammlung in 
einem draußenſtehenden Schranke, einen reichen Vorrath von 
Goldſtufen, ſehr ſchoͤnen weißen Bleiſpath vom Gluͤcksrad am 
Harz, Eiſenglaskopf von den ſeltenſten Configurationen, praͤchti— 
ges rothes Kupferglas, Flußſpathdruſen, Verſteinerungen u. dgl. 
m. Das Merkwuͤrdigſte war mir ein Menſchenſchaͤdel, der gleich— 
ſam aus gelbbraunem Tuff von ſehr dichtem, feſtem Bruch, 
woran keine Lamellen kenntlich ſind, beſteht. An einigen Stel— 
len iff die Subſtanz deſſelben zolldick, ohne daß man auf dem 
Schnitte die geringſte Spur von Inkruſtation erkennen kann. 
Der halbe Oberkopf iſt naͤmlich bis an die Augenbrauen und 
hinten bis auf die Haͤlfte des Hinterhaupts wie ein Segment 
ausgeſchnitten, ſo daß man es herausnehmen und inwendig al— 
les beſehen kann. Ein Umſtand iſt dabei ſehr auffallend: Die 
Subſtanz dieſes Schaͤdels hat in ihrer Veraͤnderung faſt alle 
feineren Hervorragungen ſo bedeckt und alle Vertiefungen ſo aus— 
gefuͤllt, daß man ſowohl auf der innern, als auf der aͤußern 
Oberflaͤche nur kleine abgerundete Spuren erblickt; gleichwohl 
ſind die Gelenkflaͤchen des Kopfes und des Unterkiefers allein 
verſchont und in ihrem natürlichen Zuſtande geblieben. Dies al- 
lein beweiſet ſchon, daß dieſes feltene Stuͤck nur zur Erlaͤute— 
rung der Lehre von den Krankheiten der Knochen dienen kann, 
und keinesweges wie man vorgibt, ein verſteinerter Menſchen— 
ſchaͤdel ift. Solche Verſteinerungen find zwar von andern Thier— 
klaſſen nicht ſelten, hingegen vom Menſchen iſt bis jetzt noch 
ſchlechterdings kein einziges unbezweifeltes Petrefakt gefunden 
worden. Die Krankheit, welche hier dieſe ſonderbare Erſcheinung 
an einem Menſchenſchaͤdel hervorgebracht, iſt eine der ungewoͤhn— 
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lichſten geweſen, naͤmlich ein Ueberfluß von wucherndem Sno- 
chenſaft oder Knochenſtoff, wodurch bei Lebzeiten des ungluͤckli⸗ 
chen Individuums die Theile des Schaͤdels zu einer unfoͤrmli⸗ 
chen Geſtalt angewachſen find und ihn allmaͤlig aller Sinnor— 
gane beraubt haben muͤſſen. Dabei iſt es vorzuͤglicher Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth, daß die Nervenloͤcher doch verhaͤltnißmaͤßig nur 
wenig verengt worden find. Man hat bereits in d'Argenville's 
Oryktologie die Abbildung eines dem hieſigen vollkommen aͤhnli— 
chen Schaͤdels, und unſer Soͤmmerring beſitzt einige, auf eben 
dieſelbe Art unfoͤrmlich angequollene Huͤhnerknochen. | 

Ich will mir den Glauben nicht nehmen laſſen, daß biefe 
wiſſenſchaftlichen Anſichten, welche Dich gewiß ſehr lebhaft be— 
ſchaͤftigen werden, eine Seite haben, an der ſie auch eine weni⸗ 
ger vorbereitete Wißbegierde befriedigen koͤnnen. Es kommt eines 
Theils nur darauf an, dieſe allgemein intereſſirende Seite her: 
auszukehren, und andern Theils muͤßte der Zuhoͤrer nur eine 
gewiſſe Thaͤtigkeit der eigenen Geiſteskraͤfte und einen richtigen 
Sinn beſitzen, um uͤberhaupt alles Neue, ſobald es nicht in 
Kunſtwoͤrtern verborgen bleibt, unterhaltend, richtig und anwend— 
bar zu finden. Je reicher die Ausbildung unſeres Zeitalters, je 
groͤßer die Anzahl unſerer Begriffe, je erleſener ihre Auswahl 
iſt, deſto umfaſſender wird unſer Denk- und Wirkungskreis, 
deſto vielfaͤltiger und anziehender werden die Verhaͤltniſſe zwiſchen 
uns und allem was uns umgibt. Daß wir uns auf dieſem 
Punkte der Geiſteskultur befinden, das beweiſt der gegenwaͤrtige 
Zuſtand der Erziehungsanſtalten, der Univerſitaͤten, der belle 
triſtiſchen und ernſten Literatur, der politiſchen und ſtatiſtiſchen 
Verfaſſungen, der phyſiſchen und hyperphyſiſchen Heilkunde, ja 
ſogar der raiſonnirten Schwelgerei und raffinirten Sinnlichkeit, 
worin alles auf einem eneyklopaͤdiſchen Inbegriff und Zuſammen⸗ 
hang aller möglichen Zweige der Erkenntniß beruht. Dieſer nun- 
mehr in allen Faͤchern aufgeſuchten und mit ſo vielem Gluͤck 
verfolgten Verwebung und Verbindung der verſchiedenartigſten 
Kenntniſſe ſind wir es ſchuldig, daß der Gang unſerer Erziehung 
fid). beflügelt und daß unſere ſechzehnjaͤhrigen Juͤnglinge ein voll- 
ſtaͤndigeres, zuſammenhaͤngenderes Syſtem von nuͤtzlichen, pta 
tiſchen Begriffen inne haben, als man ſich zu Locke's Zeiten mit 
dreifig Jahren erwerben konnte. Die Spreu iſt beſſer von rei⸗ 
nem Korn geſchieden, und wir genießen, wenigſtens in gewiſſer 

G. Forſter's Schriften. III 2 
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Ruͤckſicht, die Frucht des Schweißes von Sahrtaufenden. Un: 
ſere Frauenzimmer ſelbſt finden es leicht und anmuthig, alle 

Gefilde des Wiſſens zu durchſtreifen, ſie wie Gaͤrten geſchmuͤckt 
zu ſehen und ihre Blumen in einen Strauß zuſammenzubinden, 
den man im bunten, geſellſchaftlichen Kreiſe nicht ohne Selbſt— 
gefallen jedem zur Erquickung darreichen kann. Wir wollen 
uns uͤber dieſe oberflaͤchliche Weisheit nicht entruͤſten; denn ſie 
iſt reeller als man denkt und als es muͤrriſche oder pedantiſche 

Sittenrichter zugeben moͤgen. Alles iſt gewonnen, wenn es zur 
Gewohnheit wird, die Geiſteskraͤfte zu beſchaͤftigen und die Ver⸗ 
nunft, die man dem groͤßten Theile des Menſchengeſchlechts ſo 
lange und ſo gern abgelaͤugnet oder auch wohl unmenſchlich ent⸗ 
riſſen hat, in ihrer Entwickelung uͤberall zu beguͤnſtigen. Nur 
der Geiſt, welcher ſelbſt denkt und ſein Verhaͤltniß zu dem Man⸗ 
nigfaltigen um ſich her erforſcht, nur der erreicht ſeine Beſtim⸗ 
mung. Wir wir anfingen, ſo endigen wir dann: durch die 
Wirbel aller moͤglichen Zuſammenſetzungen hindurch, kehren wir, 
reich in uns ſelbſt und frei, zu der urſpruͤnglichen Einfalt 
zuruͤck. — 

Du weißt, ich kenne auch die Ruͤckſeite des ſchoͤnen Ge⸗ 
praͤges, welches unſere Einbildungskraft den Weltbegebenheiten 
aufdruͤckt; allein jede Anſicht hat nur einen ihr eigenen Geſichts⸗ 
punkt, und wer ihn verruͤckt, der haſcht nach einem Schatten, 
uͤber welchen das Weſentliche ſelbſt ihm entgeht. Wenn wir 
uns am heiterſten Fruͤhlingsmorgen des Lichtes freuen, deſſen 
milder Strom den Himmel und die Erde verjuͤngt und Lebens⸗ 
wonne in der ganzen Schoͤpfung anzuͤndet — was kuͤmmert 
uns der Sonnenſtich oder die Donnerwolke, die moͤglichen Fol⸗ 
gen der Einwirkung jenes wohlthaͤtigen Elements in einen un⸗ 
vollkommenen, ungleichartigen Planeten? 

IN; 
Köln. 

Wir gingen in den Dom und blieben darin, bis wir im tiefen 
Dunkel nichts mehr unterſcheiden konnten. So oft ich Koͤln 
beſuche, geh ich immer wieder in dieſen herrlichen Tempel, um 
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die Schauer des Erhabenen zu fühlen. Vor der Kuͤhnheit der 
Meiſterwerke ſtuͤrzt der Geiſt voll Erſtaunen und Bewunderung 
zur Erde; dann hebt er ſich wieder mit ſtolzem Fluge uͤber das 
Vollbringen hinweg, das nur eine Idee eines verwandten Geiſtes 
war. Je rieſenmaͤßiger die Wirkungen menſchlicher Kraͤfte uns 
erſcheinen, deſto höher ſchwingt ſich das Bewußtſein des wirken⸗ 
den Weſens in uns uͤber ſie hinaus. Wer iſt der hohe Fremd— 
ling in dieſer Huͤlle, daß er ſo in mannigfaltigen Formen ſich 
offenbaren, dieſe redenden Denkmaͤler von ſeiner Art die aͤußeren 
Gegenſtaͤnde zu ergreifen und ſich anzueignen, hinterlaſſen kann? 
Wir fuͤhlen Jahrhunderte ſpaͤter dem Kuͤnſtler nach und ahnen 
die Bilder ſeiner Phantaſie, indem wir dieſen Bau durchwandern. 

Die Pracht des himmelan ſich woͤlbenden Chors hat eine 
majeſtaͤtiſche Einfalt, die alle Vorſtellung übertrifft. In unge: 
heurer Laͤnge ſtehen die Gruppen ſchlanker Saͤulen da, wie die 
Baͤume eines uralten Forſtes; nur am hoͤchſten Gipfel ſind ſie 
in eine Krone von Aeſten geſpalten, die ſich mit ihren Nachba— 
ren in ſpitzen Bogen woͤlbt und dem Auge, das ihnen folgen 
will, faſt unerreichbar iſt. Laͤßt ſich auch ſchon das Unermeß⸗ 
liche des Weltalls nicht im beſchraͤnkten Raume verſinnlichen, ſo 
liegt gleichwohl in dieſem kuͤhnen Emporſtreben der Pfeiler und 
Mauern das Unaufhaltſame, welches die Einbildungskraft ſo 
leicht in das Grenzenloſe verlängert. Die griechiſche Baäukunſt 
iſt unſtreitig der Inbegriff des Vollendeten, Uebereinſtimmenden, 
Beziehungsvollen, Erleſenen, mit einem Worte des Schoͤnen. 
Hier indeſſen an den gothiſchen Saͤulen, die, einzeln genommen, 
wie Rohrhalme ſchwanken wuͤrden und nur in großer Anzahl zu 
einem Schafte vereinigt, Maſſe machen und ihren geraden Wuchs 
behalten koͤnnen, unter ihren Bogen, die gleichſam auf nichts 
ruhen, luftig ſchweben, wie die ſchattenreichen Wipfelgewoͤlbe 
des Waldes — hier ſchwelgt der Sinn im Uebermuth des 
kuͤnſtleriſchen Beginnens. Jene griechiſchen Geſtalten ſcheinen fid) 
an alles anzuſchließen, was da iſt, an alles, was menſchlich iſt; 
dieſe ſtehen wie Erſcheinungen aus einer andern Welt, wie Feen⸗ 
palaͤſte da, um Zeugniß zu geben von der ſchoͤpferiſchen Kraft 
im Menſchen, die einen iſolirten Gedanken bis auf das aͤußerſte 
verfolgen und das Erhabne ſelbſt auf einem excentriſchen Wege 
zu erreichen weiß. Es iſt ſehr zu bedauern, daß ein ſo praͤch— 
tiges Gebäude unvollendet bleiben muß. Wenn ſchon der Ent: 

2 * 
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wurf, in Gedanken ergaͤnzt, ſo maͤchtig erſchuͤttern ns: wie 
hätte nicht die Wirklichkeit ung hingeriſſen! 

Ich erzaͤhle Dir nichts von den beruͤchtigten heiligen Drei 
Koͤnigen und dem ſogenannten Schatz in ihrer Kapelle, nichts 
von dem Hauteliſſetapeten und der Glasmalerei auf den Fen⸗ 
ſtern im Chor, nichts von der unſaͤglich reichen Kiſte von Gold 
und Silber, worin die Gebeine des heiligen Engelbert's ruhen, 
und ihrer wunderſchoͤnen, ciſelirten Arbeit, die man heutiges Ta- 
ges ſchwerlich nachzuahmen im Stande waͤre. Meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit hatte einen wichtigeren Gegenſtand, einen Mann von 
der beweglichſten Phantaſie und vom zarteſten Sinne, der zum 
erſten Male in dieſen Kreuzgaͤngen den Eindruck des Großen in 
der gothiſchen Bauart empfand und bei dem Anblick des mehr 
als hundert Fuß hohen Chors vor Entzuͤcken wie verſteinet war. 
O, es war koͤſtlich, in dieſem klaren Anſchauen die Groͤße des 
Tempels noch einmal, gleichſam im Widerſchein, zu erblicken! 
Gegen das Ende unſeres Aufenthalts weckte die Dunkelheit in 
den leeren, einſamen, von unſeren Tritten wiederhallenden Ge- 
woͤlben, zwiſchen den Graͤbern der Kurfuͤrſten, Biſchoͤfe und Rit⸗ 
ter, die da in Stein gehauen liegen, manches ſchaurige Bild der 
Vorzeit in ſeiner Seele. In allem Ernſte, mit ſeiner Reizbar⸗ 
keit und dem in neuen Bilderſchoͤpfungen raſtlos thaͤtigen Geiſte 
moͤchte ich die Nacht dort nicht einſam durchwachen. Gewiß 
entſetzeſt Du Dich ſchon vor dem bloßen Gedanken, wie ihm 
ſelbſt davor graute. 

Ich eilte mit ihm hinaus ins Freie, und ſobald wir unſern 
Gaſthof erreicht hatten, erwachte die beneidenswerthe Laune, wo— 
mit er, durchdrungen vom Genuß der lieblichen Natur, ſchon 
auf der ganzen Fahrt von Koblenz her, die einfoͤrmigen Stun— 
den uns verkuͤrzt hatte. Noch kann ich mir den großen Zweifel 
nicht loͤſen, eb es befriedigender ſei, Bilder des Wirklichen un⸗ 
mittelbar aus der umgebenden Weite zu ſchoͤpfen, oder ſie von 
zahlloſen Anſchauungen bereits uͤberallher geſammelt, erleſen, ges 
ordnet, zuſammengeſetzt, zu ſchoͤnen Ganzen vereinigt, aus einer 

reichen Menſchenſeele, unſerm Weſen ſchon mehr angeeignet, in 
uns uͤbergehen zu laſſen? Beides hat ſeinen eigenthuͤmlichen 
Werth, und beides haben wir ſeit unſerer Abreiſe ſchon reichlich 
gekoſtet. Lebendiger wirkt die unmittelbare Gegenwart der be— 
ſeelten Natur; tief und ſcharf beſtimmt und alle Verhaͤltniſſe er⸗ 
ſchoͤpfend, graben ſich die Bilder des Daſeins, das unabhaͤngig 
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von bem Menſchen, ohne fein Zuthun iff und war und 
ſein wird, ins Gedaͤchtniß ein. Dagegen geſellen ſich, von 
einer menſchlichen Organiſation aufgefaßt, die mannigfaltig— 
ſten Formen aus allen Welttheilen zugleich, aus der Ver— 
gangenheit und — darf ich es ſagen? — aus der Zukunft, 
zum Gegenwaͤrtigen, und verweben ſich mit ihm zu einem die 
Wirklichkeit nachahmenden Drama. Wir ſelbſt, ich fühle es 
wenigſtens, koͤnnen nicht immer ſo richtig, ſo ins Weſentliche 
eingreifend empfangen, ſo die unterſcheidenden Merkmale der 
Dinge uns ſelbſt bewußt werden laſſen, wie ſie uns auffallen, 
wenn ein Anderer ſie vom Außerweſentlichen abgeſchieden und in 
einen Brennpunkt vereinigt hat. Zum Beweiſe brauchte ich 
nur an das ſchwere Studium des fo vielfältig und ſo zart 
nuͤancirten Menſchencharakters zu erinnern. Je feiner die Schat⸗ 
tirungen ſind, wodurch ſich ſo nahe verwandte Geſchoͤpfe unter— 
ſcheiden, deſto ſeltener iſt ſowohl die Gabe der beſtimmten Er— 
kenntniß, als die Kunſt der treuen Ueberlieferung ihres Unter— 
ſchiedes. 

Der Genuß eines jeden, durch die Empfindung eines Ans 
dern gegangenen und von ihm wieder mitgetheilten Eindrucks 
ſetzt aber eine fruͤhere, wenn gleich unvollkommene Bekanntſchaft 
mit dem bezeichneten Gegenſtande in uns voraus. Ein Bild, 
wäre es auch nur Umriß, muͤſſen wir haben, worin unſere Ein- 
bildungskraft die beſonderen Zuͤge aus der neuen Darſtellung 
uͤbertragen und ausmalen koͤnne. Die beſtimmte Empfaͤnglichkeit 
des Kuͤnſtlers fuͤr das Individuelle erfordert daher, wenn ſie 
recht geſchaͤtzt werden ſoll, einen kaum geringeren Grad der all— 
gemeinen Empfaͤnglichkeit des Kunſtrichters, und die Seltenheit 
dieſes Grades iſt ohne Zweifel der Grund, weshalb die hoͤchſte 
Stufe der Kunſt, in allen ihren Zweigen ſo leicht verkannt wer— 
den, oder auch beinahe gaͤnzlich unerkannt bleiben kann. Was 
der große Haufe an einem Gemaͤlde, an einem Gedichte oder an 
dem Spiel auf der Buͤhne bewundert, das iſt es wahrlich nicht, 
worauf die Kuͤnſtler ſtolz ſein dürfen; denn dieſem Haufen ge- 
nuͤgt die Taͤuſchung, die ihm Erdichtetes für Wahres unter- 
ſchiebt, und wer weiß nicht, wie viel leichter ſich Kinder als Er— 
wachſene, gewoͤhnliche Menſchen als gebildete, taͤuſchen laſſen? 
Darum kann auch nicht die Illuſion, als ſolche, ſondern es muß 
die ganze Vollkommenheit der Kunſt der letzte Endzweck des 
Kuͤnſtlers fein, wie fie allein der Gegenſtand der hoͤchſten Be: 
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wunderung des Kenners iſt, der fich nicht mehr täufchen läßt, 
außer, wenn er mit dem feinen Epikurismus der Kultur eben 
geſtimmt waͤre, im Beſchauen eines Kunſtwerks nur den Sinn 
des Schoͤnen zu befriedigen, und wenn er auf das erhoͤhte, re— 
flektirte Selbſtgefuͤhl, welches aus der Erwägung der im Men⸗ 
ſchen wohnenden Schoͤpferkraft entſpringt, abſichtlich Verzicht thaͤte. 

Was waͤre aber die Kunſt, was haͤtte ſie, hinweggeſehn 
vom Sinnlichen, Erweckendes und Anziehendes fuͤr unſern den— 
kenden Geiſt, wenn es nicht dieſel, dem Naturſtoff, den fie be- 
arbeitet, eingepraͤgte Spur der lebendigwirkenden, umformenden 
Menſchheit waͤre? Das Siegel des Herrſchers in der Natur iſt 
es eben, was wir an jedem Kunſtwerk, wie das Bruſtbild eines 
Fuͤrſten auf ſeiner Muͤnze, erblicken wollen; und wo wir es 
vermiſſen, da ekelt die allzuſclaviſch nachgeahmte Natur uns an. 
Daher hat jede Kunſt ihre Regeln, ihre Methodik; eine wahr— 
hafte Geiſtesſchoͤpfung von abgezogenen Begriffen liegt ihr zum 
Grunde, nach welcher der Kuͤnſtler im Materiellen wirken und 
der Richter ihn beurtheilen muß. Der metaphyſiſche Reichthum, 
den fid) der Kuͤnſtler aus unbefangenen Anſchauungen der Na— 
tur erwarb, den er in das Syſtem ſeiner Empfindungen und 
Gedanken verwebte — den ſtroͤmt er wieder uͤber alle ſeine 
Werke aus. So entſtanden der Apoll vom Belvedere, die mec 
diceiſche Venus, die Schule von Athen, die Aenéide, der Ma— 
homet; ſo bildeten ſich Demoſthenes und Cicero, und Molé und 
Garrik. Die Ideale des Meißels und der Malerei, der Dicht— 
kunſt und Schauſpielkunſt finden wir ſaͤmmtlich auf dem Punkte, 
wo das einzeln zerſtreute Vortreffliche der Natur zu einem Gan— 
zen vereinigt, eine nach den Denkformen unſerer Vernunft möge 
liche, auch von unſerem Sinne zu faſſende und ſogar noch 
ſinnlich mittheilbare, aber in der lebendigen Natur nirgends vor— 
handene Vollkommenheit darſtellt. Goͤttlichgroß iſt das Kuͤnſtler— 
genie, das den Eindruͤcken der Natur ſtets offen, tief und innig— 
unterſcheidend empfindet und nach ſeiner innern Harmonie das 
Treffendſte vom Bezeichnenden, das Edelſte vom Edlen, das 
Schoͤnſte vom Schoͤnen waͤhlt, um die Kinder ſeiner Phantaſie 
aus dieſen erleſenen Beſtandtheilen in Zauberformen zu gießen, 
welche wahr in jedem einzelnen Punkt ihres Weſens, und nur 
inſofern der Menſch ſie vereinigte, liebliche Traͤume ſind. 

Nur das Gleichartige kann ſich faſſen. Dieſen Geiſt zu 
erkennen, der uͤber die Materie hinwegſchwebt, ihr gebietet, ſie 
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zuſammenſetzt und ſchoͤner formt, bedarf es eines ähnlichen pro: 
metheiſchen Funkens. Allein wie viele Stufen gibt es nicht 
zwiſchen der Unwiſſenheit, die an einer Bildſaͤule nur die Glätte 
des Marmors begafft, und dem Genie, das mit unnennbarem 
Entzuͤcken die Phantaſie Polyklet's darin ahnet? Zwiſchen jenem 
Landmanne, der ſich ſcheute, die Herren auf der Bühne zu be 
horchen und dem Hochbegabten, der in der Seele des Schau— 
ſpielers von einem Augenblicke zum andern den Ausdruck des 
Empfundenen von der Urtheilskraft regieren ſieht? Wenn auch 
die allgemeine Bewunderung einem aͤchten Meiſterwerke huldigt, 
ſo iſt es darum noch nicht ausgemacht, daß gerade das Eigen— 
thuͤmliche, was nur des Kuͤnſtlers Geiſtesgroͤße ihm geben konnte, 
den Sinn der Menge hinreißt. Wir ehren im unerreichbaren 
Shakeſpeare den kuͤhnſten Dichterflug und den treffendſten Wahr— 
heitsſinn; was dem Parterre und den Galerien in London an 
ſeinen Schauſpielen die hoͤchſte Befriedigung gewaͤhrt, duͤrfte 
leicht etwas anderes ſein. Doch ich habe ja wohl eher ſogar den 
Kenner geſehn, der uͤber Minerven's Helm Minerven ſelbſt vergaß. 
An einem Gemaͤlde Raphael's, wo ſeine hohe Ahnung des 
Goͤttlichen aus den Geſichtszuͤgen ſtrahlte, ſah ich einen großen 
Kunſtlehrer Proportionen bewundern! Befrage nur die wortge— 
lehrten Kommentatoren um die Schoͤnheit roͤmiſcher und griechi— 
ſcher Dichter, wenn Du erſtaunen willſt, daß ſie in der Wahl 
kurz- und langſylbiger Woͤrter, in der Miſchung der Dialekte, 
in hundert Artigkeiten, wo Du ſie nie geſucht haͤtteſt, beſteht. 
Laß doch Leute von Geſchmack Dirs erklaͤren, daß Goͤthen's 
Iphigenia Dich entzuͤckt, weil Euripides zuerſt eine ſchrieb. Und 
wenn ein Hamlet, oder ein Lear, oder ein Macbeth vor Dir 
auftritt, wie der Dichter ſelbſt ſich nie traͤumen ließ, daß man 
ſie darſtellen koͤnnte; ſo vernimm von einem Kunſtverſtaͤndigen 
des Theaters den belohnenden Ausruf ſeiner hoͤchſten Zufrieden: 
heit: er hat ſich trefflich einſtudirt. 

Wahrlich! waͤre fremde Anerkennung des eigenthuͤmlichen 
Verdienſtes der einzige Lohn, um welchen der große Kuͤnſtler 
arbeiten moͤchte, ich zweifle, ob wir dann je ein Meiſterwerk ge— 
ſehen haͤtten. Ihn muß vielmehr, nach dem Beiſpiele der Gott— 
heit, der Selbſtgenuß ermuntern und befriedigen, den er ſich in 
ſeinen eigenen Werken bereitet. Es muß ihm genuͤgen, daß in 
Erz, in Marmor, auf der Leinewand oder in Buchſtaben ſeine 
große Seele zur Schau liegt. Hier faſſe, wer ſie faſſen kann. 
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Iſt das Jahrhundert ihm zu klein, gibt es keinen unter den 
Zeitgenoſſen, der im Kunſtwerke den Kuͤnſtler, im Kuͤnſtler den 
Menſchen, im Menſchen den ſchoͤpferiſchen Demiurg erblickte, 
der eins im andern bewunderte und liebte, und alles, den Gott 
und den Menſchen, den Kuͤnſtler und ſein Bild, in den Tiefen 
feines eigenen verwandten Weſens hochahnend wiederfaͤnde: — 
ſo fuͤhrt doch der Strom der Zeiten endlich das uͤberbleibende 
Werk und die gleichgeſtimmte Seele zuſammen, die dieſer große 
Einklang fuͤllt und in die lichte Sphaͤre der Vollkommenheit 
entzuͤckt. 

Auf dieſen Vortheil aber, moͤge er viel oder wenig gelten, 
muß derjenige Kuͤnſtler Verzicht thun, der weder im Materiellen 
arbeitet, noch durch konventionelle Zeichen ſein Geiſteswerk der 
Nachwelt uͤberliefern kann, weil er ſelbſt ſein eignes Kunſtwerk 
iſt, weil in ſeiner perſoͤnlichen Gegenwart die Aeußerung alles 
deſſen beſchloſſen liegt, was er mit eigenthuͤmlicher Sinneskraft 
Individuelles aus der Natur um ihn her auffaſſen und mit dem 
lebendigmachenden Siegel ſeines Geiſtes ſtempeln konnte, weil 
endlich mit ihm ſelbſt feine Kunſt und jede beſtimmte Bezeich- 
nung ihres Werthes ſtirbt. Der Natur den Menſchen nachzu> 
bilden, nicht blos ſeine koͤrperlichen Verhaͤltniſſe, ſondern auch 
die zarteren Spuren des in ſeiner Organiſation herrſchenden 
Geiſtes ſo hinzuſtellen, daß ſie in unſerer Phantaſie Eingang 
finden, dieſes ſchoͤne Ziel der Kunſt erreicht ſowohl der Dichter 
als der Bildner, ein jeder auf ſeinem beſondern Wege. Doch 
den Bildern eignes Leben einzuhauchen, ihnen gleichſam eine 
Seele zu leihen, die mit der ganzen Kraft ihrer Verwandtſchaft 
in uns wirkt; dies vermag nur der Schauſpieler, indem er ſeine 
eigenen Zuͤge, ſeinen Gang und ſeine Stimme, ſeinen ganzen 
Körper mit feiner Lebenskraft in das Weſen, das er uns mit- 

theilen will, hineintraͤgt, indem er ſich mit dieſem Ideal, das 
er zuvor ſich aus der Natur abzog, identificirt und vor unſern 
Augen mit dem Charakter auch die Handlungsweiſe, die ganze 
Aeußerungsart, ja ſogar die Geſtalt eines Andern annimmt. 
Wenn nun die Schoͤpfungen anderer Kuͤnſtler nach Jahrtauſen— 
den noch beſtehen und eben das wirken, was ſie neu aus der 
Hand des Meiſters wirkten; ſo iſt hingegen die Empfaͤnglichkeit, 
die Sonderungsgabe, die bildende Energie des großen Schauſpie⸗ 
lers, die nicht langſam und allmaͤlig an ihrem Werke fortarbei- 
tet, beſſert, aͤndert, vervollkommnet, ſondern im Augenblick des 
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Empfangens ſchon vollendete Geburten in ihm ſelbſt offenbart, 
auf die beſtimmteſte Weiſe nur fuͤr das Gegenwaͤrtige berechnet. 
So glaͤnzend iſt der Anblick dieſes Reichthums in eines Men— 
ſchen Seele, ſo hinreißend das Talent, ihn auszuſpenden, daß 
ſeine Vergaͤnglichkeit kaum befremdet. Man erinnert ſich an jene 
prachtvollen Blumen, deren Fuͤlle und Zartheit alles uͤbertrifft, 
die in einer Stunde der Nacht am: Stängel der Fackeldiſtel 
prangen und noch vor Sonnenaufgang verwelken. Dem ſo zart 
hingehauchten Leben konnte die Natur keine Dauer verleihen; 
und — ſie warf es in unfruchtbare Wildniſſe hin, ſich ſelbſt 
genuͤgend, unbemerkt zu verbluͤhen, bis etwa ein Menſch, wie 
ich das Wort verſtehe, das ſeltenſte Weſen in der Schoͤpfung, 
es findet und der fluͤchtigen Erſcheinung genießt. 

Es reicht uͤber den Kreis des Dilettanten hinaus, der Hu— 
manitaͤt des Kuͤnſtlers ein Denkmal zu errichten, wenn dieſe Be— 
geiſterung, wozu ſein Anblick erwecken konnte, nicht etwa die 
Stelle vertritt. Du kennſt ihn ſchon; es iſt unſer J. Du 
wirſt ihn ſehen und ihm danken; das iſt des Kommens werth. 

V. 

Düſſeldorf. 

| Das finſtre, traurige Köln haben wir recht gern verlaſſen. Wie 
wenig ſtimmt das Innere dieſer weitläufigen, aber halb entvoͤl— 
kerten Stadt mit dem vielverſprechenden Anblick von der Fluß⸗ 
ſeite überein. Unter allen Städten am Rhein liegt keine fo üp- 
pig hingegoſſen, ſo mit unzaͤhligen Thuͤrmen prangend da. 
Man nennt ſowohl dieſer Thuͤrme als überhaupt der Gottes— 
haͤuſer und Altaͤre, eine ſo ungeheure Zahl, daß ſie meinen 
Glauben uͤberſteigt. Gleichwohl iff neben fo vielen kein Plaͤtz⸗ 
chen mehr übrig, wo die Chriſten, die den Pabſt nicht anerken— 
nen, ihre Andacht frei verrichten duͤrfen. Der Magiſtrat, der 
den Proteſtanten bereits die freie Religionsuͤbung innerhalb der 
Ringmauern bewilligt hatte, mußte feine Erlaubniß kuͤrzlich wie— 
der zuruͤcknehmen, weil der Aberglaube des Poͤbels mit Aufruhr, 
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Mord und Brand drohte. Dieſer Poͤbel, der beinahe die Haͤlfte 
der Einwohner, alſo einen Haufen von zwanzigtauſend Men⸗ 
ſchen ausmacht, hat eine Energie, die nur einer beſſern Lenkung 
beduͤrfte, um Koͤln wieder in einiges Anſehn zu bringen. Trau⸗ 
rig iſt es freilich, wenn man auf einer Strecke von beinahe 
dreißig deutſchen Meilen ſo manche zum Handel ungleich vor— 
theilhafter als Frankfurt gelegene Stadt erblickt und es ſich nun 
nicht laͤnger verbergen kann, daß mehr oder weniger eben dieſel⸗ 
ben Urſachen überall dem allgemeinen Wohlſtande kraͤftigſt ent- 
gegengewirkt haben, der ſich nur in Frankfurt entwickeln konnte. 

In Koͤln ſollen viele reiche Familien wohnen; allein das 
befriedigt mich nicht, ſo lange ich auf allen Straßen nur Schaa⸗ 
ren von zerlumpten Bettlern herumſchleichen ſehe. So oft ich 
hingegen nach Frankfurt komme, weide ich mich mit herzlichem 
Genuß am Anblick des gemeinen Mannes, der faſt durchgehends 
geſchaͤftig, reinlich und anſtaͤndig gekleidet iſt. Der Fleißige, der 
ſeine Kraͤfte rechtſchaffen anſtrengt, um hernach ſeines Erwerbes 
froh zu werden, ihn mit den Seinigen zu theilen, regelmaͤßig 
mit ihnen einfache, gute Koſt zu genießen und mit ganzem Rocke 
zu erſcheinen — dieſer Arbeitſame iſt unſtreitig ſittlicher, geſun— 
der und gluͤcklicher als ber Muͤßiggaͤnger, er iff ein Menſch, wo 
dieſer nur ein Thier, und zwar mit menſchlichen Anlagen ein 
deſto gefaͤhrlicheres Thier iſt. Bekanntlich geht die Unſittlichkeit 
der Bettler in Köln fo weit, daß fie ben Muͤßiggang ſyſtema⸗ 
tif treiben und ihre Plaͤtze an den Kirchthuͤren erblich hinter— 
laſſen oder zum Heirathsgut ihrer Toͤchter ſchlagen. In der 
Oſterwoche iſt es gewoͤhnlich, daß die Armen, die ſich ſchaͤmen, 
Öffentlich zu betteln, in ſchwarze Kittel vermummt und mit 
einem Flor über dem Geſicht, auf die Straße gehen, nieder⸗ 
knien, den Roſenkranz beten und die Voruͤbergehenden um Al— 
moſen anrufen. Man nennt dieſe Leute hier mit einem eigenen 
Namen Kappengecken, und ihr widerlicher Aufzug iſt ſo auffal— 
lend, daß die halbnackten Straßenkinder ihre zerriſſenen Hemd⸗ 
chen ſich uͤber den Kopf ſchlagen, um ihnen dieſe Mummerei 
nachzumachen. 

Wer begreift nicht, daß die zahlreiche Bande von ſitten- 
und gewiſſenloſen Bettlern, die auf Koſten der arbeitenden Klaſſe 
leben, hier den Ton angeben muß? Allein da fie träge, unwiſ— 
ſend und aberglaͤubiſch iſt, wird ſie ein Werkzeug in der Hand 
ihrer theils kurzſichtigen, ſinnlichen, theils raͤnkevollen, berrfch- 
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begierigen Fuͤhrer. Die Geiſtlichen aller Orden, die hier auf al⸗ 
len Wegen wimmeln und deren ungeheure Menge auf einen Rei⸗ 
ſenden immer einen unangenehmen Eindruck macht, koͤnnten zur 
Moralitaͤt dieſer rohen, ungezuͤgelten Menge auf das heilſamſte 
wirken, koͤnnten ſie zum Fleiß, zur Ordnung anfuͤhren und 
ihnen billige Geſinnungen gegen ihre anders denkenden Mitbür- 
ger, ein Gefuͤhl von Ehre und Schande, von Eigenthum und 
Recht einimpfen. Dies und noch weit mehr koͤnnten, ſollten ſie 
thun, da ſich ihr Stand nur durch dieſe Verwendung fuͤr das 
gemeine Beſte zur Exiſtenz legitimiren kann. Allein ſie thun es 
nicht und — ſind! Die Bettlerrotten ſind ihre Miliz, die ſie 
am Seil des ſchwaͤrzeſten Aberglaubens fuͤhren, durch kaͤrglich 
geſpendete Lebensmittel in Sold erhalten und gegen den Magiſtrat 
aufwiegeln, ſobald er ihren Abſichten zuwider handelt. Es iſt 
wohl Niemand ſo unwiſſend, daß er noch fragen koͤnnte, wer 
den Poͤbel gereizt habe, ſich der Erbauung eines proteſtantiſchen 
Gotteshauſes zu widerſetzen? 

Soeben ſind auch von der koͤlniſchen Kleriſei an ihren 
Kurfuͤrſten Vorſtellungen ergangen, worin er im Namen der 
aͤchten rechten Lehre aufgefordert wird, dem Profeſſor der Philo- 
ſophie in Bonn den Gebrauch des Feder'ſchen Handbuchs bei ſei— 
nen Vorleſungen zu unterſagen. Unter andern Argumenten 
heißt es in ihrer Schrift, daß Feder von den Proteſtanten ſelbſt 
für heterodor gehalten werde; eine Behauptung, die im pro: 
teſtantiſchen Deutſchland unerhoͤrt iſt, da es ſchon im Weſen des 
Proteſtantismus liegt, daß darin die verabſcheuungswuͤrdigen Un⸗ 
terſchiede von Orthodoxie und Heterodorie gar nicht ſtattfinden 
koͤnnen. Wie es ſcheint, erlaubt man ſich alfo in Koͤen den 
Grundſatz, daß gegen den Feind alle Vortheile gelten; und in 
einer Sache, wo es keinen haltbaren Grund gibt, in der Sache 
geiſtlicher Verfolgungsſucht, iſt freilich das ſchlechteſte Argument 
ſo viel werth wie jedes andere, ſobald man es nur geltend ma— 
chen kann. Der Gewiſſenhafte, der ſich bemuͤht, der ſtrengen 
Wahrheit und der Vernunft treu zu bleiben, kommt gegen einen 
Widerſacher nicht auf, welcher wiſſentlich zu taͤuſchen und zu 
uͤbertaͤuben ſucht und zu feinem Zwecke alle Mittel für ct 
laubt haͤlt. 

Die Zeiten, ſagt man, ſind vorbei, da der Scholaſtiker 
fragen durfte, was Ariſtoteles von dieſem oder jenem Geheim— 
niſſe der katholiſchen Lehre, zum Beiſpiel von der Jungfrauſchaft 
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der Mutter Gottes, gehalten habe? Ich hingegen behaupte, daß 
dieſe Zeiten nie ganz aufhoͤren koͤnnen, ſo lange es kein Mittel 
gibt, den Menſchen Ehrfurcht gegen das Edelſte, was ihrer Na— 
tur zum Grunde liegt, gegen ihre eigene Vernunft, einzufloͤßen. 
Wo dieſe Ehrfurcht fehlt, da wird man ſich immerfort Unge- 
reimtheiten erlauben, da wird man, ſobald politiſche Verhaͤltniſſe 
es geſtatten, intolerant ſein und die Gewiſſen mit Zwang be⸗ 
herrſchen wollen. Wenn nicht dieſe verkehrte Herrſchbegierde die 
Triebfeder der widerſprechendſten Aeußerungen waͤre, ſo muͤßte 
man ſich ja wundern, wie es nur moͤglich iſt, daß irgend einer 
Geiſtlichkeit nicht alle philoſophiſche Lehrbuͤcher hoͤchſt gleichguͤltig 
ſein ſollten. Die Philoſophie muß ſich ſchlechterdings nur auf 
das Begreifliche, auf das Erweisliche einſchraͤnken; da hingegen 
die Theologie unbegreifliche Myſterien lehrt, welche nicht demon⸗ 
ſtrirt, ſondern geglaubt werden muͤſſen, vermittels eines Glau⸗ 
bens, der die unbedingte Gabe der Gottheit iſt. Soll man nun 
doch das Unbegreifliche demonſtriren, das heißt begreiflich machen? 
Einen platteren Widerſpruch gibt es nicht. 

Wie mag es aber wohl kommen, daß man heutiges Tages 
zu ſolchen Widerſpruͤchen ſeine Zuflucht nimmt? So viel ich 
ſehe, liegt eben darin ein auffallender Beweis der Schwaͤche, 
deren ſich die Herren bewußt ſein muͤſſen. Wenn man verſin⸗ 
ken will, haſcht man begierig auch nach dem Strohhalm, der 
doch Niemanden retten kann. Ehedem verfuhren ſowohl die 
weltlichen als die kirchlichen Despoten ganz anders. Sie ließen 
es ihre geringſte Sorge ſein, die Vernunft mit ihren Ausſpruͤchen 
in Harmonie zu bringen, brauchten Gewalt, wo ſie ihnen in die 
Haͤnde fiel und erſtickten dann die Keime des Denkens. Aber 
hier und dort iſt ihnen ein Samenkoͤrnchen entgangen und zu 
einem ſchoͤnen Baume aufgeſproßt, unter deſſen Schatten ſich 
die Voͤlker ſchon ſammeln. Mit Schrecken und Abſcheu bebt 
man bereits vor Jedem zuruͤck, der unſere freie Willkuͤr, es ſei 
worin es wolle, beſchraͤnken moͤchte und am allermeiſten vor Dem, 
der ein Intereſſe hat, etwas Unbegreifliches als poſitive Wahr— 
heit anerkannt zu wiſſen. Ein Menſch kann dem andern nicht 
gebieten, was er thun ſoll, als in fo fern dieſer es für gut fin- 
det, ſich befehlen zu laſſen; wie viel widerrechtlicher alſo, wenn 
Jemand gebieten will, was man glauben ſoll, und denen, die 
das Gebotene nicht glauben koͤnnen oder nicht glauben wollen, 
die Rechte ſchmaͤlert, die ein Menſch dem andern nicht nehmen 
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darf, die ein Buͤrger dem andern garantirt. In dieſer Lage 
der Sachen iſt es ſo befremdend nicht, daß man jetzt einen 
letzten Verſuch macht, ob man nicht noch die angehenden Den— 
ker ſelbſt durch ein Gewebe von betruͤglichen Schluͤſſen hintergehen 
und einfangen koͤnne. Allein die Vernunft raͤcht ſich an denen, 
die ſie ſo lange verachteten und verfolgten; und wenn Jemand 
mit der Demonſtrationsmethode, die im vorigen Jahrhundert 
noch gut genug war, jetzt auftritt, ſo nimmt es ſich ungefaͤhr 
ſo aus, wie ein Kind, das einen Erwachſenen mit eben dem 
Popanz ſchrecken will, vor welchem ſeine Spielkameraden liefen. 

Das ſicherſte Zeichen eines zerruͤtteten, ſchlecht eingerichteten, 
kranken Staats hat man immer daran, wenn er eine große 
Menge Muͤßiggaͤnger naͤhrt. Der Fleißige, der die Früchte ſei— 
nes Schweißes mit dieſen Raubbienen theilen muß, kann ſich 
endlich des Gedankens nicht erwehren, daß man die unbilligſte 
Forderung an ihn thut, indem man ſeiner Redlichkeit die Strafe 
auferlegt, die eigentlich ſtrafwuͤrdigen Faullenzer zu fuͤttern. Die 
natuͤrliche, unvermeidliche Folge dieſer Reflexion iſt, wenn man 
ſich zu ſchwach fuͤhlt, dem Uebel abzuhelfen, eine toͤdtliche Gleich— 
guͤltigkeit gegen das gemeine Beſte, gegen die Verfaſſung ſelbſt. 
Welcher Staat kann public spirit von ſeinen Buͤrgern erwarten, 
wenn er ſie mißhandelt? Es iſt gleichviel, ob ein Deſpot oder 
eine Horde von Bettlern die Freiheit des arbeitſamen, tugend— 
haften Buͤrgers vernichtet, dieſe Ungerechtigkeit muß der Staat 
allemal buͤßen. Aus gleichguͤltigen, kalten Mitgliedern des Gan⸗ 
zen werden die Hintangeſetzten und Gedruͤckten bald auch zu 
moraliſch ſchlechteren Menſchen. Das Beiſpiel ſteckt an, und 
gegen die Uebermacht gewiſſenloſer Muͤßiggaͤnger ſcheinen Betrug 
und Lift und Raͤnke ihnen bald die erlaubteſte und ſicherſte Ge— 
genwehr. Was die Bettler auf der einen Seite rauben, das 
muͤſſen Betrogene auf der andern Seite wieder erſetzen. Auf 
dieſe Art ſchleicht unvermerkt das Gift der Sittenloſigkeit durch 
alle Staͤnde und verderbt endlich die ganze Maſſe. Die Ver— 
nunft wird entbehrlich, wo die Begriffe von Recht und Billig— 
keit dem Eigennutze weichen muͤſſen; Alles verſinkt in jene ſinn⸗ 
liche Abſpannung, die das Laſter unvermeidlich macht und bei 
den nachfolgenden Kraͤmpfen des Gewiſſens dem lauernden Aber— 
glauben gewonnenes Spiel gibt. 

Nirgends erſcheint der Aberglaube in einer ſchauderhafteren 
Geſtalt als in Köln. Jemand der aus unſerm aufgeklaͤrten 
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Mainz dahin kommt, hat in der That einen peinigenden An: 
blick an der mechaniſchen Andacht, womit ſo viele tauſend Men⸗ 
ſchen den Muͤßiggang zu heiligen glauben, und an der blinden 
Abgoͤtterei, die der Poͤbel hier wirklich mit Reliquien treibt, 
welche den aͤchten Religionsverehrern unter den Katholiken ſelbſt 
ein Aergerniß geben. Wenn die Legende von den elftauſend 
Jungfrauen auch ſo wahr waͤre, wie ſie ſchwer zu glauben iſt, 
fo bliebe doch der Anblick ihrer Knochen in der Urſulakirche bar: 
um nicht minder ſcheußlich und empoͤrend. Allein, daß man 
die Stirne hat, dieſes zuſammengeraffte Gemiſch von Menſchen⸗ 
und Pferdeknochen, welches vermuthlich einmal ein Schlachtfeld 
deckte, fuͤr ein Heiligthum auszugeben, und daß die Koͤlner ſich 
auf dieſe Heiligkeit todtſchlagen laſſen, oder, was noch ſchlim— 
mer iſt, den kuͤhnen Zweifler ſelbſt leicht ohne Umſtaͤnde todt⸗ 
ſchlagen koͤnnten: das zeugt von der dicken Finſterniß, welche 
hier in Religionsſachen herrſcht. Es waͤre wohl einer gruͤndlichen 
Nachforſchung werth, ob es ſich beſtimmen laſſe, welche Urſachen 
in verſchiedenen Laͤndern dieſelbe Religion ſo umbilden, daß ſie 
in ihren Wirkungen auf den Charakter der Einwohner ſich nicht 
mehr gleich bleibt. Warum herrſcht zum Beiſpiel in Koͤln ein 
ſchwarzgalliger Fanatismus in der Andacht, in Rom hingegen 
Leichtſinn und heitere Freude? Sind es die niederlaͤndiſchen Ne— 
bel und die lauen, geſtirnten Nächte Italiens, welche dieſen Un: 
terſchied bemerkbar machen? oder ſteckt es ſchon von undenklichen 
Zeiten her im italieniſchen und im deutſchen Blute, daß jenes 
den Zauber der erhoͤheten Sinnlichkeit uͤber alle Gegenſtaͤnde ver⸗ 
breitet, dieſes aber ſelbſt eine Religion, welche ſo lebhaft auf 
die Sinne wirkt, finſter und menſchenfeindlich machen kann? 
Ich geſtehe, daß ich viel auf die Einwirkung eines milden Him⸗ 
melſtriches halte, und ſo auffallend der Unterſchied zwiſchen dem 
niedrigen Bettler in Koͤln und dem edleren Lazarone in Neapel 
iſt, rechne ich ihn doch groͤßtentheils auf die klimatiſche Verſchie⸗ 
denheit ihres Aufenthalts. In Italien entwickelt ſchon allein 
das Klima den geſunden Menſchenverſtand; wer dort faullenzt, 
der iſt nach Mrs. Piozzi's Bemerkung, nur nicht hungrig. So— 
bald ihn hungert, greift er zur Arbeit, weil ſein Verſtand ihn 
dieſes Mittel als untruͤglich einſehen läßt. Hingegen verſuch es 
Jemand, dem Poͤbel in Koͤln von Arbeit zu ſprechen. 

Wir beſahen in der St. Peterskirche zu Koͤln die beruͤhmte 
Kreuzigung Petri von Rubens. Wenn ich nichts anderes von 
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dieſem Meiſter geſehen hätte, fo würde mich diefes Stuͤck nicht 
in Verſuchung fuͤhren, allzu vortheilhaft von ihm zu urtheilen. 
Die ganze Figur des Apoſtels iſt ſehr verzeichnet und eine rich— 
tige Zeichnung konnte doch bei einem ſo ekelhaften, das Gefuͤhl 
ſo ſehr beleidigenden Gegenſtande, noch das einzige Verdienſt 
bleiben. Der Heilige wird hier ans Kreuz genagelt, und — 
nun denke Dir die Abſcheulichkeit! — damit ſeine Henker beque⸗ 
mer zu den Fuͤßen kommen koͤnnen, ſteht das Kreuz mit dem 
Kopfe zu unterſt; die Leiden des Gemarterten ſind folglich um 
fo viel fuͤrchterlicher. Hilf Himmel, welch ein aͤſthetiſches Ge— 
fuͤhl hat ſo mancher geprieſene Kuͤnſtler gehabt! Sind das Ge— 
genſtaͤnde, die eine Abbildung verdienen? Gegenſtaͤnde, die ich 
in der Natur nicht ſehen moͤchte! Doch wir ſind jetzt in der 
Naͤhe der ſchoͤnen Galerie; worgen will ich Dich von der Kunſt 
unterhalten. 

Welch ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen Köln und die— 
ſem netten, reinlichen, wohlhabenden Duͤſſeldorf! Eine wohlge— 
baute Stadt, ſchoͤne, maſſive Haͤuſer, gerade und helle Straßen, 
thaͤtige, wohlgekleidete Einwohner; wie erheitert das nicht dem 
Reiſenden das Herz! Vor zwei Jahren ließ der Kurfuͤrſt einen 
Theil der Feſtungswerke demoliren und erlaubte feinen Unter: 
thanen auf dem Platze zu bauen. Jetzt ſteht ſchon eine ganze 
neue Stadt von mehreren langen, nach der Schnur gezogenen 
Straßen da; man wetteifert mit einander, wer ſein Haus am 
ſchoͤnſten, am bequemſten bauen ſoll; die angelegten Kapitalien 
belaufen ſich auf ſehr betraͤchtliche Summen, und in wenigen 
Jahren wird Duͤſſeldorf noch einmal ſo groß als es war, und 
um vieles praͤchtiger ſein. Wer doch das Geheimniß einer guten 
Staatsverwaltung wuͤßte, damit er ſagen könnte, wie fich in 
den Herzogthuͤmern Juͤlich und Berg fo große Reichthuͤmer haͤuf— 
ten, wie die Bevoͤlkerung daſelbſt ſo ſtark und der Wohlſtand 
der Einwohner gleichwohl ſo allgemein ward, daß die kleinern 
Staͤdtchen nicht minder wohlhabend ſind, als die Hauptſtadt, 
daß der Anbau auf dem platten Lande denſelben Geiſt der gu— 
ten Wirthſchaft, denſelben Fleiß zeigt, wie die Fabriken, daß 
man hier ſo leicht den Weg zu einer gluͤcklichen Exiſtenz finden 
lernte, der anderwaͤrts ſo ſchwer zu treffen ſcheint? — Ich 
fange an zu glauben, dieſes Geheimniß ſei einfacher als man 
denkt; es iſt das Ei des Kolumbus, und wenn man es weiß, 
kann man ſich kaum bereden, daß nicht mehr dahinter war, ja, 
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man ärgert ſich wohl, daß man nicht von ſelbſt darauf fiel. 
Die ganze Kunſt beſteht darin, daß der Regent ſich der verderb— 
lichen Spiegelfechterei, die man gewoͤhnlich, obwohl mit Unrecht, 
regieren nennt, zu rechter Zeit zu enthalten wiſſe und ſein Volk 
mit den geprieſenen Regentenkuͤnſten verſchone, worauf ſich man: 
cher ſo viel zu gute thut und womit er ſich das Anſehen der 
einzigen Seele in der großen Staatsmaſchine gibt. Es gehoͤrt 
ein entſchiedenes Maß von gutem Willen und ein etwas ſeltener, 
ſelbſt bei guten Menſchen, wenn ſie Macht in Haͤnden haben, 
ungewoͤhnlicher Grad der Selbſtverlaͤugnung dazu, um nicht zur 
Unzeit wirken zu wollen und ſich lediglich darauf einzuſchraͤnken, 
die Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤumen, welche der freien, 
willkuͤrlichen, unbedingten Thaͤtigkeit eines jeden Buͤrgers im 
Staate entgegen ſtehen. Die Einſicht des Regenten ſei noch ſo 
vortrefflich, ſobald er es nach derſelben verſucht, die Menſchen 
auf einem Wege, den ſie ſelbſt ſich nicht waͤhlten, vor ſich hin 
zu treiben, ſobald erfaͤhrt er auch, daß die eigenen Lebenskraͤfte 
in ſeiner Staatsmaſchine ſtocken oder ſchlafen, und die Wirkung 
ſchlechterdings nicht hervorbringen, die erfolgt ſein wuͤrde, wenn 
er nicht den verwandten Geiſt in jedem ſeiner Bruͤder verkannt 
und zu einer ungeziemenden Knechtſchaft verurtheilt haͤtte. Es 
iſt wahr, die Summe des Guten, das in der Welt geſchieht, 
iſt immer unter unſerer Erwartung, aber ſicherlich iſt ſie da die 
kleinſte, wo man ſich vorſetzt, eine groͤßere zu erzwingen. Durch 
das Uebermaß alles Poſitiven, verſuͤndigen fid) die Regierungs- 
formen an dem Menſchengeſchlechte. Durch die ins Unendliche 
vervielfaͤltigten Geſetze und landesherrlichen Verordnungen, ſo 
gut es oft damit gemeint ſein mag, und durch jene, von 
Schmeichlern und Paraſiten ſo geprieſene Kleingeiſterei der Fuͤr— 
ſten, die mit unermuͤdeter Sorgfalt in eines jeden Buͤrgers 
Topf gucken, oder gar ſich um feine Privatmeinungen und Ges 
danken bekuͤmmern, richten die Regenten allmaͤlig, ohne es ſelbſt 
zu wollen, ihre Staaten zu Grunde, indem ſie die freie Be— 
triebſamkeit des Bürgers hemmen, mit welcher zugleich die Ent: 
wickelung aller Geiſtesfaͤhigkeiten aufhoͤrt. 

Eine Viertelſtunde von hier beſuchten wir ein Moͤnchkloſter. 
Es gibt nur wenig aͤhnliche Kloͤſter in der Welt; denn die 
Moͤnche folgen der ſtrengen Regel der in Frankreich ſo beruͤhm— 
ten Abtei la Trappe. Zu unſerer Verwunderung fing der erſte, 
den wir erblickten, ſogleich an mit uns zu ſprechen, und erzählte 
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uns, das Geluͤbde des Stillſchweigens ſei gaͤnzlich aufgehoben. 
Dem guten Manne ſchien aber das Sprechen, deſſen er fo 
lange entwohnt geweſen war, nicht leicht zu werden. Ehedem 
hielt man mit einer unglaublichen Strenge auf dieſes Verbot. 
Ein Officier, der einſt einen dieſer Moͤnche nach dem Wege 
fragte und keine Antwort auf wiederholtes Anfragen erhielt, 
haͤtte den armen Buͤßer beinahe mit Schlaͤgen ums Leben ge— 
bracht ohne einen Laut aus ihm hervorzubringen. In Frank— 
reich brannte das ganze Kloſter ab und keiner von den Bruͤ— 
dern brach das heilige Stillſchweigen. Die Aufhebung deſſelben 
iſt nur ein Vorlaͤufer der gaͤnzlichen Aufhebung des Ordens 
ſelbſt. Schon lange konnte er keine Novizen mehr bekommen; 
man ſcheute die allzuſtrenge Regel. Mit dem Ausſterben dieſer 
Moͤnche wird indeß dem Staate kein großer Gewinn zufallen, 
da ſie ſoeben ihre Kapitalien zu Erbauung einer neuen Kirche 
und eines neuen Kloſtergebaͤudes verwendet haben. Ungeachtet 
ſie kein Fleiſch eſſen, werden ſie doch bei ihrer ſtillen, unthaͤti— 
gen Lebensweiſe, welche die Kraͤfte des Geiſtes faſt gaͤnzlich 
ſchlummern laͤßt, recht alt, und ſind faſt durchgehends wohlbe— 
leibt. Unſer Fuͤhrer war uͤber achtzig Jahr alt und ſah wenig— 
ſtens zwanzig Jahr juͤnger aus. Auf ſeinem uͤbrigens ſehr 
gutmuͤthigen Geſichte war die Leere des Gedaͤchtniſſes, die Ar— 
muth des Ideenvorrathes unverkennbar. Was iſt nun beſſer, 
einige Runzeln mehr und einen durch Uebung gebildeten, durch 
Erfahrung und Thaͤtigkeit bereicherten Geiſt zu Grabe zu neh— 
men, oder ſorglos, ohne Leidenſchaften, ohne Geiſtesgenuß, in 
ſtiller Andacht hinzubruͤten und zuletzt ganz ſanft in ſeinem 
Fette zu erſticken? Waͤhle ſich ein jeder was ihm frommt; 
ich weiß, daß dieſe Exiſtenz und dieſes Ende keinen Reiz fuͤr 
den haben, der ſchon das beſſere Loos der Menſchen kannte: 

zu leiden, zu weinen, 
zu genießen und zu freuen ſich. 



42 Anſichten vom Niederrhein ac. 

VE 

Düſſeldorf. 

Heute weideten wir uns drei Stunden lang an der hieſigen 
vortrefflichen Galerie. Gern nahm ich die Gelegenheit wahr, ſie 
zum fuͤnften Male in meinem Leben zu ſehen, die Eindruͤcke 
von ſo manchem Denkmal des Kunſtgenies und des Kunſtfleißes 
aufzufriſchen und vor allem an ein paar goͤttlichen Werken einer 
ſeelenvollen Phantaſie, ein paar Lieblingsbildern, die ſtets geſehen 
dennoch immer neu bleiben und immer neuen Genuß gewaͤhren, 
meine Augen und meinen Sinn zu erquicken. Du erwarteſt 
von mir weder eine Beſchreibung noch ein Verzeichniß von die: 
ſem unſchaͤtzbaren Vorrath erleſener Meiſterwerke. Weder ein 
trockner Katalog, eine muͤhſame Aufzaͤhlung aller einzelnen Stuͤcke, 
mit den Namen der Meiſter, noch ſelbſt die treueſte, woͤrtliche 
Beſchreibung dieſer Gegenſtaͤnde, deren Werth blos durch die 
Sinne empfunden werden kann, wuͤrde mich von dem Vorwurf 
der gemißbrauchten Geduld retten. Wo iſt die Gemaͤldeſamm— 
lung, von der man nicht nur vollſtaͤndige, ſondern ſogar ſoge— 
nannte raiſonnirte Verzeichniſſe hat, die mit Kunſtwoͤrtern flei- 
ßig ausſtaffiert, mit Lobeserhebungen und nachgebeteter Vereh— 
rung manches beruͤhmten Kuͤnſtlernamens angefuͤllt ſind? 

Das Vergnuͤgen, welches man bei dem Anblicke eines 
Kunſtwerkes empfindet, wird dadurch geſchaͤrft, daß man die aus 
der Geſchichte und Mythologie entlehnten Subjekte ſchon kennt, 
und die Ausfuͤhrung des Kuͤnſtlers, ſeine Wahl des rechten, ge— 
fuͤhlergreifenden Augenblicks, ſein Studium der Natur in Zeich— 
nung, Charakteriſtik, Stellung, Farbe, Beleuchtung und Klei— 
dung der dargeſtellten Perſonen dagegen halten kann. Allein 
von allem, was waͤhrend dieſes Anſchauens und Vergleichens in 
uns vorgeht, läßt ſich dem Abweſenden mit Worten wenig mit-. 
theilen, was ſeiner Einbildungskraft behuͤflich ſein koͤnnte, ſich 
ein aͤhnliches Phantom des Kunſtgebildes zu entwerfen. Die 
reiche Phantaſie hat hier den Vortheil vor der aͤrmeren, daß ſie 
fon viele Bilder in ſich faßt, auf die man fid) beziehen, mit 
denen man das Geſehene vergleichen und ſolchergeſtalt ſie in 
Stand ſetzen kann, ſich eine lebhafte, bildliche Vorſtellung eines 
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nie erblickten Gegenſtandes zu vergegenwaͤrtigen. Denn, was 
mein Auge unmittelbar vom Gegenſtande empfing, das gibt keine 
Beſchreibung dem Andern wieder, der nichts hat, womit er 
mein Objekt vergleichen kann. Der Botaniker beſchreibe Dir die 
Roſe in den gemeſſenſten Ausdruͤcken ſeiner Wiſſenſchaft; er be— 
nenne alle ihre kleinſten Theile, beſtimme deren verhaͤltnißmaͤßige 
Groͤße, Geſtalt, Zuſammenfuͤgung, Subſtanz, Oberflaͤche, Far— 
benmiſchung; kurz er liefere Dir eine ſo puͤnktlich genaue Be— 
ſchreibung, daß ſie, mit dem Gegenſtande ſelbſt zuſammengehal— 
ten, nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt: ſo wird es Dir, wenn Du 
noch keine Roſe ſahſt, doch unmoͤglich ſein, ein Bild daraus zu 
ſchoͤpfen, das dem Urbild entſpraͤche; auch wirft Du keinen 
Kuͤnſtler finden, der es wagte, nach einer Beſchreibung die nie 
geſehene Blume zu zeichnen. Ein Blick hingegen, eine einzige 
Beruͤhrung durch die Sinnesorgane, und das Bild iſt auf im— 
mer ſeiner Phantaſie unausloͤſchlich eingepraͤgt. Was ich hier 
ſage, gilt in einem noch hoͤhern Grade von Dingen, die man 
vergebens in Worte zu kleiden verſucht. Das Leben iſt ein 
Proteus, der ſich taufendfältig verſchieden in der Materie offen: 
bart. Wer beſchreibt das unnennbare Etwas, wodurch in dem— 
ſelben Auge, bald ſtaͤrker, bald gedaͤmpfter, das inwohnende, 
geiſtige Weſen hervorſtrahlt? Gleichwohl faſſen wir mit den Sin— 
nen dieſe zarten Schattirungen, und der Kuͤnſtler ſelbſt vermag 
ihr Gleichniß in ſeinen Werken darzuſtellen, ſobald er ſie ſcharf 
ergriffen, in ſeine Phantaſie getragen hat. 

Ich moͤchte gern noch ein wenig laͤnger umherſchweifen, 
um deſto eher zum Ziele zu kommen. Vergleichen, Aehnlich— 
keiten und Unterſchiede bemerken, iff das Geſchaͤft des Verſtan— 
des; ſchaffen kann nur die Einbildungskraft, und in dem Objek— 
tiven ſich ſelbſt genießen nur jene reine, innere Empfaͤnglichkeit 
des Herzens, die ich in der hoͤhern, eigentlichen Bedeutung des 
Wortes den Sinn nenne. Wir geben uns das Maß unſerer 
Kraft nicht ſelbſt, mehren und mindern es nicht, beſtimmen nicht 
einmal die Art ihrer Aeußerung. Die Spontaneitaͤt unſeres We— 
ſens, vermittels deren wir empfinden, iſt die gemeinſte, ſie iſt 
ſogar eine thieriſche Eigenſchaft und beide, die Phantaſie ſowohl 
als der Verſtand, ſetzen den Sinn voraus, ohne welchen ſie leer 
und unwirkſam blieben. Auch die Einbildungskraft hat man, 
wie mich duͤnkt mit Recht, den Thieren in gewiſſem Grade zu— 
erkannt und daher der Urtheilskraft einen weſentlichen Vorzug 
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vor ihr eingeraͤumt. Auf eine Rangſtreitigkeit der Seelenkraͤfte 
wollen wir uns hier nicht einlaſſen, wenn man nur zugeſteht, 
daß oft mit vieler Einſicht aͤußerſt wenig Phantaſie verbunden 
iſt, hingegen die hoͤchſte, ſchoͤpferiſche Energie des Geiſtes, der 
metaphyſiſche Bildungstrieb, wenn ich ihn ſo nennen darf, wel— 
cher neue Weſen hervorbringt, ohne Phantaſie ſich nicht den— 
ken laͤßt. | 

Auf Verſtand und Phantaſie wirkt man aber weit öfter 
durch die Empfindung, als umgekehrt. Wenn wir zum eigenen 
Hervorbringen zu kraftlos, zum Urtheilen und Vergleichen zu traͤge 
ſind, dann genießen wir noch durch die Beruͤhrung verſchiedenar— 
tiger Gegenſtaͤnde, die auch ohne unſer deutliches Bewußtſein 
ihre Grade der phyſiſchen Uebereinſtimmung oder des Mißver— 
ſtaͤndniſſes mit uns haben, uns anziehen oder abſtoßen, ange— 
nehm oder widrig auf uns wirken. Mittelbar, durch die Sprache, 
koͤnnen ſogar dieſe Empfindungen von Herz zu Herz ſich fort— 
pflanzen; dies beweiſt insbeſondere der Reiz, den Romane, Ge— 
dichte und andre leichte, unterhaltende Schriften fuͤr den groͤßten 
Theil der Leſewelt haben, und die Erſchuͤtterung, welche die dar— 
in geſchilderten Empfindungen ſo allgemein verurſachen. Dieſe 
Vorausſetzungen ſcheinen mir auf die Kunſt anwendbar, und 
meines Erachtens erreicht man beſſer ſeinen Endzweck, indem 

man wieder erzaͤhlt, was man bei einem Kunſtwerke empfand 
und dachte, alſo, wie und was es bewirkte, als wenn man es 
ausfuͤhrlich beſchreibt. Bei einer noch ſo umſtaͤndlichen Beſchrei⸗ 
bung bedarf man einer hoͤchſt gefpannten Aufmerkſamkeit, um 
allmaͤlig, wie man weiter hört oder lieſt, die Phantaſie in Tha- 
tigkeit zu verſetzen und ein Scheinbild formen zu laſſen, welches 
fuͤr den Sinn einiges Intereſſe hat. Ungern laͤßt ſich die Phan— 
taſie zu dieſem Frohndienſt herab; denn ſie iſt gewohnt, von in— 
nen heraus, nicht fremdem Machwerk nach zu bilden. Aeſthetiſches 
Gefuͤhl iſt die freie Triebfeder ihres Wirkens, und gerade dieſes 
wird gegeben, wenn man ſtatt einer kalten Beſchreibung eines 
Kunſtwerks, die Schwingungen mitzutheilen und fortzupflanzen 
verſucht, die ſein Anblick im innern Sinn erregte. Durch dieſe 
Fortpflanzung der Empfindungen ahnen wir dann, — nicht 
wie das Kunſtwerk wirklich geſtaltet war, — aber gleichwohl, 
wie reich oder arm es ſein mußte, um dieſe oder jene Kraͤfte zu 
aͤußern; und im Augenblicke des Affekts dichten wir vielleicht 
eine Geſtalt, der wir jene Wirkungen zutrauen und in der wir 
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nun die Schatten jener unmittelbaren Eindruͤcke nachempfinden. 
Hier wird man mir doch nicht den Einwurf machen, daß ein 
ſolches aus der Empfindung allein geſchoͤpftes Bild dem Werke 
des Kuͤnſtlers ſehr unaͤhnlich ausfallen koͤnne? Ich wuͤrde dieſen 
Mangel gern eingeſtehen und mir nur die Frage erlauben: ob 
die Unaͤhnlichkeit bei einer bloßen Beſchreibung nicht noch mehr 
zu befuͤrchten ſei? Die Gefahr zu geſchweigen, daß in den meiſten 
Faͤllen die Leſer oder Zuhoͤrer es wohl nicht der Muͤhe werth 
finden moͤchten, ihrer Einbildungskraft dieſe Arbeit zuzumuthen, 
wo das Gefühl fie nicht dazu begeiſterte. Allein was liegt denn 
auch daran, ob die Bilder, die wir uns ſelbſt aus der bloßen 
Kraft unſeres Weſens ſchaffen muͤſſen, einem Vorbilde genau 
entſprechen? Je nachdem unſer Geiſtesreichthum uns mit freige— 
biger oder mit karger Hand von der Natur geſpendet ward, muͤſ— 
ſen auch ſeine Ausſtroͤmungen an Mannigfaltigkeit, Harmonie, 
Schoͤnheit, Groͤße und Adel verſchieden ſein, und ſo oft es ſich 
treffen mag, daß ſie hinter dem, was große Kuͤnſtler wirklich 
leiſteten, weit zuruͤckbleiben, ſind doch auch die Faͤlle moͤglich, 
wo ſie Meiſterwerke uͤberfliegen. Nicht immer ſind die genie— 
vollſten, phantaſiereichſten Menſchen im Darſtellen geuͤbt, und 
wer erinnert ſich hier nicht an Leſſing's feine Bemerkung in ſei— 
ner Emilie, daß auf dem langen Wege vom Sitze der Phan— 
taſie bis zum Pinſel oft ſo viel verloren geht? Wenn je ein 
Schluß a priori bindend iſt, ſo bleibt es dieſer: wo wir Seelen— 
kraͤfte von ſeltener intenſiver Staͤrke in einer goͤttlichen Harmo— 
nie vereint erblicken, da duͤrfen wir auf goͤttliche Ausgeburten 
ſicher rechnen, ſie moͤgen ſich nun in materiellen Huͤllen ver— 
koͤrpern, oder reingeiſtig, wie ihr Urquell, von Auge zu Auge, 
von Seele zu Seele hinuͤberblitzen. Gewiß, von dieſen Geheim— 
niſſen der Geiſteswelt ſinnbilderte ich nicht ſo gelehrt, wenn ich 
nicht auf den Stufen des Tempels ſtaͤnde, wo jene Erſcheinun— 
gen auch dem Akoluthen ſchon ſichtbar ſind. 

Flamaͤndiſche Maler haben den größten Antheil an der Bil- 
dergalerie in Duͤſſeldorf. Ich hoffe auf meinem Fluge durch 
Brabant und Flandern noch Denkmaͤler der Kunſt anzutreffen, 
die mich mit ihnen ausſoͤhnen ſollen. Was ich hier nun ſchon 
ſo oft und mit einem ſo unbefangenen Sinn betrachtete, was ich 
in Potsdam, Kaſſel, Dresden, Wien und Manheim von Wer- 
ken des niederlaͤndiſchen Pinſels ſah, war faſt durchgehends von 
der Art, daß ich in dem vortrefflichen Handarbeiter den Dichter, 
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in dem Bildner des Körperlichen den Seelenſchoͤpfer vermißte. 
Denkt man ſich den edlen Zweck der Kunſt, die Ideen des 
Schoͤnen, Erhabenen, Vollkommnen lebendig in uns hervorzu— 
rufen, ſo geht man oft an den geprieſenſten Gemaͤlden kalt und 
ungeruͤhrt voruͤber, weil ſie nichts von jener reinen, geiſtigen 

Phantaſie verrathen, die das Gefuͤhl in Anſpruch nimmt. Frei⸗ 
lich iſt dies nicht die Stimmung, womit man eine Galerie von 
Gemaͤlden beſuchen ſollte. Hier ſind einzelne Verdienſte ſchon 
hinreichende Empfehlungen, um einem Gemaͤlde einen Platz zu 
verſchaffen. Farbengebung, Beleuchtung, Gruppirung, kurz ein 
jeder Beweis von einer gewiſſen Energie im Darſtellen hat hier 
Anſpruͤche auf Beifall, ja ſogar auf Bewunderung. Iſt es in— 
deß eine Suͤnde wider die Kunſt, bei dieſer Zerſtuͤckelung des 
Verdienſtes nichts zu empfinden, ſo will ich mich nur ſchuldig 
bekennen. In meinen Augen bleiben Goͤtter, denen gerade das 
Goͤttliche, Helden, denen Geiſtesgroͤße, Grazien, denen Anmuth 
fehlt, allemal verungluͤckte Werke des Kuͤnſtlers, er bezeichne ſie 
noch ſo gelehrt durch Attribute, zeige dabei Studium der Natur 
und Antike und kolorire das Fleiſch nach dem Leben. — Irre 
ich hier, ſo irre ich mit Horaz, wo er ſagt: 

infelix operis summa, quia ponere totum nesciet. 

Verungluͤckt iſt das Werk des Kuͤnſtlers, der 
Zwar Alles, doch nichts Ganzes machen kann. 

Ich fordere von dem Kunſtwerke, das mir gefallen ſoll, 
wahrlich keine abſolute Vollkommenheit, allein weſentliche Maͤn⸗ 
gel oder Gebrechen darf es wenigſtens nicht haben. Laß mich 
immer wieder auf meinen Lieblingsſatz zuruͤckkommen, der ſich 
mit meinem ganzen Weſen ſo ganz identificirt: der Kuͤnſtler, 
der nur fuͤr Bewunderung arbeitete, iſt kaum noch Bewunderung 
werth. War hingegen ſeine Seele ſo reich, ſein Trieb zum Bil— 
den fo kraͤftig, daß jener Beweggrund gaͤnzlich wegfiel, oder we— 
nigſtens ihn nie in ſeiner Unbefangenheit ſtoͤrte, daß er nur im 
Gefuͤhl ſeiner uͤberſchwaͤnglichen Schoͤpferkraft mahlte, ſo iſt mir 
nicht bange, daß ſeine Werke nicht Abdruͤcke ſeiner Selbſt, mit 
allen Kennzeichen des Genius begabt ſein ſollten. Auch hier 
gibt es indeß noch Stufen und Schattirungen. Die erſte Or⸗ 
ganiſation des Kuͤnſtlers, ſeine Erziehung und Ausbildung von 
der Wiege an, fein Zeitalter, fein Wirkungkreis und fein Wohn- 
ort, alles arbeitet mit vereinten Kraͤften, eine eigenthuͤmliche 
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Stimmung in ihm hervorzubringen, auf eine beſtimmte und be- 
ſchraͤnkte Art Ideenverbindungen in ſeine Seele zu legen und in 
ſeiner Phantaſie herrſchend zu machen, die in der Folge auf den 
Zuſchauer eine ganz andere als die gewuͤnſchte Wirkung thun. 
Der Kanon des Schoͤnen, den keine Vorſchrift mittheilt, koͤnnte 
vielleicht einem kuͤhnen Geiſte voll Kuͤnſtlerfeuers fremd geblieben 
ſein. Die rohere, gemeine Natur um ihn her koͤnnte ihn ge— 
hindert haben, ſeinen Blick bis zum Ideal zu erheben. Aberglaube, 
Fanatismus, Geſchmack des Jahrhunderts koͤnnten ihn in der 
Wahl ſeiner Gegenſtaͤnde mißleitet haben, ſogar ihn haben ſchei— 
tern laſſen an der gefaͤhrlichſten Klippe fuͤr die Kunſt, an dem 
Wunſche naͤmlich, mit dem Angenehmen das Nuͤtzliche als letz— 
ten Zweck zu verbinden, dieſer faͤlſchlich ſo genannten Sittlichkeit 
der Kunſt, welche die Wahrheit der Natur verlaͤugnet, und, in— 
dem ſie belehren will, hintergeht. Der herrlichſte Bilderreichthum 
kann, ſolchen Begriffen untergeordnet, in Erſtaunen ſetzen und 
Bewunderung vom Zuſchauer erzwingen, wenn eine hohe Dar— 
ſtellungsgabe damit verbunden iſt; aber den Kuͤnſtler, der ſo 
ſich aͤußert, wird man in ſeinem Werke ſo wenig lieben koͤnnen 
als jene morgenlaͤndiſchen Nationalgoͤtter, deren Offenbarung nur 
Grauſen und Entſetzen in den Gemuͤthern erweckte. 

Ich will ihn ja bewundern, dieſen großen Rubens, den 
Mann von unerſchoͤpflichem Fleiße, von rieſenhafter Phantaſie 
und Darſtellungskraft, den Ajax unter den Malern, dem man 
gegen viertauſend bekannte Gemaͤlde zuſchreibt, deſſen Genie den 
Himmel und die Hoͤlle, das letzte Gericht uͤber die unzaͤhligen 
Myriaden des wiedererſtandenen Menſchengeſchlechts, die Selig— 
keit der Frommen und die Pein der Verdammten in ein unge⸗ 
heures Bild zu faſſen und dem Auge ſichtbar zu machen wagt. 
Groß nenne ich es allerdings, ſo etwas mit dem Pinſel in der 
Hand zu unternehmen, dieſem Chaos von Geſtalten, wie ſie 
mannigfaltig verſchlungen in der Phankaſie des Kuͤnſtlers ruhten, 
Daſein auf der Leinwand zu geben, ſo umfaſſend in die hetero— 
genſten Gegenſtaͤnde die bindende Einheit zu bringen und das 
Weltall mit wenigen Zuͤgen zu erſchoͤpfen. Deſſen ungeachtet 
wende ich meine Augen mit Schauder und Ekel hinweg von 
einer Darſtellung, worin das Wahre, das der Natur ſo treulich 
Nachkopirte, nur dazu dient, ein Meiſterſtuͤck in der Gattung 
des Abſcheulichen zu vollenden. Unter allen Fehlern, in die der 
Kuͤnſtler verfallen kann, iff keiner fo groß, fo durch fein Ber: 
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dienſt abzukaufen, als der, wenn er die Grenzen ſeiner Kunſt 
verkennt. Was der Dichter in Worten ſchildern, was er ſogar 
mit den ſtaͤrkſten Ausdruͤcken bezeichnen kann, das darf der Ma— 
ler nicht gleich auch in Umriß und Farbe faſſen. Alle die Ab- 
ſtraktionen, die dem Schriftſteller ſo ſehr zu ſtatten kommen, 
ſind fuͤr die bildende Kunſt gaͤnzlich verloren. Mit einem Worte, 
mit einem konventionellen Zeichen ziehen wir in unſeren Kreis 
hinab, was gänzlich außerhalb deſſelben lag; Allmacht, Ewig— 
keit, Unendlichkeit, ja das Unbegreifliche ſelbſt wird uns durch 
dieſe Bezeichnung zum Begriff. Allein empört ſich nicht unſer 
ganzes Gefuͤhl gegen eine willkuͤrliche Verſinnlichung ſolcher 
Worte? Die Einbildungskraft des hochberuͤhmten Rubens hat 
ſich indeß vielfaͤltig auf dieſe Art beſchaͤftigt. In der hieſigen 
Galerie find nicht weniger als fünf Gemälde damit angefüllt. 
Vom juͤngſten Gericht iſt ſowohl eine kleine Skizze als ein Stuͤck 
in den groͤßten Dimenſionen vorhanden. Auch die Hoͤlle ſieht 
man zweimal abgebildet, einmal naͤmlich den Sturz der Daͤmo— 
nen auf einem groͤßeren Blatte, und ſodann die Verſtoßung der 
Verdammten in einem kleineren Entwurf, ergluͤhend von ver— 
zehrendem Feuer. Ein fuͤnftes Stuͤck ſtellt uns die Schaaren 
der Seligen vor Augen. Unter dieſen Gemaͤlden iſt das große 
Bild vom juͤngſten Gericht das ruhigſte, wenn man die groͤßere 
Sorgfalt in der Anordnung mit dieſem Ausdruck bezeichnen darf. 
Verglichen mit den uͤbrigen, moͤchte man es kalt nennen; denn 
vermuthlich hatte ſich die Kuͤnſtlerwuth in ihren erſten Ergießun⸗ 
gen ſchon erſchoͤpft. 

Ich will es vergeſſen, daß der Gegenſtand dieſes Gemaͤldes 
offenbar außerhalb der Sphaͤre des Malers liegt. Die ſinnliche 
Vorſtellung deſſen, was allen Begriff uͤberſteigt, kann nicht an— 
ders als verkleinerlich ausfallen. Wie mag es alſo der Kuͤnſt⸗ 
ler mit dem Zwecke ſeiner Kunſt zuſammen reimen, daß er Dinge 
abzubilden wagt, die in feinem Bilde nicht an Größe und Gr- 
habenheit gewinnen, ſondern augenſcheinlich verlieren? Doch die— 
ſer Fehler iſt bei modernen Kuͤnſtlern ſo gewoͤhnlich und ſo tief 
gewurzelt in der oft nicht von ihnen ſelbſt abhangenden Anwen- 
dung ihres Talents auf die Geheimniſſe des Chriſtenthums, daß 
Rubens darum nicht mehr zu tadeln ſcheint als Michel Angelo. 
Ich will es ebenfalls nur im Vorbeigehen beruͤhren, daß ſchon 
geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe dem Maler verbieten ſollten, einen 
Gegenſtand der allgemeinen Ehrfurcht durch eine Schilderung 
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veraͤchtlich zu machen. Zwar weiß ich wohl, daß Tauſende von 
Reiſenden, denen dieſes Bild ſchon wegen ſeiner Hoͤhe von acht— 
zehn Fuß, oder wenn es hoch kommt, wegen der darauf vorge: — 
ſtellten erhabenen Weſen, Bewunderung und Anbetung entlockt, 
ſich nimmermehr werden einfallen laſſen, hier an eine kompro— 
mittirte Wuͤrde der Religion zu denken; ſo wenig wie der Ka— 
puziner in Spanien, der fein ſchmutziges Krucifix, woran die 
Ueberreſte unflaͤthiger Beruͤhrungen klebten, dem Reiſenden zum 
Kuͤſſen darbot, ſich traͤumen ließ, daß in einem ſolchen Zuſtande 
das Heiligſte nur Ekel einfloͤßen fónne*). Aber was gehen uns 
die grobſinnlichen Vorſtellungen an, womit der geringe, oder auch 
der hoͤhere Poͤbel ſeine Glaubenslehren, noch mehr als durch ein 
unſchickliches Bild geſchehen kann, erniedrigt und ſeine ſchreck— 
liche Unwiſſenheit an den Tag legt? 

Doch hinweggeſehen von allem, was dieſe ſtrenge Kritik 
fordern kann, ſteht dem Kunſtwerke noch eine andere Pruͤfung 
bevor. Es iſt nicht genug, daß wir das juͤngſte Gericht in dem 
Gemaͤlde wirklich wieder finden, wenn der Galerieinſpektor uns 
zuvor belehrt hat, dieſen unbegreiflichen Augenblick der Zukunft 
darin zu ſuchen. Der Kuͤnſtler muß vielmehr ſo klar und deut— 
lich erzaͤhlen, daß wir auf den erſten Blick, was er darſtellen 
will, ſei es Geſchichte oder Dichtung, in ſeinem Bilde wieder 
erkennen; oder aber, wenn dieſes nicht der Fall iſt, wenn er 
nur auf jene vorherbekannten Gegenſtaͤnde anſpielen, ihre einzel: 
nen Zuͤge hingegen aus ſeiner eigenen Phantaſie neu ſchoͤpfen 
will, ſo duͤrfen wir wenigſtens zum Erſatze von ihm fordern, 
daß auch ſein Gedicht ein ſchoͤnes, edles Ganzes ſei, deſſen Theile 
ſich harmoniſch zuſammenfuͤgen und ſowohl im einzelnen als in 
der Verbindung mit einander diejenige Ruͤhrung im Gemuͤthe 
des Zuſchauers hervorbringen, ohne welche es Jammer waͤre, 
daß jemals Zeit und Kraft an irgend eine bildende Kunſt ver— 
ſchwendet wurden. Iſt dieſes nun die Wirkung von Rubens 
großem Meiſterwerke? Noch nie, ich geſteh' es Dir frei her— 
aus, fand mein Auge darin einen Punkt, wo es haͤtte ruhen 
koͤnnen. Nein! es war keine der Muſen, die den Kuͤnſtler zu 
ſolchen Ausgeburten begeiſterte. An der dithyrambiſchen Wuth, 
die durch das Ganze ſtroͤmt, an dieſen traubenaͤhnlichen Grup: 
pen von Menſchen, die als ekelhaftes Gewuͤrm in einander ver: 

*) S. Baretti's Reife durch Spanien. | 
G. Forſter's Schriften. III. 3 
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ſchlungen, eine verworrene Maſſe von Gliedern, und — fchau- 
dernd ſchreib' ich, was ich ſehe — einen kannibaliſchen Fleiſch— 
markt vorſtellen, erkennt man die wilde, bacchantiſche Maͤnas, 
die alle Beſcheidenheit der Natur verlaͤugnet und voll ihres Got: 
tes, den Harmonienſchoͤpfer Orpheus zerreißt. — 

Ganz zu oberſt, am Rande des Bildes, ragt ein Greis 
hervor, faſt wie die Alten den Neptun zu bilden pflegten, mit 
zerwehtem Haar und ſtraubigem Bart. In ſeiner Linken haͤlt 
er ein Kuͤgelchen, nicht ſo groß wie ſein Kopf; die Rechte ruht 
auf einer großen hellen Wolke, die von der Bruſt an ſeinen 
ganzen Koͤrper verdeckt. Man iſt gewohnt auf dieſe Art ein 
Weſen darzuſtellen, welches eine jede Abbildung von ihm ſelbſt 
ganz unbedingt verboten hat, und in der That, wenn man ſich 
einen Augenblick beſinnt, auch ſchlechterdings nicht abgebildet 
werden kann. Ohne die Gewohnheit, die uns dergleichen Vor— 
ſtellungen erträglich macht, würde es unmöglich fein, in dieſer 
kuͤmmerlichen Menſchengeſtalt die erſte Perſon des unſichtbaren 
Gottes, der ein unendlicher Geiſt iſt, zu erkennen. Doch wir 
wollen es mit dieſer Figur fo genau nicht nehmen; Rubens ver⸗ 
raͤth ſeine Verlegenheit hinlaͤnglich, indem er ſie im Hintergrunde 
haͤlt, in ſich gekehrt, mit halbgeſchloſſenen Augen, an dem was 
unten vorgeht keinen Theil nehmen, und an allem was Groͤße 
und Goͤttlichkeit bezeichnen koͤnnte, leer ausgehen laͤßt, vermuth⸗ 
lich, damit die Hauptfigur ſo reich als moͤglich erſcheinen moͤge. 
Tiefer hinabwaͤrts ſitzt auf den Wolken der Sohn Gottes. Ue⸗ 
ber ſeinem Haupte ſchwebt die goͤttliche Taube, oder wenn man 
daruͤber ſtreiten wollte, wenigſtens gewiß ein Vogel; und eben ſo 
ſchweben auch, jedoch weder beſeelt noch befluͤgelt, das Zepter 
und das flammende Schwert. Wenn man die groͤßte Anfiren- 
gung neuerer Kuͤnſtler betrachtet, iſt es unmöglich ſich des Ge: 
dankens zu erwehren: wie arm und huͤlflos in Abſicht des Er⸗ 
habenen und Idealiſchen ſie daſtehen wuͤrden, wenn ſie nicht 
die Griechen zu Vorgaͤngern und Muſtern gehabt haͤtten. Dieſer 
Weltrichter, den Rubens in den furchtbaren Ernſt einer ftrafen: | 
den und belohnenden Gottheit kleiden wollte, — was waͤre der 
unter ſeinen Haͤnden geworden, wenn uns keine Bildſaͤule eines 
Jupiters oder eines baͤrtigen Bacchus uͤbrig geblieben waͤre, de⸗ 
ren Geſichtszuͤge und Stellung ſogar er hier kopiren mußte? 
Das Erborgte dieſer Hauptfigur iſt ſo auffallend, daß es mit 
der flammaͤndiſchen Feiſtigkeit, die tiefer unten herrſcht, einen 
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ſeltſamen Kontraſt bildet; allein, was ſie noch widriger auszeich— 
net, iſt der verfehlte Effekt in allen Details, wo der Kuͤnſtler 
es ſich erlaubte, von der Antike abzuweichen, um die Spur ſei⸗ 
ner Nachahmung zu verdecken. Der theatraliſch aufgehobene 
rechte Arm ſtoͤrt die ganze Harmonie dieſer Figur und raubt ihr 
alle Wuͤrde. Alles an ihr iſt aufgeregt, ob ſie gleich ſitzend vor— 
geſtellt wird; die linke Hand macht eine von ſich ſtoßende Be— 
wegung, der linke Fuß ſchreitet vor, der rechte iſt unterwaͤrts 
zuruͤckgezogen, der Kopf rechts hingewandt und das Kleid ſchwillt 
hoch auf vom Winde, ſowohl uͤber der linken Schulter als hin— 
ter dem Ruͤcken. Dieſe leidenſchaftliche Stellung gibt einen un⸗ 
ausloͤſchlichen Ausdruck von Schwaͤche; ſie hat nichts von der 
erhabenen, gleichmuͤthigen Ruhe der Gerechtigkeit und ein ehrba— 
rer ſterblicher Richter auf einem irdiſchen Stuhle wuͤrde ſich ih— 
rer ſchaͤmen. Ich begreife wohl, daß Rubens durch dieſe Bewe⸗ 
gung Aufmerkſamkeit erregen, Handlung andeuten, Eindruck ma— 
chen wollte; allein eben darin liegt das Verſehen, daß er dies 
alles durch Geberdenſpiel erzwingen wollte. Er verwechſelt alſo 
Seelenausdruck mit Leidenſchaft; anſtatt uns beim Gefuͤhl zu 
faſſen, deklamirt er uns vor. Dieſer Fehler iſt der flammaͤndi— 
ſchen Schule eigen; das bloß Phyſiſche feſſelt fie zu ſehr, füllt 
ſo ganz ihre Einbildungskraft, daß ihr keine Hermeneutik der 
inneren Geiſteskraͤfte moͤglich iſt; grobe Pathognomik ſieht man 
zwar bei dieſen Kuͤnſtlern; Leidenſchaft, oder auch ſinnliches Ge— 
fuͤhl koͤnnen ſie ſchildern: aber Seelengroͤße, Erhabenheit, Ge— 
dankenfuͤlle, gehaltene Kraft, Zartheit des unterſcheidenden Sin⸗ 
nes, kurz alles was den Menſchen adelt, iſt bei ihnen das Werk 
des Zufalls oder einer hoͤchſt ſeltenen Ausnahme. 

Auf demſelben Wolkengewoͤlbe mit dem Erloͤſer, aber in 
einiger Entfernung hinter ihm, ſtehen ihm zur Rechten Maria 
mit Petrus und Johannes, zur Linken Moſes mit den Stamm⸗ 
eltern des Menſchengeſchlechts; im Hintergrunde zu beiden Sei— 
ten verlieren ſich die Heiligen in großer Anzahl und uͤber ihren 
Haͤuptern kommen viele Engelskoͤpfchen zwiſchen den Wolken 
hervor. Die bittende Stellung Mariens verhindert nicht, daß 
mitten unter ſo vielen ſtehenden Figuren der ſitzende Chriſtus 
weniger als er ſollte in die Augen faͤllt. Auch die Gruppen im 
Vordergrunde ſcheinen ihm etwas von ſeiner Groͤße zu rauben, 
ſo richtig uͤbrigens die Perſpektive beobachtet ſein mag. Es iſt 
ſehr viel Talent und Geſchicklichkeit in der Anordnung jener 
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oberen, wie der unteren Gruppen; ihre Maffen find fchön und 
verrathen den geuͤbten Kuͤnſtler. Hier iſt indeß von Erfindung 
und von Dichtung die Rede; ich vermiſſe den kuͤhnen Schwung 
der Phantaſie, der dieſe muͤßigen Figuren mit Individualitaͤt be⸗ 
gaben ſoll, daß man ſie nicht blos an ihren Attributen, wie 
den Petrus an ſeinen Schluͤſſeln, den Paulus am Schwert, den 
Moſes an den Hoͤrnern und den Geſetztafeln erkenne. Mitleid 
und Neugierde malen ſich jedoch in vielen Koͤpfen. Petrus, So- 
hannes und Moſes ſcheinen über den richterlichen Zorn zu vet- 
ſtummen, der an einer weiblichen Figur im Hintergrunde ſogar 
den vollen Ausdruck des Schreckens, mit zuruͤckgezogenem Kopf 
und vorgeſpreizter Hand, zuwege bringt. 

Jetzt kommen wir dem eigentlichen Schauplatz, deſſen Ge: 
wuͤhl auch die Himmliſchen beſchaͤftigt, etwas näher. Zwei febr 
weit von einander entfernte Zeitpunkte, der Auferſtehung naͤm— 
lich und des Gerichts, hat der Kuͤnſtler hier vereinigt und in ei- 
nen Augenblick zuſammengeruͤckt. Aus dieſer poetiſchen Freiheit, 
die ich uͤbrigens nicht tadeln will, ſind bei ihm die weſentlichſten 
Fehler feiner Compoſition entſtanden. Ganz unten auf dem Bor: 
dergrunde ſteigen mehrere Figuren unter einem ſchweren, halb— 
aufgehobenen Grabſtein hervor und wie die Gerippe ihren Ruhe— 
platz verlaſſen, umhuͤllet ſie ein neuer Koͤrper. Ein ſolches Ge— 
rippe ſieht man noch zwiſchen den umherliegenden Erwachenden 
im Dunkel der Grabeshoͤhle. In einander geſchlungen und ge— 
wunden reicht eine Gruppe dieſer Auferſtandenen von der Erde 
bis zum Wolkengewoͤlbe, das den Thron des goͤttlichen Richters 
bildet. Auf Wolken, die bis zur Erde herabſteigen, ſteht oder 
ſchleppt ſich dieſe ſchwere Maſſe, mit Huͤlfe einiger Engel, die 
da und dort einem unter die Arme greifen, zum Himmel hinan. 
Links hingegen ſtuͤrzt eine eben fo hoch aufgethuͤrmte Menfchen- 
maſſe, von Michaels Blitzen verfolgt und von andern Engeln 
gewaltſam niedergedruͤkkt, aus dem Himmel in den Abgrund 
hinab, wo ein gaͤhnendes Ungeheuer mit offenem Rachen ihrer 
wartet. Aegipaniſche Geſtalten miſchen ſich unter die Stuͤrzen⸗ 
den und ziehen, als ſtaͤnden ſie im Bunde mit den Engeln, ihre 
Beute mit ſich hinunter, reiten auf den Hoffnungsloſen und 
umſchlingen ſie mit gewaltigen Armen. Der Kontraſt zwiſchen 
beiden Gruppen iſt unſtreitig das Meiſterhafteſte in dieſem gan: 
zen Bilde. Die Seligen draͤngen ſich in regelloſem Streben 
dicht zuſammen, verſchraͤnken ſich unter einander mit den En⸗ 
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geln und bilden eine Pyramide von Koͤpfen; nur die vorderſten 
Figuren ſieht man ganz bis auf die Zehen und die unterſte, ein 
Weib (wie man ſagt Rubens zweite Gattin), ſitzt noch halb be— 
taͤubt mit auf der Bruſt gekreuzten Armen und blickt nach dem 
Grabe, aus dem fie eben erſt hervorgegangen iſt. Die Ver— 
dammten hingegen fallen in der ſchrecklichſten Verwirrung und 
Unordnung; viele ſtrecken die Beine hoch in die Luft und ihre 
Glieder durchkreuzen ſich nach allen Richtungen. Wer nie ein 
anderes Werk dieſes Kuͤnſtlers geſehen haͤtte, wuͤrde ihm hier 
auf den erſten Blick das Zeugniß geben muͤſſen, daß er es wohl 
verſtand, den menſchlichen Koͤrper unter allen Geſichtspunkten, 
in allen erdenklichen Stellungen und Biegungen, natuͤrlich an— 
geſtrengt oder gewaltſam verzerrt, und immer neu und uner— 
ſchoͤpflich an Geſtalten darzuſtellen. Auch das iſt viel geleiſtet, 
wenn man bedenkt, wie es mit der Kunſt der Neuern uͤber— 
haupt beſtellt iſt; die wenigſten Maler haben es auch nur ſo 
weit gebracht. Allein was haͤtte nicht ein Kuͤnſtler aus eben 
dieſem Gegenſtande geſchaffen, ein Kuͤnſtler mit empfaͤnglicher 
Seele, mit dichteriſcher Phantaſie und zartem Schoͤnheitsſinne! 
Nicht zu gedenken, daß die herabſtuͤrzende Gruppe gegen alle 
Wahrſcheinlichkeit ſuͤndigt, indem ſie fruͤher im Himmel ange— 
langt ſein mußte, als ſelbſt die auserwaͤhlte Schaar, um ſchon 
verſtoßen zu werden, ehe dieſe noch auf dem Wolkengewoͤlbe aus— 
geſtiegen iſt; ſo bringt doch die Vereinigung der Auferſtehung 
und des Gerichtes die Unbequemlichkeit mit ſich, daß die Seli— 
gen eine zwar an ſich ſehr ſchoͤne, hier aber ganz unnatürliche 
Pyramidalgruppe bilden muͤſſen, welche ſchon darum verwerflich 
iſt, weil ſie allen individuellen Ausdruck ſchwaͤcht und die ſchoͤ— 
nen Epiſoden, die ſich hier dem Kuͤnſtler wie dem Dichter. dar: 
bieten, unmoͤglich macht. Durch das Aneinanderhangen der 
Geſtalten erhaͤlt die ganze Maſſe eine ſo uͤberwiegende Schwere, 
daß ſelbſt das bloͤdeſte Auge fid) mit der Möglichkeit, dieſe Men: 
ſchen je auf Wolken wandeln zu ſehen, nicht taͤuſchen laͤßt. 
Nimmt man hinzu, daß Rubens hier, wie in allen ſeinen Ge— 
maͤlden, die menſchliche Form ſo materiel und fleiſchigt als moͤg— 
lich vorſtellt, fo ſteigt die Unwahrſcheinlichkeit bis auf ben body 
ſten Punkt. Doch es ſei darum! den Auferſtandenen iſt es zu 
verzeihen, wenn ſie in dem erſten ſchlaftrunkenen Augenblicke des 
Erwachens gerade ſo ſich zuſammendraͤngen und ſich ſelbſt das 
Emporſteigen erſchweren; keinesweges aber dem Kuͤnſtler, der 
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keinen beſſeren Augenblick waͤhlte, oder dieſen ſich nicht intereſ— 
ſanter dachte. In dieſem ganzen Keil von Menſchen iſt nur 
Eine Begierde, nur Ein Draͤngen und Streben hinauf zu ge— 
langen. Vergebens ſucht man hier, was dieſe ſonſt nur grauen- 
volle Scene des Gerichts dem Herzen eines Menſchen naͤher zu 
bringen im Stande wäre; hier ift weder die Freude des Wieder⸗ 
erkennens, noch der Ausdruck der goͤttlichen Liebe, noch irgend 
eine ruͤhrende Beziehung zu ſehen, welche die Steigenden und 
Fallenden anders, als durch die Nebeneinanderſtellung verbaͤnde; 
nichts, mit Einem Worte, von allen jenen Meiſterzuͤgen, wo— 
mit Klopſtock ſein erhabenes Gemaͤlde von der Auferſtehung im 
Meſſias ſchmuͤckt. Es kann wahrlich einem jeden Zuſchauer 
gleichgültig fein, ob die Figuren, die der Maler hier aufſteigen 
laͤßt, wirklich in dem Himmel ankommen oder nicht; es kann 
ſich niemand gereizt fuͤhlen, ihnen nachzuſteigen, ſich in ihre 
Haufen zu draͤngen und Seligkeiten, die ſolchen groben Geſchoͤ— 
pfen genießbar ſind, mit ihnen zu theilen. Unter ihnen gibt es 
keinen Verklaͤrten, den man liebgewinnen, an dem man mit Be— 
wunderung oder mit Zaͤrtlichkeit hangen, auf deſſen Wiederſehen 
man ſich freuen; keinen Verdammten, dem man das Maß ſei— 
nes Verbrechens und die Gerechtigkeit des Urtheils an der Stirne 
leſen und deſſen Fall man dennoch beweinen koͤnnte. Ich finde 
zwar, indem ich muͤhſam mich durch das Gewimmel der Rin— 
genden hindurch wuͤhle, einen ſchoͤnen Engelskopf; aber daß er 
nur ſchoͤn und daß es nur Einer iſt: gerade das erſchoͤpft alle 
Strenge des Tadels. Von dem ganz mißlungenen Michael mag 
ich nichts ſagen und eben ſo wenig von ſeinen Begleitern, die 
zur Unzeit in die Poſaune ſtoßen, da eben der Richter des Welt— 
gerichts das Urtheil ſpricht. Mehr wußte alſo Rubens aus die— 
ſem großen Entwurfe, den die Apokalypſe ſelbſt im erhabenſten 
Styl der bilderreichen, orientaliſchen Dichtung behandelt, nicht 
hervorzuzaubern? Nur dieſe Vorſtellungen weckte der Rieſen⸗ 
gang der Phantaſie Johannis in ihm? Hoͤher trug ihn der 
Fittig des Genius nicht, wenn er das groͤßte Schauſpiel ſich 
dachte, das Menſchen und Goͤttern je gegeben werden kann? 
Den Augenblick, wo die ganze Schoͤpfung ſich zuſammendraͤngt, 
ſich neu organiſirt, ſich verwandelt, wo das Reich des Moͤgli— 
chen feine Schaͤtze aufthut und die Phantaſie in ihrem Weber: 
fluſſe ſchwelgen laßt, wo Jahrtauſende mit ihren Begebenheiten 
und ihrer großen Verkettung von Urſachen und Wirkungen ſich 
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neben einander ffellen, wo das Verborgene offenbar, das Ver— 
larvte in ſeiner Bloͤße, das große Verkannte in goͤttlichem Glanz 
erſcheint, — den Augenblick bezeichnet ihm nichts, als dieſe zwei 
bedeutungsleeren, an aller Individualitaͤt verarmten Menſchen⸗ 
haufen? Sind die Schranken der Kunſt hier wirklich zu enge, 
oder zogen ſie ſich nur fuͤr das Genie eines Rubens innerhalb 
ihres moͤglichen Umfanges in einen ſo engen Kreis zuſammen? 

Wenn ich vorhin die treue Nachfolge der Natur, welche 
Rubens in den Stellungen beobachtet hat, mit einigem Lobe 
erwähnte, fo ſollte fid) dieſer Beifall doch nicht auf die Richtig— 
keit der Zeichnung erſtrecken. In dem, was er malte, ſieht das 
Auge, welches der Zergliederer bemerken gelehrt hat, eine ver— 
nachläffigte Kenntniß der beſtimmteren Geſtalt der Theile und 
eine unrichtige Manier ſie anzudeuten. Das Feuer des Bildners 
entſchuldigt keinesweges dieſe Unrichtigkeit; denn wahre Kuͤnſtler⸗ 
groͤße findet man nur da, wo die wirkenden Kraͤfte zuſammen⸗ 
gehalten, zweckmaͤßig aufgeſpart, nicht blos in flüchtigen Grplo- 
fionen eines Augenblicks verſchwendet wurden. Wie die Natur 
mit immer gleicher, nie erſchoͤpfter Energie ohne Unterlaß neue 
Bildungen von ſich ausſtroͤmen läßt und gleichwohl mit bewun— 
dernswuͤrdiger Geduld alles, bis auf die kleinſten Theilchen, nach 
ihren urſpruͤnglichen Modellen langſam und getreulich ausarbei— 
tet: ſo muß ihr Nachahmer ebenfalls dem wilden Drange, der 
ihn reizt die Gebilde feiner Phantaſie im Materiellen darzuſtel— 
len, einen ſtarken Zuͤgel anlegen koͤnnen, damit ſein warmes 
Bruͤten nur edle, vollkommene Fruͤchte reifen moͤge. So wußte 
Raphael, der groͤßte Menſch, der je den Pinſel fuͤhrte, ſeinem 
Genius zu gebieten, indem er es nicht fuͤr kleinfuͤgig hielt, zu 
jeder feiner Figuren eine Skizze zu entwerfen, deren Verhaͤlt⸗ 
niſſe er mit dem Zirkel maß. Daher kommt es denn auch, daß 
die Arroganz der jungen Zeichner, die auf den erſten Blick an 
ſeinen Figuren nichts beſonders ſehen, bei dem erſten Verſuche 
fie zu kopiren, zu Schanden wird. Dieſe Umriſſe des flam- 
maͤndiſchen Pinſels hingegen mag man leicht in der Kopie ver⸗ 
fehlen, ohne befuͤrchten zu muͤſſen, daß Mißgeſtalt die Unaͤhn⸗ 
lichkeit verrathe. 

Schoͤnheit iſt alſo nicht in Formen von Rubens zu ſuchen; 
denn ſie iſt die Tochter des Ebenmaßes. Waͤren aber ſeine Fi— 
guren auch richtig gezeichnet, ſo wuͤrde doch ſchon allein ihre 
flaͤmmiſche Feiſtigkeit den Begriff des Schoͤnen verſcheuchen. Dies 
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iſt bei ihm, wie es ſcheint, ein verderbter Geſchmack, weil Ita— 
lien ihn mit ſchoͤneren Formen vertraut machen konnte. Ich 
habe ſeine Fleiſchmaſſen als natuͤrlich ruͤhmen gehoͤrt; allein ich 
finde ſie unausſprechlich ekelhaft. Das hangende, erſchlaffte, laps 

pige Fleiſch, die Plumpheit aller Umriſſe und Gliedmaßen, der 
gaͤnzliche Mangel von allem, was auf Anmuth oder Reize nur 
Anſpruch machen darf — ich kann nicht ſagen, wie mich das 
unwillkuͤrlich zwingt, die Augen wegzuwenden, um einem widri⸗ 
gen Eindrucke zu entgehen. Unter zehn Bewunderern von Ru— 
bens, wuͤrden kaum zwei oder drei den Anblick ſolcher Menſchen, 
wie er ſie hier malte, in der Natur ohne Widerwillen ertragen. 
Warum dulden ſie aber oder bewundern wohl gar im Bilde, 
was lebend ſie anekeln wuͤrde? Weil der Pinſel das allzuſcheuß— 
liche verwiſcht; weil den meiſten Menſchen nur an der Nachah— 
mung liegt, gleichviel was ihr Gegenſtand ſei; endlich weil wir 
den Schoͤnheitsſinn und den Geſchmack zu den ſeltenſten Goͤt— 
tergaben zaͤhlen muͤſſen. 

Wenn aber Rubens in den Umriſſen und in der Darſtel⸗ 
lung des Schoͤnen fehlte, bleibt ihm nicht wenigſtens die Magie 
feines Kolorits, die feit mehr als hundert Jahren fo oft geprie- 
ſen ward und noch in voller Kraft beſteht? „Dieſes Fleiſch, 
wird der Kenner ſagen, iſt wahres blutreiches Fleiſch; dieſe zarte, 
ſammetweiche Haut glaubt man anfuͤhlen zu muͤſſen; dieſe Lip⸗ 
pen gluͤhen mit lebendigem Purpur; uͤberall ſieht man deutlich, 
daß die Wirkung der Farben und des Ausſehens verſchiedener 
Oberflächen dem Gedaͤchtniſſe dieſes großen Kuͤnſtlers tief einge: 
prägt worden iſt und daß er auch die Kunſt beſeſſen hat, bei- 
des mit Wahrheit darzuſtellen.“ Ich wuͤnſche immer, wenn ich 
dieſe Lobſpruͤche mit anhoͤren muß, daß gleich ein gutes leben— 
diges Modell zur Hand waͤre, welches man entkleiden und ne— 
ben ein Bild von Rubens hinſtellen koͤnnte. Man wuͤrde dann 
gar bald gewahr werden, daß jener Zauber, der ſo maͤchtig wirkt, 
noch um vieles von der Farbe der Natur abweicht und vielmehr 
in einer eigenthuͤmlichen Art der Behandlung, als in einer ge— 
treuen Auffaſſung des Wirklichvorhandenen liegt. Ich tadle es 
indeß nicht, daß Rubens ſo gern auch hier ſeine Karnationen 
durch ſtark aufgelegten Zinnober erhoͤhet und mit durchſchimmern— 
dem Blau und mit gelben Wiederſcheinen faſt zu verſchwende— 
riſch umgeht. An dem Platze, für den er dieſes Gemälde be- 
ſtimmte, wuͤrde man vermuthlich dieſe Farben ſo hervorſpringend 
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nicht gefunden haben, als hier, wo ſie dem Auge zu nahe ge— 
ruͤckt ſind. Man müßte die Jeſuiterkirche zu Neuburg, wo die: 
ſes große Gemaͤlde zuerſt aufgeſtellt wurde, zuvor geſehen haben, 
um urtheilen zu koͤnnen, wiefern dieſe Rechtfertigung des Künft: 
lers ſtatthaft ſei oder nicht. Daß indeß kein Flammaͤnder je das 
Kolorit von Rubens uͤbertroffen habe, wenn es nicht zuweilen 
feinem Schüler van Dyk gegluͤckt iſt, bleibt feinem Ruhme un- 
benommen. Auch die Kunſt der Beleuchtungen war ſein; Licht 
und Schatten, zwar nicht der weſentlichſte Vorzug dieſes Stuͤcks, 
ſind gleichwohl mit großer Geſchicklichkeit darin ausgetheilt und 
thun die vortrefflichſte Wirkung. 

Wenn Kunſtverſtaͤndige einen Maler preiſen wollen, pfle— 
gen fie auch noch fein Machwerk (faire) herauszuſtreichen; und 
in dieſem Betracht hat Rubens in der That vor vielen andern 
einen entſchiedenen Vorrang. Er wußte ſeinen Pinſel leicht und 
kuͤhn zu fuͤhren, er kannte ſeine Palette und den Effekt ihrer 
Farben, er vertrieb dieſe zart und meiſterhaft unter einander, gab 
ihnen Haltung und beſaß eine große Uebung im Vertheilen und 
Abſtufen der Lichtmaſſen und des helleren oder tieferen Dun— 
kels. Dieſes Verdienſt gehoͤrt in Eine Klaſſe mit der Fertigkeit 
eines Tonkuͤnſtlers, die Noten friſch und rein vom Blatte weg— 
zuſpielen, oder mit dem eben fo mechanifchen und eben fo be— 
wunderten Talent, auf einigen Inſtrumenten die Schwierigkeiten 
der Ausfuͤhrung zu uͤberwinden und eine ſeltene Beweglichkeit 
der Finger ſehen zu laſſen. Allein wenn ich auch der Handar— 
beit unſeres Rubens ihren ganzen Werth zuerkenne, wenn ich 
ihn ferner in ſeiner Anordnung und Gruppirung, im Reichthum 
feiner Geſtalten, in der Farbengebung, im Faltenwurf der Klei— 
dungen, in dem Feuer ſeines Geiſtes, womit er durcheinander 
ſtuͤrzende Figuren zur Einheit zuruͤckzufuͤhren weiß — wenn ich 
in dieſem allen ihn bewundern kann: wie hoch wird denn ſein 
Ruhm ſich ſchaͤtzen laſſen, da wir uͤberall, wo es auf ein nicht 
zu berechnendes Gefuͤhl, auf innere Beweglichkeit und Empfaͤng— 
lichkeit, auf eine gebildete Sonderungs- und Umformungsgabe 
ankommt, wo von Erfindung und Wahl des Gegenſtandes, dich— 
teriſcher Ausfuͤhrung aller einzelnen Beſtandtheile des Gemaͤldes 
und Idealiſirung der Geſtalten die Rede iſt, von ſeinen Ver— 
dienſten ſchweigen oder ſeiner Arbeit unſeren Beifall verſagen 
muͤſſen? 

Ein Meiſterwerk gedachte der Kuͤnſtler hinzuſtellen, das ſei— 
Te 
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nem fürftlichen Freunde die Dankbarkeit für ein gerettetes Leben 
ausdruͤcken ſollte, ein Meiſterwerk, das die Krone ſeiner Werke 
genannt zu werden verdiente — und ſein ernſter Sinn waͤhlte 
ſich das Weltgericht? Durch die Erhabenheit des Gegenſtandes 
wollte er gleich auf den erſten Blick ſo den Trotz des tadelſuͤch— 
tigen Kenners niederwerfen, wie er die Flamme des frommen 

Gefuͤhls im großen Haufen anzuͤnden wollte — und er ſchil⸗ 
derte die Gottheit in Geſtalt eines abgelebten Greiſes, den Rich— 
ter des Weltalls ſchwach in feiner Uebermacht, wie einen gemei- 
nen Tyrannen? Der Himmel und die Hoͤlle ſollten neben ein⸗ 
ander ſtehen in feinem Bilde, zwiſchen ihnen das Menfchenge- 
ſchlecht, ſchrecklich verurtheilt zur Seligkeit oder Verdammniß — 
und ich ſehe einen Raum, der hoͤchſtens fünf oder ſechs Men⸗ 
ſchenlaͤngen uͤbereinander faſſen kann, mit einem an der Erde 
hinſchwebenden Nebel gefuͤllt, auf welchem einige Figuren muͤßig 
ſtehen, andere in gedraͤngtem, ſchwerfaͤlligem Phalanx hinaufſtei⸗ 
gen, andere wildverſchraͤnkt mit ſtygiſchen Maͤchten zuſammen⸗ 
ſtuͤrzen über ein ſcheußliches Drachenhaupt? Ordnung und Gin- 
heit ſollten unſre Blicke feſſeln — und es iſt die Einheit, die 
Ordnung des Chaos? Wen dieſe Erforderniſſe unbefriedigt lie⸗ 
ßen, der ſollte noch der Schoͤnheit huldigen; ein Umriß, der Na⸗ 
tur wie mit Liſt entwendet, konnte den entzuͤcken; ihn gewann 
ein Farbenzauber, der das zarte Gebilde des menſchlichen Koͤr— 
pers vom Lebensgeiſt durchathmet, bis zur Taͤuſchung darzuſtel⸗ 
len vermag — und ſind nun dieſe flaͤmmiſchen Dirnen ſchoͤn? 
ſind dieſe Umriſſe richtig und gefaͤllig? ſind dieſe Karnationen 
bei aller ihrer Friſche nicht Manier? 

Doch es iſt nicht das erſtemal, daß gerade dann, wenn 
große Kuͤnſtler mit Vorſatz alle ihre Kräfte aufboten, das er: 
zwungene Werk ihrem Geiſte mißlang. Auch die Empfaͤngniſſe 
der Phantaſie ſind unbedingte Gaben eines goͤttlichen Augenblicks. 
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VII. 

Düſſeldorf. 

Ich hatte Dir geſtern noch viel zu ſagen von dieſen Schaͤtzen 
der Kunſt, die ich anzuſchauen nicht ermuͤde; aber die Bemer⸗ 
kungen über das juͤngſte Gericht von Rubens verſetzten mich all- 
maͤlig in die Stimmung, die er ſeinem Weltrichter gegeben hat, 
und in dieſem kritiſchen Humor moͤchte ich Raphaeln ſelbſt nicht 
fuͤr Tadel ſtehen. Heute iſt der Morgen ſo heiter, die Fruͤh— 
lingsſonne ſcheint ſo allbelebend, die Luft iſt ſo rein bei ihrer 
Kuͤhle, daß man froh iſt zu leben und dem verſchiedenartigſten 
Leben Daſein und Genuß des Daſeins goͤnnt. Friede ſei mit 
allem, was da iſt, Friede mit jedem Geiſte, ſein Wirken und 
Gebilde ſei dem meinen ſo fremd wie es wolle! Ich fuͤhle mich 
verjuͤngt aus den Armen des Schlafs erſtanden! alles in der 
Natur lacht mich an; alles iſt unzertrennlich von allem; der 
blaue Bogen uͤber mir, die hellleuchtende Sonne, und Berg und 
Flur, Fels und Wald, Pflanzen und Thiere, der Menſch und 
ſeine Kunſt, alles iſt Theil eines großen nicht zu umfaſſenden 
Ganzen! 

Millionen Menſchen empfingen den Funken der Vernunft 
und fachten ihn an zur groͤßeren oder kleineren Flamme; Millio⸗ 
nen empfanden, dachten und wirkten, jeder auf ſeine ihm eigene 
Weiſe; die Fruͤchte ihres Fleißes, ihres Nachdenkens, ihres bil— 
denden Triebes erfüllen die Erde und dennoch find bie Verhaͤlt— 
niſſe der Dinge unter einander nicht erſchoͤpft und keine Macht 

beſtimmt ihnen Grenze oder Zahl. Wir ſtehen da und ſchoͤpfen 
aus dem unermeßlichen Meere die mannigfaltigen Geſtalten. Je 
mehr wir aufnehmen koͤnnen, deſto ſchoͤner und reicher ordnet 
ſich in uns, wie im Spiegel, das Bild des goͤttlichen All. Von 
Einem Lichte wird alles umfloſſen, alles ſchimmert meinem Aug' 
entgegen, alles draͤngt mir ſein Daſein auf; eine Welt von 
unendlich kleinen Staͤubchen ſogar, tanzt ſichtbarlich in dieſem 
Sonnenſtrahl, der zwiſchen den Vorhaͤngen hindurch auf mein 
Papier gleitet, und behauptet ihren Platz in meinen Sehenerven 

wie in meinem Gedaͤchtniſſe. Willkommen, willkommen mir, 
heiliges Licht der Sonne, das allem, was da iſt, gleiches Recht 
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ertheilt! Wie ganz anders geordnet find die Empfindungen und 
Gedanken des ſonnenhellen Morgens, als die geſtrigen beim naͤcht— 
lichen Lampenſchein, der ein grelles Licht auf eine Stelle warf 
und rings umher die Finſterniß herrſchen ließ. 

Was von Eindruͤcken der Anblick der hieſigen Gemaͤldega⸗ 
lerie in meinem Gemuͤthe zuruͤckgelaſſen hat, wollen wir jetzt in 
dieſer Klarheit beſchauen; viel werden wir bewundern, manches 
tadeln und einiges lieben muͤſſen. Auch hier aber, wie im gan— 
zen Leben, koͤnnen wir uns nicht alles aneignen; es iſt eine 
Oekonomie der Zeit und des Gedaͤchtniſſes noͤthig, um nur das 
Weſentliche, uns Angemeſſene aufzufaſſen; gluͤcklich wenn die 
Wahl ſo ausfaͤllt, daß die Bilder, die wir in uns aufbewahren, 
Abdruͤcke intereſſanter Geiſteskraͤfte ſind und manche andere ent⸗ 
behrlich machen. 

Rubens kann in ſeiner Darſtellung des juͤngſten Gerichts 
vielfaͤltig gefehlt haben, ohne deshalb den Ruhm eines großen 
Kuͤnſtlers einzubuͤßen. Seine Werke fuͤllen hier einen ganzen 
ihm allein gewidmeten Saal; ſie beſtehen in mehr als vierzig 
großen und kleinen Gemaͤlden. Ein kleines Stuͤck, welches die 
Niederlage der Amazonen am Thermodon vorſtellt, gab dem 
Kurfuͤrſten Johann Wilhelm die Veranlaſſung, feine große Samm⸗ 
lung von Gemaͤlden anzulegen. Rubens iſt hier in ſeinem Ele— 
mente. Die beſiegten Kaͤmpferinnen ſtuͤrzen ſammt ihren Roſſen 
von der Bruͤcke in den Fluß; in mancherlei Stellungen hinge— 
ſchleudert, ſchwimmend, fallend, ſich ſtraͤubend, erblickt man den 
weiblichen Körper von der wilden Phantaſie des Kuͤnſtlers er— 
griffen. So unwahrſcheinlich es immer iſt, daß Weiberwuth zu 
dieſem Grade geſtiegen ſei, ſo ſchoͤn iſt doch der Stoff fuͤr den 
Maler, der dieſes Feuer in fid) fühlte, die Extreme der Leiden— 
ſchaft und die heftigſte Handlung darzuſtellen. Von den beiden 
daruͤber hangenden Skizzen, der Bekehrung des Apoſtels Pau— 
lus und der Vernichtung der Heerſchaaren Sennacheribs, moͤchte 
ich das nicht ſo unbedingt behaupten. 

Bewundernswuͤrdig war und bleibt Rubens im Portraͤt! 
Er faßte ſo wahr und ſo gluͤcklich zugleich! Nur iſt es mir 
raͤthſelhaft, daß ein Kuͤnſtler, ber fo tief in andere Weſen fid) 
hineinſchmiegen und ihr Innerſtes ſo zu ſagen herausholen konnte, 
in feine eigenen Schoͤpfungen nicht mehr hinuͤbertrug. Unter fo 
vielen hundert Koͤpfen, die er in ſeinem Leben nach der Natur 
gemalt haben mag, haͤtten ſich doch wohl die Urbilder zu allen 
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Charakteren ſeiner hiſtoriſchen Gemaͤlde mit Huͤlfe einiger Idea— 
liſirung leicht gefunden; und ſolche der Natur nachgebildete For— 
men haͤtten auf jeden Fall ſeine unbeſtimmten, von Individua— 
litaͤt entbloͤßten Geſichter weit uͤbertroffen. Hier iſt das Bildniß 
eines Moͤnchs; der graue Rock ſcheint nur eine Verkleidung zu 
ſein, ſo wenig paßt er zu dem gebildeten Geiſte, der aus dieſen 
Zuͤgen hervorſtrahlt. So ein Geſicht, mit dieſem Ausdruck des 
eingeernteten Ideenreichthums, mit dieſer Milde, welche nur Er— 
fahrung und Weltkenntniß geben, mit dieſer Ruhe, die aus ei— 
ner richtigen Schaͤtzung der Dinge und ihres unaufhaltſamen 
Laufs entſpringt — wahrlich, das wuͤrde man unter tauſend 
Moͤnchsgeſtalten ohne Muͤhe wieder erkennen. Wie der hagere 
Mann einſt den Erdball in der Hand waͤgte, damit ſpielte, und 
doch zuletzt wohl inne ward, der Ball ſei mehr als Spielzeug, 
wenn er's nur ergründen koͤnne; fo waͤgt er jetzt den Menſchen— 
ſchaͤdel, ihm und aller Menſchenweisheit nicht minder unbegreif— 
lich! Es iſt kein Traum, den ich da traͤume; dieſer Francis— 
kaner-General, ſo wie Rubens ihn malte, war zu ſeiner Zeit 
im Kabinet allmaͤchtig. Maria von Medicis, bereits in guten 
Jahren, iſt hier noch ſchoͤn, aber ſo ſtolz, ſo tiefverſchloſſen, ſo 
gewandt in allen Kuͤnſten der Verwirrung! Ich weile jedoch 
lieber bei dem eigenen Bildniſſe des Malers und ſeiner erſten 
Gattin. Es iſt eine uͤberſtroͤmende Geiſtesfuͤlle in ſeinem Kopf 
und ſein ganzes Weſen, ſein Anſtand, ſeine Kleidung verrathen 
die hoͤchſte Eleganz. Wenn Rubens ſo ausgeſehen hat — und 
dieſes Bild traͤgt alle Kennzeichen an ſich, daß es treu dem Le— 
ben nachgebildet worden iſt, — ſo war der Menſch an ihm bei 
weitem das Edelſte, Groͤßte und Beſte; keines ſeiner Werke gibt 
einen halb ſo erhabenen Begriff von ihm, als dieſe Nachahmung 
ſeiner eigenen Zuͤge. Der ſchoͤne, kraftvolle Mann ſitzt da in 
der Bluͤthe des maͤnnlichen Alters. Die tiefliegenden Augen 
ſpruͤgen Feuer hervor unter dem Schatten der dunklen Augen— 
brauen; auf ſeiner Stirne lieſt man den Reichthum und ich 
moͤchte faſt ſagen, auch das Ungezaͤhmte ſeiner Phantaſie. Seine 
Seele iſt auf einer Bilderjagd außer dem Bezirke des Gemaͤldes 
begriffen. Das huͤbſche Weib ruht zu ſeinen Fuͤßen, ihre Rechte 
in ſeiner Rechten, und dieſe Haͤnde ſind von vorzuͤglicher Schoͤn— 
heit. Wahr und treu iſt auch ihr Kopf; allein die ungebildete 
Frau konnte den groͤßeren Menſchen nicht faſſen, der zugleich 
Kuͤnſtler und Staatsmann war, bald an Philipp's des Dritten 
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Hofe, bald als fein Abgeordneter bei Karln dem Erſten von 
England ſeine Rollen ſpielte; den Mann, der nach den Mitteln 
ſeines Zeitalters vortrefflich erzogen war, die Feder beinahe ſo 
gut wie den Pinſel fuͤhrte, um deſſen Freundſchaft Fuͤrſten war⸗ 
ben und den Wolfgang Wilhelm, Herzog von Neuburg, in feis 
nem eigenen Wagen rettete, als man ihm in Madrid nach dem 
Leben ſtand. 

Was mag er wohl erſinnen in dieſer traulichen Verſchraͤn⸗ 
kung, auf dem laͤndlichen Sitz am Gemaͤuer, wo ſich das üp- 
pige Geisblatt mit duftenden Bluͤthen emporſchlaͤngelt und uͤber 
ſeinem Haupte leichte Schatten webt? Etwa jenes liebliche Ge⸗ 
dicht, wo ſieben Amoretten ſich hineinflechten in einen Kranz 
von Blumen und Fruͤchten? Mit welcher Fuͤlle, mit welcher 
Kraft ſind dieſe Formen aus der Anſchauung gegriffen. Wel⸗ 
ches Leben regt ſich in ihren Gliedern. Wie gaukeln die geſun⸗ 
den Buben ſo froh in vollem Treiben ihrer neuerprobten Mus⸗ 
kelkraft! Des ſchoͤnſten Genuſſes Kinder, als Zeit und Sinne 
ſchwanden; Daſein ihre ganze Beſtimmung, Zweck und Mittel 
zugleich; und auch ihnen gelten Zeit und Zukunft noch nichts! 
Hieher den Blick, ihr Weiſen und ſagt uns, ob es eine andere 
Wonne gebe, als das ſchoͤne Leben zu ſehen und zu fuͤhlen: 
es iſt! 

Die reine, treue Darſtellung des Lebendigen und Natürli- 
chen würde dieſe gefaͤllige Wirkung auf die Empfindung des Zu⸗ 
ſchauers nie verfehlen, wenn es nicht in der Natur ſelbſt Ge— 
genſtaͤnde gaͤbe, deren erſter und maͤchtigſter Eindruck unſern 
Selbſterhaltungstrieb aufregt und Abneigung, Widerwillen, Ab— 
ſcheu oder Furcht und Schrecken zuwege bringt. Der Anblick 
alles Mißgeſtalteten, Unzweckmaͤßigen, Schaͤdlichen in der 9ta- 
tur, des Gewaltthaͤtigen und Zerſtoͤrenden, des koͤrperlichen Schmer— 
zes, heftiger Kraͤmpfe, ekelhafter Zerfleiſchungen, kranker oder 
auch leidenſchaftlicher Entſtellung, dies alles erſchuͤttert zuerſt un— 
fer Nervenſyſtem mit dem Gefühle der eigenen Verletzbarkeit, 
welches zur Erhaltung eines endlichen Daſeins wirken muß. Iſt 
es daher nicht ſonderbar, daß ſo viele Kuͤnſtler und unter dieſen 
manche der beruͤhmteſten, gerade dieſe Gegenſtaͤnde zur Nachah⸗ 
mung waͤhlten, um durch ſie recht kraͤftig erſchuͤttern zu koͤnnen? 
Rubens ſelbſt ſcheint ſich in ſolchen Darſtellungen mehr als in 
allen andern zu gefallen. Von jenen wilden Compoſitionen, wo 
Teufel und verworfene Menſchen ſich winden und kaͤmpfen und 
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knirſchend den Engeln unterliegen, fol hier nicht mehr die Rede 
ſein. Es gibt noch andere Bilder in dieſem Saale, von einem 
aͤhnlichen Effekt. Bald iſt es ein trunkener Silen, umringt von 
einer bacchantiſchen Gruppe, deren verſchiedene Grade der Trun— 
kenheit ſich allzunatuͤrlich in fauniſcher Wolluſt oder in einer 
noch ekelhafteren Herabwuͤrdigung aͤußern. Eine graͤuliche Fau— 
nin liegt im Vordergrunde hingeſtuͤrzt uͤber ihren beiden bocks— 
fuͤßigen Saͤuglingen, die zappelnd an den Buuͤſten, ich haͤtte 
bald geſagt, den Eutern, ihrer im Uebermaaß der Voͤllerei ent: 
ſchlafenen Mutter hangen. Bald iſt es ein ſterbender Seneka, 
blutend, alt und ſchwach, die Todtenblaͤſſe im Geſicht und auf 
den Lippen. Hier eine Latona in den Suͤmpfen Lyciens, noch 
in bittender Stellung, indeß ihr gegenüber die ſtoͤrrigen, feind— 
ſeligen Wilden, die ihr einen Trunk Waſſers verſagten, im flaͤm— 
miſchen Bauerncoſtum, aber mit Froſchgeſichtern ſchon halb ver— 
wandelt da ſtehen, graͤßliche Garricaturen! — Wie konnte nur 
ein Mann wie Rubens das Bild des Ekelhafteſten in der Na— 
tur, eines betrunkenen Weibes, in ſeiner Phantaſie dulden, ge— 
ſchweige denn mit Wohlgefallen daruͤber bruͤten, mit Kunſt und 
Kenntniß der Natur es ausmalen und nichts dabei fuͤhlen, als 
nur die Stärke feiner Darſtellungsgabe? Hätte nicht der Mas 
ler, der es wußte was Schoͤnheit iſt, bei jenen Froſchmenſchen 
vor einem Mißbrauche ſeines Talents zuruͤckbeben ſollen, wo— 
durch er ſich zur platteſten Farce erniedrigte? Der Seneka waͤre 
vielleicht am erſten zu entſchuldigen, weil er genau die Stellung 
der alten Statue hat und alte Kunſt ſonſt tadelfrei zu ſein 
pflegt. Allein nicht alle Werke des roͤmiſchen Meißels find mu- 
ſterhaft, nicht alle der Nachahmung werth; bei vielen vermißt 
man den reinen, keuſchen Geſchmack der griechiſchen Kunſt, und 
endlich iſt das Widrige im Marmor weit weniger als in dem 
farbigen Gemaͤlde widrig; der Pinſel druͤckt eben die Todtenfarbe 
und die Erſchoͤpfung des Verblutens in ihrer ganzen Abſcheu— 
lichkeit aus. Allerdings gelingt es auch den Kuͤnſtlern durch 
dieſe Schilderung des Grobſinnlichen auf die groͤberen Organe 
des großen Haufens zu wirken, deſſen lauten Beifall und gaf— 
fende Bewunderung davon zu tragen; und nur, daß dieſer Bei— 
fall, dieſe Bewunderung ihnen genuͤgt, gerade darin liegt der 
ganze Jammer. Es iſt leichter gemeine Natur zu kopiren, als 
Seelenkraͤfte in der Materie ſichtbar zu machen; leichter, durch 
groteske Züge dem Poͤbel zu gefallen, als nach dem muſterhaf⸗ 
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ten Doryphorus den Kenner zu befriedigen; leichter endlich zu er— 
ſchuͤttern und ſogar zu rühren, als den Forderungen des gebil— 
deten Geiſtes, den die grobgezeichneten dramatiſchen Larven an: 
ekeln und der nach den zarten Schattirungen und Verſchmel⸗ 
zungen der Charaktere des geſellſchaftlichen Lebens verlangt, voͤl— 
lig Genuͤge zu leiſten. Unſere Theaterdichter wiſſen dies ſo gut 
wie die Kuͤnſtler, und eben darum ſpielt man die Stuͤcke der 
hoͤchſten dramatiſchen Kunſt vor leeren Haͤuſern, indeß die klaͤg⸗ 
lichſten Erzeugniſſe des Plattſinnes, ein Waltron, eine Lanaſſa 
und andere ihres Gelichters, wenn fie nur das Alltaͤgliche ans 
ſchaulich machen, den allgemeinen Beifall nie verfehlen. 

In der Himmelfahrt der Jungfrau, in der Geburt Chriſti, 
in der Ausgießung des heiligen Geiſtes, in dem Maͤrtyrerthum 
des heiligen Laurentius und ſelbſt im Nymphenraub der Zwil— 
lingsbruͤder Kaſtor und Pollux, lauter großen, kraftvollen Wer— 
ken von Rubens Hand, die ich hier um mich her erblicke, ſind 
indeſſen ſo viele kuͤnſtleriſche Verdienſte vereinigt, daß man ſich 
willig finden laͤßt, auch uͤber den weſentlichen Mangel einer fei— 
neren Vorſtellungsart hinauszugehen, und fid) mit dem Kuͤnſt— 
ler in ſeinen niedrigeren Geſichtspunkt zu verſetzen. Unter allen 
dieſen Werken ſcheint mir dasjenige, wo die Apoſtel am Pfingft- 
tage mit neuen Kräften erfüllt werden, in Abſicht auf die Schön: 
heit der Koͤpfe, vorzuͤglich bemerkenswerth. Es iſt zwar auch 
hier der gewoͤhnliche Fehler auffallend, daß die Ergießung des 
heiligen Geiſtes weit mehr durch die von Licht umfloſſene Taube, 
die einzeln herabfallenden Flaͤmmchen und das Erſtaunen der 
Heiligen ſelbſt uͤber dieſe Erſcheinungen, als durch eine wirklich 
auf ihren Zügen ſichtbare Begeiſterung und Verſtaͤrkung des gei- 
ſtigen Kraftmaßes angedeutet wird; allein dieſen Verſtoß abge— 
rechnet, der vielleicht um ſo verzeihlicher iſt, je weniger man ſich 
zu Rubens Zeit uͤber Gegenſtaͤnde der Religion das Nachdenken 
erlaubte und je mehr der Kuͤnſtler damals an die kraſſen Vor⸗ 
ſtellungen der Prieſter jenes finſtern Zeitalters gebunden war; 
dieſen Verſtoß abgerechnet, bleibt dem Stuͤcke wenigſtens das 
Intereſſe, welches man an ſchoͤngebildeten Menſchen nimmt. 
Wem es genuͤgt an einem huͤbſchen flaͤmmiſchen Weibe ſtatt der 
Madonna, an geſunden, pausbackigen Knaben an der Stelle der 
Engel, der wird ſeine Forderungen durch den ſchoͤnen Koͤrper 
des Maͤrtyrers auf dem Roſte noch mehr befriedigt finden. 
Koͤnnte man nur die Groͤße der Gegenſtaͤnde vergeſſen, oder 
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noch beſſer, koͤnnte man dieſe Gegenſtaͤnde nur mit Hintanſetzung 
aller eigenen Vorſtellung davon ſo fuͤhlen, wie Rubens ſie in 
ſeiner Phantaſie entſtehen ſah; dann wirkten vielleicht ſeine Bil— 
der beides, auf den Geſchmack und auf das Herz, anſtatt daß 
ſie mir jetzt bei einem andern Maßſtabe und edleren Formen 
nur Traveſtirungen des Heroiſchen und Goͤttlichen ſcheinen. 

Indeß lieber dieſe gemeine, ſchwerfaͤllige Phantaſie, als jene 
des Luca Giordano und des Annibal Caracci, die ſich in der 
Darſtellung eines ſo graͤßlichen Auftritts, wie der bethlehemiti— 
ſche Kindermord, gefallen koͤnnen; und wiederum lieber noch die— 
ſen Kindermord vom Meiſter Annibal, als jenes ungleich graͤu— 
lichere Gemetzel der Chriſten in Perſien unter dem Koͤnig Sa— 
por! Was iſt ein großer Kuͤnſtlername, wenn ſolch ein bunt— 
ſcheckiges, ſteifes, elend gruppirtes, ohne Perſpektive, ohne Hal— 
tung, in harten Umriſſen muͤhſam hingedrechſeltes Werk nichts 
anders für ſich hat, als Albrecht Duͤrers Ruhm? Empfindungs— 
loſer kann man nicht malen; und wenn es wahr iſt, daß die 
beiden ſchwarzgekleideten Figuren in der Mitte des Gemaͤldes, 
die als muͤßige Zuſchauer den verabſcheuungswuͤrdigſten Scenen 
der Menſchenqual ruhig zuſehen, Portraite des Kuͤnſtlers und 
ſeines beſten Freundes ſind, ſo moͤchte man auch hinzuſetzen: 
empfindungsloſer kann man nicht ſein. Ließe ſich doch nur die 
Aechtheit dieſes unedlen und zugleich ſo ſehr mißrathenen Kunſt— 
werkes mit einiger Wahrſcheinlichkeit bezweifeln. 

Unedel im hoͤchſten Grade, aber auch trotz aller Niedrig— 
keit des Gegenſtandes, an Wahrheit, Charakteriſtik und Ideen— 
reichthum zum Meiſterwerk gediehen iſt daneben der beruͤhmte 
Marktſchreier von Gerard Douw. Gewiſſe Seelen ſind zum 
Auffaſſen gewiſſer Gegenſtaͤnde geſchaffen oder organiſirt: dieſe 
ſpiegeln ſie ſo rein und klar wieder von ſich, daß man ſieht, ſie 
wurden gleichſam Ein Weſen mit ihnen; da ſie hingegen fuͤr 
Eindruͤcke aus einer andern Klaſſe ſchlechterdings nicht empfaͤng— 
lich ſcheinen, von andern Objekten gar nicht beruͤhrt werden 
koͤnnen. Hogarth, der Meiſter in der phyſiognomiſchen Bezeich— 
nungskunſt, der bewunderte Karrikaturenſchoͤpfer, konnte keine 
ſchoͤne Figur entwerfen; Gerard Douw, der hier die geringeren 
Volksklaſſen nach ihren verſchiedenen Geſchlechtern, Gewerben und 
Leidenſchaften ganz mit ſich ſelbſt identificirt zu haben ſcheint, 
der unendlichen Scharfblick beweiſet, wo es auf die Sonderung 
der Wirkungen deſſelben Gegenſtandes auf verſchiedene Gemuͤ— 
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ther aus dieſen Volksklaſſen ankommt, hätte für das Ideal ei⸗ 
ner griechiſchen Heldennatur keinen Sinn gehabt. Dieſe geiſti⸗ 
geren Weſen gehen durch die grobe Seele hindurch und laſſen 
keine Spur von ihrer Beruͤhrung zuruͤck. Zart und mit vulca⸗ 
niſcher Feuerkunſt gewebt muß das Netz ſein, iu welchem ſich 
Mars und Venus fangen und den verſammelten Goͤttern zeigen 
laſſen. Sollen wir nun zuͤrnen, daß nicht alle ſolche Tauſend— 
kuͤnſtler ſind, oder lieber jedem Geiſte ſeine Art und Weiſe zu 
wirken und zu ſchaffen goͤnnen, da es nun einmal nicht moͤg⸗ 
lich iſt, daß Raphael's und Tizian's und Guido's Seelen in 
den belgiſchen Schlamm hinabſteigen koͤnnen? Zwar haͤtte Ges 
rard Douw ſeinen Marktſchreier wohl eben ſo intereſſant ma⸗ 
chen koͤnnen, ohne jene Details anzubringen, welche die Thier— 
heit des Menſchen in ihrer haͤrteſten Abhaͤngigkeit von den un⸗ 
reinſten Beduͤrfniſſen ins Gedaͤchtniß rufen; allein wer trennt 
uns das von einander? wer mag felbft dem pfiffigſten und £unft- 
reichſten Teufel den unwiderſtehlichen Hang benehmen, unter die 
Saͤue zu fahren? 

Der leichte, glatte, launige Teniers ift eben fo niedrigko⸗ 
miſch; doch gefaͤllt er mir beſſer. Es iſt ungleich mehr Wahr— 
heit und Treue, die ſich bis auf die feinſten Zaͤſerchen erſtreckt, 
die kein Puͤnktchen unbezeichnet laͤßt, es iſt vollkommnere Taͤu⸗ 
ſchung des Kolorits, es iſt unermuͤdeter Fleiß in Gerard Douw's 
Arbeit, die bei ekelhaften Gegenſtaͤnden deſto widriger wirken 
muß, je geduldiger und treffender ſie die Natur in ihrer ganzen 
Scheußlichkeit kopirt. Teniers' fluͤchtiger Pinſel haſcht nur die 
weſentlichſten Zuͤge, ſetzt Zeichen an die Stelle des Wirklichen, 
bringt mit dem wenigſten Aufwand von Zeit und von Farbe 
den Effekt heraus und uͤberlaͤßt es dann der Einbildungskraft 
des Zuſchauers, die Details ſich ſelbſt auszumalen. Wer alſo 
nicht gerade an dem Schmutzigſten ſeiner ganzen niedrigkomi⸗ 
ſchen Compoſitionen beſonderes Wohlgefallen hat, wird dieſes 
uͤbergehen; da es hingegen in Douw's Gemaͤlde ſo in die Au⸗ 
gen ſpringt, daß man ihm unmoͤglich entrinnen kann. Hat man 
indeß nur Eins von Teniers' Baurengelagen geſehen, ſo kennt 
man ſie alle; ſie ſind nur in dem geringeren oder vollkommne⸗ 
ren Grade der Ausfuͤhrung verſchieden. 

Daſſelbe gilt auch von Schalken's beruͤhmtem Effekt des 
Lichts in den nächtlichen Scenen. Die hier vorhandenen Stüde 
von feiner Hand, ein Ecce Homo, die klugen und die thoͤrich— 
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ten Jungfrauen, eine Magdalena und eine weibliche Figur mit 
einem Lichte, welches ihr ein muthwilliger Junge ausblaſen will, 
ſind alle nicht mit den Spielern zu vergleichen, die man in 
Kaſſel von demſelben Meiſter in der erleſenen Galerie des Land— 
grafen bewundert. Die Jungfrauen mit ihren Lampen hat er 
jedoch vorzuͤglich gut behandelt und man ſieht, daß Schalken in 
dem engen Kreiſe, den er ſich gewaͤhlt hatte, in der That ſehr 
gut zu Hauſe war, daß er mit dem Lichte und ſeiner Wirkung 
ſpielen konnte und durch fortgeſetztes Studium einen Grad der 
Vollkommenheit in dieſer Gattung von Darſtellungen erlangt 
hatte. Nur muß man auch außer dieſem Einen Vorzuge ſonſt 
nichts bei ihm ſuchen. 

Soll ich mich jetzt von den niedrigſten Stufen der men— 
ſchenbildenden Kunſt zu den Thier- und Landſchaftsmalern wen— 
den? Ich halte mich nicht gern bei ihnen auf, wo hoͤhere Ge— 
genſtaͤnde mich an ſich reißen. Freilich iſt der Gasparo ſchoͤn: 
es herrſcht eine dunkle, hohe, maͤchtige Phantaſie durch dieſes 
wilde Thal und ſeine einfache Groͤße; Schade nur, daß man in 
dieſer Einſamkeit, wo der Blick auf den Truͤmmern alter Ge— 
baͤude und Palaͤſte am fernen Gebirge ruht, durch eine ſchale, 
hiſtoriſche Gruppe unterbrochen wird, und eben ſo Schade, daß 
das Bild ſchon ſo ſchwarz geworden iſt. Auch dieſer ungeheure 
Eber von Snyers iff wunderbar geruͤſtet mit fuͤrchterlichem 
Grimm; er verdiente der Eber von Kalydon zu heißen. Eben 
ſo gewaltig in ihrer Art, eben ſo rein der Natur nachgebildet, 
ſind die muthig angreifenden und die von dem graͤßlichen Zahn 
des Ebers niedergemaͤhten, zappelnden und heulenden Hunde. 
Die Figuren der Jaͤger, kuͤhn wie die Thiere, aber mit Zinno⸗ 
ber unnatuͤrlich kolorirt, find von Rubens. Was Fyt, de Voß 
und Weenix von Thierſtücken malten, kommt dieſem nicht bei, 
ſo viel Verdienſtliches auch ihre Arbeiten, und insbeſondere die 
des erſtern haben. 
Laß mich hinwegeilen über die geleckten Bilderchen des Rit⸗ 

ters van der Werff. Ihre zarte, geſchliffene Vollendung, ihre 
kunſtreichgeworfenen Gewaͤnder koͤnnen uns nicht ſchadlos halten 
fuͤr ihre Kaͤlte und Gleichfoͤrmigkeit, fuͤr die manierte, unrichtige 
Zeichnung und das dem Elfenbein aͤhnliche Fleiſch. Das beſte 
unter einundzwanzig kleinen Stuͤcken iſt die Erſcheinung Chriſti 
im Knabenalter unter den im Tempel verſammelten Aelteſten. 
Der Knabe iſt ſchoͤn und geiſtreich, und dieſe Eigenſchaften ver— 
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einigt, ſind mehr als hinreichend, ihn intereſſant zu machen. 
Von der großen, langbeinigen Magdalena des Herrn Ritters, 
laͤßt ſich trotz allen muͤhſeligen Kuͤnſteleien fo viel gutes nicht fa- 
gen. Ehe ich meine Feder hinlege, nur noch ein paar Worte 
von Crayer und van Dyk. Crayer's groͤßtes Werk, doch will 
ich eben nicht ſagen ſein Meiſterwerk, iſt das Altarblatt aus der 
Auguſtinerkirche zu Bruͤſſel, welches der Kurfuͤrſt von den Moͤn— 
chen fuͤr dreißigtauſend Gulden und eine Kopie kaufte. Als Dich— 
tung betrachtet, hat es nicht den mindeſten Werth. Es iſt ein 
Thron der Mutter Gottes, die zu oberſt, mit dem Jeſuskinde auf 
dem Arme, daſitzt und von Heiligen umringt iſt, die zum Theil 
neben ihr, zum Theil tief unten auf den Stufen ſtehen oder 
knien. Ganz zu unterſt im Vordergrunde kniet der Maler nebſt 
ſeinem Bruder, und, wie die Ueberlieferung ferner lautet, ſeiner 
Schweſter und feinem Neffen. Cr kehrt das breite, wohlge— 
naͤhrte, ſelbſtgefaͤllige Geſicht nach dem Zuſchauer hin, anſtatt 
recht andaͤchtig zu beten, und zeigt uns mit der Hand, daß dies 
alles ſeine Arbeit ſei. Es iſt wahr, die Heiligen ſelbſt geben 
ein boͤſes Beiſpiel; ſie ſtehen zum Theil ganz muͤßig da, oder 
ſie plaudern mit einander; die wenigſten bezeigen der Gottheit 
oben ihre Andacht. Auch ſcheint es nicht, als ob ſie eigentlich 
zu irgend einem andern Zwecke verſammelt ſind, als weil etwa 
der Maler oder die Auguſtinermoͤnche zu Bruͤſſel ſie gern einmal 
beiſammen ſehen wollten, und bei dem gaͤnzlichen Mangel an 
Einheit und Zuſammenhang iſt es noch die Frage, ob Crayer 
an etwas von der Art gedacht hat. Damit man die Heiligen 
auch kennen moͤge, haͤlt jeder etwas in der Hand: Johannes, 
das Sinnbild des Glaubens, den Kelch mit der Schlange, Ja— 
cobus den Pilgerſtab, die oben kniende Apollonia eine Kneipzange, 
St. Stephan einen Stein, Laurentius ſeinen Roſt, Andreas 
fein Kreuz u. f. f. Der heilige Auguſtin paradirt im Vorder⸗ 
grunde im praͤchtigſten Biſchofsornat, mit dem Krummſtab in 
der Hand. So weit iſt alles unter der Kritik. Allein einzeln 
betrachtet ſind die Koͤpfe und die Figuren meiſterhaft gearbeitet. 
In allem was von Rubens in dieſer Sammlung haͤngt, finde 
ich nirgends eine ſo richtige Akademie als Crayer's bis zum Guͤr— 
tel entkleideten Andreas. Dem heiligen Lorenz hat er einen ſehr 
ſchoͤnen, jugendlichen Kopf zugetheilt; Auguſtin aber, ich weiß 
nicht ob mit oder ohne Abſicht des Kuͤnſtlers, iſt ein aͤchter 
Pfaffe. Das Klorit ſowohl als die Stellung und Organiſirung 
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der Gruppen und die Behandlungsart ſind eines Wetteiferers 
von Rubens vollkommen wuͤrdig, ſo ſchwerfaͤllig auch das Ganze 
immer bleibt. | 

Van Dyk's Arbeiten in dieſer Galerie find zahlreich und 
von mancherlei Art. Seine Portraͤte ſtehen mit denen ſeines 
Lehrers Rubens ganz in gleichem Range; manche ſind unuͤber— 
trefflich und trotzen der Kunſt und dem Pinſel, ſelbſt eines Ve— 
nezianers. Seine Phantaſie erhebt zwar nicht ſo kuͤhn den Fit— 
tig, aber ſie iſt zuͤchtiger und erleſener als die ſeines Lehrers; 
ſeine Farben ſind beſcheidener und beſſer verſchmelzt und grenzen 
näher an italieniſche Wärme. Suſanna im Bade iſt jedoch ein 
widriges Geſicht, das nicht eimal dieſes Verdienſt der Farbe 
aufzuweiſen hat. Die beruͤhmte Grablegung iſt zwar herrlich 
kolorirt, aber in der Zeichnung verungluͤckt; zudem gehoͤrt es zu 
den ſchwerſten Aufgaben der Kunſt, gerade dieſer Scene ein eigen— 
thuͤmliches, nicht durch die Nebenidee der Religion hineingetrage— 
tragenes Intereſſe zu geben. Das kleine Bild, wo Chriſtus mit 
dem von ihm geheilten Gichtbruͤchigen ſpricht, hat eine faſt ti— 
zianiſche Wahrheit, der man aber wegen des aͤußerſt unedlen 
Chriſtuskopfes nicht froh werden kann. Eben ſo aͤrgerlich find' 
ich es, daß der traveſtirte Jupiter, der als Satyr die ſchlafende 
Antiope uͤberraſcht, ſo ganz im Satyr verloren, ſo ganz gemei— 
ner Satyr iſt, und nur, weil ſein Adler ſich blicken laͤßt, als 
Donnergott anerkannt werden muß. Die Nymphe hat zwar 
eine friſche Farbe; aber ſo wunderſchoͤn iſt ſie eben nicht, daß 
ſie eine Jupitersverwandlung verdiente. Eine Madonna mit dem 
Chriſtkinde und dem kleinen Johannes hat alle Vorzuͤge der 
Farbe und des Fleiſches, wiewohl dem Bilde noch die letzte 
Hand des Kuͤnſtlers zu fehlen ſcheint; es umſchwebt ſie ſogar 
etwas weniges von der Anmuth, die auf dieſem Boden nicht 
gewachſen, ſondern jenſeits der Alpen her entlehnt iſt. Allein 
das Schoͤnſte, was ich hier von van Dyk's Arbeit bemerke, iſt 
ſein lieblicher Sebaſtian, in deſſen Kopfe man eine idealiſirte 
Aehnlichkeit mit dem Kuͤnſtler ſelbſt nicht verkennen wird. Der 
Augenblick dieſer Compoſition iſt gut gewaͤhlt. Eben bindet 
man ihn feſt an den Baum, wo ihn die Pfeile ſeiner Wider— 
ſacher treffen ſollen; mithin iſt keine widrige Empfindung fruͤher 
rege, die den Eindruck ſtoͤren koͤnnte, welchen der ſchoͤne, bluͤhende 
Juͤngling auf den Zuſchauer macht. Die Nebenfiguren ſind ihm 
gehoͤrig untergeordnet und die weißere Farbe ſeines zarten Leibes 
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dient dazu, ihn noch mehr von ihnen auszuzeichnen. Die Aus: 
fuͤhrung iſt des Entwurfes werth und meines Erachtens hat die 
flammaͤndiſche Schule hier nichts Vollkommneres in Farbenmi⸗ 
ſchung aufzuweiſen. Ein beſcheidener Siegesgedanke ſcheint durch 
die Gelaſſenheit, die auf dem Geſichte des Maͤrtyrers ruht, hin- 
durch zu ſtrahlen, und dem Zuſchauer bleibt nur der Wunſch 
noch uͤbrig, daß der erſte Pfeil gerade durch das Herz treffe, 
damit keine langwierige Qualen ihn ſtoͤren moͤgen in ſeinem 
vorempfindenden Entzuͤcken. | 

Der koͤſtlichen Werke von italieniſcher Kunſt, bie in großer 
Anzahl dieſe reiche Sammlung zieren, habe ich noch mit keiner 
Silbe erwaͤhnt, doch Du begreifſt, daß es mir in dieſem Augen⸗ 
blicke nicht moͤglich iſt. 

VIII. 

Düſſeldorf. 

Die Roſe, ſagen wir, iſt die ſchoͤnſte unter den Blumen, und 
ein ziemlich allgemeines Wohlgefallen an ihrer Geſtalt ſcheint 
dieſes Urtheil zu beſtaͤtigen. Ich weiß nicht, ob der göttliche 
Apoll, oder waͤhle Dir welches andere Ideal Du willſt, ob die— 
ſes eben ſo allgemein durch uͤbereinſtimmendes Gefuͤhl als In⸗ 
begriff der menſchlichen Schoͤnheit anerkannt und angenommen 
wird; aber das weiß ich, daß der Menſch vor allen andern Ge— 
genſtaͤnden der Natur einer wahrhaften Idealiſirung faͤhig iſt, 
indem das Ideal, welches der Kuͤnſtler entwirft, zugleich mit 
dem richtigen Verhaͤltniſſe des menſchlichen Koͤrpers als einer 
beſondern Thiergattung, auch die Sittlichkeit des Menſchen, als 
mitempfunden, darſtellen muß. Von keinem andern Weſen wiſ⸗ 
ſen wir die Beſtimmung, die relative Zweckmaͤßigkeit und folg⸗ 
lich die ſubjektive Vollkommenheit fo genau und beſtimmt in af | 
len ihren Momenten anzugeben, wie von uns ſelbſt; von keinem 
andern Weſen wiſſen wir aus vielfaͤltig geſammelter Erfahrung 
den Begriff dieſer Vollkommenheit mit einer tief empfundenen 
Vollkommenheit der Form zu paaren. Den phyſiognomiſchen 
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Sinn, ſo unmoͤglich es iſt, ihm eine Methodik unterzulegen, 
koͤnnen wir uns ſelbſt nicht ablaͤugnen; aber es bedarf keines 
Erinnerns, daß er vom Menſchen zum Menſchen ungleich wirk— 
ſamer iſt, als in Beziehung auf die Qualitaͤten der Thiere und 
Pflanzen und deren Signaturen (laß mir das myſtiſche Wort 
nur hingehen) in der aͤußeren Geſtalt. Es ſcheint uns zwar 
oft gar etwas veraͤchtliches um die Beſtimmung der mancherlei 
Weſen, die zugleich mit uns die Erde bewohnen; wir waͤhnen 
auch wohl uns ſelbſt als letzten Zweck des Daſeins aller Dinge 
um uns her. Allein ein geringer Grad von Naturkenntniß kann 
uns aus dieſem Irrthum reißen. Ueberall ſtoßen wir auf Dr- 
ganiſationen, die wir noch nicht kennen, die wir nicht zu brau— 
chen wiſſen, deren Verhaͤltniß zu den uͤbrigen Erdenweſen uns 
raͤthſelhaft bleibt; und wollen wir die Augen öffnen, fo wird 
ſich uns taͤglich und ſtuͤndlich die Ueberzeugung aufdraͤngen, daß 
wir von der Art zu ſein, zu genießen, des Daſeins froh zu wer— 
den und feine Beſtimmung zu erreichen, eines jeden andern Din- 
ges, außer dem Menſchen ſelbſt, auf dem Wege der Empfin- 
dung nichts Vollſtaͤndiges erfahren koͤnnen, indem die Natur 
alles Identificiren mit fremden Gattungen unmoͤglich macht. 
Ein Weſen aber, mit deſſen Organen wir nicht empfinden, in 
deſſen Lage wir uns nicht hinein denken und hinein ahnen koͤn⸗ 
nen; von deſſen innerer Vollkommenheit koͤnnen wir uns auch 
kein Ideal abſtrahiren, und dieſes eben ſo wenig mit dem Ge⸗ 
fuͤhl, das wir von der Schoͤnheit ſeiner Geſtalt haben, in eine 

Harmonie bringen, oder mit einer beſtimmten Form bezeichnen. 
Den Menſchen koͤnnen wir idealiſiren; darum bleibt er al- 

lerdings der hoͤchſte Gegenſtand der bildenden Kunſt “). Wie 
nun aber das Ideal geſtaltet ſein muͤßte, das die geſammte Gat⸗ 

tung vorſtellen ſollte, iſt darum noch nicht ausgemacht. Wenn 
wir darin uͤbereinſtimmen, daß es uͤber die individuelle Natur 

hinausgehen und, was von Vollkommenheiten in einzelnen Per: 

— — ccc 

ſonen durch das ganze Geſchlecht zerſtreut iſt, zu einem harmo— 
niſchen Ganzen vereinigt,, darſtellen muͤſſe, ſo wird uns bei der 
Ausfuͤhrung immer eines Jeden individueller Schoͤnheitsſinn im 
Wege ſtehen, und jeder Kuͤnſtler, wie er ſelbſt moraliſch groß 
oder klein iſt, wie er auffaſſen, theilnehmen und mittheilen kann, 

*) S. meinen Aufſatz: Die Kunſt und das Zeitalter, in dem neun⸗ 
ten Hefte der Thalia. 
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auch, wie er Gelegenheit hatte, das einzelne Vortreffliche zu 
ſammeln und zu vergleichen, wird uns das Ideal ſeiner Phan⸗ 
taſie mit andern Zügen ſchildern. Fuͤrwahr alfo, eine hoͤchſtver— 
wickelte Aufgabe, da, wo ſich alle zuletzt auf ein unwillkuͤrliches 
Gefallen und Nichtgefallen berufen, einen Ausſpruch wagen, eine 
Wahl treffen zu muͤſſen, zumal da der Fall des Kenners, 
des Kunſtliebhabers und uͤberhaupt eines Jeden, der ſich auf 
die Beurtheilung eines Kunſtwerkes einlaͤßt, von dem Falle 
des Kuͤnſtlers in ſo fern nicht verſchieden iſt, daß jeder von 
ihnen zu dieſer Beurtheilung andere Faͤhigkeiten und Fertigkeiten 
mitbringt. 

Auf etwas Gemeinſchaftliches, auf eine gewiſſe Ueberein⸗ 
ſtimmung des Gefuͤhls gruͤndet ſich indeſſen doch das Beſtreben 
eines jeden Kuͤnſtlers, die tiefempfundene Schoͤnheit darzuſtellen. 
Es iſt unſtreitig, daß die Empfindung des Wohlgefallens bei 
den meiſten Menſchen nach einer gewiſſen Analogie berechnet 
werden kann. Voͤlker, deren Bildung, Erziehung, Sitten und 
Wohnſitze ſich aͤhnlich ſind, werden im allgemeinen uͤber Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Sinne ein uͤbereinſtimmendes Urtheil faͤllen und in 
ihren Empfindungen von Geruͤchen, Geſtalten, Toͤnen und Ge- 
ſchmacksarten mit einander harmoniren. Die eigentliche Schwie⸗ 
rigkeit entſteht erſt dann, wenn Schoͤnes mit Schoͤnem vergli⸗ 
chen und Grade des mehr oder minder Gefaͤlligen angegeben 
werden ſollen. Alsdann zeigt es ſich, daß wir zur Bildung des 
Geſchmacks, als des aͤchten Kunſt- und Schoͤnheitsſinnes, eben 
fo wohl Uebung bedürfen und den Beiſtand unſerer übrigen Ge- 
muͤthskraͤfte hinzu rufen muͤſſen, wie es zur Vervollkommnung 
irgend eines andern Gebrauches dieſer Kraͤfte noͤthig iſt. Weil 
nun aber das Weſen des Ideals es mit ſich bringt, daß es ein 
Abdruck der ſittlichen Vollkommeuheit in ſinnlich anſchaulichen 
Formen fei; fo ſcheinen zur Hervorbringung eines ſolchen hoͤchſt— 

vollendeten Werkes der menſchlichen Kunſt dreierlei Requiſite in 
der Perſon des Kuͤnſtlers zuſammentreffen zu muͤſſen: erſtlich 
eine reiche Ausſtattung mit jenen uͤberlegenen Seelenkraͤften, in 
deren Fuͤlle und Harmonie ſchon individuelle Größe und fubjef- 
tive Vollkommenheit gegeben iſt; zweitens, Schauplatz und Ge⸗ 
legenheit zur zarteſten Entwickelung und Ausbildung dieſer innern 
Energie, hoͤchſte ſittliche Kultur; drittens, hohe Darſtellungsgabe 
und innerer Trieb ſowohl als aͤußere Veranlaſſung, ſie in Wirk⸗ 
ſamkeit zu verſetzen. 
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Der Geſchmack, womit das Ideal der Schoͤnheit beurtheilt 
werden muß, wenn anders ſeine Ausſpruͤche unparteiiſch ſein ſol— 
len, ſetzt in demjenigen, der ihn beſitzt, das Vermoͤgen voraus, 
zwiſchen dem Wohlgefallen am Schoͤnen und einem jeden an— 
deren Intereſſe, welches der Verſtand oder auch die Begierde an 
einem ſchoͤnen Gegenſtande nehmen koͤnnen, zart und rein zu 
unterſcheiden. Die Empfindung, die das Schoͤne in uns her: 
vorbringt, iſt vom Reize unabhängig und zugleich durch keine 
Operation der Vernunft erklaͤrbar. Vielleicht iſt dies der Grund, 
weshalb der hoͤchſte Schwung, den die bildende Kunſt zur Er⸗ 
reichung des Ideals ſich je gegeben hat, in den mythologiſchen 
Statuen der Alten zu ſuchen iſt; theils weil ihr Gegenſtand 
hinausragte uͤber den gewoͤhnlichen Stand aller menſchlichen, 
wirklich exiſtirenden Vollkommenheit, theils weil die Bildhauerei 
— das abgerechnet, daß ſie das Materielle dem Gefuͤhl und 
dem Auge zugleich preisgibt — jene vollkommene Ruhe noth— 
wendig macht, welche die Betrachtung des Schoͤnen beguͤnſtigt, 
indem ſie uns durch keinen pathognomiſchen Eindruck unterbricht. 
Es war eine gluͤckliche Uebereinſtimmung der Kunſtideen mit dem 
Religionsſyſtem jener Voͤlker, daß man dieſe Muſter der uͤber— 
menſchlichen Schoͤnheit und Vollkommenheit zu Gegenſtaͤnden 
der Anbetung erhob und ihnen dadurch neben ihrem aͤſthetiſchen 
Werthe, der nur von Wenigen rein empfunden werden konnte, 
zugleich fuͤr das Volk ein naͤher liegendes Intereſſe gab. Dies, 
verbunden mit ſo vielen andern Beguͤnſtigungen, womit Verfaſ— 
ſung, Klima, Lebensart und vor allem angeſtammter Reichthum 
der Organiſation, dem Griechen zu ſtatten kamen, wirkte kraͤftig 
und ohne ein zweites, wetteiferndes Beiſpiel in der Geſchichte, 
zur Ausbildung des Geſchmacks und zur Erzeugung jenes allge- 
meinen zarten Kunſt- und Schoͤnheitsſinnes, für welchen nament- 
lich der athenienſiſche Demos ſo beruͤhmt geworden iſt. 

Bei uns iſt der reine Kunſtgeſchmack, in Ermangelung al— 
les deſſen, was ihn bilden, vervollkommnen und allgemein ent— 
wickeln konnte, nur auf wenige einzelne Menſchen eingeſchraͤnkt. 
Der Anblick der bloßen Schönheit ohne einiges Intereſſe ermü- 
det den großen Haufen der Kuͤnſtler und Kenner, die nicht mehr 
das Knie vor ihr beugen, ihr huldigen und Schutz und Gaben 
von ihr erflehen. Die idealiſirten Goͤtter und Goͤttinnen ſind nicht 
mehr; Menſchen von beſtimmtem, individuellem Charakter, Men⸗ 
ſchen, durch herrſchende Leidenſchaften und mn io bezeich⸗ 
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net, ſind an ihre Stelle getreten. Die Kunſt mußte alſo ihrem 
erſten, wahren Endzweck, der Darſtellung des Idealiſchſchoͤnen, un— 
getreu werden, oder ihre gewohnte Wirkung verfehlen und auf 
alle Herrſchaft uͤber die Gemuͤther Verzicht thun. Das Letzte 
waͤre nur in dem einen Falle moͤglich geweſen, wenn der Geiſt 
des Zeitalters nicht auf den Kuͤnſtler gewirkt haͤtte; wenn, von 
Zeit und Umſtaͤnden unabhaͤngig, der kuͤnſtleriſche Genius, in 
abſtrakter Vollkommenheit ſchwebend, mitten unter Chriſten ein 
Grieche geblieben waͤre. 

Aber Veraͤnderung und Wechſel ſind ja die Deviſen unſeres 
ſo ſchief in ſeiner Bahn kreiſelnden Planeten! Der ewige Rei— 
hentanz bringt immer neue Verhaͤltniſſe, neue Verwickelungen, 
neuen Kampf unſerer Kräfte mit den Kräften des Weltalls her— 
vor, und, frei heraus bekannt, waͤre nicht der Dienſt der ſchoͤ— 
nen Ideale geſtuͤrzt, ſo haͤtten wir noch keinen Raphael, keinen 
Tizian und keinen Corregio, wir hätten in der Kunſt keine indi- 
viduelle, menſchliche Schoͤnheit, keinen Farbenzauber und keine 
Anmuth. Du wirft mich der SDaraborie beſchuldigen; aber ich 
will es hier in Gegenwart der großen Namen, die ich eben nannte, 
gleichſam unter ihrer Fahne betheuern, daß, weil einmal dem 
alſo iſt, es auch fuͤr uns noch allenfalls am beſten ſei. Was 
ſollen uns die alten Lappen, waͤren ſie auch noch ſo ſchoͤn, auf 
dem neumodigen Kleide? Griechiſche Geſtalten und griechiſche 
Goͤtter paſſen nicht mehr in die Form des Menſchengeſchlechts; 
ſie ſind uns ſo fremd, wie griechiſch ausgeſprochene Laute und 
Namen in unſerer Poeſie. Es mag ſeine Richtigkeit haben mit 
der göttlichen Vollkommenheit der beiden Meiſterwerke des Phi- 
dias, ſeiner Minerva und ſeines Jupiters; aber je majeſtaͤtiſcher 
ſie da ſaͤßen oder ſtaͤnden, das hehre Haupt fuͤr unſern Blick 
angrenzend an den Himmel, deſto furchtbarer unſerer Phantaſie, 
je vollkommnere Ideale des Erhabenen, deſto befremdlicher unſerer 
Schwachheit. Menſchen, die fuͤr ſich allein ſtehen konnten, hat— 
ten keckes Bewußtſein genug, um jenen Rieſengottheiten ins Auge 
zu ſehen, fid) verwandt mit ihnen zu fühlen und ſich um biefet . 
Verwandtſchaft willen ihren Beiſtand im Nothfall zu verſprechen. 
Unſere Huͤlfsbeduͤrftigkeit ändert die Sache. Wir darben unauf-⸗ 
hoͤrlich und trotzen nie auf eigene Kräfte. Einen Vertrauten zu 
finden, dem wir unſere Noth mit uns ſelbſt klagen, dem wir 
unfer Herz mit allen feinen Widerſpruͤchen, Verirrungen unb. gez 
heimen Anliegen ausſchuͤtten, dem wir durch anhaltendes Bitten 
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und Thraͤnenvergießen, wie wir felbft geduldig und mitleidig 
find, ohne ihn zu ermuͤden, Beiſtand und Mitleid ablocken koͤn— 
nen; dies iſt das Hauptbedürfniß unſeres Lebens und dazu ſchaf— 
fen wir uns Goͤtter nach unſerm Bilde. In dem naͤchſten Ka— 
pellchen kann ich die Ueberzeugung finden, daß die unbegreifliche 
Gottheit ſelbſt ſchwerlich irgendwo mit dem herzlichen Vertrauen 
angerufen wird, womit eifrige Chriſten hier zu den Heiligen be— 
ten, die einſt Menſchen waren, wie ſie. Dies iſt Stimme der 
Natur, trotz allem, was die Philoſophie, die nur in Abſtraktio— 
nen lebt, darüber dogmatiſiren mag. Gleichheit iff die unnach— 
laͤßliche Bedingung der Liebe. Der Schwache kann das Voll— 
kommene nicht umfangen; er ſucht ein Weſen ſeiner Art, von 
dem er verſtanden und geliebt werden, dem er ſich mitthei— 
len kann. 

Zu dieſem Menſchengeſchlechte nun gehoͤren unſere Kuͤnſtler 
und fuͤr daſſelbe arbeiten ſie. Von Griechenlands Idealen iſt 
genau noch ſo viel uͤbrig geblieben, daß es ihnen zu einem Fin— 
gerzeige dienen kann, wohinaus vor dieſem der Weg der Kunſt 
liegen mochte. Mit dem Sinne für das hohe Schoͤnheitsideal 
iſt aber auch die Moͤglichkeit, es wieder zu erreichen, verſchwun— 
den. Die Mannigfaltigkeit des Individuellen erſetzt uns indeß 
dieſen kaum mehr empfundenen Verluſt. Einzelne aus der Na— 
tur gegriffene Charaktere mit Beibehaltung ihrer Individualitaͤt 
zu idealiſiren, oder mit einem Abglanze des Schoͤnen auszu— 
ſchmuͤcken, welcher hinreicht, die Empfindung des Wohlgefallens 
zu erregen, dies iſt das Ziel der neueren Kunſt. Alſo arbeitet 
ſie auch nicht mehr fuͤr den reinen aͤſthetiſchen Sinn, vielmehr, 
um ihrer Wirkung gewiſſer zu ſein, intriguirt ſie durch Hand— 
lung den Verſtand und beſticht unſer Begehrungsvermoͤgen durch 
den Reiz der Grazien. Wir ſind es ſchon ſo gewohnt, dem 
Kuͤnſtler in dieſer Richtung zu folgen, daß oft die bloße Nach— 
ahmung des Natuͤrlichen, ohne den mindeſten Verſuch zum 
Idealiſiren, unſere Forderungen befriedigt, oft die Erdichtung der 
Beziehungen, in denen man uns eine Handlung darſtellt, voͤllig 
hinreicht, uns uͤber die gaͤnzliche Abweſenheit alles Schoͤnen zu 
beruhigen. Eine unausbleibliche Folge dieſer Verruͤckung des 
eigentlichen Kunſtziels iſt die Abzweigung der Kunſt in ſo manche 
ganz verſchiedne Darſtellungsarten, womit es endlich dahin ge— 
kommen iſt, daß insbeſondere der jetzigen Malerei kein Gegen⸗ 
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ſtand in der Natur, der nur mit Farben ſich bezeichnen laͤßt, 
außerhalb ihrer Grenzen zu liegen ſcheint. 

Wenn aber hier und dort unter den Kuͤnſtlern eine große 
Seele hervorgeht, ſo wird ſie nach ihrem angebornen, inneren 
Adel das Schoͤne dennoch ahnen, ihm nachſtreben und ſich zu— 
weilen, ungeachtet aller Hinderniſſe dem vorgeſteckten Ziele naͤhern. 
Die phyſiſche Natur und die Stufen der ſittlichen Ausbildung 
verſchiedener Voͤlker muͤſſen dieſen Flug des Genius entweder be— 
guͤnſtigen oder hemmen. Italien! reizendes Italien! noch ſah 
ich dich nicht! — — — Italien iſt reich an den Truͤmmern 
der altgriechiſchen Kunſt, und ſeinen Bewohnern hat der mil— 
dere Sonnenſtrahl, zugleich mit einer gewiſſen Unabhaͤngigkeit 
von manchem klimatiſchen Beduͤrfniſſe, auch ein reiches Maß 
von Spontaneitaͤt und Empfaͤnglichkeit zugetheilt. Was ich von 
dorther kommen ſah, es ſei nun Gemaͤlde, Gedicht oder Geſang, 
das hat einen Zauber, der das Auge feſſelt wie das Ohr, und 
den Sinn aufloͤßt in Entzuͤcken. Wenn ich hier in den Saal 
trete, wo die Werke italieniſcher Meiſter, mit flammaͤndiſchen 
untermiſcht, meinen Blicken begegnen — mir iſt zu Muthe wie 
einem Europaͤer, der nach einem langen Aufenthalte im Orient 
endlich einen näher mit ihm verwandten Menſchen erblickt; er 
unterſucht nicht erſt, ob der Fremde ein Deutſcher, ein Franzoſe, 
ein Englaͤnder, ein Spanier, ob er ketzeriſch oder rechtglaͤubig 
ſei, genug, es ift ein Franke, deſſen Sinnes- und Denkungs— 
art den ſeinigen gemaͤßer ſind, der ihn und den auch er beſſer 
verſteht. 

Es iſt Zeit, daß ichs bekenne, kaum hatte ich dieſen Morgen 
das Papier aus der Hand geworfen, ſo eilte ich noch einmal 
in die Galerie, um nur an transalpiniſchen Werken mich ſatt zu 
ſehen. Was ich jetzt feit einer Stunde daher phantaſiere, ift 
nur die Reaktion, die der Anblick dieſer von allem flammaͤndi⸗ 
ſchen Machwerk ſo abweichenden Geſtalten in meinem Kopfe 
veranlaßt hat. Zuerſt ging ich langſam durch die Saͤle, ſah 
wo die Italiener hingen und merkte mir in jedem Saale die 
Stuͤcke, die ich naͤher betrachten wollte. Die Luͤſternheit wird 
uͤbermuͤthig, wenn ſie im Ueberfluſſe waͤhlen kann. Unter der 
Menge deſſen, was Kuͤnſtler und Kenner hier intereſſant finden 
wuͤrden, zog mich nur wenig an, durch Zuͤge von inwohnender 
Schoͤnheit, die von einem Sinne des Malers fuͤr menſchliche 
Groͤße zeugten. Ich ging aus, mit dem Vorſatze, zu ſehen, ob 
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id) etwas finden würde, das ich um feiner Schöne willen lieben 
koͤnnte, und Du weißt, dieſe Liebe gehorcht keinem Zwange, ſie 
iſt das Kind der freien Unbefangenheit; ſie iſt ein Kind, kein 
erwachſener, gewitzigter Amor. Ich laſſe die Klugen da ſtehen 
und predigen vom Unterſchied und Charakter der verſchiedenen 
italieniſchen Schulen, ich laſſe ſie da eine Gruppe bewundern, 
weil ſie pyramidaliſch ſich ſpitzt, dort eine Drapperie, die wahr 
gefaltet oder auch groß geworfen iſt, hier einen Ausdruck, der 
die Natur nachahmt, hier wieder einen wie hingezauberten Effekt 
des Lichtes. Das alles iſt vortrefflich und ſogar verdienſtlich, 
wenn Du willſt; doch wenn von lieben die Rede iſt, ſo muß 
auch von Geſtalt allein die Rede ſein; ich kann einen Haufen 
von Menſchen, und ſtaͤnde er noch ſo maleriſch, nicht als blo— 

ßen Haufen, ich kann keinen Rock, kein Geberdenſpiel, keine 
Beleuchtung, keine Farbe lieben. Findet ſich dies alles mit einer 
edlen Zeichnung und einer ſchoͤnen Form zu einem Ganzen ver: 
einigt; alsdann iſt das Kunſtwerk von einer hinreißenden Voll— 
kommenheit; aber auch abgeſondert von allem Nebenwerk iſt ein 
bloßer Umriß mit Raphael's Schoͤnheitsſinn entworfen, mehr 
werth als das vollendetſte Gemaͤlde, dem dieſes weſentliche Be— 
dingniß fehlt. Licht und Farbe, Bewegung, Ausdruck und An— 
zug kann die Einbildungskraft ſich zu einer gegebenen ſchoͤnen 
Geſtalt leicht hinzudenken; hingegen den feineren Genuß ſtoͤrt 
unwiederbringlich eine ſchlechte oder gemeine Natur, das Gemaͤlde 
ſei uͤbrigens noch ſo meiſterhaft ausgefuͤhrt. 

Haſt Du nicht die Suſanna von Dominichino bewundern 
und ruͤhmen gehoͤrt? Die iſt nun wirklich ein ſchoͤn und richtig 
gezeichnetes Weib, und dennoch gefaͤllt ſie nicht, weil ihr gemei⸗ 
nes Geſicht an ſich nicht reizend iſt und auf eine hoͤchſt widrige 
Art von dem haͤßlichen Schrei entſtellt wird. Das Hauptinter- 
eſſe des Stuͤckes geht alſo verloren, man muß ſich zur Schad— 
loshaltung an Nebenſachen ergoͤtzen. Doch auch die Stellung 
iſt ungrazioͤs und ſogar unvortheilhaft, indem ſie die ganze Figur 
wie ein lateiniſches Z zuſammendruͤckt. Die Farbengebung des 
Nackten iſt fuͤr einen Dominichino immer zu bewundern, jedoch zum 
Theil verblichen. Die im Bade rothgewordenen Fuͤße, die man 
dem Maler zum Verdienſt anrechnet, weil er die Natur ſo gut 
zu belauſchen gewußt, machen gleichwohl fuͤr das Auge eine un— 
angenehme Disparitaͤt. So gefaͤhrlich iſt es manchmal, in der 
Nachahmung des Natuͤrlichen zu weit zu gehen. Es faͤllt dem 
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Zuſchauer lange zuvor auf, daß die Suſanna rothe Fuͤße hat, 
ehe er ſich beſcheidet, ſie koͤnne auch wohl ſchon aus dem 
Waſſer geſtiegen ſein. Die Scene iſt uͤbrigens gar nicht poetiſch 
behandelt. Ein jedes gemeines Weib, das nicht von ausgelaſ— 
ſenen Sitten iſt, wuͤrde ſich ſo benehmen, hier aber ſollte der 
Kuͤnſtler ein edles, tugendhaftes, großes Weib bezeichnen. Da 
er einmal mit einem ungeheuren Badetuche ſo freigebig war und 
die keuſche Juͤdin noch uͤberdies zur Sicherheit mit einer Balu— 
ſtrade umgab, ſo waͤre es ihm ein leichtes geweſen, ſie voll An— 
muth und Wuͤrde, ſtehend, mit edlem Unwillen auf den Lippen, 
mit einem großen Blick der Verachtung in den reizenden Augen 
hinzuſtellen; feſt, entſchieden und entfchloffen, ſich eher der Laͤſte— 
rung als den Begierden ihrer Verfolger preis zu geben. Dann 
haͤtte meinetwegen ſich auch ihr Mund oͤffnen moͤgen, um Huͤlfe 
zu rufen, dieſes Rufen haͤtte nicht, wie das Geheul des Schreckens, 
ihr Antlitz entſtellt. Ich geſtehe gern, daß die apokryphiſche Er- 
zaͤhlung ſelbſt zu einer ſolchen Begeiſterung keine unmittelbare 
Veranlaſſung gibt. Wie entdeckt ſich Suſannen's Unſchuld? 
Ein Knabe verhoͤrt die Klaͤger, und weil einer das ſchoͤne Weib 
in den Armen ihres Liebhabers unter der Linde, der andre unter 
der Eiche geſehen haben will, iſt das Hauptfaktum, worin beide 
uͤbereinſtimmen, nicht wahr. Bei ſolchen Gelegenheiten erinnert 
man ſich auch eines Baumes. Allein die Juden in Babylon 
glaubten an Keuſchheit, und Daniel bewaͤhrte ſeine Weisheit, 
indem er dieſen Glauben zu Gunſten der ſchoͤnen Suſanna be— 
nutzte. Es ſcheint uͤbrigens nicht, daß Dominichino auf dieſen 
Theil der Geſchichte Ruͤckſicht genommen hat; denn es ſtehen 
eine Menge von Baͤumen verſchiedener Art im Garten um das 
Bad herum. Dachte er vielleicht, die Aelteſten hatten wohl 
beide Recht? Die Suſanna iſt indeß ein Lieblingsſuͤjet der Ma— 
lerei. Van Dyk's Behandlung dieſes Gegenſtandes habe ich 
ſchon erwähnt; hier iff noch eine dritte Suſanna von Domini- 
chino's Meiſter, Annibal Carracci, die ganz nackt, ganz ruhig 
und ſorglos da ſitzt und aus einem Springbrunnen Waſſer auf 
die Hände rinnen läßt. Die Figur iſt eine gute Akademie, ziem⸗ 
lich warm kolorirt, und weiter nichts. Die alten Faunen be— 
ſchleichen ſie. 

Von Raphael's Haͤnden ſah ich hier nur ein kleines Bild, 
eine heilige Familie, in ſeiner erſten Manier, wo er Meiſter 
Perugino's Feſſeln noch nicht abgeworfen hatte. Das iſt eine 
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ſteife Gruppe. Von Joſephs Kopf herab laͤngs dem Ruͤcken der 
Eliſabeth und der Schulter der Madonna iſt es ein wahrhaftes 
Dreieck. Die Farben ſind hart und grell, und des trocknen 
Pinſels wegen ſcheinen manche Umriſſe eckig; von Licht und 
Schatten iſt kaum eine Spur. Das nackte Chriſtkind iſt von 
Geſicht etwas haͤßlich und Eliſabeth ein wenig gar zu alt. Die 
Landſchaft iſt hell und beſtimmt; ſo trocken und hart wie die 
Figuren. Von wenigen Bildern hier laͤßt ſich ſo viel Nachthei— 
liges ſagen, — aber auch von wenigen ſo viel Gutes. Die 
Aengſtlichkeit der Pyramide abgerechnet, iſt es die traulichſte 
Vereinigung, die ſich in einer Familie denken laͤßt. Eliſabeth 
und Maria ſitzen beide auf der Erde und haben ihre Kinder 
zwiſchen ſich. Johannes fist der Mutter im Schooß unb ift 
ein niedlicher Bube, der kleine, haͤßliche Bambino reitet 
der Madonna auf dem Knie und iſt außer den Geſichtszuͤgen 
eben fo richtig und ſchoͤn gezeichnet. Die holde Mutter betrach— 
tet ihr Kind mit einem Blicke voll himmliſcher Anmuth und 
Zaͤrtlichkeit; ihr Kopf neigt ſich ſanft vor uͤber ihn, und auf 
ihrer Stirne thront jungfraͤuliche Schoͤnheit. Ich habe noch 
keinen Maler geſehen, außer Raphael und Leonardo da Vinci, 
der die Jungfrau und die Mutter ſo in ein Weſen zu verſchmel— 
zen gewußt haͤtte. Alle Myſterien bei Seite, dieſer Charakter 
iſt in der Natur; moraliſche Jungfraͤulichkeit, reines Herz und 
reine Phantaſie, mit Mutterliebe im ſchoͤnſten Bunde. Er ge— 
hoͤrt, das will ich gern zugeben, zu den ſeltenſten Erſcheinungen, 
aber jene beiden großen Menſchen faßten ihn, und ich weiß, er 
iſt nicht ausgeſtorben mit den Urbildern, von denen ſie ihn, wie 
einen Sieg davon trugen. Mehr Grazie, mehr ungezwungene 
natuͤrliche Grazie — doch eine andre gibt es ja nicht — mehr 
als dieſe Madonna haben wenige Gebilde der Kunſt. Elifabeth 
blickt auf zum heiligen Joſeph, der an ſeinem Stabe gleichſam 
hangend, mit ſeinem gutmuͤthigen Geſichte gedankenvoll drein 
laͤchelt. Die Koͤpfe ſind ſchoͤn, und bei aller, ſelbſt idealiſchen, 
Schoͤnheit, dennoch mit Nationalzuͤgen und mit lieblicher Indi— 
vidualitaͤt, rein und unmittelbar aus der lebendigen Natur, ver— 
webt. Dies iſt es, was ſie ſo reich an Charakter und in ihrer 
geiſtigen Fülle fo anziehend macht. Das Goftume iſt einfach 
und ſchoͤn, ohne die allermindeſte Anmaßung und kuͤnſtleriſche 
Coquetterie, vermuthlich geradezu von der damaligen Volkstracht 
entlehnt. Nach allem, was ich anderwaͤrts von Raphael's Wer— 
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ken gefeben habe, und nach den Kupferſtichen von feinen größe: 
ten Gemälden im Vatikan zu urtheilen, bleibt dieſes kleine Stuͤck 
von einem verhaͤltnißmaͤßig ſehr geringen Werth, aber dennoch 
glimmte fchon hier der Funke, der bald Flamme werden und 
jedes andere Licht verdunkeln ſollte. Er verraͤth auch hier bereits 
ein hohes Dichtergefuͤhl von der Wuͤrde ſeines Gegenſtandes. 
Die geheimnißreiche Lehre ſeiner Kirche zeigte ihm die erhaben— 
ſten Weſen in der geringſten, ungebildetſten Klaſſe eines unge— 
bildeten Volkes. Dieſen ſchuf er in ſeiner Einbildungskraft eine 
ſchoͤne Harmonie ihrer Geiſteskraͤfte; er bildete in ihren Zuͤgen 
die ſanfte, reine, richtige Empfindung und jene Güte des Her— 
zens, wozu er in ſich ſelbſt das Urbild fand; mit einem Worte: 
er gab ihnen an intenſiver Vollkommenheit, was ihnen an ex⸗ 
tenſivem Wiſſen fehlen mußte. Goͤtter waren es nicht, die er 
zu ſchildern hatte; allein es blieb ihm unbenommen, ſich wenig— 
ſtens goͤttliche Menſchen zu denken und ſich die Bedingniſſe an— 
ſchaulich zu machen, unter denen die einfachſten Hirten ſeines 
Volkes ſich bis zu dieſer moraliſchen Vortrefflichkeit hinaufadeln 
ließen. Mit ſolchen Begriffen ſchien er geſchaffen, der Religion 
durch die Kunſt einen neuen Glanz und aͤſthetiſche Wirkſam— 
keit, die einzige, die ihr noch fehlte, zu verleihen; und dieſes 
Verdienſt erkannte Leo vielleicht, als er ihm den Purpur be— 
ſtimmte. Allein wer vermochte ihm nachzufliegen, den kuͤhnen, 
erhabnen Flug? Schon jetzt verehrt der große Haufe der Kunſt⸗ 
liebhaber in feinen Werken nicht ſowohl feinen Genius als ſei— 
nen Ruhm. Verſchwiege man ihnen den Namen des Kuͤnſtlers, 
ſie wuͤßten es wahrlich nicht zu begreifen, was man an ſeinen 
Bildern hat. Was iſt Zeichnung und Form fuͤr jeden, der nur 
Augen hat fuͤr flaͤmmiſche Farben? Noch eine Revolution, wie 
unſer Geſchlecht deren ſo viele erlebt hat, eine, die uns Italiens 
Schaͤtze raubte, wie Griechenlands Schaͤtze einſt verſchwanden — 
und unſere Nachkommen werden es nicht mehr glauben, daß es 
je einen groͤßern Maler gab als Rubens. 

Ich muß auch dieſer heiligen Familie noch erwaͤhnen, die 
ſich neben Raphael's ſeiner ſo vortheilhaft ausnimmt; ſie iſt von 
Andrea del Sarto, dem ſein Lehrer Michel Angelo das Zeugniß 
gab, daß er groß, wie Raphael, geworden waͤre, wenn er nur 
dieſelbe Gelegenheit ſich zu bilden und ſich zu zeigen gehabt hätte. 
Etwas von dieſem Lobe geht wohl auf Rechnung der Eiferſucht; 
aber die eigene Groͤße des Florentiners buͤrgt uns, daß es nicht 
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ganz ungegruͤndet war. Sein Schuͤler hat hier alles geleiſtet, 
was das Suͤjet nur tragen konnte. Die Madonna hat ſanfte 
Weiblichkeit und iſt wirklich ſchoͤn, wenn gleich nicht von erha— 
bener Schoͤnheit. Eliſabeth hat Spuren von verblichenem, ita⸗ 
lieniſchem Reize; der kleine Johannes, mit ſeinem ſprechenden 
ausdrucksvollen Geſichte, iſt mit einer gluͤcklich getroffenen Kinder: 
ſchoͤnheit begabt, und nur der Engel hinter der Jungfrau hat einen 
dummen Blick. Simplicitaͤt, die Natur und Eleganz der Zeichnung 
ſind im hoͤchſten Styl der Kunſt; die Farben fuͤr einen Maler aus 
der florentiniſchen Schule gut gewaͤhlt und ſchoͤn verſchmelzt; 
uͤberhaupt iſt an der ganzen Ausfuͤhrung keine Klage uͤber irgend 
etwas von demjenigen, was in Raphael's eben erwaͤhntem Bilde 
mißfaͤllt; vielmehr iſt alles ſehr weich und mit großer Leichtigkeit 
gehalten. Man bedauert nur, daß das Bild durch Zufall und 
Ausbeſſerung gleich viel gelitten hat. Es iſt noch eine zweite 
Madonna von Andrea del Sarto in dieſer Sammlung; ſie ſitzt 
auf einem Thron, der ein paar Stufen erhoͤht iſt, und haͤlt 
das vor ihr ſtehende Chriſtkind. Vorn ſitzt links St. Markus 
und rechts kniet ein Engel. Dem vorigen Bilde kann man die: 
ſes nicht an die Seite ſtellen; zudem iſt es auch unvollendet und 
folglich härter und trockner, als es vermuthlich hätte werden fol- 
len; doch erkennt man darin den Meiſter. Warum die ſchoͤne, 
ſitzende Figur St. Markus und kein anderer Heiliger ſei, wird 
ſich ſo leicht nicht uͤberzeugend darthun laſſen, weil ſein Gefaͤhrte, 
der Loͤwe, nicht dabei ſteht und es doch nicht ſo leicht iſt, alle 
und jede Heiligen, wie weiland die griechiſchen Goͤtter, an ihren 
Eigenthuͤmlichkeiten zu unterſcheiden. Paulus und Barnabas 
wurden zwar von den Einwohnern von Lyſtra für den Merkur 
und Jupiter angeſehen; allein dem Kunſtſinne dieſer ehrlichen 
Lykaonier, die damals noch Erſcheinungen von ihren Goͤttern 
fuͤr moͤglich hielten, moͤchte wohl nicht ſehr zu trauen ſein. 

Im Voruͤbergehen faͤllt ein Blick auf Pietro da Cortona's 
ſchoͤne Ehebrecherin; doch was ſage ich? Ehebrecherin? Das 
Bild ſchreit Rache uͤber dieſe Verlaͤumdung, oder — wenn die— 
ſes Weib eine Ehebrecherin war, ſo werfe, wer ſchuldloſer iſt, 
den erſten Stein auf ſie; denn dieſes Weibes Suͤnde war eine 
Tugend. Mit gebundenen Haͤnden ſteht ſie da, den abgewand— 
ten Blick in Thraͤnen, den Blick, dem zu begegnen ber tüdifche 
Klaͤger nicht werth iſt. Es iſt die Ruhe eines hohen Bewußt⸗ 
ſeins in ihren Zuͤgen und in dem etwas zuſammengedruͤckten 
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Munde Schmerz und Trotz des gekraͤnkten Gefuͤhls. Die Form 
des Geſichtes iſt ſehr edel; man ſieht, es iſt Studium der Antike, 
angewandt auf eine ſchoͤne Skizze nach der italieniſchen Natur. 
Im ganzen Kopf, in der Stellung, in der Draperie herrſcht 
eine Einfalt und Grazie, welche dieſem wackern Pietro eigen 
war. Der halb entbloͤßte Hals und die trefflich gezeichneten 
Haͤnde ſind gut kolorirt, und das ganze Bild gehoͤrt zu der klei— 
nen Anzahl der hier vorhandenen, vor denen man lange ſtehen 
und bei denen man immer weiter in die Seele des Kuͤnſtlers 
hineinleſen kann. 

Dies ift fon nicht der Fall bei Carlo Dolces Chriſtus 
mit der ſchoͤnen Hand: man ſieht und bewundert die Hand, 
die am Ende doch nur allzumuͤhſamen Fleiß verraͤth; und wenn 
man einen alltaͤglichen Chriſtuskopf findet, geht man weiter. 
Seine Madonna mit dem Kinde, in dem Vorſprung am Fen— 
ſter, iff das Idol der Menge derer, die täglich die Galerie be⸗ 
ſuchen, ein bis zum Ekel ſuͤßes, gelecktes, elfenbeinernes und 
noch obendrein verzeichnetes Machwerk, bei dem der Ausdruck im 
Fleiße verſchwindet. 

Ueber dieſem ſpiegelglatten, bunten Bildchen, haͤngt ein 
Johannes in der Wuͤſte, in Lebensgroͤße. Die Zeit hat dieſem 
goͤttlichen Werke gegeben und genommen: gegeben — eine Wahr— 
heit des Kolorits, die es vielleicht bei ſeiner Verfertigung nicht 
hatte; genommen aber — an einigen wenigen Stellen den be— 
ſtimmten Umriß, deſſen dunkle Schatten ſich in den noch dun— 
kleren Hintergrund verlieren. Auf ſeinen linken Arm geſtuͤtzt, 
den linken Fuß an ſich hinaufgezogen in eine Ruhe, die doch 
nicht unthaͤtig iſt, den rechten vor ſich hinausgeſtreckt, des Koͤr— 
pers andere Stuͤtze, ſo ſitzt Johannes ruhig da in jugendlicher 
Kraft und Bluͤthe, ſein ſinnendes Haupt der rechten Schulter 
zugewandt. Unter ſeiner Linken liegt auf dem Felſenſitze das 
Kreuz, und in der Rechten, deren Arm, links hingehalten, ſeinen 
Schooß beſchattet, hält er das andre Emblem des Taͤufers, die 
mit dem Quell, der unter ſeinem Sitze hervorſtroͤmt, angefuͤllte 
Schaale. Dieſe Zeichen geben ihm fuͤr den Chriſten ein eigen— 
thuͤmliches Intereſſe; ſie verſetzen uns in den beſtimmten Ge— 
ſichtspunkt, aus welchem der Kuͤnſtler beurtheilt werden muß, 
den naͤmlich, in deſſen ekſtatiſchem Helldunkel er das Urbild ſei— 
ner Schoͤpfung erſcheinen ſah. Doch dieſer Kuͤnſtler war nicht 
nur Chriſt, er war zugleich ein Menſch; und mit Menſchen 
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menſchlich zu reden, erſann er dieſes unuͤbertreffliche Denkmal 
ſeiner Kunſt und ſeines leiſe ahnenden, in die Tiefen der Seele 
goͤttlich herabſteigenden Geiſtes. Wenn im Strome wechſelbrin— 
gender Jahrtauſende die jetzigen Einkleidungen des Wahren laͤngſt 
verſchwunden und vergeſſen ſind, und es eben ſo unmoͤglich ſein 
wird, unſere Hieroglyphen, als es uns jetzt iſt, die aͤgyptiſchen, 
zu entziffern; dann bliebe dieſes Gemälde, falls ein glücklicher 
Zufall es bis dahin erhielte, jener fpäten Nachwelt ein Vereini— 
gungspunkt mit der Bluͤtezeit unſerer heutigen Kunſt; ein Spie⸗ 
gel, in welchem man die Bildungsſtufe und den Geiſt des ver— 
gangenen Geſchlechts deutlich erkennen und ein lebendiges, ſo 
lang es Menſchen gibt, verſtaͤndliches Wort, wodurch man ver— 
nehmen wuͤrde, wie einſt der Sterbliche empfand und dachte, 
der dieſes Zeugniß ſeiner Schoͤpferkraft hinterließ. 

Kraft in Ruhe, nicht Abſpannung, ſondern Gleichgewicht; 
dies iſt das aufgeloͤſte Problem. Wir ſehen einen Mann in 
Juͤnglingsſchoͤnheit ſitzen; der Koͤrper ruht, doch nur vermittels 
wirkender Muskeln, und der rechte Arm ſchwebt frei mit der ge— 
fuͤllten Schaale. Indem er ſie zum Munde fuͤhren will, ver— 
liert ſich ſein Geiſt in ſeiner inneren Gedankenwelt und ſeine 
Hand bleibt ihm unbewußt ſchweben. Schoͤn und rein ſind die 
Lippen von unentweihter Reinheit. Mildelaͤchelnd belohnen ſie 
wer ihrer Stimme horcht; jetzt aber folgen ſie dem Zuge eines 
weichern Gefuͤhls. Iſt es vielleicht die ſtille Freude der Hoff— 
nung? Wenigſtens umſchweben frohe Gedanken den geſchloſſe— 
nen Mund und ſcheinen gleichſam zu buhlen um die Huͤlle des 
Lautes. Niedergeſenkt iſt der Blick; theilnehmende Bewunderung 
einer geahnten Groͤße druͤckt die Augenlieder; unter ihrer großen, 
ſchwaͤrmeriſchen Woͤlbung, bie fo himmliſchrein hervortritt aus 
dem Schatten der Augenbrauen, ſteht ein Goͤttergeſicht vor der 
innern Sehe, wogegen ihm die mit Reiz geſchmuͤckte Erde nur 
Staub iſt. Ein Ocean von Begriffen liegt klar auf ſeiner 
Stirn entfaltet. Wie heiter iſt dieſe Stirn! Keine Begierde, 
keine ſtuͤrmiſche Leidenſchaft ſtoͤrt den heiligen Frieden dieſer Seele, 
deren Kraͤfte doch im gegenwaͤrtigen Augenblick ſo rege ſind. Vom 
runden feſten Kinne bis zur braungelockten Scheitel, wie wun— 
derſchoͤn iſt jeder Zug! und wie verſinkt dennoch die Sinnes— 
ſchoͤnheit in hervorſtrahlender, erhabener Seelenſtaͤrke. 

Die Deutung dieſer Umriſſe, dieſer Zuͤge bleibt durch alle 
kuͤnftige Aeonen unveraͤndert dieſelbe; je zarter der Sinn, je 
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reicher der Verſtand, je heiliger gluͤhend die Phantaſie, deſto tie: 
fer nur greifen ſie in den unergruͤndlichen Reichthum, den der 
Kuͤnſtler ſeinem Werke ſchuf. Uns indeſſen kann es individuel⸗ 
ler in Anſpruch nehmen; uns erinnert es an Geſchichte und an 
tauſendfache Beziehungen, deren ununterbrochene Kette uns ſelbſt 
mit unſeren Zeitgenoſſen umſchlingt und mit dem dargeſtellten 
Gegenſtande verbindet. Wir kennen dieſen erhabenen Juͤngling. 
Das Buch des Schickſals einer verderbten Welt lag aus einan— 
der gerollt vor ſeinen Augen. Durch Enthaltſamkeit und Ver— 
laͤugnung geſchaͤrft und gelaͤutert, ergruͤndete ſein reiner Sinn 
die Zukunft. In einſamen Wuͤſteneien denkt er dem großen 
Beduͤrfniſſe des Zeitalters nach. Zu edel, zu groß fuͤr ſein ge— 
ſunkenes Volk, hatte er ſich von ihm abgeſondert, hatte es ge— 
ſtraft durch das Beiſpiel ſeiner ſtrengen Lebensordnung und kuͤhn 
gezuͤchtigt mit brennenden Schmachreden. Jetzt fühlt der ernſte 
Sittenrichter tief, daß dieſe Mittel nichts fruchten, in die ekel⸗ 
hafte Maſſe ſelbſt muß ſich der edle Gaͤhrungsſtoff miſchen, der 
ihre Aufloͤſung und Scheidung bewirken ſoll. Aufopferung, 
Langmuth, Liebe — und zwar in welchem, den Geſchlechtern 
der Erde, ja ſeiner rauhen Tugend ſelbſt noch unbegreiflichem 
Grade! — fordert die allgemeine Zerruͤttung des ſittlichen Ge— 
fuͤhls. Hier wagt er es, dieſe Eigenſchaften vereinigt zu den— 
ken, im Geiſt das Ideal eines Menſchen zu entwerfen, der ſie 
bis zur Vollkommenheit beſitzt. Bald aber duͤnkt es ihn, dieſes 
Bild ſei nicht ein bloßes Werk der Phantaſie; es verwebe ſich 
mit bekannteren Zuͤgen, ja, er kenne den goͤttergleichen Juͤngling, 
in dem die Rettung der Erdbewohner beſchloſſen liegt. Dieſes 
Bewußtſeins frohe Schauer ſind es, die der geſenkte Blick, im 
innern Anſchauen verloren, uns verkuͤndet. Wer ahnet den 
Feuerſtrom der Rede, der ſonſt von dieſen Lippen floß, al— 
len Widerſtand baͤndigte und die zagenden Herzen ergriff? Dieſe 
uͤberwundenen, geruͤhrten Lippen ſinken in die Ruhe der großen, 
freudigen Zuverſicht. Das iſt der Taͤufer Johannes. | 

Und wenn er es nicht wäre? Wenn nur die Kunſt ihn ſo 
zu ſchildern, ſo zu dichten, ſo aus fernen Aetherbahnen, als 
einen hellen Stern in vollem Glanze, uns naͤher zu ruͤcken ver— 
moͤchte? Dankt es denn nicht die Religion der Kunſt, die ſie 
verherrlicht? Gewiß, es kann nicht gleichguͤltig ſein, da wir ein— 
mal den leibhaften Johannes nicht zu ſehen bekommen, ob man 
uns erhabene oder kleinliche Vorſtellungen bei dieſem Namen er: 
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weckt. Nie wäre man lau und gleichgültig gegen das Heilige 
und Göttliche geworden, wenn die Lehrer der Menſchen dasjenige, 
was ſie in liebreicher Abſicht ſo nannten, durch keine unedle 
Vorſtellungsart entweiht, wenn ſie das Schoͤne und das Gute 
rein empfunden und in neuer Klarheit aus reinem Herzen mit— 
getheilt haͤtten. O du mit der Engelſeele, aus deren Abgrund 
du dieſe entzuͤckende Erſcheinung heraufzauberteſt und ſie zugleich 
als Bild des Edlen dachteſt, der ſich noch nicht werth hielt, ſeines 
hoͤhern Freundes Fuͤße zu beruͤhren — wer biſt du, daß ich bei 
deinem Namen dich nennen mag, nicht bloß dich denken muß, 
als den ernſten Schoͤpfer dieſes Johannes? Doch, wer du auch 
ſeiſt, hier lebt ein Abdruck deiner Kraͤfte, in dem wir dich be— 
wundern und lieben. Wie heilig iſt der, in deſſen Seele dieſes 
vollendete Weſen aufſtieg. Keine Bulle — Gott und die Na— 
tur kanoniſirten ihn. 

Ich begreife es nun, daß ſelbſt der Apollo einem Menſchen 
ſo viel nicht ſein kann als dieſer Menſch Johannes. Die Gleich— 
artigkeit ſeines Weſens mit dem unſrigen zieht uns zu ihm hin, 
er iſt in aller ſeiner Vollkommenheit noch unſer Bruder; in ihm 
fuͤhlen wir uns ergaͤnzt; von ihm wollen wir lernen, weil wir 
ihn verſtehen, weil er durch Nebeneinanderſtellung und Verglei— 
chung, durch Sonderung des Verſchiedenen und Einigung des 
Uebereinſtimmenden erkennt und denkt wie wir. Der Apoll hin— 
gegen iſt, was er ſein ſoll, ein Gott. Von ſeiner Erkenntniß— 
art haben wir keinen Begriff; ſie iſt ganz Intuition, ganz reiner 
Sinn, wie wir es dunkel ahnen in ſeiner Geſtalt. Ihn faſſen 
wir nicht; von ihm koͤnnen wir nichts lernen; er kann uns 
nichts als erfreuliche Erſcheinung ſein, außer etwa in gewiſſen 
Augenblicken, wenn auch wir uͤber uns ſelbſt hinaus exaltirt und 
zu einer hoͤheren Reizbarkeit geſpannt, ohne von der Vernunft 
geſtoͤrt zu werden, der Intuition des reinen Kinderſinnes genie: 
ßen. Allein dieſe Augenblicke mit ihrem Himmelreich ſind unſe— 
rem Schwachſinn allemal gefaͤhrlich, und die Abſpannung, die 
darauf erfolgt, kann mehr als zu deutlich lehren, wie wenig wir 
fuͤr Goͤttergenuß und den Umgang mit Goͤttern geſchaffen ſind. 
Unſere Ungenuͤgſamkeit iſt Schwaͤche; die Griechen blieben bei 
der Erſcheinung ſtehen und freuten ſich des Anblicks ihrer 
Schoͤnheit. 

Was ich aber nicht mehr begreife, das iſt, wie man es 
noch wagen kann, einen Chriſtus als Kunſtwerk darzuftellen. 
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Malt man ihn mit den Zuͤgen eines Goͤtterideals, ſo hat er 
nur das Intereſſe der Schoͤnheit; allein er ruͤhrt nicht das Herz. 
Im Gegentheil, ſchildert man einen Menſchen, wie will man 
das Goͤttliche dergeſtalt hineinverſchmelzen, daß es dem Intereſſe 
des Herzens nicht ſchadet? und laͤßt man dieſes ganz hinweg, 
wie iſt es moͤglich, die Menſchheit ſo hinaufzuadeln, daß ſie 
noch groͤßer, als hier Johannes erſcheint? Auch habe ich noch 
keinen Chriſtuskopf geſehen, von dem ich ſagen koͤnnte: er iſt es. 
Vielleicht iſt das indeß weniger die Schuld der Kuͤnſtler als der 
Theologen. Zu ſeinem Johannes durfte der Maler einige Ideen 
von dem faͤlſchlich ſogenannten Antinous entlehnen; dieſe ſchoͤne 
Natur, die von aͤchten Kennern als ein Werk der hoͤchſten grie— 
chiſchen Vollendung anerkannt wird, bot ihm die Zuͤge eines 
kuͤhnen, trotzigen, ſtarken Juͤnglings dar, deren wilde Groͤße ſich 
im Johannes mit dem ſanfteren Ernſt des Denkers ſo verein— 
baren ließ, daß die ſinnliche Schoͤnheit zwar untergeordnet, aber 
dennoch die bedeutungsvolle Zierde ſeines Weſens blieb. Man 
erkennt auf den erſten Blick die Aehnlichkeit des Gemaͤldes mit 
dem Marmorbilde; allein wie arm waͤre der, dem außer dieſer 
Aehnlichkeit nicht die eigene Schoͤpfung des Kuͤnſtlers entgegen— 
leuchtete. Nach meiner Empfindung verſuͤndigte er ſich ſtaͤrker 
an der Kunſt, als wenn er im Virgil nur den Nachahmer Ho— 
mers erblicken wollte. Jeder Zug dieſes Johannes buͤrgt uns 
fuͤr den Dichtergenius ſeines Urhebers, wenn nicht ſchon die 
eigenthuͤmliche Behandlungsart ſein Verdienſt erwieſe. Nie zeich— 
nete ein Florentiner richtiger und ſchoͤner; und bei dieſer Wahr— 
heit des Farbenſchmelzes vermißt man Tizian's magiſchen Pinſel 
nicht. Raphael, dem man hier das Gemaͤlde zuſchreibt, hat zu 
keiner Zeit dieſen Grad der Vollendung im Kolorit erreicht. Eine 
andre Hypotheſe nennt Andrea del Sarto als den großen Kuͤnſt— 
ler dieſes braungelockten Juͤnglings; und wenn er wirklich ſein 
iſt, dann hatte Michel Angelo doch wohl recht? Ich trage einen 
unausloͤſchlichen Abdruck dieſes in ſeiner Art einzigen Meiſter— 
werks mit mir davon. Was Italien dereinſt Schoͤneres und 
Vollkommneres mir zeigen koͤnne, muß ich von der Zeit erwar— 
ten; aber die Stunden gereuen mich nicht, die ich den weichen, 
kurzen Locken, die ſo ſchoͤn das Haupt umgeben, den ſeelenvol— 
len Zuͤgen, den unnachahmlichen Umriſſen dieſes einfachen, in 
ſich vollkommenen, bewundernswuͤrdigen Ganzen zum letzten Male 
ſchenkte. Jetzt nichts mehr von dieſer bunten, blendenden Samm— 
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(ung. Meine Augen werden nicht müde, den ſchoͤnen Johannes 
zu ſehen; allein ſie erliegen der Menge. Einen Abſchiedsblick 
werfe ich indeß noch auf Guido's gen Himmel fahrende Ma— 
donna; ihr danke ich einen viel zu ſchoͤnen Genuß, als daß ich 
ganz von ihr ſchweigen koͤnnte. 

In Dresden ſah ich Raphael's große Behandlung dieſes 
Gegenſtandes. Dort iſt es die Koͤnigin des Himmels, die wie— 
der zuruͤckkehrt auf den Thron, der ihr Eigenthum iff. Sie 
ſchwebt nicht, fie ſteht, mehr ſinnend als froh; die Göttliche 

verlaͤßt eine Welt, zu welcher ſie nie gehoͤrte. Die anbetenden 
Engel jauchzen nicht; die Himmel feiern. — Und Guido's Maria? 
Sie iſt ſo menſchlich ſchoͤn! Ein Weib, das jetzt von den Lei— 
den, den Feſſeln der Erde befreit, den Himmel offen ſieht. Ihr 
trunkner Blick, ihr verklaͤrtes Geſicht, ihre ausgebreiteten Arme 
verkuͤnden ihre unausſprechliche Wonne. Zwei Engel zu ihren 
Fuͤßen, bezaubernd wie nur Guido's Engel, tragen ſie empor, 
ſchmiegen ſich an ihr Gewand, freuen ſich ihrer voll himmliſcher 
Liebe — nein! Menſchen duͤrfen es nicht ſprechen, wenn Engel 
ſich freuen! 

Dies iſt eine neue Welt! blos moͤglich, lichtumfloſſen und 
in reinem Lichte beſtehend! Da iſt nichts Irdiſches, nichts Un— 
gelaͤutertes zu ſehen. Selbſt der große, blaue Mantel der Ver— 
klaͤrten iſt reiner, verdichteter Aether des Himmels, wenn wir 
ihn mit Kleidern von irdiſchem Gewebe vergleichen; er iſt nicht 
ſchwer, er gibt nur Wuͤrde und Glanz. Die Jungfrau, ſchlank 
und ſchwebend und voͤllig bekleidet — in ihren Zuͤgen ſind Spu— 
ren von der Erinnerung des Kuͤnſtlers an Niobe's Toͤchter — 
ſcheint bereits einer himmliſchen, unzerſtoͤrbaren Lichtnatur theil— 
haftig: man ſieht ſie an und glaubt an eine Auferſtehung. Die 
Schoͤnheit der Engel und ihre Grazie ſpotten aller Beſchreibung; 
ihr Ausdruck iſt himmliſche Unſchuld und ſeraphiſche Liebe. Sie 
beduͤrfen nicht der Erkenntniß des Guten und Boͤſen; die Welt, 
die wir in ihnen ahnen, umfaßt und erſchoͤpft alle Formen des 
Lichtes und der Wahrheit. Es gibt Ideale der Schoͤnheit, die 
verſchieden von griechiſchen Goͤttergeſtalten find; in dieſen En- 
geln erblick' ich ſie zum erſtenmal. Ich hatte nicht geglaubt, daß 
es moͤglich waͤre, die Wunder des Empyraͤums mit ſinnlicher 
Form zu begaben, Engelreinheit gepaart mit dem milden Feuer 
der ſeligen Geiſter, die einander durchdringen und mit dem ewi— 
gen Reize der Heiterkeit, in goͤttlicher Juͤnglings- und Grazien— 
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geftalt hinzuzaubern. O Guido, füßer Schwaͤrmer, wie verfuͤh— 
reriſch wird durch deine Phantaſie die Schwaͤrmerei! Alles in 
dieſem Gemaͤlde iſt Magie und magiſch ergreift es das Gefuͤhl: 
die zarte Richtigkeit der Zeichnung; die Stellung der Madonna; 
die Form der Gruppe; die holde Anmuth des ganzen Gedichtes; 
die Pracht und Zierlichkeit der aͤtheriſchen Gewaͤnder und ich 
wage es zu behaupten, ſogar die blendende Gluth der Farben, 
die eine Lichtwelt verſinnlichen, nach welcher unſer bloͤdes Auge 
kaum hinaufzublicken wagt. Hier ſollten die Maler lernen, wie 
Engel fliegen und wie Verklaͤrte ſchweben. 

Ich reiße mich endlich los. Von Tizian's und Corregio's 
Werken enthaͤlt die Galerie nichts, das dieſer großen Namen 
würdig waͤre. Ein Porträt, unter jener Himmelfahrt, die Ar— 
beit des erſteren von dieſen Meiſtern, iſt wegen des Umſtandes 
merkwuͤrdig, daß ein beruͤhmter Phyſiognomiker es fuͤr das voll— 
kommenſte Ideal eines Chriſtuskopfes, das ihm noch zu Geſicht 
gekommen ſei, erklaͤrte; und dieſes Ideal war — der muthwil— 
lige Aretino! Ich denke darum nicht ſchlechter von dieſem phy— 
ſiognomiſchen Urtheil; denn es laͤßt ſich auf eine aͤhnliche Art 
vertheidigen, wie Sokrates das Urtheil des Phyſiognomen uͤber 
ihn ſelbſt rechtfertigte. Ein Chriſtus mit der Dornenkrone, das 
einzige Stuͤck, welches man hier von Correggio zeigt, mag wohl 
bewundernswuͤrdig ſein, wenn man nur auf einem Geſichte, das 
ſo tiefes Leiden ausdruͤckt, den Blick koͤnnte ruhen laſſen. Einſt 
war es eine Philoſophentugend, recht zu handeln und die ſchau— 
derhafteſten Gegenſtaͤnde, wie die lieblichſten, mit Gleichmuͤthig— 
keit anzuſehen. Seitdem man aber die Unempfindlichkeit, die 
ſelten Recht thut, damit zu verwechſeln pflegt, iſt nichts Ver— 
dienſtliches mehr an dieſem Stoicismus und die Philoſophie hat 
ihn laͤngſt der Politik, die immer nur repraͤſentirt, uͤberlaſſen. 
Zu einer andern Zeit und an jedem andern Orte, außer dieſer 
Sammlung, waͤre die Flucht nach Aegypten vom alten Paul 
Veroneſe, ein Stuͤck, das bemerkt zu werden verdiente; Guerci— 
no's Dido und die Verkuͤndigung Mariaͤ von Tintoretto waͤren 
auch eines Blickes werth; einen kleinen Alban, eine ſchlafende 
Venus von Carlo Maratti, ein paar Koͤpfe von Guido, ſelbſt 
Cagniacci's Mutter der ſieben Schmerzen und Spagnoletto's 
Hirten, die im Felde bei dem Lobgeſange der Engel erwachen, 
wuͤrde man noch mit einigem Vergnuͤgen betrachten. Ich eile 
geſaͤttigt vorüber. 
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Von der ſehr reichen Sammlung von Kupferſtichen und 
Handzeichnungen, welche die hieſige Akademie der Kuͤnſte beſitzt, 
kann ich Dir nichts erzaͤhlen, was Du nicht ſchon wuͤßteſt. Ich 
erkundigte mich aber nach den Formen, worin die herrlichen Ab— 
guͤſſe von Antiken gegoſſen ſind, die wir zu Mannheim ſahen. 
Allein Du erraͤthſt nimmermehr — daß man ſie zerſchlagen und 
zum Straßenbau verwendet hat. Nun ſage mir einer, ob wir 
nicht noch die alten Barbaren ſind! 

IX. 

Aachen. 

Wir riſſen uns aus den Umarmungen unſerer Freunde und 
reiſeten von P. bei Mondſchein die ganze Nacht hindurch nach 
Juͤlich. Die Gegend iſt flach, aber vortreffliches Saatland und 
beſonders wird ſie jenſeits Juͤlich ſehr ſchoͤn durch Haine von 
hochſtaͤmmigen Ulmen, Eſchen und Hagebuchen; in dieſen iſt faſt 
jedes der naheliegenden Doͤrfer gleichſam vergraben, oder ragt 
nur mit der Kirchthurmſpitze daraus hervor. Juͤlich iff eine kleine 
Feſtung von der unbedeutenden Art, die man Bicoque nennt. 
Gegen einen Feind, der auf der Anhoͤhe, von welcher wir von 
Duͤſſeldorf hinabkamen, ſeine Batterien anlegte, koͤnnte es ſich 
keinen Augenblick halten. 

Die Doͤrfer und Flecken in dieſer Gegend ſind zum Theil 
von Steinen und Ziegeln ſehr dauerhaft erbauet und bezeugen 
den Wohlſtand ihrer Bewohner. Dahin kann es leicht mit dem 
Flor eines Landes kommen, wenn man es nicht unter dem Vor— 
wande der landesvaͤterlichen Sorgfalt ausſaugt, dem Unterthan 
nicht durch vervielfältigte Verordnungen die Hände zu feſt bin— 
det und ihm nicht durch druͤckende Steuern den Muth benimmt. 
Den Ständen der Herzogthuͤmer Juͤlich und Berg gebührt das 
Lob dieſer guten Adminiſtration. Sie ſcheinen in der That den 

hoͤheren Sinn jenes tiefgedachten Spruchs, „daß die Welt ſich 
am beſten durch ein ganz kleines Fuͤnkchen Weisheit regieren 
laſſe“ (m andus regitur parva sapientia), zu Herzen genommen 
und in Ausuͤbung gebracht zu haben. Beide Extreme des Egois— 
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mus, falſche Ruhmbegierde ſowohl, als gefuͤhlloſe Verachtung 
der öffentlichen guten Meinung, find traurige Eigenſchaften ei⸗ 
nes Regenten oder Adminiſtrators; wer ſich begnuͤgen kann recht 
zu handeln ohne glaͤnzen zu wollen, wird zwar kein Aufſehen 
erregen, aber das Gluͤck genießen, zufriedene und wohlhabende 
Menſchen um ſich her zu ſehen. „Das Gute was ich hier ge— 
than habe, ſagt die Regentin im Egmont, ſieht gerade in der 
Ferne wie nichts aus, eben weil es gut iſt.“ 

Die Menſchen in dieſer Gegend ſprechen eine weit plattere 
Sprache, als die oberhalb Koͤln; mir ſchien ſie ſogar platter zu 
werden, je weiter wir uns vom Rhein hieherwaͤrts entfernten. 
Alle Mannsperſonen, die uns begegneten, waren wohlgewachſen 
und von einer beſtimmteren, ausdrucksvolleren Geſichtsbildung. 
Die Weiber hatten nicht die eckigen, hervorſtehenden Backenkno— 
chen, die in den oberen Rheingegenden und weiter hinauf im 
Reiche ſo charakteriſtiſch ſind. Manche, die wir ſahen, haͤtten 
einem flammaͤndiſchen Maler zu Nymphen und Goͤttinnen ſitzen 
koͤnnen. Arbeitſamkeit erhaͤlt dieſe Menſchen nuͤchtern und macht 
ſie verhaͤltnißmaͤßig gegen die Oberlaͤnder wohlhabend. Das feuchte 
Klima, die ſtete Anſtrengung beim Ackerbau, vielleicht auch das 
urſpruͤngliche Temperament des blonden niederdeutſchen Blutes, 
macht fie phlegmatiſch, gleichgültig, ungeſellig, ſtoͤrrig; und die 
Religion, wenigſtens ſo wie man ſie ihnen nach hierarchiſchen 
Grundſaͤtzen beibringt, traͤgt eben nicht viel dazu bei, ſie geiſt— 
reich und aufgeweckt zu machen. Ihr Wohlſtand gibt ihnen 
Unabhaͤngigkeit und dieſes gluͤckliche Verhaͤltniß gegen den Ne— 
benmenſchen traͤgt vielleicht auch das ſeinige dazu bei, die Gleich— 
guͤltigkeit gegen den Fremden bis zur rohen, unwirthbaren Unge-⸗ 
zogenheit zu treiben. Selbſt bei denen, die noch Hoͤflichkeit zu 
bezeigen geruhten, hatte ſie einen ſo kecken Anſtrich, daß ich 
mich ihrer im Namen der Menſchheit freute, ſo wenig ſie fuͤr 
mich, als Einzelnen betrachtet, Einladendes und Schmeichelhaf— 
tes haben konnte. Die Einfoͤrmigkeit der Beſchaͤftigungen des 
Ackerbaues und die ſtrenge Ordnung, in welcher ſie auf einan— 
der folgen, gibt demjenigen, der ſich blos davon naͤhrt, eine Ein— 
ſeitigkeit, welche in vielen Faͤllen bis zum hartnaͤckigſten Eigen— 
ſinne geht, zumal wenn es auf die Einfuͤhrung einer verbeſſer— 
ten Kultur ankommt; auch trägt fie vieles dazu bei, eine habi- 
tuelle Langſamkeit hervorzubringen, welche man jedoch ſorgfaͤltig 
von Faulheit und Muͤßiggang unterſcheiden muß. Der Muͤßig⸗ 
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gänger, wenn er Munterkeit und einigen Ideenvorrath befigt, 
kann ungleich unterhaltender fein, als dieſer kalte Alltags- und 
Gewohnheitsmenſch; allein ſeine Abhaͤngigkeit macht ihn veraͤcht— 
lich und untergraͤbt feine Sittlichkeit. Der langſame, gleichguͤl— 
tige, in ſeinem Kreiſe ſich fortwaͤlzende Dummkopf, wenn er 
ſich und die Seinigen redlich ernaͤhrt, iſt dem Staate wichtiger, 
als Menſch gluͤcklicher und moraliſch beſſer, ob er gleich auf der 
Leiter der Erdenweſen, nach ihren Faͤhigkeiten geordnet, tiefer 
ſteht. In den Städten der hieſigen Gegend, wo ſich auf das 
angeborne Phlegma und den damit verbundenen Stumpfſinn, 

die Faulheit, die Unſittlichkeit und der Aberglaube pfropfen, fin— 
det man allerdings die menſchliche Natur in ihrer empoͤrendſten 
Entartung. — 

Aachen liegt ſehr anmuthig. Die Huͤgel rund umher ſind 
ſchoͤn geformt und reich an Waldung, Aeckern und Gebaͤuden; 
daher gewaͤhren ſie unter jedem Geſichtspunkte einen verſchiedenen, 
das Auge erquickenden Effekt. Um die Stadtmauern ziehen ſich 
ſchoͤne Gänge von hohen, ſchattenreichen Bäumen. Gewiſſe 
Theile der Stadt ſind ziemlich gut gebaut; ihr ganzer Umfang 
iſt ſehr beträchtlich, denn ehedem faßte fie mehr als hunderttau— 
ſend Einwohner, deren jetzt aber nur dreißigtauſend vorhanden 
ſind. „Was iſt die Urſache dieſer auffallenden Entvoͤlkerung?“ 
wirſt Du fragen; denn ich fragte eben ſo, und ich glaube, jedem, 
der davon zum erſten Male hoͤrt, muß dieſelbe Frage auf der 
Zunge ſchweben. Die Antwort, die ich darauf erhielt, iſt ein— 
leuchtend, ob ſie gleich nicht befriedigt. Es waͤre bald von der 
Sache zu kommmen, wenn man alles einer fehlerhaften Conſtitution 
zur Laſt legen wollte, deren Maͤngel und Gebrechen jetzt ſo klar 
am Tage liegen; allein geuͤbtere Augen erkennen, daß eine Com— 
plication von Urſachen eintreten mußte, um den Verfall dieſer 
vor Alters ſo bluͤhenden Stadt allmaͤlig zu bewirken, und Com— 
plicationen dieſer Art nachzuſpuͤren, iſt keine ſo leichte Sache, 
daß ein jeder in wenigen Worten den Knoten loͤſen koͤnnte. 
Karls des Großen Reſidenz, der Kroͤnungsort ſo vieler Kaiſer, 
war lange der Sitz nuͤtzlicher Kuͤnſte und Gewerbe, ein wichtiges 
Handelsemporium, ein Mittelpunkt, wo vielfaͤltiges Intereſſe 
Menſchen aus allen Klaſſen und aus den entfernteſten Gegenden 
des Reiches zuſammenfuͤhrte, wo dieſer Zuſammenfluß einen 
ſchnelleren Umlauf des Geldes, einen raſcheren Tauſch der Waa— 
ren, einen wenigſtens fuͤr jene Zeiten wichtigen Grad des Auf— 

» 



92 Anfichten vom Niederrhein ac. 

wandes verurfachte, und zwar dies alles fchon, als in der ume 
liegenden Gegend noch keine Nebenbuhlerin ſich organiſirt hatte 
und gut Vollkommenheit gediehen war. 

Jetzt verhaͤlt ſich alles anders. Aachen iſt nicht einmal mit 
der Gegenwart eines Kaiſers für den Moment der Krönung be: 
gluͤckt, und noch viel weniger deſſen beſtaͤndiger Aufenthalt; der 
Glanz, den dieſe Gegenwart ihr geben konnte, iſt von ihr ge— 
wichen. Um ſie her, auf allen Seiten, ſind nach und nach 
anſehnliche Staaten entſtanden; der Fleiß, die Freiheit und das 
Gluͤck haben im Wetteifer mit einander vielen neuen Staͤdten 
einen Grad von bluͤhendem Wohlſtand geſchenkt, den Handel in 
andere Kanaͤle geleitet, den Geiſt der Menſchen entwickelt und 
gebildet, wie er an einem vereinzelten Orte und bei hartnaͤckiger, 
blinder Anhaͤnglichkeit an altes Herkommen nicht mit fortruͤcken 
konnte. Sodann aber haben die Tyrannei des Aberglaubens, die 
noch immer gegen andersgeſinnte Religionsparteien wuͤthet und 
die Nichtkatholiken von manchen Vorrechten des Buͤrgers aus— 
ſchließt, die Wuth der Parteien, die unaufhoͤrlich um die Allein⸗ 
herrſchaft einer nur dem Namen nach freien Reichsſtadt kaͤmpf— 
ten und endlich der finſtre Despotismus der Zuͤnfte zur Sitten— 
verderbniß, zur Verblendung über das wahre Beſte des gemei- 
nen Weſens und des einzelnen Buͤrgers, zum Muͤßiggang, zur 
Bettelei und zur Entvoͤlkerung kraͤftig mitgewirkt. Wo iſt der 
Wohlſtand, der ſo vielen ihn untergrabenden Feinden widerſtehen 
koͤnnte? Was aͤchte Buͤrgertugend allein wider die übrigen un- 
guͤnſtigen Umſtaͤnde vermocht haͤtte, ſtehet dahin; mit ihr hat 
man die Probe nicht gemacht und ohne ſie verbluͤhen die Staa— 
ten, ſelbſt im Schooße des Gluͤcks. 

Die Unordnungen, welche aus der fehlerhaften Conſtitution 
von Aachen entſprangen, hatten bereits vor drei Jahren ihren 
höchften Punkt erreicht; denn fo lange iſt es her, daß die ſtrei⸗ 
tenden Parteien in offenbare Gewalthaͤtigkeit gegen einander aus: 
brachen, daß eine kaiſerliche Kommiſſion zur Unterſuchung und 
Abſtellung der Mißbraͤuche niedergeſetzt ward und daß fünfhun: 
dert Mann Pfaͤlzer die Ruhe in der Stadt erzwingen und den 
Verordnungen der Kommiſſarien Nachdruck geben mußten. Die 
Kommiſſion verſammelt ſich in eben dem Saale, wo im Jahre 1748 
der Aachner Friede geſchloſſen ward. Sie wird den Zweck ihrer 
Sendung wahrſcheinlich bald erreicht haben; denn endlich ſind 
die Aachner ihrer eigenen Thorheiten muͤde, und je naͤher ihnen 
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der Zeitpunkt entgegenruͤckt, wo ſie die nachtheiligen Folgen der 
unter ihnen herrſchenden Verbitterung in ihrem ganzen Umfange 
fuͤhlen werden, deſto geneigter laſſen ſie ſich finden, die vorge— 
ſchlagenen Mittel zu einem dauernden Vergleich anzunehmen. 
Man ſollte denken, die ungeheuren Koſten der Einquartierung 
und des Prozeſſes müßten die hieſige Buͤrgerſchaft ſchon laͤngſt 
zur Beſonnenheit gebracht haben; allein dieſe Summen, die ſich 
in die Hunderttauſende belaufen, ſcheinen um deswillen auf den 
ergrimmten Parteigeiſt weniger gewirkt zu haben, weil man ſie 
durch Anleihen beſtreitet, die erſt der kuͤnftigen Generation zur 
Laſt fallen werden. Haͤtte man den redlich gemeinten Vorſchlag, 
ſie durch eine Steuer zu tilgen, genehmigt, ſo wuͤrde man ſich 
eher gehuͤtet haben, ſie zu hoch heranwachſen laſſen. Was in— 
deß kraͤftiger auf die Gemuͤther wirkt als ſelbſt der Eigennutz, 
das iſt in dieſem Augenblicke die Macht der Wahrheit. In 
einer Angelegenheit, wo es ſo leicht moͤglich iſt, ſich fuͤr die eine 
oder die andere Partei einnehmen zu laſſen, hat die ſtrenge Un— 
parteilichkeit des Herrn von Dohm das voͤllige Vertrauen beider 
gewonnen, und ſein neuer Plan zur Verbeſſerung ihrer Conſti— 
tution, der bis auf den letzten Bogen abgedruckt iſt, wird ver— 
muthlich bei ihrem bevorſtehenden Vergleiche nicht blos zum 
Grunde gelegt, ſondern in allen weſentlichen Stuͤcken wirklich 
angenommen werden. Alle Schwierigkeiten zu heben, allen Maͤn— 
geln abzuhelfen, iſt vielleicht eine Aufgabe, welche die Kraͤfte eines 
jeden politiſchen Reformators uͤberſteigt. Wenn es auch anginge, 
die Bande der Geſellſchaft auf einen Augenblick gaͤnzlich aufzu— 
heben und ſo zu Werke zu gehen, als ob noch keine Verfaſſung 
exiſtirt haͤtte; ſo ſind doch die Verhaͤltniſſe der Menſchen unter 
einander zu mannigfaltig verwickelt und ihre Gemuͤther zu vielen 
Lokaleindruͤcken unterworfen, um nicht aus dem Beſten, was 
man ihnen in abstracto zur Richtſchnur vorſchlagen koͤnnte, et— 
was ſehr Mangelhaftes und ſogar Nachtheiliges in conereto zu 
machen. Mehrentheils aber läßt ſich eine gewaltſame Aufloͤſung 
der Verfaſſungen gar nicht einmal denken, und man ſieht ſich 
genoͤthigt, alle Bemuͤhungen lediglich auf die Abſtellung einzel— 
ner Mißbraͤuche, auf die Verbeſſerung einzelner, ins Große wir— 
kenden und alles zerruͤttenden Fehler zu richten. Vielleicht iſt 
es in den meiſten Faͤllen wirklich rathſamer, eine alte fehlerhafte 
Conſtitution zu beſſern, als eine ganz neue zu organiſiren und 
ſich der Gefahr auszuſetzen, daß durch die Gaͤhrung, die bei der 
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Einfuͤhrung alles Neuen unvermeidlich iſt, das Ganze eine an— 
dere als die geboffte Form gewinne, oder daß nun Luͤcken und 
Gebrechen ſich offenbaren, welche vielleicht groͤßeres Unheil ſtiften, 
als jenes, dem man abhelfen wollte. 

Maͤßigung iſt die Tugend, welche unſerm Zeitalter vor al— 
len andern am meiſten zu fehlen ſcheint. Vielleicht hat es ſo 
ſein muͤſſen, daß gerade jetzt gewaltſame Bewegungen von einem 
Extrem zum andern eine gefaͤhrliche Stockung in dem großen 
Gange der Menſchheit verhuͤten; allein was der Philoſoph als 
unausbleiblich und nothwendig anerkennt, iſt darum in ſeinen 
Wirkungen nicht weniger traurig, und allein von der ruhigen, 
beſcheidenen, ohne alle aͤußere Gewalt, blos durch Gruͤnde ſanft 
uͤberredenden Vernunft iſt Rettung zu erwarten. Ueberall ſind 
die Leidenſchaften aufgeregt, und wo ſie immer Geſetze geben, 
da iſt jederzeit Gefahr, daß Ungerechtigkeiten eine Sanktion er— 
halten, fie mögen gerichtet fein gegen welchen Theil der buͤrger- 
lichen Geſellſchaft ſie wollen. Das Volk iſt ſelten zuruͤckhalten— 
der oder billiger als der Despot; denn moraliſche Vollkommen— 
heit konnte ihm ja der Despotismus nicht geben, und mit wel— 
chem Rechte will man Maͤßigung von ihm erwarten, wenn man 
es geißelt, bis es in Wuth geraͤth und ſeinen unbarmherzigen 
Treiber nun zu zertreten droht? Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt 
allerdings die Dazwiſchenkunft eines unparteiiſchen, billigen Drit⸗ 
ten die weſentlichſte Wohlthat, die einem zerruͤtteten Staate 
widerfahren kann. Weiſes Nachgeben von beiden Seiten, wo— 
zu er ſie auffordern muß, kann alsdann eine dauerhafte Wie⸗ 
derherſtellung bewirken. Allein die ſchwerſte Aufgabe von allem 
beſteht wehl darin, wie die Stimme der Maͤßigung ſich in lei— 
denſchaftlichen, aufgebrachten Gemuͤthern Eingang verſchaffen 
koͤnne? Dies gehoͤrt unſtreitig zu den vielen Dingen in der 
Oekonomie des Menſchengeſchlechtes, welche ſich durch keine Vor— 
ſchrift beſtimmen und mittheilen laſſen, weil ſie ihren, beſonders 
dazu gebildeten Mann erfordern. Von dieſer Seite werden die 
Schickſale der Erdbewohner von menſchlicher Klugheit immer un— 
abhaͤngig und einer hoͤhern Willkuͤr, oder der Nothwendigkeit 
und ihrer Ordnung unterworfen bleiben. Welch eine Verkettung 
nicht vorher zu berechnender Begebenheiten iſt es, die gerade den 
anſpruchloſen, tugendhaften Mann, deſſen hoͤchſtes Ziel die Be— 
foͤrderung des gemeinſchaftlichen Beſten Aller iſt, den gründlichen, 
durch Erfahrung gebildeten, von allen Theorien zuruͤckgekommenen 
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Denker in eine Perſon mit dem politifchen Organ ber Könige 
vereinigt und ihn jene Gewalt, die wo ſie ſich ins Spiel miſcht, 
nur Zwang gebiert, nur die Symptome aͤndern nicht aber die 
Krankheit heben kann, mit einer Groͤße, deren nur die Weisheit 
fähig iff, zuruͤckhalten läßt, um die Würde feiner Mitgeſchoͤpfe 
zu ſchonen. | 

Nicht nach Idealen, die man ſich aus philoſophiſchen Com— 
pendien abſtrahiren kann, ſondern nach dem Beduͤrfniſſe der Zeit 
und der Umſtaͤnde, wird der Werth der vorgeſchlagenen, neuver— 
beſſerten Verfaſſung von Aachen geſchaͤtzt werden muͤſſen. Die 
Ideale aller Art find, was ſchon ihr Name anzudeuten ſcheint, 
Schoͤpfungen des Verſtandes, und viel zu zart gewebt, um fuͤr 
die Wirklichkeit ſich zu ſchicken. Das praktiſch Anwendbare muß 
aus groͤberem Stoffe gebildet, materieller wenn man will, aber 
eben darum natürlicher und menſchlicher fein. Daß ich dabei 
den Nutzen des Idealiſchvollkommenen in ſittlicher Ruͤckſicht nicht 
verkenne, verbuͤrgt Dir mein Enthuſiasmus fuͤr daſſelbe in Be— 
ziehung auf Sinnlichkeit und Kunſt. Ahnen müffen wir wenig: 
ſtens die Vollkommenheit, die wir nicht erreichen; ſonſt verſinken 
wir bald in einen Grad der inneren Unempfaͤnglichkeit, welche 
unſerer hoͤchſten Beſtimmung entgegenlaͤuft. Freiheit und Geſetz 
ſind beide die Heiligthuͤmer der Menſchheit, und dennoch waͤre 
es kurzſichtig getraͤumt, dort, wo die Natur Ungleichheit ſetzte, 
gleiche Rechte fordern, oder auf der andern Seite aus Gerech— 
tigkeitsliebe das fehlende Geſchlecht ſogleich vertilgen zu wollen. 
Wie tief mußten Menſchen nicht ſinken, wie unfaͤhig, ſich an 
die Stelle anderer zu verſetzen und die Wuͤrde eines freien, den— 
kenden Weſens zu empfinden, mußten ſie nicht geworden ſein, 
ehe fie das fuͤrchterliche: fiat justitia et pereat mundus! (Gerech—⸗ 
tigkeit! und ginge die Welt daruͤber zu Grund!) nur ohne 
Schauder ausſprechen lernten. Und wenn nun vollends Men— 
ſchen das, was ihnen Gerechtigkeit duͤnkt, nach dieſem Wahl— 
ſpruch handhaben wollen, dann — guter Himmel! — waͤre 
freilich wohl jener Zuſtand des ungebundenen Wilden noch vor— 
zuziehen, der ſich nie von ſolchen Traͤumern, was gerecht ſei, 
vordemonſtriren ließ, und gleichwohl das Unrecht ſo lebhaft em— 
pfindet und es fo muthig aus allen Kräften zuruͤckſtoͤſt. Auch 
das Ideal der Levellers, wenn es zur Ausfuͤhrung kaͤme, ent— 
riſſe uns alle Vortheile der ſittlichen Kultur, wiewohl es ſeines 
Urſprunges wegen immer noch verzeihlicher bleibt; denn es ent— 
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ſtand aus einer allzu vortheilhaften, hingegen das Ideal der 
Rechtsgelehrten aus einer allzu ſchlechten Meinung von unſerer 
Natur. Zwiſchen den Gedankenbildern dieſer entgegengeſetzten 
Phantaſien liegt ein Mittelweg, der um ſo weniger truͤgt, je 
ſorgfaͤltiger derjenige, der ihn wandelt, bei jedem Schritte auf 
dieſe hinblickt und was ſie Gutes haben benutzt. 

Die vierzehn Zuͤnfte von Aachen mußten alſo beibehalten 
werden, wenn man ſich nicht aus dem einmal angenommenen 
Zuſchnitt einer deutſchen Reichsſtadt hinaustraͤumen wollte, fo 
verderblich an ſich, ſo nachtheilig allem Flor und aller Vervoll— 
kommnung der Fabriken und Handwerker auch das Zunftweſen 
bleibt. Was man thun konnte, beſtand lediglich darin, die Zuͤnfte 
ſelbſt untereinander ſo zu organiſiren, daß eine gleichfoͤrmigere 
Repraͤſentation durch ſie bewirkt werden konnte. Seit der Mitte 
des funfzehnten Jahrhunderts waͤhlen die Buͤrger von Aachen, 
die in den Zuͤnften eingeſchrieben ſind, ihren Magiſtrat. Vor 
dieſem Zeitpunkte tyranniſirte ein fo genannter Erbrath von le- 
benslaͤnglichen Buͤrgermeiſtern und andern Beamten die Stadt. 
Allein bald fand man wieder Mittel, die alljaͤhrliche Wahl zu 
lenken, wohin man wollte, und ſelbſt das Geſetz, daß Niemand 
zwei Jahre lang hinter einander Buͤrgermeiſter ſein darf, wußte 
man ſo geſchickt zu umgehen, daß derſelbe Mann oft zwanzig 
bis dreißig Jahre lang regierte, indem er ſich ein Jahr ums 
andere wählen ließ, und in den Zwiſchenraͤumen zwar einem 
Andern den Namen, jedoch nicht auch zugleich die Macht dieſer 
wichtigen, beinahe uneingeſchraͤnkten Magiſtratur uͤberließ. Wie 
dieſer Mißbrauch ſich einſchleichen konnte, begreift man nur, 
wenn man die bisherige Beſchaffenheit der Zuͤnfte näher unter- 
ſucht. Da jede Zunft vier Rathsperſonen waͤhlt, ſo hat die 
Intrigue gewonnenes Spiel bei einer fo auffallenden Ungleich— 
heit in der Zahl der Waͤhlenden, wie ſie hier in verſchiedenen 
Zuͤnften ſtattfindet. Die Kraͤmerzunft z. B. beſteht aus zwoͤlf— 
hundert Köpfen und die Kupfermeiſterzunft nur aus zwoͤlfen. 
Wie leicht konnte man alſo nicht in ſolchen kleinen Zuͤnften 
eine Mehrheit der Stimmen erkaufen und mit derſelben der 
Mehrheit der Buͤrgerſchaft ſpotten. Ein nicht minder auffallen⸗ 
des Gebrechen der Verfaſſung beſteht darin, daß ein großer Theil 
der Buͤrgerſchaft auch nicht einmal zum Scheine im Rathe vor— 
geſtellt wird und von allem Antheil an der geſetzgebenden Macht 
gaͤnzlich ausgeſchloſſen iſt. So verhaͤlt es ſich mit der zahlreichen 
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Weberzunft, die wirklich keine Repraͤſentanten waͤhlt und in je⸗ 
ner oben angefuͤhrten Zahl von vierzehn Buͤrgerkorporationen 
nicht mitbegriffen ift. Dagegen entſchaͤdigt fie fid) aber bis jetzt 
durch einen Handwerksdeſpotismus, welcher zum Verfall der 
Tuchfabriken in Aachen die naͤchſte Veranlaſſung gibt. Das 
Werkmeiſtergericht, welches zum Theil aus dieſer Zunft beſteht, 
zwingt unter andern jeden Webermeiſter, fid) auf vier Weber: 
ſtuͤhle und eben ſo viele Geſellen einzuſchraͤnken. Bei dieſer Ein⸗ 
richtung wird es dem Fabrikanten unmoͤglich, nur den redlichen, 
fleißigen und geſchickten Arbeiter zu beſchaͤftigen; er ſieht ſich ge⸗ 
zwungen, da er außer den Ringmauern der Stadt nicht weben 
laſſen darf, auch unter die Nachlaͤſſigen, Unwiſſenden und Ge⸗ 
wiſſenloſen Wolle zu vertheilen, und da dieſe zugleich bei wei⸗ 
tem die zahlreichſten ſind, groͤßtentheils nur ſchlechte Waare zu 
liefern. Eben dieſem Zunftzwange, welcher auch das Weber⸗ 
und Schererhandwerk trennt und den Proteſtanten, die doch den 
groͤßten Theil der Tuchfabrikanten ausmachen, dabei weniger 
Nachſicht als den Katholiken geſtattet, iſt die Entſtehung der 
ſogenannten Kauftuͤcher, die aus geſtohlner Wolle fabricirt wer⸗ 
den, zuzuſchreiben. Unter dem Vorwande, ihre eigne Wolle 
wiederzukaufen, treiben manche Fabrikanten einen oͤffentlichen 
Handel mit dieſer Waare, die ihnen von den Arbeitern geliefert 
wird. Was die Strenge des Zunftgeiſtes auf der einen Seite 
ſchon verdarb, das richtete die Gelindigkeit der Polizei und des 
Rathes nun völlig zu Grunde. Die gegen den Unterſchleif mit 
geſtohlener Wolle vorhandenen Geſetze ſind gaͤnzlich außer Ob⸗ 
ſervanz; die Stadt haͤlt uͤber die Eigenſchaft der in ihren Mauern 
verfertigten Waaren keine Aufſicht; ſie geſtattet in Fallitſachen 
ſtatt des Concurſes ein Präferenzrecht, welches allen Credit un- 
tergraͤbt und durch Vervielfaͤltigung der Bankerotte bis ins Un⸗ 
endliche, die Schande des Betrugs hinwegnimmt; ſie duldete 
noch vor kurzem die Haſardſpiele; ſie privilegirt das Lotto und 
ſchuͤtzt die Wucherer. Kaum wird man glauben, daß ein kleiner 
Staat, der außer der Abhaͤngigkeit von der Reichsverfaſſung keine 
andere Einſchraͤnkung erkennt, ſo muthwillig auf dem geraden 
Wege zu ſeinem Verderben fortſchreiten konnte. Allein wo es 
an einem geſunden und umfaſſenden Ueberblick fehlt, da laſſen 
ſich auch die Beſſergeſinnten durch Schein von Betriebſamkeit 
taͤuſchen, an einen vermeintlichen Flor des Staates zu glauben, 
der zuletzt wie eine Traumgeſtalt plotzlich verſchwindet, wenn 
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eine heftige Erſchuͤtterung, wie die im Jahre 1786, ihnen die 
Augen nun oͤffnet. Weil noch jaͤhrlich neue Fabrikanten in 
Aachen ſich niederließen, ſo ſchmeichelte man ſich, daß die Vor⸗ 
theile, welche ſich ihnen hier darboͤten, nirgends uͤberwogen wer⸗ 
den koͤnnten, und bedachte nicht, daß die einzige Aufmunterung 
zur Errichtung einer Manufaktur in Aachen lediglich in der 
Menge von bequemen Haͤuſern beſteht, die man um billige Preiſe 
miethen kann. Weil noch alljaͤhrlich eine nicht geringe Anzahl 
von Kur⸗ und Badegaͤſten die Stadt beſucht, um die reelle oder 
eingebildete Wohlthat ihrer mineraliſchen Quellen zu genießen, 
fo ließ man ſich von dem Schimmer des beſchleunigten Gelbe 
umlaufs und Waarenabſatzes, den dieſe Beſuche hervorbringen, 
durch die Bewegung, welche die Gegenwart der Fremden auch 
den Einwohnern mittheilt, durch die Luſtbarkeiten, womit ſie ſich 
die Zeit verkuͤrzen, durch das Spiel, welches noch taͤuſchendere 
Scheingeſtalten von Reichthum und Ueberfluß herbeizaubert, * 
Glauben an ihr wirkliches Daſein hinreißen. 

Nicht daran zu denken, wie wenig Weſentliches dieſen an⸗ 
geblichen Vortheilen bei einer naͤheren Beleuchtung uͤbrig bleibt, 
ſo konnte wohl nichts unbeſonnener ſein, als die Hoffnung, 
immerdar auf ihren ausſchließenden Beſitz rechnen zu duͤrfen. 
Schon jetzt, dicht vor den Thoren von Aachen, in dem Flecken 
Burſcheid, werden die heißen Quellen denen in der Stadt von 
Vielen vorgezogen. Die Landluft, die ſchoͤne Gegend, die Ver⸗ 
bannung alles Zwanges aus den Sitten ziehen die Fremden hau⸗ 
fenweiſe dorthin, indem die Naͤhe von Aachen ihnen alle An⸗ 
nehmlichkeiten eines ſtaͤdtiſchen Aufenthalts, ohne das Ungemach 
deſſelben gewaͤhrt. Doch dieſe Rivalitaͤt waͤre in der That un⸗ 
bedeutend, wenn ſich nicht eine zweite, im Punkt der Fabriken, 
hinzugeſellte. Rechtſchaffene, unternehmende Maͤnner, die dem 
Unſinn des Zunftweſens nicht laͤnger froͤhnen und durch Verfer⸗ 
tigung ſchlechter Tuͤcher ihren Credit nicht laͤnger aufs Spiel 
ſetzen wollten, zogen ſich allmaͤlig von Aachen zuruͤck und ließen 
ſich in der umliegenden Gegend auf hollaͤndiſchem oder kaiſerli⸗ 
chem Boden nieder; wo es ihnen frei ſtand, ihre Fabriken voll⸗ 
ſtaͤndig einzurichten und wo ſie keine andere Einſchraͤnkung als 
das Maß ihrer Kraͤfte und den Umfang ihres Vermoͤgens kann⸗ 
ten. Zu Burſcheid, Vaals, Eupen, Monjoie, Verviers und 
überhaupt in gang. Limburg entſtanden unzaͤhlige Tuchfabriken, 
wovon einige jaͤhrlich ein Vermoͤgen von einer halben Million 
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in den ſchnellſten Umlauf bringen und ihre Comptoire theils in 
Cadix, theils in Conſtantinopel und Smyrna errichtet haben, 
dort die ſpaniſche Wolle ausfuͤhren, hier die reichen Tuͤcher wie⸗ 
der abſetzen. 

Die Folgen einer in allen Stüden fo gänzlich verfehlten 
Adminiſtration ſind auch dem bloͤdeſten Auge ſichtbar. Die Stra⸗ 
fen von Aachen wimmeln von Bettlern und das Sittenverderb- 
niß iſt, in der geringeren Volksklaſſe zumal, ſo allgemein, daß man 
die Klagen daruͤber zu allen Zeiten und in allen Geſellſchaften 
hoͤrt. Wie konnte ſich auch bei dem gemeinen Manne die Spur 
von Rechtſchaffenheit und von Grundſaͤtzen erhalten, wenn er das 
Beiſpiel der ſchaͤndlichſten Verwaltung oͤffentlicher Gelder unge⸗ 
ahndet vor Augen behielt? Seine Kinder wurden Wolldiebe, 
Muͤßiggaͤnger und Lottoſpieler, folglich bald auch die verderbteſte 
Gattung von Bettlern. Unter dieſen Umſtaͤnden mußte der Ge⸗ 
ſetzgeber ein ungleich ſchwereres Problem zu loͤſen ſuchen, als 
feine Vorgaͤnger in alten Zeiten; denn rohe Menſchen zur Zu: 
gend anführen, iſt ein ganz anderes und meines Beduͤnkens un- 
gleich leichteres Geſchaͤft, als gefallenen, zur Gewohnheit des La— 
ſters herabgewuͤrdigten die Tugend wiederzugeben. Daß eine weiſe 
Verfaſſung in einem hohen Grade auf dieſen Zweck hinwirken 
koͤnne, iſt unlaͤugbar, wenn man nicht allen Unterſchied zwiſchen 
guten und ſchlechten Verfaſſungen wegdiſputiren will; allein ich 
mag nicht berechnen, wie viel der Druck unguͤnſtiger Umſtaͤnde, 
die eine Reform von grundaus nicht geſtatten, an dem gewuͤnſch— 
ten Erfolge ſchmaͤlern koͤnne. Die Folge der Zeiten entſcheide 
und rechtfertige den Redlichen, der, wo er das Beſte nicht ans 
wenden durfte, noch den Muth behielt, unter dem minder Gu— 
ten das Beſſere zu empfehlen. 

Genehmigt die Stadt Aachen den ihr vorgeſchlagenen Con— 
ſtitutionsplan, ſo wird ſie in dem darin beſtimmten Buͤrgeraus⸗ 
ſchuß das Bollwerk ihrer buͤrgerlichen Freiheit finden. Zwiſchen 
das Volk und die vollziehende Gewalt dieſe Mittelsperſonen hin⸗ 
zuſtellen, die das Intereſſe des erſteren gegen alle Bedruͤckung 
ſichern und zugleich den unzeitigen Ausbruͤchen des Freiheitsei⸗ 
fers, der ſo ſelten ſeine Schranken anerkennt, durch ihr Alter 
und das Anſehen ihrer Tugend wehren ſollen; dies konnte, fo 
einleuchtend und allbefriedigend es auch iſt, dennoch hier nur von 
dem Geiſte der Maͤßigung herſtammen, deſſen Rathſchlaͤge fid) 
auf tiefe Menſchenkenntniß und auf den großen Erfahrungsſatz 
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gruͤnden, daß keine moraliſche Freiheit je fo vollkommen gedacht 
werden koͤnne, um die Zulaſſung einer abſoluten buͤrgerlichen zu 
rechtfertigen. Von der Maſſe des Menſchengeſchlechts nach ih⸗ 
rer jetzigen Sittlichkeit zu ſchließen, iſt nur unausbleiblicher Miß⸗ 
brauch der reinen, abſoluten Freiheit, ſobald ſie ihr verliehen 
wuͤrde, zu erwarten. Nur der Tugendhafte im erhabenſten Sinne 
verdient dieſe Freiheit; allein kann ſie, kann die voͤllige Geſetzlo⸗ 
ſigkeit ihm wohl mehr geben, als was er in der Unabhaͤngig⸗ 
keit ſeines Geiſtes von allem Boͤſen ſchon beſitzt? Wenn es 
ein Ideal dieſer Art, oder auch nur daran grenzende Menſchen 
gibt, ſo iſt doch ihre Anzahl viel zu unbedeutend, um bei dem 
Entwurfe geſellſchaftlicher Vertraͤge in Anſchlag gebracht zu wer⸗ 
den. Alle ſolche Vertraͤge ſind Nothbehelfe unſerer Unvollkom⸗ 
menheit und koͤnnen ihrer Natur nach nichts anders als einen 
relativen, erreichbaren, ich moͤchte ſagen mittleren Grad der buͤr⸗ 
gerlichen ſowohl als der moraliſchen Freiheit, durch eine zweck⸗ 
maͤßige Vertheilung der Kraͤfte und das dadurch entſtehende kuͤnſt⸗ 
liche Gegengewicht der Theile des Staates untereinander bewir⸗ 
ken. Wie ſanft muß das Haupt deſſen ruhen, der einem zer⸗ 
ruͤtteten, ſeiner Aufloͤſung nahen Staate zur Wiederlangung 
dieſer Freiheit neue Kräfte und Organe ſchuf! | 

X. 

Aachen. 

Burſcheid liegt an der Oſtſeite der Stadt und man hat dorthinaus 
einen angenehmen Spaziergang. Die Abtei iſt ſchoͤn gelegen 
und mit allem geiſtlichen Prunke aufgefuͤhrt. Gleich daneben 
zieht ein Waͤldchen ſich an einem großen Teiche hin, und indem 
man unvermerkt weiter kommt, geraͤth man endlich in ein enges, 
von waldigen Huͤgeln umſchloſſenes Thal, wo ſich nicht nur 
mehrere heiße Quellen durch ihren aufſteigendem Brodem verra⸗ 
rrthen, ſondern ſogar ein ganzer Teich mit heißem Waſſer an: 
gefüllt iſt. Indem man an einer Reihe von ſchoͤnbeſchatteten 
Waſſerbehaͤltern fortwandert, erblickt man die romantiſchen Ruinen 
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des alten Schloſſes Frankenberg, innerhalb deſſen Mauern ein 
Gaſtwirth den guten Einfall gehabt hat, ſich eine Wohnung 
einzurichten, welche manchem verirrten Badegaſte ſehr zu ſtatten 
kommt, da man hier allerlei Erfriſchungen und zugleich eine 
reizende Ausſicht genießen kann. Was indeſſen das Vergnuͤgen 
dieſes Aufenthalts ſtoͤrt, iſt die Nachricht, womit der Fremde 
bald bekannt gemacht wird: daß ſich hier ſeit acht Jahren bereits 
zehn Menſchen in einem Anfalle von Melancholie erſaͤuft haben. 
Ich ſuchte vergebens die Veranlaſſung zu dieſer duͤſtern Cim 
mung in der hieſigen Gegend, die ſo viel Abwechſelung hat, ſo 
ſchoͤn bewachſen und ſo vielfaͤltig dekorirt iſt. Was hier zur 
Trauer und zur Verzweiflung fuͤhrt, iſt vermuthlich das Haſard— 
fpiel, welches, ſeitdem es in der Stadt verboten iſt, in Bur⸗ 
ſcheid deſto ſtaͤrker getrieben wird. 

Die Teiche in dieſem Thale werden ſorgfaͤltig unterhalten, 
indem ſie den in Burſcheid befindlichen Naͤhnadelfabriken ſehr zu 
ſtatten kommen. Wir beſahen nur das Merkwuͤrdigſte, naͤmlich 
die Polirmuͤhle, welche vermittels eines am Waſſerrade ange— 
brachten Getriebes die erforderlichen Vorrichtungen in Bewegung 
ſetzt. Von dem Krummzapfen ſteigt ein ſenkrechtes Geſtaͤnge 
in die Hoͤhe, welches vermittels eines Daumens mit einer Hori⸗ 
zontalwelle im zweiten Stockwerke des Gebaͤudes in Verbindung 
ſteht und ſie hin und herſchwankend bewegt. Die Nadeln liegen 
in Rollen von dickem, haͤnfenem Zwillich eingewickelt, zwiſchen 
Schichten von ſcharfen Kieſeln, von der Groͤße einer Linſe, welche 
man aber zuletzt mit Saͤgeſpaͤhnen vertauſcht. Indem ſich nun 
die Walze bewegt, zieht ſie ein in Haken hangendes, wagerechtes 
Gatter hin und her, wodurch die darunter liegenden Rollen be- 
wegt und die darin befindlichen Nadeln polirt werden. Unter 
jedem Polirgatter liegen zwei Rollen und jede Rolle enthält drei⸗ 
malhunderttauſend Nadeln. Ich freute mich, hier wieder zu be 
merken, wie viel man durch mechaniſche Uebung an Geſchicklich— 
keit gewinnt. Einen Haufen verwirrt durcheinander liegender 
Nadeln bringt der gemeinſte Arbeiter durch Schuͤtteln und 
Schwingen eines Kaſtens in wenigen Augenblicken vollkommen 
in Ordnung. 

Burſcheid beſchaͤftigt nach Verhaͤltniß mehrere Tucharbeiter 
als die Stadt Aachen. Die anſehnlichſte Fabrik, die des Herrn 
von Lowenich, beſteht aus ſehr weitläufigen, gut angelegten Ge⸗ 
baͤuden, und ihre Tuͤcher werden vorzuͤglich geſchaͤtzt. Hier ſo— 
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wohl, als in Vaals und in Aachen ſelbſt verfertigt man blos 
einfarbige Tuͤcher, die im Stuͤck gefaͤrbt werden, da hingegen 
Verviers und die dortige Gegend blos melirte Tuͤcher, die ſchon 
im Garn gefaͤrbt ſind, liefern. Vigogne- oder Vikuntuͤcher wer⸗ 
den insbeſondere zu Monjoie fabricirt. Der Handel mit einfar⸗ 
bigen Tuͤchern ſcheint indeſſen ungleich ſicherer zu ſein, indem 
dieſe Fabrikate nicht, wie jene andern, dem Eigenſinne der 
Mode unterworfen, ſondern auf ein dauerndes Beduͤrfniß be⸗ 
rechnet ſind. | 

Wenn man in Aachen auf wirklich vorhandene Verordnun⸗ 
gen hielte, ſo duͤrften daſelbſt keine andere Tuͤcher als blos von 
ſpaniſcher Wolle gewebt werden. In Vaals beſtehen wirklich 
Kette und Einſchlag aus ſpaniſcher Wolle, nicht blos der Ein— 
ſchlag, wie in andern deutſchen Fabriken. 

Dieſen erſten Stoff bezieht alſo der hieſige Tuchfabrikant 
unmittelbar aus Spanien. Die feinſte Wolle erhaͤlt man aus 
Bilbao wegen der Naͤhe der vortrefflichen Weiden von Aſturien 
und Leon, die groͤbere kommt von Cadix. Nachdem ſie in 
Oſtende gelandet worden, geht ſie wieder auf Kanaͤlen bis Her⸗ 
zogenbuſch und dann zur Achſe nach Aachen. Hier wird ſie zu⸗ 
erſt in ausgemauerten Vertiefungen geſpuͤlt, aus denen man das 
unreine Waſſer nach Gefallen ableiten kann. Um allen Betrug 
der Arbeitsleute zu verhuͤten, hat man dieſe Wollwaͤſchen an 
freien, frequentirten Oertern angelegt. Wo dieſe Vorſicht nicht 
gebraucht wird (welches in der Stadt der Fall iſt, wo man zu⸗ 
weilen auch das Waſchen bei Nacht geſtattet), da kann man 
oft durch die ſtrengſte Aufſicht der Entwendung eines anſehnlichen 
Theils der zugewogenen Wolle nicht vorbeugen. Je nachdem 
der Arbeiter fie mehr oder weniger mit Waſſer angefuͤllt zuruͤck⸗ 
liefert, ſteht es bei ihm, den Fabrikanten unvermerkt um ſein 
Eigenthum zu betruͤgen. 

Die reine Wolle wird den Landleuten zum Spinnen aus⸗ 
getheilt. Fuͤr Aachen und die umliegenden Fabrikorte ſpinnen 
hauptſaͤchlich die Limburger und die Flammaͤnder. Im Herzog⸗ 
thum Juͤlich, wo der Ackerbau ſehr ſtark getrieben wird, hat der 
Landmann viel zu harte Haͤnde, um einen feinen Faden zu 
ſpinnen. Bei der Viehzucht auf den fetten Weiden von Lim⸗ 
burg, wo bie Hauptbeſchaͤftigung des Bauers in Butter- und 
Kaͤſemachen beſteht, erhalten ſich die Finger geſchmeidiger, und 
uͤberall ſpinnen Kinder und Weiber den feinſten Faden. Solche 
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Beziehungen, welche die verſchiedenen Wohnorte der Menſchen 
und die denſelben jedesmal angemeſſenen Modifikationen des Er⸗ 
werbes und der Lebensart mit ſich bringen, intereſſiren um ſo 
mehr, wenn man fie erfährt, weil man nur durch die befon- 
dern Beduͤrfniſſe einer großen Fabrikanſtalt und durch das ernſte 
Nachdenken uͤber die Mittel, ihr Vollkommenheit zu geben, zur 
Wahrnehmung derſelben geleitet wird. Aehnliche Beduͤrfniſſe 
haben den ſpekulirenden Geiſt in Berlin auf die Bemerkung ge⸗ 
fuͤhrt, daß der Soldat zum Spinnen ungleich geſchickter iſt als 
der pommeriſche Bauer. Wollte man dieſe Spekulation noch 
weiter fortſetzen, ſo muͤßte man von dem Satze ausgehen, daß 
eine jede Kunſt deſto vollkommener getrieben wird, je mehr ſich 
die Kraͤfte des Menſchen darauf concentriren. Unſtreitig alſo 
wuͤrde man es im Spinnen weiter bringen, wenn es durch 
fabrikenmaͤßige Anſtalten, wo die Spinner einerlei Licht, Waͤrme 
und Obdach genoͤſſen, ſo vortheilhaft eingerichtet wuͤrde, daß 
eine eigene, arbeitſame Klaſſe von Menſchen ſich blos dieſem 
Gewerbe ergeben und davon allein ſubſiſtiren koͤnnte. Menſchen, 
die vom ſiebenten Jahre an fid) nur dieſer Beſchaͤftigung wid- 
meten, muͤßten in kurzem die Fertigkeit erlangen, beſſer und 
ſchneller als alle andern, die das Spinnen nur als Nebenwerk 
treiben, mit der Wolle umzugehen; und indem fie beides, fei- 
nere Faͤden und in groͤßerer Menge, lieferten, wuͤrde ihre Arbeit 
wohlfeiler werden, ohne ihnen ſelbſt Nachtheil zu bringen. Wie 
aber eine ſolche Anſtalt mit den jetzt gebraͤuchlichen Erwerbarten 
des Landmannes in eine Gleichung zu bringen waͤre, ſo daß der 
Bauer, der ſchon nicht der gluͤcklichſte iſt, durch den Verluſt des 
Nebenverdienſtes, den er vom Wollſpinnen zieht, nicht zu Grunde 
gerichtet würde, verdiente noch eine ſorgfaͤltige Unterſuchung, wo⸗ 
bei man immer wieder auf die laͤngſt gemachte Erfahrung zu— 
ruͤckkommen müßte, daß der ungeheure Druck, unter welchem 
der Landmann ſeufzt, das erſte und unuͤberwindlichſte Hinderniß 
bleibt, welches ſich der Vervollkommnung aller Zweige der In⸗ 
duſtrie entgegenſetzt. Man wundert ſich, daß das Uebel nicht 
von Grund aus gehoben wird, und bedient ſich doch keiner an: 
dern als der Palliativkur. Daher iſt auch die ganze neuere 
Staatswirthſchaft und die geprieſene Verſchmitztheit der Finanz⸗ 
beamten nichts als die veraͤchtlichſte Charlantanerie, oder, was 
noch aͤrger iſt, ein verabſcheuungswuͤrdiges Syſtem von Kunſt⸗ 
griffen, wodurch der Unterthan, genau wie der Negerſklave in 



104 Anſichten vom Niederrhein ꝛc. 

den Zuckerinſeln, nur nicht unter derſelben Benennung, zum 
Laſtthier herabgewuͤrdigt wird, deſſen Unterhalt jaͤhrlich einen be⸗ 
ſtimmten Ueberſchuß abwirft. Stoͤrt man durch eine neue, fuͤr 
die Vervollkommnung des Kunſtfleißes vortheilhafte Einrichtung 
das allergeringſte an dieſem zerbrechlichen, aufs aͤußerſte geſpann⸗ 
ten Mechanismus, ſo treffen die Rechnungen nicht mehr zu, 
und der Plusmacher, der nur rechnen kann, ſucht den Fehler 
ſeines leeren Kopfes und Herzens in der vorgeſchlagenen Neue⸗ 
rung. Ueberall, wo Fabriken nicht das Werk der freien Be⸗ 
triebſamkeit des Buͤrgers, ſondern lediglich Finanzſpekulationen 
der Regierung ſind, wird daher auf die Vortrefflichkeit der Fabri⸗ 
kate weit weniger gerechnet als auf den Abſatz, den man durch 
Verbote erzwingen kann, und es liegt alfo in den erſten Grund: 
ſaͤtzen, nach welchen man eine ſolche Anſtalt werden laͤßt, die 
Unmoͤglichkeit, ſie zu der Vollkommenheit, deren ſie faͤhig iſt, 
fortzufuͤhren. Oft fängt man da mit Vorkehrungen an, wo 
man eigentlich aufhoͤren ſollte, wie es z. B. bei den Baumwol⸗ 
lenmanufakturen in einigen Laͤndern der Fall iſt, wo man zwar 
Farben, Preſſen u. dergl. angeſchafft, aber auf gute Geſpinnſte 
nicht gedacht hat. Dieſe Fehler, wodurch ſich nur die Unwiſſen⸗ 
heit der Adminiſtrationen verraͤth, ſind indeß noch verzeihlicher 
als wenn in Staaten, deren Bevölkerung verhaͤltnißmaͤßig ge- 
ring iſt, die Erfindung und Anlegung ſolcher Maſchinen, welche 
die Arbeit vieler Haͤnde entbehrlich machen, laute Klagen veran⸗ 
laßt. Dieſe Klagen, die in freien Laͤndern, wo der Fleiß jede 
Richtung nehmen darf, unerhoͤrt ſind, gereichen dem Deſpotis⸗ 
mus zur Schande, indem es ſeiner Willkuͤr leicht werden muß, 
die außer Brod geſetzten Haͤnde anders zu beſchaͤftigen. Allein 
das ſchoͤne Schauſpiel der Arbeitſamkeit bleibt das ausſchließende 
Eigenthum freier Voͤlker. 

Geiſtlicher und oligarchiſcher Zwang hat den Fleiß aus den 
Mauern von Aachen vertrieben. Die Proteſtanten, die von man- 
chen Buͤrgervorrechten ausgeſchloſſen und des Zunftweſens muͤde 
waren, fanden eine Stunde Weges von der Stadt, auf hollaͤn⸗ 
diſchem Gebiete, nebſt der freien Religionsuͤbung, auch die Frei⸗ 
heit, mit ihrem Vermoͤgen und ihren eigenen Kraͤften nach ihrer 
Willkuͤr hauszuhalten. In Vaals halten jetzt fuͤnf Gemeinen 
(Katholiken, Lutheraner, Reformirte, Juden und Mennoniten) 
ruhig ihren Gottesdienſt nebeneinander und jeder Einwohner hat 
außer einem feſtgeſetzten Grundzins, nach aͤcht phyſiokratiſchen 
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Grundſaͤtzen, keine andere Abgabe, unter welchem Namen es 
auch ſei, zu erlegen. Dieſe Einrichtung, welche die Republik in 
allen Generalitaͤtslanden eingefuͤhrt hat, verwandelte in kurzem 
das kleine Dorf in eine Scene des zwangloſeſten Fleißes. Die 
Anlagen des Herrn von Clermont zeichnen ſich hier beſonders 
wegen ihres Umfanges und ihrer Zweckmaͤßigkeit aus, und ſeine 
Fabrik beſchaͤftigt in Vaals, Aachen und Burſcheid gegen hun— 
dert und ſechzig Weber. Dreißig Jahre ſind hinreichend gewe— 
ſen, die Volksmenge und den Wohlſtand eines unbedeutenden 
Doͤrfchens ſo unbeſchreiblich zu vergroͤßern, daß jene fuͤnf Ge— 

meinen ſich daſelbſt organiſiren konnten. Wohin man ſieht, er: 
blickt man jetzt große Fabrikgebaͤude. Außer den eben erwaͤhn⸗ 
ten, die dem Wahlſpruche: spero invidiam (ich hoffe beneidet 
zu werden), uͤber der Thuͤre des Wohnhauſes ganz entſprechen 
und zu erkennen geben, was der Fleiß vereinigt mit Wiſſenſchaft, 
Beurtheilungsgabe, Erfahrung und Rechtſchaffenheit, billig erwar— 
ten darf, gibt es hier noch andere Tuchmanufakturen, eine Naͤh— 
nadelfabrik u. ſ. w. Die hieſigen Tuͤcher gehen mehrentheils 
nach der Levante; fie muͤſſen zu dieſer Abſicht weiße Leiſten ba- 
ben und ſehr leicht, von feinem, lockerem Gewebe ſein. Wir 
ſahen hier Tuͤcher, die einem Grosdetours nicht unaͤhnlich wa— 
ren, von einer bewundernswuͤrdigen Praͤciſion des Gewebes. Die 
breiteſten halten ſechzehn Viertelellen und haben in dieſer Breite 
achttauſend vierhundert Faden. So fein iſt das Geſpinnſt, ſo 
gleichfoͤrmig das Gewebe, ſo ſchoͤn die Farbe, ſo vorſichtig die 
Bereitung dieſer Tuͤcher, daß man bei den ſoliden Grundſaͤtzen, 
nach welchen hier verfahren wird, dieſer Fabrik einen langen 
Flor voraus verkuͤndigen kann. 

Ich habe bie hieſigen Anlagen alle mit einem unbefchreib- 
lichen Genuſſe in Augenſchein genommen. Es beſchaͤftigt die 
Phantaſie auf eine aͤußerſt uͤberraſchende Art, hier auf einem 
Punkte ſo mancherlei Produkte fremder, zum Theil der entfern— 

teſten Erdgegenden ankommen, zur Verfertigung und Bereitung 
eines neuen Fabrikats angewandt und dieſes wieder in eben ſo 
entlegene Laͤnder verſendet zu ſehen. Mir wenigſtens iff es im: 
mer ein fruchtbarer Gedanke, daß hier Tauſende von Menſchen 
arbeiten, damit man ſich am Euphrat, am Tigris, in Polen 
und Rußland, in Spanien und Amerika praͤchtiger oder beque— 
mer kleiden koͤnne; und umgekehrt, daß man in allen jenen 
Laͤndern Tuͤcher traͤgt, um den Tauſenden hier Nahrung und 

5 ** 
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Lebensbeduͤrfniſſe aller Art zu verſchaffen. Das Phaͤnomen des 
fortwaͤhrenden Austauſches verſchiedener Produkte der Natur und 
der Kunſt gegen einander iſt aber unſtreitig deſto wichtiger, weil 
die Ausbildung des Geiſtes ſo innig damit verbunden iſt. Der 
Handel bleibt die Haupturſache von dem jetzigen Zuſtande unſe⸗ 
rer wiſſenſchaftlichen und politiſchen Verfaſſungen; ohne ihn haͤt⸗ 
ten wir Afrika noch nicht umſchifft, Amerika noch nicht entdeckt 
und uͤberhaupt nichts von allem, was uns uͤber die anderen 
Thiere erhebt, unternommen und ausgefuͤhrt. Das Beduͤrfniß, 
mehr zu umfaſſen als der jedesmalige Erdpunkt auf dem wir 
wurden, uns. gewähren kann, fei aus unſerer Natur hinwegge⸗ 
dacht, und wir kamen nicht weiter als die Affen, die ſo gut wie 
wir ein geſelliges Leben fuͤhren und ſich zu gegenſeitigem Schutze 
vereinigen. Nur dieſes innere Streben das Maß in unſerm 
Kopfe allen Dingen anzupaſſen, macht uns zu Menſchen, und 
je kraͤftiger es ſich in uns regt, deſto tiefer laſſen wir die bloße 
Thierheit unter uns zuruͤck. Durch dieſes Streben iſt der Ruſſe 
in Kamtſchatka dem Bewohner der Aleyutiſchen Inſeln und dem 
Wilden in Amerika an Vernunft und Ideenreichthum uͤberlegen, 
wie animaliſch er uͤbrigens in ſeinem haͤuslichen Leben noch ſein 
mag. Nur die Sorge fuͤr unmittelbare Erhaltung kann dem 
Bemuͤhen nach einem groͤßeren Wirkungskreiſe Abbruch thun, 
und auch dies nur ſo lange, bis die Erfahrung gemacht iſt, daß 
im letzteren das erſtere zu finden ſei. Es ſcheint indeß doch, daß 
allzu großer Reichthum der Natur den Handel beinahe eben ſo 
wenig beguͤnſtigt, wie ihre allzu große Kargheit. Wenn der 
Wilde in träger Gleichguͤltigkeit nach feiner Jagd oder von ſei⸗ 
nem Fiſchfange ausruht, ſo iſt es nicht zu laͤugnen, dieſe Be⸗ 
ſchaͤftigungen hatten ihn in dem Grade angeſtrengt, daß er den 
Reiz fuͤr fremde Gegenſtaͤnde kaum mehr empfand. Hingegen 
die Indier, die Chineſer, die Aegyptier und alle jene Voͤlker, de⸗ 
nen ihr geſegnetes Land eine ungeheure Verſchiedenheit von Pros 
dukten im groͤßten Ueberfluſſe darbot, bildeten ſich ſchnell in 
ihrer eigenen Mitte, bis auf einen gewiſſen Punkt, wo die pa⸗ 
triarchaliſche Autoritaͤt uͤppig ward und in einen Geiſt und Herz 
tödtenden Deſpotismus ausartete, der alle Kräfte des großen 
Haufens verſchlang und ihnen ausſchließenderweiſe nur zu ſeinem 

Nutzen eine Richtung gab. Bald entſtand alsdann eine arbei⸗ 
tende und eine blos genießende Klaſſe, und jede von dieſen theilte 
ſich wieder, je nachdem die beſondere Veranlaſſung dazu aus den 
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uͤbrigen Verhaͤltniſſen der verſchiedenen Nationen entſprang. Das 
Intereſſe des Herrſchers vertrug ſich nicht laͤnger mit allem, was 
die Einſichten der arbeitenden Menge erweitern konnte; ihr blieb 
daher der auswärtige Handel unterſagt. Damit aber der Des- 
pot ſich ſelbſt die Quellen eines vervielfaͤltigten Genuſſes nicht 
abſchnitte, geſtattete er fremden Kaufleuten den Verkehr in fei- 
nem Lande. Dieſe Einrichtungen erhalten ſich in Indien und 
China bis auf den heutigen Tag; denn die politiſche Ohnmacht, 
die ſie zur Folge hatten, reizte zwar oft die Begierde des Er⸗ 
oberers; aber jeder, dem die Eroberung gluͤckte, fand das Syſtem 
der Unterdruͤckung ſo unverbeſſerlich, daß er ſich wohl huͤtete, 
daran zu kuͤnſteln. 

Lage und Zuſammenfluß von guͤnſtigen Umſtaͤnden ent⸗ 
wickelten den Handlungstrieb bei den Phoͤniziern und Griechen, 
ſpaͤterhin bei den Karthaginenſern, dann bei den Venezianern 
und Genueſern, zuletzt bei den Hollaͤndern, den Englaͤndern und 
andern europaͤiſchen Voͤlkern. Ueberall war jedoch dieſe Ent⸗ 
wickelung von buͤrgerlicher Freiheit unzertrennlich und dauerte nur 
mit ihr. In Portugall konnte ſie nur begleitendes Phaͤnomen 
des Eroberungsgeiſtes ſein und mußte, wie etwas Erzwungenes 
und Unnatuͤrliches, in der Finſterniß des geiſtlichen Deſpotismus 
und der politiſchen Zwietracht verſchwinden. In der deutſchen 
Oligarchie hat ſie wunderbar angekaͤmpft gegen die furchtbaren 
Hinderniſſe des barbariſchen Feudalſyſtems und ſcheitert nur an 
der mittellaͤndiſchen Umgrenzung des Landes, die jede kaufmaͤn⸗ 
niſche Operation zehnfach erſchwert. Wie viel indeß trotz dieſer 
unguͤnſtigen, geographiſchen Lage die Freiheit fuͤr den vaterlaͤn⸗ 
diſchen Handel zu leiſten vermag, davon zeugt der Flor von 
Hamburg und Frankfurt, wie der Verfall von Nuͤrnberg, Aachen 
und Koͤln. 

Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, iſt alſo der große 
Kaufmann, deſſen Spekulationen das ganze Rund der Erde 
umfaſſen und Kontinente aneinander knuͤpfen, in ſeiner Thaͤtig⸗ 
keit des Geiſtes und in ſeinem Einfluß auf das allgemeine Re⸗ 
gen der Menſchheit nicht nur einer der gluͤcklichſten, ſondern 
durch die Maſſe von praktiſchen Erfahrungen welche jener Ver: 
kehr bei ihm taͤglich vergroͤßert und durch die Ordnung und 
Abſtraktion der Begriffe, die man bei einem umfaſſenden Geiſte 
vorausſetzen darf, zugleich einer der aufgeklaͤrteſten Menſchen; 
mithin vor vielen andern derjenige, der die hoͤhere Beſtimmung 
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unſers Weſens (zu wirken, zu denken und vermittels klarer Be⸗ 
griffe die objektive Welt in ſich ſelbſt zu concentriren) auf eine 
ſehr vollſtaͤndige Art erreicht. Beneidenswerth iff das Schickſal 
eines Mannes, deſſen Unternehmungsgeiſt vielen Tauſenden zur 
Quelle des Wohlſtandes und des haͤuslichen Gluͤckes wird; deſto 
beneidenswerther, weil er dieſe wohlthaͤtigen Zwecke ohne die 
mindeſte Beintraͤchtigung ihrer Freiheit erreicht und gleichſam un⸗ 
ſichtbarerweiſe die Triebfeder von Wirkungen iſt, die jeder ſeiner 
eignen Willkuͤr zuſchreibt. Der Staat iſt gluͤcklich, wenn et 
ſolche Buͤrger in ſich faßt, deren große Unternehmungen nicht 
nur mit der hoͤheren Ausbildung der Gemuͤthskraͤfte ſeiner ge⸗ 
ringeren Mitbuͤrger beſtehen koͤnnen, ſondern vielmehr durch die⸗ 
ſelbe neue Staͤtigkeit erhalten. Wo die aͤußerſte Armuth den 
Handarbeiter druͤckt, wo er mit aller Anſtrengung, deren er faͤhig 
iſt, nie mehr als nothduͤrftige Befriedigung der unentbehrlichſten 
Lebensbeduͤrfniſſe erwerben kann; da iſt Unwiſſenheit ſein Loos 
mitten in einem Lande, wo die Wiſſenſchaft die hoͤheren Volks⸗ 
klaſſen mit ihrem hellſten Strahl erleuchtet; da alſo verfehlt er 
die edelſte Beſtimmung eines Weſens, ſelbſt indem er als Werk⸗ 
zeug die Mittel zum Verkehr der Nationen befoͤrdert. Ganz 
anders aber verhaͤlt es ſich, wo Geſchicklichkeit und Fleiß, ihres 
Lohnes ſicher, dem, der ſie beſitzt und anwendet, einen gewiſſen 
Grad des Wohlſtandes verſchaffen, der ihm die Erlangung mes 
nigſtens theoretiſcher Kenntniſſe, vermittels eines zweckmaͤßigen 
Unterrichts und einer guten Erziehung, moͤglich macht. Wie 
klein und nichtswuͤrdig erſcheint nicht ein jeder Deſpot, der vor 
der Aufklaͤrung ſeiner Unterthanen zittert, verglichen mit dem 
Privatmanne, dem Fabrikanten eines freien Staats, der ſeinen 
Wohlſtand auf dem Wohlſtand ſeiner Mitbuͤrger und auf ihre 
vollkommnere Einſicht gruͤndet! | 

Von ben Walkmuͤhlen, wo die Tücher eine naſſe Berei⸗ 
tung erhalten, welche theils wegen der ſchweren Arbeit, theils 
wegen der ekelhaften Beſchaffenheit der zum Reinigen gebrauchten 
Stoffe, theils auch wegen der beſtaͤndigen Naͤſſe des Aufenthalts, 
die Arbeiter mehr als jede andere angreifen muß, fuͤhrte man 
uns in die neue Faͤrberei, die in ihrer Art beinahe einzig iſt und 
wovon man nur noch zu Sedan in Frankreich etwas aͤhnliches 
ſieht. Ihre Anlage hat ſicherlich mehr als zehntauſend Thaler 
gekoſtet und vereinigt die drei wichtigſten Vortheile: daß fie ge: 
raͤumig iſt, Holz erſpart und Sicherheit vor Feuersgefahr hat. 
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Sie iſt von den uͤbrigen Fabrikgebaͤuden ein wenig abgelegen 
und bildet einen einzigen großen Saal, der durch viele große 
Fenſter erleuchtet wird, die zugleich zur Erhaltung des ſo noͤthi— 
gen Luftzuges dienen. Genau in der Mitte deſſelben iſt ein 
großer Thurm mit Mauern von ungeheurer Dicke angelegt, wel: 
cher ſich in den Rauchfang endigt. Die Benennung Thurm iſt 
wirklich die paſſendſte fuͤr dieſes Gebaͤude, um welches rings um— 
her die Kuͤpen oder Farbekeſſel in einem Kreiſe ſtehen. Die 
Feuerung geſchieht von innen im Thurm. Das Holz liegt auf 
einem Roſte, deſſen einzelne Staͤbe drei Zoll im Durchmeſſer 
haben und dennoch von der Hitze ſchmelzen. Die Flamme ſpielt 
im Kreiſe um den gefuͤtterten Keſſel und der Rauch kommt durch 
eine uͤber dem Schuͤrloche angebrachte Oeffnung und ſteigt in 
der Mitte des Thurms heraus. Zwiſchen beiden Oeffnungen iſt 
ein Schieber angebracht, der, wenn man ihn mit einer Hand 
zudruͤckt, das fuͤrchterlichſte Feuer im Ofen augenblicklich er⸗ 
ſticken kann. 

Die zur Fabrik gehörigen Waſſerleitungen find eben fo vor: 
theilhaft eingerichtet und jedes Zimmer wird dadurch hinlaͤnglich 
mit Waſſer verſorgt. In der Faͤrberei fuͤllt man die Kuͤpen 
vermittels geoͤffneter Haͤhne in wenigen Augenblicken und leert 
ſie eben ſo ſchnell durch große Heber. Das unreine Waſſer 
hat einen Abfluß durch Roͤhren unter dem Fußboden. Was 
den Ueberfluß des Waſſers noch im Werth erhöht, iſt die Rein⸗ 
heit und Weichheit deſſelben, welches zum Nutzen der Fabrik ſehr 
wichtige Eigenſchaften ſind. Im Winter bedient man ſich lieber 
geſchmolzenen Eiſes als Schnees, wegen der vorzuͤglichen Mein: . 
heit des erſteren. Roth und gruͤn wird hier vorzuͤglich ſchoͤn ge— 
färbt. Es gibt Scharlachtücher, welche der Fabrik ſelbſt im Fär- 
ben auf anderthalb Thaler die Elle zu ſtehen kommen. Dabei 
wird man freilich einen Aufwand von Cochenille gewahr, den 
man in andern Fabriken zum Schaden der Kaͤufer gar wohl 
vermittels des wohlfeileren Fernambukholzes zu erſparen weiß. 

In mehreren großen Zimmern ſitzen die Scherer und Tuch— 
bereiter. Die Karden, deren man ſich hier bedient, werden in 
der Gegend von Aachen gezogen. Die Scheren kommen von 
Ramſcheid, und die Preßſpaͤhne, oder eigentlich dazu bereitete 
Pappendeckel, welche bei dem Preſſen zwiſchen die Tuͤcher gelegt 
werden, von Malmedi, ſeitdem die Englaͤnder die Ausfuhr der 
ihrigen verboten haben. Die in Königsberg von Kanter ange— 
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legte Preßſpahnfabrik iſt hier nicht bekannt; es ſcheint indeß 
nicht, als wenn die hieſigen Tuͤcher dadurch noch etwas an Voll⸗ 
kommenheit gewinnen koͤnnten. Die Preßſpaͤhne von Malmedi 
ſind weiß und dick und haben nur wenig Firniß, wesbalb ſie 
auch gegen zwanzig Jahre dauern und dann noch zu anderwei⸗ 
tigem Gebrauche dienen koͤnnen. Ein Vorzug der hieſigen Stt 
cher, den vermuthlich die Orientaler beſonders zu ſchaͤtzen wiſſen, 
beſteht darin, daß man ſie im Rahmen faſt gar nicht reckt und 
daß ſie daher auch nicht einlaufen, wenn man ſie ins Waſſer legt. 

Eine in Spanien ſeit einigen Jahren herausgekommene 
Verordnung hat nicht nur die Ausfuhr fremder Tuͤcher nach 
Amerika, ſondern auch den Verkauf derſelben in Spanien ſelbſt 
verboten. Waͤren die Tuchfabriken von Segovia und Guada⸗ 
laxara fo beträchtlich, daß fie beide Länder mit ihren Fabrikaten 
verſorgen koͤnnten, ſo moͤchte wohl dieſer Abſatz fuͤr die deutſchen 
Manufakturen gaͤnzlich verloren ſein; allein ſo groß auch die 
Aktivitaͤt iſt, welche man ſich bemuͤht, den italieniſchen Fabriken 
dort zu geben, ſo reicht doch die Menge ihrer Tuͤcher noch nicht 
hin, und es laͤßt ſich ſchon berechnen, daß das Verbot nicht 
von langer Dauer ſein kann. Die erſtaunliche Soliditaͤt und 
der Umfang der hieſigen Anlagen ſetzen die Eigenthuͤmer in den 
Stand, einen ſolchen Zeitpunkt ruhig abzuwarten und ſelbſt dem 
gänzlichen Verluſt ihres Debits in einem großen Welttheile, falls 
es wider Vermuthen bei dem ſpaniſchen Verbote bleiben ſollte, 
gleichgültig zuzuſehen. Eine wichtigere Revolution für ganz 
Europa wuͤrde aber alsdann wirklich eintreten, wenn dereinſt 
Spanien aus ſeiner Lethargie erwachen, alle ſeine Wolle ſelbſt 
verarbeiten und die Ausfuhr dieſes erſten unentbehrlichen Stof— 
fes ſchlechterdings verbieten ſollte. Da es vortrefflich gelegen iſt, 
um den ganzen levantiſchen Handel an ſich zu reißen, und da 
es den amerikaniſchen, wenigſtens ſo weit ſeine eigenen uner⸗ 
meßlichen Kolonien gehen, ſchon in Beſitz hat, ſo wuͤrde es im 
Oſten und Weſten ſeine herrlichen Naturprodukte, mit eigenem 
Kunſtfleiße verarbeitet, wohlfeiler als bisher alle andere Nationen 
abſetzen und doch mehr als ſie alle dabei gewinnen. England, 
Holland, Frankreich und Deutſchland, die fid) jetzt von der Ver: 
arbeitung der rohen Produkte Spaniens bereichern, wuͤrden, 
wenn ſie von dieſen ausgeſchloſſen waͤren, ihre Fabriken zu 
Grunde gehen ſehen und nach Maßgabe des Vortheils, den ſie 
ehedem daraus zogen, auch an ihrer politiſchen Wichtigkeit ver⸗ 
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lieren. Doch ehe es zu dieſer furchtbaren Veraͤnderung kommt, 
bedarf es zuvor einer Kleinigkeit: die Alleingewalt des Koͤnigs 
muß eingeſchraͤnkt, die Staͤnde muͤſſen wieder hergeſtellt, die 
Inquiſition muß abgeſchafft, die Freiheit des Gewiſſens und der 
Preſſe unwiderruflich zuerkannt und die Sicherheit des Eigen⸗ 
thums nebſt der perſoͤnlichen Unabhaͤngigkeit aller Buͤrger von 
willkuͤrlichen Eingriffen in die Macht des Geſetzes feſt begruͤndet 
werden. Der erſte Schritt zu dieſer großen Wiedergeburt der 
ſpaniſchen Monarchie iſt — das Verbot aller fremden Zeitungen 
und die gewaltthaͤtige Eroͤffnung aller Briefe. Was gilt die 
Wette? Die Limburger ſpinnen "i in hundert Jahren ſpa⸗ 
niſche Wolle. 

Der immer ſteigende Mangel an den zur Feuerung unent⸗ 
behrlichen Brennmaterialien drohet den hieſigen Fabrikanſtalten, 
wie ſo vielen andern mit einer Erhoͤhung ihrer Koſten, welche 
den zu erwartenden Gewinn betraͤchtlich ſchmaͤlern kann. Seit 
langer Zeit ſind die Waͤlder in dieſen Gegenden und in den Nie⸗ 
derlanden uͤberhaupt durch den ſtarken Anbau und die zuneh⸗ 
mende Volksmenge verſchwunden. Die Natur hat indeß fuͤr das 
Beduͤrfniß der Einwohner durch unterirdiſche Waͤlder, ich will 
ſagen durch anſehnliche Steinkohlenfloͤtze, reichlich geſorgt. Ueber⸗ 
all ſieht man ſchon in hieſiger Gegend Kamine und Steinkoh⸗ 
lenoͤfen und niemand heizt noch mit Holz. Wie aber, wenn 
auch die Gruben endlich ſich erſchoͤpfen laſſen und kein neues 
Subſtitut erfunden wird, zu deſſen Waͤrme wir im Winter un⸗ 
ſere Zuflucht nehmen und wobei wir unſere Speiſen bereiten 
koͤnnen? Was unſerer mit Phyſik verbundenen Chemie noch 
moͤglich fei oder nicht, wage ich zwar keinesweges zu beſtimmen: 
ſie erfindet vielleicht ein Netz, in welchem ſich das zarte Element 
des Feuers fangen und verdichten laͤßt, ſo daß es uns wieder 
Waͤrme geben kann, indem wir es befreien; aber das iff auf al: 
len Fall eine hoͤchſt unſichere Ausſicht. Wahrſcheinlicher kommt 
es mir vor, daß der Menſch zuletzt die Eis- und Nebellaͤnder 
und die von Waldung ganz entbloͤßten Gegenden des ſo genann⸗ 
ten gemäßigten Erdſtriches als unbewohnbar wird verlaſſen müf- 
ſen. Wir fragen immer wann doch endlich die Tuͤrkei, ſowohl 
in Europa als in Aſien, im ſchoͤnen Lichte der ſittlichen Kultur 
wieder aufbluͤhen, wann gebildete Voͤlker Afrika bewohnen wer⸗ 
den? Mich duͤnkt, die Antwort koͤnnte man ſich leicht ertraͤu⸗ 
men: Hunger und Kaͤlte werden dereinſt gewaltiger und unauf⸗ 
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haltſamer, als vor Zeiten der Fanatismus und der Ehrgeiz wir⸗ 
ken, um die Voͤlker von Europa in hellen Haufen uͤber jene 
barbariſchen Welttheile hinzuſtroͤmen. Wir werden uns in die 
Waͤlder des Haͤmus, des Taurus und Amanus, ja wohl gar 
des Kaukaſus und Emaus ſtuͤrzen, die dortigen Barbaren be: 
zwingen oder verdraͤngen und die Fackel der Wiſſenſchaft wieder 
in jenen Kreis zuruͤcktragen, in welchem ſie zuerſt dem Menſchen 
in die Hand gegeben ward. Duͤnkt es Dich ein Frevel, daß ich 
mid) fo in bie Zukunft hineintraͤume? Was kann ich dafuͤr, 
daß meine Phantaſie mir Wahrſcheinlichkeiten vorrechnet und ſich 

ein moͤgliches Bild daraus formt? Zwar beſteht alles nun ſchon 
ſo lange in unſerm Norden; ſo ſchoͤne Bluͤthen und in ſolcher 
Menge ſind bei uns aufgegangen, ſo manche herrliche Frucht des 
Geiſtes iſt gereift, das Menſchengeſchlecht hat hier eine Bildung 
gewonnen, die es, wenn wir eins ins andre rechnen, noch nir⸗ 
gends hatte; wir ſchreiten vorwaͤrts auf einem ſo ſchoͤnen Wege; 
alles ſcheint unſerer jetzigen Form des Wiſſens und unſeren po⸗ 
litiſchen Verhaͤltniſſen Dauer zu verheißen. Ich geſtehe Dir, die⸗ 
ſes Raiſonnement kommt mir nicht viel beſſer vor, als die Hoff⸗ 
nung eines langen Lebens, womit alte Leute ſich ſchmeicheln, die 
immer deſto ſtaͤrker an dem Leben hangen, je naͤher ſie ſeinem 
Ziele ruͤcken. Mir buͤrgt die Vergaͤnglichkeit der Dinge dafuͤr, 
daß, je aͤlter eine menſchliche Verfaſſung wird, ihr Ende um ſo 
naͤher ſei. Wir koͤnnen das Menſchengeſchlecht nur mit ſich ſelbſt 
vergleichen; und obſchon der Theil ſeiner Geſchichte, den wir 
kennen, gleichſam nur von geſtern iſt, ſo enthaͤlt er doch ſchon 
Begebenheiten genug, die uns lehren koͤnnen, unter aͤhnlichen 
Umſtaͤnden einen ähnlichen Ausgang zu erwarten. Die allge: 
meine Bildung und Entwickelung unſerer Kraͤfte laͤßt ſich faſt 
nicht hoͤher treiben. Koͤnnen wir den Bogen ſtaͤrker ſpannen 
ohne daß er bricht? Kann unſere Vernunft noch ſcharfſinniger 
geprüft, koͤnnen unſere groͤßeren und kleineren, oͤffentlichen und 
haͤuslichen Verhaͤltniſſe noch genauer berechnet werden? Sind 
wir dem hoͤchſten Gipfel der Verfeinerung nicht nahe? — Wenn 
man aber den Berg erſtiegen hat, fo bleibt in dieſer Ixionswelt 
nichts uͤbrig, als wieder Kopf uͤber, Kopf unter, das Rad in 
die Tiefe zu rollen und von unten auf fid) über ein neues Ge⸗ 
birge zu ſchleppen. Thoͤricht waͤre es allerdings, eine allgemeine 
Revolution in Europa, die den Zuſammenſturz politiſcher, ſittli⸗ 
cher und wiſſenſchaftlicher Formen mit ſich braͤchte, im Ernſte 
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nur vom Holzmangel herzuleiten, der mich hier darauf geleitet 
hat. Aber als mitwirkende Urſache kann er immer beſtehen, 
wenn ſchon das unuͤberſehbare Syſtem unſerer Kenntniſſe, die 
Aufloͤſung der Sitten, das Mißverhaͤltniß der Religionsbegriffe 
und der Regierungsformen zu dem jetzigen Zeitalter, der Verfall 
der Hierarchie, das zerſtoͤrte Gleichgewicht der Maͤchte, die Treu— 
loſigkeit der Politik, die Veraͤnderungen des Handelsſyſtems, die 
herannahende Bluͤthezeit des amerikaniſchen Freiſtaates und ſolche 
wichtige Urſachen mehr noch ungleich ſchneller und kraͤftiger zu 
jenem Ziele wirken. Uebrigens — zum Trotz aller armen Suͤn— 
der auf und unter dem Throne — ſind vielleicht tauſend Jahre 
zu einer ſolchen Revolution die kuͤrzeſte Friſt. 

Ueber die Unbeſtaͤndigkeit der Verfaſſungen nachzudenken, 
iff wohl nirgends natuͤrlicher als in Aachen, wo die Neichsin- 
ſignien den Fremden an die tauſendjaͤhrige Dauer des deutſchen 
Reiches, das jedoch in dieſem Zeitraum ſo weſentliche Veraͤnde— 
rungen erlitten hat, recht lebhaft erinnern. Ich habe die Kathe: 
dralkirche beſucht. Sie iſt mit kleinlichen Zierrathen uͤberladen, 
mit denen die Saͤulen von Marmor, Granit und Porphyr ſon— 
derbar genug kontraſtiren. Der Stuhl, worauf ſeit Karls des 
Großen Zeit ſo mancher deutſche Kaiſer gekroͤnt worden iſt, be— 
ſteht aus ſchlechtem weißem Marmor und hat eine ſo unzierliche 
Geſtalt, daß man ihn fuͤr eine Satire auf alle Throne der Welt 
halten moͤchte. So ſehr uns der Vorzeiger bat uns darauf zu 
ſetzen, ſpuͤrte ich doch nicht die geringſte Verſuchung dazu und 
wuͤnſchte nur manchem deutſchen Fuͤrſten das Gefuͤhl, womit ich 
da vor dem Stuhle ſtand. Die Geſchichte der letzten Jahrhun— 
derte war ſo eben vor meinem Gedaͤchtniſſe voruͤbergegangen. 
Was man in Wien, in Regensburg und in Wetzlar fuͤr ganz 
verſchiedene Vorſtellungen von den weſentlichen Beſtandtheilen der 
Reichsverfaſſung hegt, wie allmaͤlig die Kaiſerwuͤrde durch alle 
Metamorphoſen bis zu ihrer jetzigen Form, wo ihr nur der 
Schatten ehemaliger Herrſchermacht geblieben iſt, ſich hat ein— 
ſchraͤnken laſſen; wie die zahlreichen freien Staͤnde, jetzt unter 
der unwiderſtehlichen Uebermacht von wenigen Alles vermoͤgenden 
aus ihrer Mitte, nur noch am Namen der Freiheit ſich begnuͤ— 
gen und den geſetzgebenden Willen dieſer Wenigen gutheißen 
muͤſſen: dies Alles erfüllte mich mit der niederſchlagenden Ueber: 
zeugung, wie wenig Willkuͤhrliches in den Schickſalen der Voͤl⸗ 
ker, wie wenig der Wuͤrde denkender Weſen Angemeſſenes ſich 



114 Anſichten vom Niederrhein ac. 

im großen Gange der Weltbegebenheiten zeigt, und wie das Gluͤck 
und die Wohlfahrt der Millionen, die auf dem Erdenrund um⸗ 
herkriechen, von todten Buchſtaben, von eigenſinnigem Bekleiben 
an bedeutungsleer gewordenen Ceremonien, von Nichtswuͤrdig⸗ 
keiten, welche leeren Koͤpfen Importanz geben, ſtets abhaͤngig 
bleibt und keinesweges in ihrer eigenen Kraft und That beſteht. 

Die Thore von Erz an der Kollegiatkirche ſind zerſprungen; 
allein dieſen Spalt zeigt man hier als ein Siegeszeichen zum 
Gedaͤchtniß der Ueberlegenheit der pfaͤffiſchen Verſchmitztheit uͤber 
die teufliſche. Die Buͤrger von Aachen, erzaͤhlt uns die Legende, 
hatten, weil es ihnen an Mitteln zur Beendigung des Baues 
dieſer Kirche fehlte, vom Teufel Geld geborgt und ihm dafuͤr 
die erſte Seele, die zur Kirchthuͤre hineingehen wuͤrde, zum Ei— 
genthum uͤberlaſſen. Als nun der Bau vollendet war, fand ſich 
kein Menſch, der das Opfer dieſes frevelhaften Vertrages wer: 
den wollte; die Furcht vor Satans Krallen wirkte ſo maͤchtig in 
dieſer glaͤubigen Stadt, daß die Kirche wahrſcheinlicher Weiſe bis 
auf den heutigen Tag haͤtte leer ſtehen muͤſſen, wenn nicht ein 
Prieſter auf den klugen Einfall gekommen waͤre, einen Wolf, 
den man zu gutem Gluͤck lebendig gefangen hatte, durch die 
Kirche zu jagen. Der Teufel ſchlug aus Verdruß, ſich uͤberli⸗ 
ſtet zu ſehen, die Thore von Erz hinter ſich zu, daß ſte zer: 
ſprangen. Den Unglauben zu beſchaͤmen, der etwa ſich erdrei⸗ 
ſten moͤchte, den Spalt im Erz durch einen Windſtoß, der die 
Fluͤgel zuwarf, natuͤrlich zu erklaͤren, ſtehen draußen vor dem⸗ 
ſelben Thore zwei in Erz gegoſſene Denkmaͤler, wovon das eine 
den Wolf, das andere aber feine verdammte Wolfsſeele, in Ges 
ſtalt eines ungeheuren Tannzapfens, vorſtellt. Um uͤbrigens von 
der Wirkung auf die Urſache zu ſchließen, muͤßte man nur wie 
ich heute die Chärfreitags-Prozeſſion geſehen haben. — Bei ei⸗ 
nem ſchneidenden Nordwinde gingen die frommen Buͤßenden, 
mehr als dreihundert an der Zahl, und ſchleppten baarfuß und 
unter ihren duͤnnen Kitteln faſt nackend, hoͤlzerne Kreuze von 
gewaltigem Gewichte den Laufsberg hinan. Ihr werdet freilich 
ſchreien: beſſer, etwas weniger Buͤßung und keine Wolle geſtoh— 
len! Allein, es iſt doch immer ein bewundernswuͤrdiges Schau⸗ 
ſpiel, wie viel die Religion über unſere phlegmatifche Natur ver⸗ 
mag. Weiſe und tugendhafte Lehrer haͤtten ein ſolches Volk 
eben ſo leicht ehrlich als andaͤchtig gemacht. 
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XI. 

Lüttich. 

Es kommt mir vor, als waͤren wir durch den Schlag einer 
Zauberruthe in ein anderes Land verſetzt, ſo unendlich verſchie⸗ 
den iſt alles, was ich hier um mich ſehe, von demjenigen, was 
ich noch vor wenigen Stunden in Aachen verließ. Schon der 
erſte Anblick der Stadt war uͤberraſchend. Man wird ſie aus 
der Ferne nicht gewahr, denn ſie liegt in einem tiefen Thal an 
der Maas, die in mehrere kleinere Arme zerſpringt. Es gibt 
wenig ſchoͤnere Ausſichten auf eine gleichſam unter den Fuͤßen 
liegende Stadt, als dieſe, die ich von der Karthauſe hinunter, 
indem wir hineinfuhren, genoß. Ich weiß nicht wie es kam, 
aber ich hatte mich auf ein kleines Staͤdtchen gefaßt gemacht; 
und wie erſtaunte ich nun, als ich eine große Stadt erblickte, 
die hunderttauſend Einwohner enthalten kann und wirklich ent⸗ 
haͤlt. Wunderſchoͤn ſchlaͤngelt ſich die Maas, die hier noch von 
mittlerer Breite iſt, hindurch und naͤhert ſich bald auf der einen, 
bald auf der andern Seite dem Abhange der Berge, zwiſchen 
denen ſich das Thal als eine ebene, ſo weit das Auge traͤgt 
mehrentheils mit Hopfen bepflanzte und mit einigem Wieſewachs 
vermannigfaltigte Flaͤche zieht. Nach allen Richtungen iſt die 
Stadt mit Steinkohlengruben umgeben, ja ſie ſteht zum Theil 
auf den bereits abgebauten, ausgehoͤhlten Kohlenbergwerken. Zu 
beiden Seiten des Fluſſes, jedoch ſo, daß auf die Expoſition nach 
Suͤden Ruͤckſicht genommen wird, an den in einiger Entfernung 
ſich erhebenden Gehaͤngen des Thals erſtrecken ſich weitlaͤuftige 
Weinberge, bie alfo wieder, wie die bei Hochheim, auf Stein: 
kohlen liegen. Die Floͤtze find ſehr beträchtlih und an manchen 

Stellen tief unter dem Bette der Maas bereits ausgeleert. Die 
entfernteren Huͤgel ſind mit Ulmen, Pappeln und andern Baͤu⸗ 
men bewachſen und mit Landhaͤuſern, Schloͤſſern u. ſ. f. reich⸗ 
lich verziert. Um Ufer des Fluſſes erſtreckt ſich ein Quai, der 
ſich in eine ſchoͤne hochſtaͤmmige Allee endigt. 

| Die Straßen von Lüttich find enge, winklicht, krumm und 
nicht ſehr reinlich; es gibt indeß doch mehrere ſchoͤne Gebaͤude; 
an dem Quai, an den offenen Plaͤtzen und auf der ſogenann⸗ 
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ten Inſel hinter der St. Jakobskirche bemerkte ich eine Menge 
guter, neuer Haͤuſer. Der biſchoͤfliche Palaſt ijt ein Viereck, def: — 
ſen inwendiger Hof rundum einen Saͤulengang hat, wenn man 
anders die abſcheulichen, kurzen, bauchigen Dinge mit Rapitä- 
lern und Fußgeſtellen ſo nennen will. Die aͤußere Facciate hin⸗ 
gegen, nach der Kathedrale zu, iſt deſto ſchoͤner, in einem guten 
Geſchmack mit rein joniſchen Pilaſtern. Die Dominikanerkirche 
mit einer ſchoͤnen, runden, einfachen Kupole, die nach einer in 
Rom kopirt iſt, zeichnet ſich ebenfalls vortheilhaft aus. Die alte 
gothiſche Kathedralkirche bot uns dafuͤr deſto weniger Bemerkens⸗ 
werthes dar. 

Der beſtaͤndig fortdauernde Lärm und das Gewuͤhl in den 
Straßen zeigt von einer außerordentlichen Betriebſamkeit. Dieſes 
Schauſpiel von durcheinander laufenden geſchaͤftigen Menſchen, 
ſo ſchmutzig auch die meiſten ausſehen, gewaͤhrt mir einen au⸗ 
ßerordentlichen, ſehr lange entbehrten Genuß. Die Koͤhler, die 
Meſſer⸗ und Waffenſchmiede und die Spiegelmacher ſind ein ro⸗ 
hes aber ruͤſtiges, lebhaftes, heftiges Volk, deren Thaͤtigkeit mit 
dem Phlegma der Aachner ſchneidend kontraſtirt. Die Volks: 
phyſiognomien haben hohe, gerade in die Hoͤhe gehende, an den 
Seiten zuſammengedruͤckte Stirnen, breite Jochbeine, ſchwarze 
nicht gar große Augen, wohlgebildete, zuweilen ein wenig aufge⸗ 
worfene Naſen und dicke Lippen, bei einem nicht gar reinen 
Teint. Sie naͤhern ſich alſo den franzoͤſiſchen und unterſcheiden 
ſich auffallend von den juͤlichiſchen, die gewoͤhnlich bei einer ſehr 
weißen Hautfarbe und blondem Haar, durch die laͤnglichfleiſchige 
Form des Geſichts und die weicheren Zuͤge eine gewiſſe Ver⸗ 
wandtſchaft mit den Niederlaͤndern verrathen. Die Luͤtticher koͤn⸗ 
nen ihr franzoͤſiſches Blut nicht verlaͤugnen; ſie ſind eben ſo 
leichtſinnig⸗froͤhlich, eben fo gutmuͤthig, eben fo mit einer, ich 
moͤchte ſagen angebornen Hoͤflichkeit begabt und ſprechen auch ei⸗ 
nerlei Sprache, wiewohl ſo durchaus mit Provinzialismen ver⸗ 
dorben, daß ein Mitglied der pariſer Akademie fie ſchwerlich für 
Bruͤder erkennen wuͤrde. Außerdem ſpricht das gemeine Volk 
eine Art Kauderwelſch, welches man unter dem Namen der wal⸗ 
loniſchen Mundart kennt. Dieſes iſt den Fremden völlig unver: 
ſtaͤndlich, indem die urſpruͤnglich altfranzoͤſiſchen Woͤrter ganz ver⸗ 
unſtaltet, bald abgekuͤrzt, bald mit andern Endungen und in ei⸗ 
ner ganz beſondern Conſtruktion erſcheinen. So zum Beiſpiel 
heißt: lei po wei, laßt mich ſehen, ſtatt des franzoͤſiſchen: laisses 
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moi voir; und wieder: serre Thou, mach bie Thuͤre zu, ſtatt: 
ferme la porte. In dem letztern Ausdruck iſt hou das alt⸗ 
franzoͤſiſche huis, wovon noch à huis clos und huissier übrig 

find. Franzoͤſiſche Eleganz habe ich in den Kleidertrachten, zu= 
mal der geringeren Klaſſe, freilich nicht bemerkt; doch dieſe wuͤrde 
man auch in Frankreich ſelbſt bei dieſer Klaſſe vergebens ſuchen. 
Die Luͤtticher Weiber tragen kurze geſtreifte Roͤcke, Leibchen oder 
auch eine Art weiter Jacken von Kattun mit Ermeln, die mit 
demſelben Zeuge friſirt ſind und Kattunmaͤntel, die aber nur bis 
an die Taille reichen. Wenn fie ausgehen binden fie ein totb- 
und gelbgeflecktes Baumwollentuch uͤber die Haube um den Kopf; 
doch gehoͤrt dieſer Putz vermuthlich nur zu den Verwahrungen, 
die der noch immer fortdauernde ſcharfe Nordwind nothwen⸗ 
dig macht. 

Unfere Fahrt von Aachen hieher, auf der Diligence, zeich- 
nete ſich wenig aus. Wir hatten die erſten Plaͤtze, allein beim 
Einſteigen fanden wir drei Frauenzimmer darauf; folglich ſchwie— 
gen wir von unſeren Anſpruͤchen und ſetzten uns wo wir zukom⸗ 
men konnten. Einmal ſaßen elf Perſonen in dieſem ungeheuren 
Wagen, weil unterweges einige Paſſagiere abſtiegen und mehrere 
hinzukamen. Die Geſpraͤche uͤber politiſche Gegenſtaͤnde nahmen 
kein Ende. Es freute mich indeß die erſtaunliche Menge neuer 
Ideen in Umlauf anzutreffen, da ſie vor zehn Jahren zuver— 
laͤßig allgemeines Aufſehen, oder gar die Indignation der Ma— 
joritaͤt auf den Poſtwaͤgen in Deutſchland und Brabant erregt 
bátten. 

Nachdem wir durch einen ſchweren Sandweg in einer tie 
fen Schlucht die Hoͤhe des Berges, der das Gebiet der Stadt 
Aachen von der Provinz Limburg ſcheidet, erreicht hatten, lag 
dieſes herrliche Land wie ein Garten vor uns; und je weiter wir 
hineinkamen, deſto reizender ward die Ausſicht auf die kleinen 
umzaͤunten Wieſen und Viehweiden, welche die ſanften, wellen— 
foͤrmigen Hügel bedecken. Ueberall iff dieſe Gegend mit einzel: 
nen oder hoͤchſtens zu drei und vier beiſammengeſtellten Huͤtten 
gleichſam beſaͤet, die zum Theil maſſiv oder von Backſteinen, 
zum Theil von Fachwerk gebauet, ein wohlhabendes Voͤlkchen 
andeuten, das hier von der Viehzucht und vom Wollſpinnen lebt. 
Auf viele Meilen weit ſieht man die wogichten Huͤgel uͤberall 
mit lebendigen Heerden und hier und dort auch mit hochſtaͤm— 
migen Baͤumen geziert; auf Meilen weit liegen, ein paar gute 
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Buͤchſenſchuͤſſe von einander, die einzelnen Bauerhuͤtten. Es ift 
unmoͤglich ſich hier etwas anderes, als Einfalt und Gleichheit 
der Einwohner, zu denken; man irrt in Gedanken von Haus 
zu Haus und erblickt uͤberall fleißige Spinner, frohe Hirten und 
reinliche Kaͤſemacher. Die Ufer der Maas begrenzen endlich 
dieſe Ausſicht, indem ſie unweit Maſtricht in der Ferne den jaͤ⸗ 
hen weißen Abſturz dem Auge darbieten, der mit ſeinen haͤufigen 
Petrefakten den Naturforſchern unter dem Namen des Peters— 
berges bekannt iſt. Clermont, ein artiges Doͤrfchen, liegt am 
Wege und in dieſer Gegend ſchien uns die limburgiſche Land⸗ 
ſchaft vorzuͤglich reich und ſchoͤn. Auf den erſten Blick hat es 
etwas einladendes, wenn man ſo die zerſtreuten Wohnungen 
ſieht, wo jeder um ſeine Huͤtte her ſein Fleckchen Landes beſitzt, 
ſein Vieh darauf weiden laͤßt oder auch, wie es weiter hin nach 
Luͤttich zu der Fall iſt, ſeinen Weizen ſaͤet. Man denkt ſich 
dabei eine natuͤrliche Beſtimmung des Menſchen, die Erde zu 
bauen und zu beſitzen. Allein dieſe Vereinzelung kann ihn nicht 
bilden und der zehnte Theil aller in ihn gelegten Kraͤfte waͤre 
fuͤr den Hirten hinreichend geweſen. Sollte der Menſch inne 
werden was es ſei, das ſich in ihm regt, ſo mußte ſich in ver⸗ 
ſchiedenen Einzelnen bald dieſe, bald jene Faͤhigkeit entwickeln, 
auf Koſten jener allzueinfachen Beſtimmung, welche die Wohl- 
thaten des geſelligen Lebens nicht kennt, weil feine Beduͤrfniſſe 
ihm fremd ſind. Ich habe die guten Limburger nicht in der 
Naͤhe beobachten koͤnnen; allein ihre Vereinzelung gibt mir Ur⸗ 
ſache zu vermuthen, daß ihr Ideenkreis aͤußerſt eingeſchraͤnkt ſein 
muͤſſe. N 

In den Staͤdten mag es indeß ſchon anders beſchaffen 
ſein. Hier ſahen wir zum erſtenmal die brabantiſche Kokarde, 
dieſes furchtbare, nun aber ſo oft ohne aͤchten Freiheitsſinn nach⸗ 
geahmte Freiheitszeichen; auch begegneten uns einige brabantiſche 
Truppen, deren Anblick indeß keine Ehrfurcht einfloͤßte. Sie 
ſchienen voͤllig undisciplinirt, wußten ihr Gewehr nicht zu regie⸗ 
ren und ſollen auch von der im Dienſte unentbehrlichen Subor⸗ 
dination gar keine Begriffe haben. Ihre Kleidung iſt ein bloßer 
Ueberrock, der ſchlechterdings kein militairiſches Anſehen hat. Au⸗ 
ßer dieſem einzigen Stuͤcke, welches ihnen eine gewiſſe Uniformi⸗ 
taͤt gibt, ſieht ihr uͤbriger Anzug buntſcheckig und oft zerriſſen 
aus. Die meiſten, die uns zu Geſichte kamen, waren junge 
Leute und einige konnte man beinahe noch Kinder nennen. Ihre 
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Erſcheinung in der Provinz mag indeß die Staaten von Lim⸗ 
burg uͤber ihre eigene Sicherheit ein wenig beruhigt haben; denn, 
weil ſie ſich gewiſſe Rechte anmaßten, die das Volk ihnen nicht 
zugeſtehen will, zogen ſie bisher von einem Orte zum andern, 
von Herve nach Battice und von da noch naͤher an Aachen, in 
das Dorf Henri- chapelle, wo fie in einer elenden Schenke ihre 
Verſammlungen halten. 

Der Abſtich von jenen erbaͤrmlichen Notte des brabanti⸗ 
ſchen Pfaffendeſpotismus zu dieſen ruͤſtigen Luͤttichern gehoͤrte 
mit zu den Dingen, die uns gleich beim Eintritt in die Stadt 
in Erſtaunen ſetzten. Sowohl die eigentlichen beſoldeten Stadt: 
truppen, als die Freiwilligen, ſind gut und zum Theil recht ſchoͤn 
gekleidet. Es iſt ein allgemeines Regen und Gaͤhren unter ih— 
nen und im Volke, wegen des bevorſtehenden Abmarſches der 
Preußen. Vielleicht hat auch die Gegenwart und das Beiſpiel 
dieſer muſterhaften Truppen dazu beigetragen, ihnen die Begriffe 
von Disciplin, Subordination und Taktik naͤher zu bringen, als 
ſonſt geſchehen waͤre; vielleicht haben fie ihnen das Exerciren ab- 
geſehen und ſich geſchaͤmt im Beiſein ihrer Meiſter ſchlecht zu 
beſtehen; vielleicht kann man endlich auch vermuthen, daß Men⸗ 
ſchen, deren Gewerbe in der Fabrikation von Gewehren und in 
den anſtrengenden Koͤhlerarbeiten beſteht, eines Theils mit den 
Waffen ſelbſt vertrauter, andern Theils aber beherzter und gleich— 
guͤltiger gegen die Gefahr ſein muͤſſen, als die brabantiſchen 
Bauern und die limburgiſchen Hirten. Wirklich ſcheint es, wenn 
Muth den Mangel an Disciplin erſetzen kann, daß fie nur eines 
geſchickten Anfuͤhrers beduͤrfen, um fuͤr die Verfaſſung, die ſie 
ſich ſelbſt gegeben haben, mit Nachdruck zu ſtreiten. 

Wir wanderten durch die Straßen und ſuchten uns ſo viel 
als moͤglich mit dem Volk in Unterredung einzulaſſen, um uns 
durch eigene Erfahrung von der herrſchenden Stimmung zu uͤber⸗ 
zeugen. Es bedurfte keiner Kuͤnſte, um die Leute zur Sprache 
zu bringen. Sie waren durchgehends von ihren politiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſen bis zum Ueberſtroͤmen voll, hingen daran mit unglaub- 
lichem Eifer und ſchienen ſich im gegenwaͤrtigen Zeitpunkte, wie 
alle freie Voͤlker, mit den oͤffentlichen Angelegenheiten beinahe 
mehr, als mit ihren Privatbeduͤrfniſſen zu beſchaͤftigen. Die Na⸗ 
men des Koͤnigs von Preußen, des Grafen von Herzberg, des 
Generals von Schlieffen und des Herrn von Dohm wurden 
nicht anders als mit einem Ausdruck der Verehrung und Liebe, 
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mit einer Art von Enthuſiasmus genannt. Man batte uns 
fon in Aachen erzählt und hier beſtaͤtigte es ſich, daß der letz⸗ 
tere den Umarmungen der Koͤhlerweiber, welche hier die pariſer 
Poiſſarden vorſtellen koͤnnen, mit Noth entgangen ſei. Zum Lobe 
der preußiſchen Truppen und ihrer vortrefflichen Mannszucht ver⸗ 
einigten ſich alle Stimmen. IIs sont doux, comme des ag- 
neaux, ſagten ſie und hinterdrein erſcholl die wahre franzoͤſiſche 
Ruhmredigkeit mit der Betheurung, daß, wenn ſie es nicht waͤ⸗ 
ren, on leur seroit voir du pais; denn die Zuverſicht, womit 
ſie auf ihre eigenen Kraͤfte trotzen, geht ins Hyperboliſche und 
reißt ſie zu Aeußerungen hin, die in ihrem Munde nichts bedeu⸗ 
ten, aber doch wie Beleidigungen klingen. Bei dem natuͤrlichen 
Hange der Menſchen, das Langgewohnte fuͤr etwas Nothwendi⸗ 
ges und Gutes zu halten, folglich ihre Vorgeſetzten, blos weil 
es die ihrigen ſind und man es ihnen ſo gelehrt hat, zu ehren 
und zu lieben, muß in der That eine ſchrecklich empoͤrende Miß⸗ 
handlung des Volks hier vorhergegangen ſein, um dieſes Band 
zu zerreißen und den hohen Grad von Erbitterung, der ſich durch— 
gaͤngig aͤußert, gegen den Biſchof zu erwecken. Die Wuth — 
man kann es kaum anders nennen, was ſie bei dem Nennen 
ſeines Namens augenblicklich entflammt — die Wuth ging fo 
weit, daß ſie ſich gegen ihn der haͤrteſten Ausdruͤcke bedienten 
und ohne alle Zuruͤckhaltung von ihm als von einem verworfe⸗ 
nen, des Fuͤrſtenſtuhls unwuͤrdigen Menſchen ſprachen. Eben ſo 
kuͤhn und trotzig wuͤtheten ſie gegen das wetzlariſche Kammerge⸗ 
richt und die deutſchen Fuͤrſten, die ihre vermeinte Nothwehr ge⸗ 
gen die Tyrannei wie einen Aufruhr behandeln; dieſe wurden 
nicht ohne Verwuͤnſchungen genannt und wir ſahen die eifrigen 
Patrioten auffahren bei dem Gedanken, daß ihnen eine unwill⸗ 
kommene Coadjutorſchaft bevorgeſtanden habe. Mit dem Fuͤr⸗ 
ſtenhaſſe verbindet ſich zugleich ein allgemeines Mißfallen an dem 
ganzen Prieſterſtande, das beinahe in Verachtung und Indigna⸗ 
tion gegen dieſe Klaſſe und, weil der rohe Haufe weder unter⸗ 

ſcheidet noch pruͤft, bei vielen auch gegen die Religion uͤbergeht. 
Wie das Volk ſeine Religionsbegriffe blos auf Treu' und Glau⸗ 
ben, nicht nach vernuͤnftiger und freiwilliger Pruͤfung an⸗ 
genommen hat, ſo muß ſeine Anhaͤnglichkeit an dieſelben endlich 
geſchwaͤcht werden, wenn das Vertrauen auf ſeine Lehrer ver⸗ 
ſchwindet. Der Etat primaire, worunter das Domkapitel ver⸗ 
ſtanden wird, hat ſich durch den Vorſchlag einer Kopffteuer, 



im April, Mai und Junius 1790. 121 

welche auf die aͤrmeren Volksklaſſen zurüdfallen würde, ſtatt des 
von ihm erwarteten Darlehns, bei den Einwohnern nicht zum 
beſten empfohlen. 

In den Wirthshaͤuſern und Kaffeehaͤuſern ſahen wir flei— 
ßige Zeitungsleſer und ſelbſt der gemeine Mann politiſirte bei 
ſeiner Flaſche Bier von den Rechten der Menſchheit und allen 
den neuen Gegenſtaͤnden des Nachdenkens, die ſeit einem Zeit— 
abſchnitte von ein paar Jahren endlich auch auf dem feſten Lande 
in Umlauf gekommen ſind. In den muͤßigen Zwiſchenraͤumen, 
welche die Sorge fuͤr die Befriedigung des phyſiſchen Beduͤrf— 
niſſes uͤbrig laͤßt, fordert der Geiſt Beſchaͤftigung. Entweder 
muß er ſeine Phantaſie mit hyperphyſiſchen Traͤumen wiegen, die 
er nicht zergliedern und nach dem Geſetze des Widerſpruchs be— 
urtheilen kann; oder ein Wort — zum Beiſpiel: Freiheit — 
das ohne Metaphyſik unverſtaͤndlich iſt, muß ſich ſeiner bemaͤch— 
tigen und ihn im Kreiſe umherwirbeln, das Spiel einer fort— 
waͤhrenden petitionis principii. Indeß fo unfähig die Luͤtticher 
auch find einen Streit über die Grundſaͤtze des geſelligen Lebens, 
den die Philoſophen ſelbſt noch nicht ins Reine brachten, abzu— 
urtheilen; ſo genau ſind ſie doch von den Thatſachen unterrich— 
tet, welche ihre gegenwaͤrtigen Angelegenheiten betreffen und hier, 
wie uͤberall, entſcheidet das Gefuͤhl augenblicklich, ehe noch die 
Vernunft, die das Vergangene und das Zukünftige bis an die 
aͤußerſten Grenzen der Zeit, mit in ihre Entſcheidungsgruͤnde 
einſchließt, ſich aus dem Chaos entgegengeſetzter Verhaͤltniſſe herz 
auswirren kann. 

Die wichtigen Fragen, woruͤber wir hier deraiſonniren hoͤr— 
ten, kann zwar ein Koͤhler oder ein Schwertfeger nicht entſchei— 
den; allein unter allen Menſchen, denen dieſe Fragen zu Ohren 
gekommen ſind — wie viele gibt es, deren Vernunft fuͤr kom— 
petent zur Entſcheidung gelten kann? Und werden dieſe kompe— 
tenten Richter unter ſich einig ſein? Wahrhaftig! wenn nie— 

mand ſich unterſtehen duͤrfte, uͤber Dinge zu ſprechen, oder viel— 
mehr ſeine Verſtandeskraͤfte an Dingen zu uͤben, die er nicht 
rein bis auf die letzten Gruͤnde ſich entwickeln kann; ſo gehoͤrte 
die große Maſſe der fuͤrſtlichen Automaten, des ungebildeten und 
ausgearteten Adels, der juriſtiſchen Troͤpfe, der Theologen, die 
ihre Dogmatik nur auswendig wiſſen, zu den erſten, denen man 
Stillſchweigen gebieten muͤßte, indeß nur wahre Weiſe ſprechen 
und — was mehr iſt — regieren duͤrften. Neben ſo vielen 
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Rechten, welche die Menfchen veräußern und übertragen konn— 
ten, um den Vortheil der Vereinigung zu einem Staate zu ges 
nießen, gibt es auch andere, welche ihrer Natur nach unveraͤu— 

ßerlich find; und unter dieſen ſtehet das Recht, ihre Geiftesfä- 
higkeiten durch Entwicklung, Uebung und Ausbildung zu vervoll— 
kommnen, oben an. Wenn ein Vertrag die Sclaverei gut hei— 
ßen und den unumſchraͤnkten Willen eines Tyrannen fuͤr recht: 
maͤßig erklaͤren koͤnnte, ſo darf doch ſelbſt das Leibeigenthum, 
welches jemand beſitzt, ihm nicht zum Vorwande dienen, ſeine 
Sclaven an der Erreichung ihrer Beſtimmung als Menſchen zu 
verhindern. Oder geht die Anmaßung der Tyrannei ſo weit, daß 
ſie ihren Opfern auch dieſe Beſtimmung abſpricht? darf ſie im 
Ernſte der Natur ſo ſchrecklich ſpotten und ohne Hehl den Scla— 
ven zum Thier herabwuͤrdigen wollen? Darf ſie ſich das Recht 
zuſprechen, einem Menſchen Vernunft und Menſchheit auszuzie— 
hen? Dann rege ſich Alles, was nod) Menſchheit im Buſen 
fuͤhlt, gegen das Ungeheuer, das ſeine Groͤße nur auf Zerſtoͤ— 
rung bauet! 

Wenn wir nicht auf Inkonſequenzen verfallen wollen, die 
alle Beſtimmung unmoͤglich machen und den Grund aller Ver— 
traͤge und aller Rechte untergraben; ſo muß ſelbſt die deſpotiſche 
Regierungsform eben den Zweck haben, den die Natur mit ei⸗ 
nem jeden einzelnen Daſein eines verniniftigen Weſens erreicht 
wiſſen wollte, den Zweck, den unſere Vernunft uns unaufhoͤr⸗ 
lich vor Augen haͤlt: den hoͤchſtmoͤglichen Grad ſittlicher Voll— 
kommenheit, durch die Entwickelung aller in uns gelegten Anla— 
gen, zu erreichen. Dem Bande der Geſellſchaft, durch welches 
dieſe Entwickelung auf eine vollkommnere Art als im geſetzloſen 
Zuſtande erreicht werden kann, opfern wir gewiſſe Mittel zur 
Ausbildung freiwillig auf; wir leiden gewiſſe Einſchraͤnkungen 
unſerer aͤußerlichen Freiheit, unſerer Handlungen; wir thun Ver⸗ 
zicht auf die vollkommene Gleichheit unſerer Rechte, um im 
Staate vereinigt, mit deſto groͤßerer Sicherheit auf dem Wege 
der moraliſchen Vervollkommnung ungehindert fortzuſchreiten. 
Die Erbaͤrmlichkeit, womit unzaͤhlige Menſchen durch falſche Vor— 
ſtellungen geleitet an der bloßen Exiſtenz als an dem hoͤchſten 
Gute hangen, mag vielleicht dazu mitgewirkt haben, bei den 
unumſchraͤnkten Herrſchern den hohen Grad von Verachtung ge— 
gen ihre Unterthanen zu erregen, vermoͤge deſſen ſie ihnen un— 
endlich viel Gnade zu erzeigen glauben, wenn ſie ihnen nur das 
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Leben und die Mittel zu feiner kuͤmmerlichen Erhaltung fchen- 
ken. Allein wie geſagt, hier iſt nicht die Rede von den Irrwe— 
gen, auf welche der menſchliche Geiſt gerathen kann, wenn er 
ſich ſelbſt als alleinigen Zweck und alles Andere, die Menſchen 
ſogar nicht ausgeſchloſſen, als um ſeinetwillen geſchaffen waͤhnt; 
ſondern wir ſuchen hier den einzig moͤglichen Grund, auf wel— 
chem die fon beſtehenden Vertraͤge zwiſchen den Gliedern der 
Geſellſchaft beruhen und auf welchen die Herrſcher im Staate 
vor dem Richterſtuhle der Vernunft ihr Recht beziehen koͤnnen. 
Ein Vertrag iſt nichtig, der die Sittlichkeit verletzt, und eine 
Staatsverfaſſung hat keinen Augenblick eine rechtmaͤßige Exiſtenz, 
wenn ſie ſogar ihren Gliedern die Moͤglichkeit einer ſittlichen 
Vervollkommnung raubt. Dieſe Vervollkommnung aber ſetzt den 
uneingeſchraͤnkten Gebrauch der Vernunft und des geſammten 
Erkenntnißvermoͤgens voraus; ſie heiſcht ſogar Freiheit des Wil— 

lens, worauf nur da Verzicht gethan werden darf, wo gewiſſe 
Handlungen der fremden Willkuͤr zum gemeinſchaftlichen Beſten 
Aller, das heißt, zur Befoͤrderung der allgemeinen Vollkommen— 
heit, unterworfen werden muͤſſen. Jede Einſchraͤnkung des Wil— 
lens, die nicht zur Erhaltung des Staats unentbehrlich iſt, wird 
der Sittlichkeit ſeiner Glieder gefaͤhrlich, und die Gefahr einer 
ſolchen Verwahrloſung der eigentlichen Herrſcherpflicht iſt groß 
genug, um weiſen Deſpoten ihren Weg vorzuzeichnen und ſie 
aufzufordern, ihren Unterthanen die uneingeſchraͤnkte Religions-, 
Gewiſſens-, Unterredungs- und Preßfreiheit zuzugeſtehen, ja fo: 
gar uͤber die Verhaͤltniſſe des Staats, uͤber ſeine Maͤngel und 
die Mittel ihnen abzuhelfen, keines Menſchen Nachdenken und 
Bemuͤhung ſich und Andere zu unterrichten, ein Ziel zu ſtecken. 
Friedrich der Einzige war auch in dieſem Stuͤcke konſequent und 
allen kuͤnftigen Alleinherrſchern ein Mufter. 

Immerhin moͤgen die Vertheidiger des Deſpotismus uͤber 
die gehoffte Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts lachen! 
Ich lache gerne mit ihnen wenn von der Realiſirung eines Ideals 
der ſittlichen Vollkommenheit die Rede iſt. Wie das Ideal des 
ſinnlichen Vollkommenen kann es nur in der Phantaſie des Phi— 
loſophen exiſtiren und hat nicht einmal den Grad von Realitaͤt, 
den der Kuͤnſtler im Bilde dem Idealiſchſchoͤnen geben kann. 
Allein es heißt zu fruͤh gelacht, wenn nicht der hoͤchſte denkbare 
Punkt der Vollkommenheit als wirklich erreichbar angenommen, 
ſondern nur die Freiheit, in der Entwicklung jedes Einzelnen ſo 
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weit zu kommen, als Organiſation, inneres Kraftmaß und na- 
tuͤrliche Beziehungen es jedesmal geſtatten, von dem Staate und 
ſeinen Herrſchern gefordert wird. Erfahrung und Geſchichte leh— 
ren unwiderſprechlich, daß die Menſchen zu allen Zeiten von den 
Vorſchriften, die ſich aus dem Weſen der menſchlichen Vernunft 
ableiten laſſen, abgewichen ſind, um einem willenloſen Begeh— 
rungsvermoͤgen zu gehorchen; uͤberall ſehen wir die Vernunft im 
Streite mit blos thieriſchen Kraͤften und in unzaͤhligen Faͤllen 
bemerken wir den Sieg der geſetzloſen Sinnlichkeit. Aber im 
innerſten Grunde unſeres Weſens liegt der Maßſtab, womit 
wir Alles meſſen und wuͤrdigen koͤnnen, das eigenthuͤmliche mo— 
raliſche Gefuͤhl, welches keinem einzigen Vernuͤnftigen fehlt und 
in welchem die Unterſchiede des Guten und Boͤſen, wie die Un— 
terſchiede des Schoͤnen und Haͤßlichen im Sinnengefuͤhl urſpruͤng— 
lich gegruͤndet ſind. Auf ein ſolches, Allen gemeinſchaftliches 
Gefühl, welches den Operationen der Vernunft eine unabänder: 
liche Norm ertheilt, nicht auf einzelne Erſcheinungen aus der 
wirklichen Welt laſſen ſich die unbedingten, allgemeinbindenden 
Beſtimmungen gruͤnden, ohne welche die phyſiſche Gewalt nicht 
blos ein untergeordnetes Mittel waͤre, rechtmaͤßige Anſpruͤche gel— 
tend zu machen, ſondern ſelbſt zum hoͤchſten Geſetz und zur al— 
leinigen Quelle des Rechts erhoben werden muͤßte. Wie furcht— 
bar aber wäre dieſes Recht des Staͤrkeren allen Staatsverfaſſun⸗ 
gen, die nicht auf eine gleichfoͤrmige Vertheilung der Kraͤfte ge— 
gruͤndet ſind, ſondern in denen wenige, ſchwache Einzelne ihr 
Herrſcheramt von der unſicheren Traͤgheit oder Convenienz der 
Menge abhangen laſſen und dem Volke, beim erſten Erwachen 
des Bewußtſeins ſeiner Uebermacht, weichen muͤßten? 

Es ſchmaͤlert nichts an der Vollkommenheit und Allge— 
meinheit der Regel, daß fie unaufhoͤrlich uͤbertreten wird. Mill: 
kuͤrliche Gewalt miſcht ſich in die meiſten Handlungen der Voͤl— 
ker und der ungleichartigen Beſtandtheile eines Staats gegen 
einander. Auch kann nichts anders erwartet werden, ſo lange 
es keine vollkommen vernuͤnftige Menſchen gibt, die aller Vor⸗ 
fit ohnehin entübrigt fein koͤnnten. Wir haben inzwiſchen doch 
den großen Fortſchritt gewonnen, von der rohen Thierheit zur 
Anerkennung der Majeſtaͤtsrechte der Vernunft. Alles erweiſet 
der Vernunft die hoͤchſte Ehre; keiner will ſich der Gewalt be— 
dient haben, blos weil er ſich ſtaͤrker fühlte, ſondern weil er beſ— 
ſer, richtiger, weiſer dachte und es dem anerkannten Rechte ſchul— 
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dig zu fein glaubte, dem blinden Gegner mit derben Fauſtſchlaͤ— 
gen die Augen und das Verſtaͤndniß zu oͤffnen. Mit dieſem 
feinen Unterſchiede iſt es aber im Grunde noch nicht weit her; 
denn weil die allgemeinguͤltige Vernunft nirgends geltend ge— 
macht iſt, ſo trifft das Compliment jedesmal nur die eigene Ver— 
nunft des einzelnen Menſchen; ihr huldigt er, denn ſie iſt das 
Hoͤchſte was er hat, ſo unvollkommen ſie auch ſein mag. Von 
den Praͤmiſſen, die ſie ihm darbietet, muß er ausgehen; denn 
ſie ſind ihm in Ermangelung des Befferen unfehlbar und was 
er daraus fortſchließt, das find ihm eben fo unfehlbare Schlüffe. 
Wie entſcheidet man nun aber zwiſchen zwei ſtreitenden Parteien, 
die ſich beide auf ihr in Vernunft gegruͤndetes Recht berufen? 
Wo man nicht uͤberreden kann, braucht man Gewalt; und ſiehe 
da! — der Staͤrkere behaͤlt Recht. Iſt die Vernunft alſo wohl 
mehr als ein bloßer Vorwand? ſie naͤmlich, die ſich im einzel— 
nen Menſchen, nach dem Maße von Empfindungskraͤften, wel— 
che Natur und Zeit und Umſtaͤnde ihm verliehen, ſo leicht von 
ſeinen Leidenſchaften beſtechen oder wenigſtens beſiegen laͤßt? 
Vielleicht duͤrfte man aber auch eben deswegen mit gutem Fug 
behaupten, daß in der natuͤrlichen Ungleichheit der Menſchen, in 
Abſicht auf Organiſation, phyſiſches Kraftmaß und Seelenver— 
moͤgen und in ihrer, von keines Menſchen Willen gaͤnzlich ab— 
haͤngigen Verſchiedenheit der Ausbildung, welche ganz verſchie— 
dene Grade von Leidenſchaft und alle die unendlich nuͤancirten 
Charaktere des wirklichen Lebens hervorbringen, der große Kunſt— 
griff liegt, vermoͤge deſſen die Natur den Menſchen einzig und 
allein vor dem Herabſinken in einen todten Mechanismus von 
Formeln und Schluͤſſen bewahren konnte. Ein jeder ſoll nur 
Kraͤfte zur Vollkommenheit ausbilden; darum wird er mit bloßen 
Anlagen ohne alle Entwicklung geboren. Leuchtete Allen ſchon 
dieſelbe moraliſche Sonne im Buſen; erfuͤllte und waͤrmte ſie 
Alles mit ihrer unuͤberwindlichen Wahrheit: dann glichen wahr— 
ſcheinlich auch unſere Handlungen dem Sternentanze, der nach 
„großen, ewigen, ehernen Geſetzen“ abgemeſſen, nicht die kleinſte 
Spur von Freiheit und eigener Kraft des Willens zeigt, ſon— 
dern auf ewige Zeiten hin vorausberechnet werden kann. Ach! 
daß uns ja das edle Vorrecht bleibe, inkonſequent und inkalku— 
label zu ſein! 

Die politiſche Lage von Luͤttich veranlaßte biefe Streiferei 
in das philoſophiſche Gebiet und mag ſie nun auch entſchuldi— 
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gen. Du weißt, daß der General von Schlieffen mit fechstau: 
ſend Mann Preußen ſeit ungefähr vier Monaten die Stadt Lut- 
tich und ihre Citadelle beſetzt; jetzt muß ich Dir erzaͤhlen, warum 
das geſchehen ſei und Du wirſt Dich wundern, daß die Sache, 
von der man ſo viel Aufhebens macht, ſo einfach iſt. Der im 
Jahr 1316 zwiſchen allen Ständen und Klaſſen des luͤtticher 
Volks abgeſchloſſene Vertrag oder Friede (paix) von Herbe ent: 
hält die Grundverfaſſung dieſes Hochſtifts. Wie zu jenen dunk⸗ 
len Zeiten ein Vertrag zu Stande gekommen ſein mag, deſſen 
Vortrefflichkeit man ſogar mit der brittiſchen Conſtitution zu ver- 
gleichen wagt, will ich uneroͤrtert laſſen; genug, er ward mit 
Gewalt errungen und mit vergoſſenem Buͤrgerblute beſiegelt, und 
war nicht das Werk einer allgemeinen, freien, zwangloſen Weber: 
zeugung. Ein maͤchtiger Biſchof, der zugleich Kurfuͤrſt von 
Koͤln und Biſchof von Hildesheim war, that im Jahr 1684 
einen gewaltſamen Eingriff in dieſe Verfaſſung, indem er den 
dritten Stand gaͤnzlich von ſich abhaͤngig machte und in politi— 
ſcher Ruͤckſicht gleichſam vernichtete, das Recht die Magiſtrats— 
perſonen in den Staͤdten zu ernennen, dem Volk entriß und an 
ſich zog, alſo zugleich den anderen hoͤheren Staͤnden furchtbar 
ward. Indeß beſaß die Geiſtlichkeit zwei Drittheile des Bodens 
im ganzen Hochſtift und war von Abgaben frei; ein Umſtand, 
welcher mit der behaupteten Aehnlichkeit zwiſchen der hieſigen 
Verfaſſung und der engliſchen lächerlich kontraſtirt. Die Geift- 
lichkeit ſah alſo bei ihrem ſichern Genuſſe gleichguͤltig zu, daß 
die Laſten des Volks ſich taͤglich vermehrten. Allein der Zeitpunkt 
ruͤckte heran, wo zur Erleichterung deſſelben geſchritten werden 
mußte. Der jetzige Fuͤrſtbiſchof ſah ſich genoͤthigt im vorigen 
Jahr (1789) eine Verſammlung der Staͤnde zuſammenzuberu— 
fen und zugleich der Geiſtlichkeit fuͤr die Zukunft die Uebernahme 
ihres Theils an den Abgaben anzumuthen. Wiederholte Aeuße— 
rungen der immer mehr um ſich greifenden Eigenmacht des Bi— 
ſchofs hatten waͤhrend der Zeit den Bruch zwiſchen ihm und 
den Staͤnden ſo ſehr erweitert, daß das Beiſpiel von Frankreich 
und Brabant kaum noͤthig war, um eine von jenen gewaltſa— 
men Kriſen zu bewirken, welche allenthalben, wo es dem Des— 
potismus noch nicht gelungen iſt, die unterjochten Voͤlker um 
alle Beſonnenheit zu bringen und unter die Thierheit hinab zu 
ſtoßen, fruͤher oder ſpaͤter die unausbleibliche Folge des zu weit 
getriebenen Druckes iſt. 
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Das Domkapitel faf wohl ein, daß dies nicht der Zeit: 
punkt waͤre, wo es ſich weigern duͤrfte zur Tilgung der auf un— 
geheure Summen angehaͤuften Staatsſchuld beizutragen und be— 
ſchloß auf den erſten Wink des Fuͤrſten, feinen bisherigen Eremp- 
tionen zu entſagen. Das Volk von Lüttich aber drang bei die— 
ſer Veranlaſſung der Quelle der Malverſationen naͤher; und um 
das Uebel mit der Wurzel auszurotten, forderte es die Abſchaf— 
fung des Edikts von 1684, zwang den bisherigen Stadtmagi— 
ſtrat, ſeine Aemter niederzulegen und ernannte, ſeit mehr als 
hundert Jahren zum erſtenmal, wieder neue Magiſtratsperſonen. 

Eine Veraͤnderung von dieſer Wichtigkeit, ſo heftig auch 
die Bewegung war, die ſie in den Gemuͤthern vorausſetzt, konnte 
dennoch ohne irgend eine, das Gefuͤhl empoͤrende That vollbracht 
werden, ſobald das Volk Einigkeit mit ſich ſelbſt hatte und nie— 
mand es wagte, ihm Widerſtand zu leiſten. Dies war hier 
wirklich der gluͤckliche Fall. In der Nacht vom ſiebzehnten auf 
den achtzehnten Auguſt ſchrieb der Fuͤrſtbiſchof ein Billet, worin 
er zu Allem, was man vornehmen moͤchte, vorlaͤufig ſeine Ein— 
willigung gab; und noch an dem Tage der neuen Wahl begab 
er ſich auf die Einladung einer Deputation aus dem Magiſtrat, 
von ſeinem Luſtſchloſſe Seraing nach dem Rathhauſe, wohin das 
Volk ſeinen Wagen zog. 

Dieſe Freude und der Taumel, den ſie verurſachte, waren 
jedoch von kurzer Dauer; denn bereits am ſiebenundzwanzigſten 
Auguſt entwich der Biſchof heimlich aus feinem Luſtſchloſſe Se: 
raing nach der bei Trier gelegenen Abtei St. Maximin. Hatte 
er alſo auch zehn Tage lang die Maßregeln ſeines Volkes ge— 
billigt, die Wahl der neuen Buͤrgermeiſter als rechtmäßig aner: 
kannt, dieſe an ſeine Tafel eingeladen, ſie in ſeinem Wagen 
fahren laſſen, mit ihnen Rath gepflogen und den Staͤnden 
ſchriftlich bezeugt, daß er um ſeiner Geſundheit willen verreiſen 
muͤſſe, aber im Angeſicht der ganzen Welt alle Klagen, die viel— 
leicht in ſeinem Namen angebracht werden koͤnnten, fuͤr null 
und nichtig erklaͤre: ſo bleibt es doch immer moͤglich und wahr— 
ſcheinlich, daß er zu allen dieſen Schritten durch Furcht vor 
unangenehmen Folgen gezwungen zu ſein glaubte. Das Reichs— 
kammergericht in Wetzlar mochte wohl den Vorgang in Luͤttich 
aus dieſem Geſichtspunkte angeſehen haben, indem es bereits am 
Tage der Entweichung des Biſchofs, aus eigener Bewegung und 
ohne daß ein Klaͤger aufgetreten waͤre, gegen die Luͤtticher, als 
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Empoͤrer, Exekution erkannte. Da auch der Biſchof nicht ſaͤumte, 
die kreisausſchreibenden Fuͤrſten um die unbedingteſte Vollſtreckung 
dieſes Urtheils zu erſuchen, ſo leidet es weiter keinen Zweifel, 
daß er aufhoͤrte, die Rechtmaͤßigkeit des Verfahrens feiner Un: 
tergebenen anzuerkennen, ſobald er ſich vor ihrer Ahndung ſicher 
glaubte. 

Gewalt alfo, nicht der ſanft uͤberredenden Vernunft, fon: : 
dern der phyſiſchen Ueberlegenheit, brachte in dieſem kleinen 
Staate, wie in jedem andern, alle Veraͤnderungen hervor, ſo 
weit fie fid) hinaufwaͤrts in das dunkle Mittelalter verfolgen laſ— 
ſen und wie ſie noch vor unſeren Augen entſtehen. Gewalt be— 
gruͤndete den Frieden von 1316, den Deſpotismus von 1684 
und die wiedererrungene Volksfreiheit von 1789; Gewalt ſoll 
den Richterſpruch von Wetzlar unterſtuͤtzen; und ſie iſt es eben, 
nicht die Vortrefflichkeit und innere Gerechtigkeit der Sache, die 
vielleicht den Luͤttichern ihre Verfaſſung zuſichern wird. Das iſt 
der Lauf der Weltbegebenheiten, wobei ſich nichts ſo zutraͤgt, wie 
es ſich nach der a priori entworfenen Vernunftregel zutragen 
ſollte. Geſellſchaften und Staaten bildeten ſich ſchon zu der Zeit, 
da die Vernunft im Menſchen noch unentwickelt lag, da ſie ſei— 
nen thieriſchen Kraͤften unterworfen war. Kampf ging den Ver— 
traͤgen zuvor. Siegte auch die billigſte Partei, ſo ward dennoch 
den Anmaßungen der Beſiegten Zwang angethan. Waren Herrſch— 
begierige die Sieger, ſo entſtanden tyranniſche Unterſchiede im 
Volk und die feudaliſche Abhängigkeit verwandelte fid) nur lang: 
ſam in eine hartgemiſchte Verfaſſung von mehreren Staͤnden, 
die immer nicht in gleichem Maße bie aff des gemeinſchaftli— 
chen Bundes trugen. Selbſt in England, bei einer Verfaſſung, 
zu welcher die Voͤlker Europens mit Neid und Begierde hinauf— 
ſehen, wird das Volk nicht vollkommen repraͤſentirt und ſeine 
beinahe uneingeſchraͤnkte buͤrgerliche Freiheit iſt bei den Gebrechen 
der politiſchen immer noch in Gefahr. Allerdings hing es nicht 
von der Willkuͤr des Volkes ab, fid) eine vollkommnere Verfaſ— 
ſung zu geben; alles entſtand nach und nach unter mehr oder 
minder guͤnſtigen Umſtaͤnden; da es die Macht in Haͤnden hatte, 
mangelte es ihm an Einſicht, und als es Einſicht erlangte, war 
die Gelegenheit ihm entſchluͤpft. 

Wohin fuͤhren uns dieſe Erfahrungsſaͤtze? Etwa zur Feſt— 
ſetzung des Begriffes von Recht? Nein; dieſer iſt beſtimmt und 
unerſchuͤtterlich auf die uns bewußten Formen der Sittlichkeit 
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gegründet, nach welchen wir Befugniß zu allen Handlungen ha: 
ben, die zu unſerer ſittlichen Vollkommenheit unentbehrlich ſind, 
ohne der Vervollkommnung Anderer im Wege zu ſtehen. Aber 
das koͤnnen und ſollen hier jene aus der Erfahrung entlehnten 
Thatſachen beweiſen, daß der Zwang, wodurch ein Recht behaup— 
tet werden muß, von willkuͤrlicher Gewalt nicht unterſchieden 
werden kann, ſobald das Recht nicht außer allem Zweifel aner— 
kannt iſt. Wenn aber die Parteien, die zuſammen einen Ver— 
trag geſchloſſen haben, uͤber ihre Rechte in Streit gerathen — 
wer ſoll dann oberſter Schiedsrichter ſein? weſſen Vernunft ſol— 
len beide fuͤr weiſer und vollkommner als die ihrige erkennen? 
weſſen Ausſpruͤche ſollen ſie als wahr und der Natur der Dinge 
gemaͤß befolgen? Wie, wenn die Eine Partei durch die Gruͤnde 
des Schiedsrichters nicht zu uͤberzeugen iſt, wenn ſie ihn fuͤr un— 
gerecht, beſtochen, oder nicht fuͤr aufrichtig und mit ſich ſelbſt 
einig haͤlt? Wird ſie, wenn er der andern Partei das Zwangs— 
recht zugeſteht, jedes Beſtreben, ſie zu zwingen, nicht fuͤr uner— 
laubte Gewaltthaͤtigkeit halten? Wo bleibt alsdann die Ent— 
ſcheidung? Iſt es alsdann genug, daß die eine Partei zahlrei— 
cher und ſtaͤrker iſt, um alle Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich zu ha— 
ben, daß das Recht auf ihrer Seite ſei? Iſt es zum Beiſpiel 
hinreichend, daß in dem Falle von Luͤttich, die ganze Nation ge— 
gen Einen Menſchen ſtreitet, um zu beweiſen, daß er wirklich 
Unrecht habe? Oder tritt der Fall nicht mehrmals ein, wo der 
Philoſoph und der Geſchichtsſchreiber mit dem Dieter ausru⸗ 
fen muͤſſen: 

Victrix caussa Diis placuit, sed victa Catoni! 

Die vom Schickſal beguͤnſtigte Partei hatte den Rechtſchaffenen 
zum Feinde? Gibt es uͤberhaupt ein anderes untruͤgliches Kenn— 
zeichen eines gegruͤndeten Rechts, als die freiwillige Anerkennung 
deſſelben, von demjenigen ſelbſt, gegen den man es behauptet? 
Dies iſt der große, himmelweite Unterſchied zwiſchen den unbe— 
dingten Saͤtzen einer theoretiſchen Wiſſenſchaft und ihrer Anwen— 
dung auf das praktiſche Leben; ſo ſchwer, ſo unmoͤglich iſt es, 
in beſtimmten Faͤllen apodiktiſch uͤber Recht und Unrecht zu ent⸗ 
ſcheiden! 

Welcher Menſch, dem ein Unrecht geſchehen iſt, oder — 
was hier gleich gilt — der feſt uͤberzeugt iſt, daß man ihm Un— 
recht gethan habe, wird warten, bis er t feinem Widerſacher die⸗ 
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ſes Unrecht begreiflich machen kann, wird ſich auf Ueberredung 
einſchraͤnken, wenn ſich ihm andere, kraͤftigere Mittel darbieten, 
fein Recht zu behaupten? Iſt das Unrecht von der Befchaffen: 
heit, daß es ihm mit Verluſt des Lebens, oder mit Verſtuͤmme⸗ 
lung, oder mit Beraubung der Zwecke des Lebens, mit ber Uns 
moͤglichkeit ſeine wahre ſittliche Beſtimmung zu erreichen drohet, 
ſo verſtehet es ſich von ſelbſt, daß er es nicht darauf ankom— 
men laͤßt, ob die Drohung in Erfuͤllung gehe, wenn er es an— 
ders noch verhindern kann. Es muß alfo von einem Augen⸗ 
blick zum andern im menſchlichen Leben geurtheilt und gerichtet 
ſein, ohne daß man abwarten kann, ob das Gericht und Ur— 
theil von allen Menſchen gebilligt und als uͤbereinſtimmend mit 
der allgemeinguͤltigen Vernunſt anerkannt werde. 

Auf dieſer Nothwendigkeit beruhen ja wirklich alle Geſetz— 
gebungen und politiſche Vertraͤge. Freiwillig oder aus Noth, zu 
Vermeidung eines groͤßeren Uebels, erkannte man eine weiſere 
Einſicht, als die eigene, die jeder ſelbſt beſaß; man wollte nun 
nicht laͤnger in der Ungewißheit leben, nicht laͤnger Recht gegen 
Recht aufſtellen und ſich in endloſen Zwiſt verwickeln; Eines 
Mannes Vernunft ſollte nun einmal Allen für untrüglich gel— 
ten; oder man ſchuf ſich auf die moͤglichen Rechtsfaͤlle, die zur 
Entſcheidung vorkommen moͤchten, eine woͤrtlich beſtimmte Vor— 
ſchrift und ſetzte die Verhaͤltniſſe aller Glieder im Staate unter: 
einander feſt. Man bevollmaͤchtigte ſogar denjenigen, deſſen Ein⸗ 
ſicht man ſich anvertraute: jedem, der ſich etwa weigere dieſem 
Vertrage gemaͤß zu handeln und den Geſetzen Folge zu leiſten, 
mit Gewalt dazu zu noͤthigen und durch Strafen jede Uebertre— 
tung zu ahnden. Wenn indeß ewiges Beharren in einem und 
demſelben Gleiſe die Abſicht dieſer Verabredungen war, ſo be— 
weiſet nicht nur der Erfolg die Vergeblichkeit eines ſolchen Be— 
muͤhens, ſondern es laͤßt ſich ſchon aus dem unſteten Grunde, 
worauf wir hier die Verfaſſungen und Geſetzgebungen ruhen ſe— 
hen, ihre Vergaͤnglichkeit voraus verkuͤndigen. Nicht einmal eine 
Verfaſſung, welche auf vollkommene Sittlichkeit wirklich ab— 
zweckte, wuͤrde ihrer Dauer ſicher ſein, ſobald ſie maͤchtige Nach— 
baren haͤtte, die nicht auf dieſen Zweck hinarbeiteten; wie viel 
weniger kann man ſolchen Verfaſſungen Dauer verſprechen, die 
auf die ſittliche Vollkommenheit des Menſchen nicht ihr vorzuͤg— 
liches Augenmerk richten! Je weiter ſie ſich davon entfernen, 
deſto unſicherer iſt ihre Exiſtenz; denn die Zeitfolge entwickelt Be⸗ 
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gebenheiten, veraͤndert innere und aͤußere Verhaͤltniſſe, bringt 
Kriſen hervor, welche dem unvollkommen organiſirten Staate 
allemal gefaͤhrlicher ſind und fruͤher auf ihn eine nachtheilige 
Wirkung aͤußern, als auf einen ſolchen, deſſen Buͤrger, da ein 
gemeinſchaftlicher Zweck ſie feſt verbindet, mit einander im Gleich— 
gewichte ſtehen. 

Was aus Noth oder Ueberdruß am Streite und mit Auf— 
opferung der eigenen Einſicht ſowohl, als der eigenen Rechte 
entſtand, das liegt als unverbruͤchliches Geſetz, als heilig zu be— 
wahrende Form unter dem Siegel des Vertrages und druͤckt auf 
diejenige Haͤlfte der Buͤrger im Staate, die von ihren Rechten 
das meiſte fahren ließ. Waren nun unter den Punkten, die ſie 
aus Kurzſichtigkeit verſprachen, auch unveraͤußerliche Rechte, ſolche 
naͤmlich, deren Aufopferung ſchlechterdings der Erreichung ihrer 
ſittlichen Beſtimmung widerſtreitet, ſo iſt die Verfaſſung ſchon 
ihrer Natur nach vor dem Richterſtuhle der Vernunft null und 
nichtig und kann ſich nur durch veruͤbte Gewalt, ohne alles 
Recht, gegen die beſſere Einſicht behaupten, die der unterdruͤckte 
Buͤrger ſchon mit ſchmerzlicher Erfahrung erkaufen wird. Hier 
tritt alſo der Fall ein, wo das buchftäbliche, verabredete, poſitive 
Recht dem wahren, in den urſpruͤnglichen Denkformen des Ver— 
ſtandes feſtgegruͤndeten, natuͤrlichen Rechte widerſpricht, wo alſo 
der Zwang, der zur Behauptung des erſteren veruͤbt werden darf, 
die Geſtalt der Gewaltthaͤtigkeit annimmt und, inſofern ein jeder 
auf feinem Rechte beſteht, nicht von demſelben unterfchieden wer: 
den kann. Viel muß man zwar gutwillig erdulden, um nicht 
durch voreilige Widerſetzlichkeit, indem man dem kleineren Uebel 
abhelfen will, das groͤßere, den Umſturz des Staats und die 
gaͤnzliche Aufloͤſung der Bande der Geſellſchaft, zu bewirken. 
Die Erfahrung lehrt auch, daß aus Unwiſſenheit, aus Liebe zum 
Frieden, aus Traͤgheit und Gewohnheit, aus Scheu vor den 
Folgen, aus religioͤſem Vorurtheil unendlich viel geduldet wird. 
Die Erfahrung lehrt wohl noch mehr. Durch ſie werden wir 
inne, daß, ſo lange die Gebrechen des Staats noch nicht zu ei— 
ner unheilbaren und dem bloͤdeſten Auge ſichtlichen Krankheit 
herangewachſen ſind, es ungleich leichter iſt, den einmal vorhan— 
denen Umſchwung der Staatsmaſchine zu erhalten, als ihn gaͤnz— 
lich zu hemmen und eine andere Bewegung an ſeiner Stelle 
hervorzubringen. Das Geheimniß aller anmaßenden Regenten, 
auf deſſen Untruͤglichkeit ſie getroſt fortſuͤndigen, liegt in dem 
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Erfahrungsſatze: daß der Menſch, der einmal ein unveraͤußerli⸗ 
ches Recht aus den Haͤnden gegeben hat, ſich unglaublich viel 
bieten laͤßt, was er als Freier nimmermehr geduldet haͤtte. Er 
fuͤhlt ſich ohnmaͤchtig gegen die herrſchende Gewalt; wo er hin— 
blickt, ſieht er ſeine Bruͤder erniedrigt wie ſich ſelbſt, durch Vor— 
urtheil und Sclavenfurcht und Anhaͤnglichkeit an das Leben 
vielleicht ſchon außer Stande, zu ihrer Befreiung zu wirken; 
endlich ſinkt er ſelbſt in ſeiner eigenen Achtung durch die Ver— 
laͤugnung ſeines Verſtandes, oder er zweifelt, daß eigene Em— 
pfindung und Einſicht ihn richtig leiten, wenn er einſam daſteht 
und niemand auf ſeinem Wege erblickt, der ihn verſtaͤnde. 

Die ſtrengſten Herrſcher huͤten ſich indeß, wenn ſie nur 
ihr Intereſſe kennen, daß ſie das goͤttliche Fuͤnkchen Vernunft, 
welches den Menſchen vor allen lebloſen Werkzeugen und vor 
allen Laſtthieren den entſchiedenſten Vorzug gibt, nicht ganz und 
gar erſticken. Unter allen Nationen in Europa haben die Po— 
len allein die Unwiſſenheit und Barbarei ſo weit getrieben, in 
ihren Leibeigenen beinahe die letzte Spur der Denkkraft zu ver: 
tilgen; dafuͤr aber tragen ſie ſelbſt die haͤrteſte Strafe, theils in— 
dem der viehiſche Unterthan ihnen kaum den zehnten Theil der 
Einkuͤnfte liefert, den der freiere, gluͤcklichere, vernuͤnftige Bauer 
ihnen eintragen wuͤrde, theils weil fie ſelbſt ohne alle Unter: 
ſtuͤtzung und Beihuͤlfe von der unterjochten Volksklaſſe, durch 
ihre Ohnmacht der Spott und das Spiel aller ihrer Nachbarn 
geworden find. Die weitausſehende Verſchmitztheit der gewoͤhn— 
lichen Deſpoten laͤuft alſo darauf hinaus, der Vernunft des 
Volks gerade nur ſo viel Spielraum zu laſſen, als zur Befoͤr— 
derung ihres ſelbſtſuͤchtigen Genuſſes noͤthig ſcheint, uͤbrigens 
aber ſie mit Nebel zu umhuͤllen, durch furchtbare Drohungen 
ihr Schranken zu ſetzen, durch Zeitvertreib ſie zu zerſtreuen und 
durch allerlei Geſpenſter ſie in Schrecken zu jagen. 

Dieſe armſelige Politik treibt ihr inkonſequentes Spiel, ſo 
lange es gehen will; gluͤcklich wenn ſie das Weſentliche von dem 
Unbedeutenden abzuſondern verſteht und das Volk nicht blos zu 
amuͤſiren, ſondern auch zu fuͤttern weiß. Im entgegengeſetzten 
Falle wird doch zuletzt der Druck unertraͤglich: er bringt den 
Grad von ſchmerzhafter Empfindung hervor, welcher ſelbſt das - 
Leben wagen lehrt, um nur des Schmerzes los zu werden; und 
wenn dann alle Gemuͤther reif und reizbar ſind, ſo bedarf es 
nur jenes Menſchen, der im Palais Royal zu Paris auf einen 
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Schemel ſtieg und dem Volke zurief; „Ihr Herren, ich weiß 
man haͤngt mich auf; aber ich wage meinen Hals und ſage 
Euch: greift zu den Waffen!“ 

Buͤffon erklaͤrte ſich die abſtoßenden Kraͤfte in der Phyſik, 
indem er vorausſetzte, ſie wuͤrden nur alsdann wirkſam, wenn 
die Theilchen der Materie, die einander anziehen, ſo lange ſie in 
gewiſſer Entfernung von einander bleiben, ploͤtzlich allzunahe, in— 
nerhalb des Kreiſes der Anziehung an einander geriethen; als— 
dann, meinte er, ſtießen ſie ſich mit eben der Gewalt zuruͤck, 
womit ſie ſonſt zuſammenhielten. Dies kann wenigſtens als 
Bild auch fuͤr die Erſcheinungen gelten. Es gibt einen Kreis, 
innerhalb deſſen die Macht des Herrſchers nie muß fuͤhlbar wer— 
den, bei Strafe ihren Namen zu veraͤndern und negativ zu hei— 
ßen, ſo poſitiv ſie vorher war. Der Funke, der auf einer gleich— 
artigen Subſtanz erliſcht, kann einen Brand erregen, wenn er 
brennliche Stoffe ſchon entwickelt findet; und heterogene Mate— 
rien koͤnnen ſich unter Umſtaͤnden ſogar von ſelbſt entzuͤnden. 
Ich erinnere mich hierbei einer Stelle im Kardinal Retz, wo er 
ſagt: zur Entſtehung einer Revolution ſei es oft hinreichend, daß 
man fie ſich als etwas Leichtes denke“). In der That, welche 
Aufloͤſung, welche Gaͤhrung ſetzt dieſe Stimmung der Gemuͤther 
nicht voraus? Ueber wie viele, ſonſt abſchreckende Ideenverbin— 
dungen muß ein Volk ſich nicht hinausgeſetzt haben, ehe es in 
ſeiner Verzweiflung dieſen Gedanken faßt? Alle jene Uebel, 
welche vor Alters zur Vereinigung in einem Staat, zur Unter— 
werfung unter die Geſetze, vielleicht unter den Willen Eines 
Herrſchers ſo unaufhaltſam antrieben, werden vergeſſen; das ge— 
genwaͤrtige Uebel verſchlingt dieſe Erinnerung; jede Partei rekla— 
mirt ihre Rechte mit Gewalt und der Kampf geht wieder von 
vorn an. 

Die Gebrechen einer Staatsverfaſſung koͤnnen indeß eben 

*) Die ganze Stelle iſt fo ſchön, daß ich fie wieder nachgeſchlagen 
habe und hier einrücke: „Ce qui cause l'assoupissement dans les états 
qui souffrent, est la durée du mal, qui saisit l'imagination des hommes 
et qui leur fait croire qu'il ne finira jamais. Aussitöt qu'ils trouvent 
jour à en sortir, ce qui ne manque jamais lorsqu'il est venu à un cer- 
tain point, ils sont si surpris, si aises et si emportés, qu'ils passent tout 
d'un coup à l'autre extrémité et que bien loin de considérer les revolu- 
tions comme impossibles, ils le croient faciles, et cette disposition toute 
seule est quelquefois capable de les faire.“ 
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fo wohl auch ohne eine heftige Erſchuͤtterung gehoben werden, 
wenn man ſich in Zeiten guter Vorbauungsmittel bedient und 
unvermerkt dem ganzen Staate die rechte Richtung nach ſeinem 
wahren Ziele ſittlicher Vervollkommnung gibt. In Deſpotien 
haben wir das Beiſpiel, daß weiſe Regenten es ihre vorzuͤgliche 
Sorge fein ließen, die bürgerliche Geſetzgebung zu vervollkomm⸗ 
nen und ſich dann ſelbſt den neuen Codex zum unverbruͤchlichen 
Geſetze machten, damit auch einſt, wenn eingeſchraͤnktere Einſich— 
ten den Staat regieren ſollten, eine Richtſchnur vorhanden ſein 
moͤchte, um ihnen ihren Weg vorzuzeichnen und das Gefuͤhl von 
Recht und Unrecht bei dem Volke zu ſchaͤrfen. Allmaͤlig bilden 
ſich in ſolchen mit Weisheit beherrſchten Staaten neue, von der 
oberſten Gewalt immer unabhängigere Kräfte; die verfchiedenen - 
Volksklaſſen duͤrfen die ihnen im Geſetze zugeſtandenen Vorrechte 
behaupten; der Wohlſtand, ber eine Folge milder und zweckmaͤ⸗ 
ßiger Politik iff, gibt ihnen Muth und Kräfte jedem eigenmäd): 
tigen Eingriffe Widerſtand zu leiſten; Stände und Municipali⸗ 
täten erhalten einen Wirkungskreis und es geht zwar langſam, 
aber deſto ſicherer, eine allgemeine und allen Gliedern des Staats 
gleich vortheilhafte Veraͤnderung der Verfaſſung vor ſich. Offen— 
bar zwecken viele Einrichtungen ſowohl des verſtorbenen Koͤnigs 
als ſeines Nachfolgers in den preußiſchen Staaten dahin ab; 
und dies iſt der Grund, weshalb in jenen Staaten auch nicht 
die entfernteſte Beſorgniß einer Gaͤhrung im Volke vorhanden iſt. 

Ich habe mir es nicht verſagen koͤnnen, Dir wenigſtens 
etwas von den Ideen mitzutheilen, die mir zuſtroͤmen, ſeitdem 

‚ich über die jetzige Lage von Luͤttich nachdenke. Von allen je 
nen Vorderſaͤtzen wage ich indeß nicht, die Anwendung auf die— 
ſen individuellen Fall zu machen und die eine oder die andere 
Partei zu verdammen. Um das zu koͤnnen, muͤßte man in die 
Geheimniſſe der Kabinette eingeweiht und bis zur Epopſie darin 
gekommen ſein, ein Punkt, wo nach dem Ausſpruche der Ge— 
weihten die Entſcheidungsgruͤnde, womit wir Laien uns ſo gern 
befaſſen, in tiefes Stillſchweigen begraben, die Urtheile hingegen, 
mit der unfehlbaren Autoritaͤt von Orakelſpruͤchen, der profanen 
Welt verkuͤndigt werden. Demuͤthiger als ich bin, will ich mich 
gleichwohl nicht ſtellen; Du weißt, ich halte nichts von Tugen— 
den, die ſich mit Gepraͤnge anmelden; und, Scherz beiſeite, wenn 
ich alles erwaͤge, was ich ſo eben hingeſchrieben habe, kommt es 
mir mehr als problematiſch vor, daß dieſe Sache ſo von der 
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Hand ſich aburtheilen laſſe, wofern man nicht gewohnt ift, mit 
Machtſpruͤchen um ſich zu werfen, oder auf morſche Grundlagen 
zu bauen. Der wuͤthigſte Demokrat und der eigenmaͤchtigſte 
Deſpot fuͤhren heutiges Tages nur Eine Sprache; Beide ſprechen 
von der Erhaltung und Rettung des Staats, von Recht und 
Geſetz; Beide berufen ſich auf heilige, unverletzbare Vertraͤge, 
Beide glauben eher alles wagen, Gut und Blut daran ſetzen 
zu muͤſſen, ehe ſie zugeben, daß ihnen das Geringſte von ihren 
Rechten geſchmaͤlert werde. Mich duͤnkt, etwas Wahres und 
etwas Falſches liegt auf beiden Seiten zum Grunde; Beide ha— 
ben Recht und Unrecht zugleich. Ein Staat kann nicht beſtehen, 
wenn jeder ſich Recht ſchaffen will. Ganz richtig; aber nicht minder 
richtig iſt auch der Gegenſatz der demokratiſchen Partei: ein Staat 
kann nicht beſtehen, wenn kein Geringer Recht bekommt. Gegen den 
Landesherrn ſich auflehnen, iſt Empoͤrung; die Herrſchermacht 
mißbrauchen, iſt unter allen Verbrechen das ſchwaͤrzeſte, da es 
in feinen Folgen dem Staate toͤdtlich und gleichwohl ſelten aus: 
druͤcklich verpoͤnt iſt, ſondern weil man auf die ſittliche Vortreff— 
lichkeit des Regenten volles Vertrauen ſetzte, feinem zarten Ge: 
fuͤhl von Pflicht anheimgeſtellt blieb. Jeder unruhige Kopf kann 
die verletzten Rechte des Bürgers zum Vorwande nehmen, um 
einen Aufſtand zu erregen und ſeine ehrgeizigen Abſichten durch— 
zuſetzen; jeder Deſpot kann aber auch, unter der Larve der 
Wachſamkeit fuͤr die Erhaltung des Staats, die gegruͤndeten 
Beſchwerden des Volks von ſich abweiſen und deſſen gerechteſtes 
Beſtreben ſeine Vorrechte zu erhalten oder wieder zu erlangen, 
als einen Hochverrath oder einen Aufruhr ahnden. In erblichen 
Monarchien kann der Fuͤrſt, wenn ſeine Unterthanen ihm den 
Gehorſam aufkuͤndigen, vor Gott und Menſchen gerechtfertigt, 
ſein Erbrecht behaupten und die Rebellen als Bundbruͤchige zur 
Ruͤckkehr unter feine Botmaͤßigkeit zwingen; allein die Inſur⸗ 
genten werden ihn erinnern, daß der Erbvertrag die Bedingung 
vorausſetzt: der Herrſcher ſolle der weiſeſte und beſte Mann im 
Staate fen; wenn es ſich nun aber faͤnde, daß der Wechfel 
der Zeiten und Generationen die Beherrſchten weiſer und beſſer 
gemacht, den Regenten hingegen haͤtte an Herz und Verſtand 
verarmen laſſen; wenn ſie ſich nicht ſo ſchwach an Geiſte fuͤhl— 
ten als ihre bloͤdſinnigen Voreltern, ſo frage es ſich: muͤſſe ſie 
da der Vertrag noch binden, oder muͤſſe nicht vielmehr der Fuͤrſt 
mit ihnen ſeine Rolle vertauſchen? — Du ſiehſt, die Politik 

* 
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hat ihre Antinomien wie eine jede menſchliche Wiſſenſchaft, und 
es gibt in der Welt nichts Abſolutes, nichts Poſitives, nichts Un- 
bedingtes, als das fuͤr ſich Beſtehende, welches wir aber nicht 
kennen. Nur Bedingniſſe des Weſentlichen koͤnnen wir wahr— 
nehmen; und auch dieſe modificiren ſich nach Ort und Zeit. 
Die Philoſophie darf daher jene Einfalt belaͤcheln, womit mans 
cher die einſeitigſten Beziehungen fuͤr unabaͤnderliche Normen 
haͤlt, da ihn doch ein Blick auf das, was von jeher geſchah 
und taͤglich noch geſchieht, ſo leicht von dem blos relativen Werthe 
der Dinge uͤberzeugen kann. 

Kein Menſch verſtaͤnde den andern, wenn nicht in der Na: 
tur aller Menſchen etwas Gemeinſchaftliches zum Grunde laͤge, 
wenn nicht die Eindruͤcke, die wir durch die Sinne erhalten, 
eine gewiſſe Aehnlichkeit bei allen einzelnen Menſchen beibehielten, 
und wenn nicht wenigſtens unabhaͤngig von allem objektivem 
Daſein, die Bezeichnung der Eindruͤcke, nach welcher wir gut 
und boͤſe, recht und unrecht, widrig und angenehm, ſchoͤn und 
haͤßlich unterſcheiden, in uns ſelbſt als Form aller Veraͤnderun⸗ 
gen, die in uns vorgehen koͤnnen, ſchon bereit laͤge. Welche 
beſtimmte Eindruͤcke nun aber dieſe oder die entgegengeſetzte Em- 
pfindung in uns hervorbringen ſollen, das haͤngt von Organiſa— 
tion und zum Theil auch von Erziehung oder Gewoͤhnung ab, 
und man begreift wohl, wie am Ende die Verſchiedenheit der 
Gefuͤhle und folglich der Geſinnungen bei manchen Einzelnen 
ſchlechterdings nicht zu heben oder auf einen Vereinigungspunkt 
zuruͤckzufuͤhren iſt. Aus einem gewiſſen Standorte betrachtet 
kann es allerdings nicht gleichgültig ſcheinen, ob dergleichen un- 
uͤberwindliche Unterſchiede fortexiſtiren ſollen oder nicht; es kann 
ſogar einen Anſtrich von hoͤherer Vollkommenheit fuͤr ſich haben, 
wenn alle Meinungen ſich nach einer gemeinſchaftlichen Vorſchrift 
bequemten und dann durch das ganze Menſchengeſchlecht nur 
Ein Wille herrſchen und nur Ein Pulsſchlag in der großen, ſitt— 
lichen Welt, wie in der kleinen phyſiſchen des einzelnen Men: 
ſchen, regelmaͤßig Alles in Umtrieb erhalten duͤrfte. 

Den kuͤrzeſten Weg zur Hervorbringung dieſer Gleichfoͤr— 
migkeit hatten unſtreitig diejenigen erfunden, die den großen Ent: 
wurf einer Univerſalmonarchie mit dem kraͤftigen Glauben an 
eine geiſtliche Unfehlbarkeit des hoͤchſten Alleinherrſchers und an 
ſein uͤberirdiſches Daſein, als eines ſichtbaren Stellvertreters der 
Gottheit, zu einem der Zeit und der unruhigen Vernunft Trotz 
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bietenden Ganzen verſchmolzen zu haben waͤhnten. Ein Wille, 
eine Weisheit, eine moraliſche Groͤße uͤber alles, deren Macht 
zu widerſtreben Thorheit, deren Recht zu laͤugnen Unvernunft, 
deren Heiligkeit zu bezweifeln Gotteslaͤſterung geweſen waͤre, 
konnten, wenn es uͤberhaupt moͤglich iſt, bis auf den Punkt 
fib aller Gemuͤther zu bemeiſtern, zuerſt das Ziel erreichen, wel— 
ches auch bie ausſchweifendſte, von dem Schickſal auf einen klei⸗ 
nen Planeten gebannte Herrſchgier ſich ſtecken mußte; das Ziel 
eines, uͤber alle die Tauſende von Millionen vernuͤnftiger We— 
ſen, uͤber alles, was ſich regt, was hervorſproßt und was ruht 
auf dieſer runden Erde, unumſchraͤnkt gebietenden Zepters. 

Planlos war dieſe Macht herangewachſen; ohne tief in die 
Zukunft zu blicken, hatten die ſtolzen Halbgoͤtter die Gegenwart 
genoſſen. Zu ſpaͤt ging endlich das vollendete Syſtem hervor; 
denn die Kraft des Glaubens war von ihm gewichen, dieſer 
zarte, fluͤchtige Hauch, der ſich in dem ſchwachen und immer 
ſchwaͤcheren Gefaͤße der menſchlichen Natur nicht laͤnger aufbe— 
wahren ließ. Die neue Theokratie ſcheiterte endlich an der Ver— 
faſſung von Europa. Ihre Vaſallen waren Koͤnige; ein anderes 
Mittel zu herrſchen vergoͤnnten ihr die Zeitlaͤufe nicht; allein die 
maͤchtigen Satrapen ſpotteten zuletzt der geiſtlichen Zwangsmittel, 
wodurch ſie ehedem allmaͤchtig war. 

Seitdem die Unfehlbarkeit und mit ihr die Möglichkeit einer 
Univerſalmonarchie verſchwunden iſt, bliebe der Verſuch noch 
übrig, ob ein entgegengeſetztes Syſtem von republikaniſchen Grund- 
fügen etwa leichter eine allgemeine Verbruͤderung des Menfchen: 
geſchlechts zu einem allumfaſſenden Staatenbunde bewirken koͤnnte, 
und ob ſich endlich alle Menſchen bequemen moͤchten, den allge— 
meinguͤltigen Grundſaͤtzen, die eine ſolche Verbindung vorausſetzt, 

ohne Widerrede zu huldigen? Die Folgen dieſer, wenn ſie moͤg— 
lich waͤre, hoͤchſt wichtigen Zuſammenſtimmung, hat wohl ſchwer— 
lich Jemand in ihrem ganzen Umfange und Zuſammenhange 
uͤberdacht. Bei der vollkommenen Gleichfoͤrmigkeit in der prak— 
tiſchen Anwendung jener Grundſaͤtze, ſcheint mir diejenige Gin- 
ſeitigkeit und Beſchraͤnktheit der Begriffe unvermeidlich, welche 
wir fon jetzt an Menſchen wahrnehmen, die unter fid) über 
gewiſſe Regeln einverſtanden oder an eine beſondere Lebensweiſe 
gebunden ſind. Ein politiſcher Mechanismus, der durch alle 
Individuen des Menſchengeſchlechts ginge, wuͤrde den Bewegun— 
gen aller eine Beſtimmtheit und Regelmaͤßigkeit vorſchreiben, welche 
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fíd mit der Art und Weiſe, wie unfere Kräfte fid) entwickeln 
nicht wohl zuſammen denken laͤßt. Je auffallendere und man⸗ 
nigfaltigere Abweichungen wir in der Denkungsart der Menſchen 
bemerken, um ſo viel reicher ſind wir an Ideen und ihren Ver— 
knuͤpfungen; ein großer Theil dieſes Reichthums aber ginge un- 
wiederbringlich fuͤr ein Zeitalter verloren, welches mehr Einſtim— 
miges in unſern Gedankengang braͤchte. Wie viele Kräfte unſe⸗ 
res Geiſtes fordern nicht zu ihrer Entwickelung außerordentliche 
Veranlaſſungen? Dort, wo alles einen gemeßneren Schritt als 
bisher halten muͤßte, dort wuͤrden dieſe Kraͤfte ſchlummern oder 
doch nie zu ihrer Reife gelangen; Geiſter, wie die eines Perikles, 
eines Alexander, eines Caͤſar, eines Friederich, haͤtten keinen 
Schauplatz mehr. Wo die Spontaneitaͤt der Handlungen weg— 
faͤllt, verliert man auch die Uebung der Verſtandeskraͤfte; nur 
im Streit entgegengeſetzter Begierden und Vorſtellungsarten of— 
fenbart ſich die Vernunft in ihrer erhabenen Groͤße; durch ihn 
bewaͤhrt ſich die Vollkommenheit des ſittlichen Gefuͤhls als die 
ruͤhrendſchoͤne Bluͤthe der Menſchheit. Nehmen wir die Kon— 
traſte des menſchlichen Charakters hinweg, geben wir allen Ein— 
zelnen mehrere Vereinigungspunkte und einerlei Beſtimmung: wo 
bleibt dann die Spur jener Goͤtterweide, die Laktanz darin ſetzte, 
einen großen Mann gegen ein feindſeliges Geſchick ankaͤmpfen 
zu ſehen? Wo wir aufhoͤren zu unterſcheiden, da ſind die 
Grenzen unſerer Erkenntniß; wo nichts Hervorſtechendes iſt, kann 

die Einbildungskraft keine Kennzeichen ſammeln, um ihren Zu— 
ſammenſetzungen Groͤße, Erhabenheit und Mannigfaltigkeit zu 
geben. Excentricitaͤt iff daher eine Bedingung, ohne welche fid) 
der hoͤchſte Punkt der Ausbildung gewiſſer Anlagen nicht er— 
reichen laͤßt; ein allgemein vertheiltes Gleichgewicht der Kraͤfte 
hingegen bleibt überall in den Schranken der Mittelmaͤßigkeit. 
Eine Verfaſſung des geſammten Menſchengeſchlechts alſo, die 
uns von dem Joche der Leidenſchaften und mit demſelben von 
der Willkuͤr des Staͤrkeren auf immer befreite, indem ſie Allen 
daſſelbe Vernunftgeſetz zur hoͤchſten Richtſchnur machte, wuͤrde 
wahrſcheinlich den Zweck der allgemeinen ſittlichen Vervollkomm⸗ 
nung dennoch eben ſo weit verfehlen, wie eine Univerſalmonarchie. 
Was huͤlfe es uns, daß wir Freiheit haͤtten, unſere Geiſtes— 
faͤhigkeiten zu entwickeln, wenn uns ploͤtzlich der Antrieb zu dies 
ſer Entwickelung fehlte? 

Doch dieſer Antrieb wird uns nimmermehr entriſſen wer⸗ 
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den, wenigſtens nicht in dieſer einzigen, uns denkbaren Welt, 
wenigſtens nicht, ſo lange ſich alle dreißig Jahre das Menſchen— 
geſchlecht verjuͤngt und wieder emporwaͤchſt von den blos vegeti— 
renden Keimen zu der thieriſchen Sinnlichkeit und von dieſer zu 
der gemiſchten phyſiſch-ſittlichen Bildung. Buchſtaben, Formeln 
und Schluͤſſe werden nie im jungen Sproͤßling den maͤchtigen, 
dunkeln Trieb uͤberwiegen, durch eigenes Handeln die Eigenſchaf— 
ten der Dinge zu erforſchen und durch Erfahrung zur Weisheit 
des Lebens hinanzuſteigen. In ſeinen Adern wird ſich, ihm 
unbewußt, ein Feuerſtrom der Macht und des Begehrens regen, 
den nichts als Befriedigung baͤndigen und kuͤhlen, den der Wi— 
derſtand fremder Selbſtheit nur reizen und erzuͤrnen, dem ihre 
Gewalt allein Schranken ſetzen und durch dieſe das Bewußtſein 
wechſelſeitiger Befugniß wecken kann. Die erwachſene Vernunft 
mag ringen mit dieſem Sporn zur Wirkſamkeit: Aufloͤſung 
folgt ihrem Siege und in jedem neuen Organ feſſeln ſie des 
friſchen Lebens ſtaͤrkere Bande. Ewig ſchwankt daher das Men— 
ſchengeſchlecht zwiſchen Willkuͤr und Regel; und wenn gleich in 
wenigen großen Seelen beide vereinigt liegen und aus ihnen beide 
vereinigt in angeborner, ſtiller Harmonie hervorgehen; ſo werden 
ſie dennoch, nur vereinzelt, die Goͤtzen der halbempfaͤnglichen 
Menge. Auch Schwung und Anziehung ſtellte die Natur ein— 
ander ſo entgegen; ewig ringen auch dieſe Urkraͤfte des Weltalls. 
Darf dieſe hier und jene dort der andern etwas abgewinnen; 
duͤrfen ſie in gleichen Schaalen gewogen, die wunderaͤhnliche 
Harmonie der Sphaͤrenbahnen erzeugen; ſind die Phaͤnomene 
der Auflöfung und der in neuen Bildungen ſich wieder verjun- 
genden Natur die Folgen ihres unaufhoͤrlichen Kampfes: ſo darf 
ja dieſer nicht enden, wenn nicht das Weltall ſtocken und er— 
ſtarren ſoll. 

Schoͤn iſt das Schauſpiel ringender Kraͤfte; ſchoͤn und er— 
haben ſelbſt in ihrer zerſtoͤrendſten Wirkung. Im Ausbruch 
des Veſuv, im Gewitterſturm bewundern wir die goͤttliche Un— 
abhaͤngigkeit der Natur. Wir koͤnnen nichts dazu, daß die Ge— 
wittermaterie ſich in der Atmosphäre haͤuft, bis die gefüllten 
Wolkenſchlaͤuche der Erde Vernichtung drohen; daß in den Ein— 
geweiden der Berge die elaſtiſchen Daͤmpfe fid) entwickeln, die 
der geſchmolzenen Lava den Ausweg bahnen. Das Zuſehen ha— 
ben wir uͤberall; gluͤcklich, daß Zeit und Erfahrung uns doch 
endlich von dem Wahne heilten, der dieſe großen Erſcheinungen 
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nur fuͤr Werkzeuge der goͤttlichen Strafgerechtigkeit hielt. Wir 
wiſſen, daß Kalabrien ruht, indeß der Mongibello wuͤthet; wir 
wuͤnſchen unſeren Pflanzungen Gewitterregen, wenn gleich zu— 
weilen durch den Blitz ein Dorf zum Raube der Flammen wird, 
ein Menſchenleben fruͤher welkt, oder ein Hagel die Saaten 
niederſtreckt. 

Mit den Stuͤrmen in der moraliſchen Welt hat es genau 
diefelbe Bewandtniß, nur daß Vernunft und Leidenſchaft noch 
elaſtiſcher ſind als Schießpulver oder elektriſche Materie. Die 
leidenſchaftlichen Ausbruͤche des Krieges haben ihren Nutzen wie 
die phyſiſchen Ungewitter; ſie reinigen und kuͤhlen die politiſche 
Luft und erquicken das Erdreich. Wenn die Selbſtentzuͤndungen 
der Vernunft in einem ganzen Volke nichts als den erſtickenden 
Dampf zuruͤcklaſſen, ſo waͤre es zwar allerdings erfreulicher, den Witz 
nur zu rechter Zeit als ein unſchuldiges Freudenfeuer auflodern 
oder in ſchoͤnen Schwaͤrmern ſteigen zu ſehen; doch wer weiß, 
was auch in ſolchen Fällen noch Gutes in dem Caput mor- 
tuum übrig bleibt? Auch hier iſt es daher verzeihlich, Begeben— 
heiten, an denen man nichts aͤndern kann, als Schauſpiele zu 
betrachten. Beleidigte etwa dieſe anſcheinende Gleichguͤltigkeit eine 
weichgeſchaffene Seele? Im Ernſt, ſie ſollte es nicht; denn ob 
Heraklit uͤber alles weint, oder der abderitiſche Weiſe uͤber alles 
lacht, iſt im Grunde gleichguͤltig, weil es nur auf eine gewiſſe 
maſchinenmaͤßig angewoͤhnte Ideenverbindung ankommt. Warum 
ruͤhrt uns die Schilderung eines Ungluͤcks, das irgend ein Dich— 
ter ſeinen Helden erleben ließ, und warum weinen wir nicht, 
wenn wir leſen, ſo viele blieben dort in der Schlacht, ſo viele 
flogen mit ihrem Schiffe in die Luft, ſo viele hauchten ihr 
elendes Leben aus in Feldhoſpitaͤlern, alles um den Geier Ehr— 
geiz zu maͤſten. Allerdings wird es uns leichter, uns mit Einem 
als mit Vielen zu identificiren. Gewoͤhnten wir uns aber, die 
Idee des menſchlichen Elends immer gegenwaͤrtig zu haben, ſo 
wuͤrden uns nicht nur dieſe Begebenheiten Thraͤnen entlocken, 
ſondern wir wuͤrden beinahe allem, was wir ſehen und hoͤren, 
eine traurige Seite abgewinnen und einen jammervollen Roman 
aus den alltaͤglichen Ereigniſſen des Lebens machen. 

Es iſt nun Zeit, noch einen Blick auf Luͤttich zu werfen. 
Am letzten Tage unſeres Aufenthalts genoſſen wir die Ausſicht 
von der Citadelle. Das weſtliche Ufer ſpringt hier in einem 
Winkel vor, und zwiſchen dieſer Hoͤhe und dem Fluſſe liegt die 
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Stadt. Die Eſpen am Wege, wo wir hinauffuhren, bluͤhten 
ſo dicht und gruͤn, daß man ſie fuͤr belaubt halten konnte. Der 
Umfang der Citadelle iſt nicht betraͤchtlich; ihrer Lage hingegen 
fehlt es nicht an Feſtigkeit, der man mit trocknen Graͤben noch 
zu Huͤlfe gekommen iſt. Die preußiſchen Truppen halten jetzt 
dieſe Feſtung, ſowie die aͤußeren Barrieren der Stadt, beſetzt; 
in der Stadt ſelbſt aber und an den Thoren ſtehen die luͤtticher 
Nationaltruppen. Von der Spitze eines Baſtions genoſſen wir 
den Anblick der kleinen Welt von Wohnungen unter unſern 
Fuͤßen und der umliegenden Gegend. Die Maas ſchlaͤngelte ſich 
durch das Thal wirklich romantiſchſchoͤn, hier hellgruͤn, wo die 
Sonne ſich darin ſpiegelte, und dunkelblau in der Ferne gegen 
Norden, wo ſie ſich in vielen Kruͤmmungen verliert und immer 
wieder zum Vorſchein kommt. An ihren Ufern ſahen wir, ſo 
weit das Auge reichte, die Hopfenſtangen in pyramidaliſche Hau— 
fen zuſammengeſtellt. Der Hopfenbau gibt den Luͤttichern An— 
laß, ihr gutes Bier ſehr ſtark mit dieſer Pflanze zu wuͤrzen; 
bekanntlich gehoͤrt auch dieſes Bier zu den beruͤhmteſten hieſigen 
Ausfuhrartikeln. Die Weinberge um die Stadt find zwar aus— 
waͤrtig nicht bekannt, denn wer haͤtte je den Wein von Luͤttich 
nennen gehoͤrt? allein man kauft den Burgunder und den 
Champagner hier ſehr wohlfeil, und der boͤſe Leumund ſagt: 
nicht die Schiffahrt auf der Maas ſei die Urſache dieſes billigen 
Preiſes, ſondern die Luͤtticher wuͤßten aus dem Safte ihrer 
Trauben jene franzoͤſiſchen Sorten zu brauen. Dies iſt indeß 
nicht die einzige Art, wie man ſich hier die Naͤhe von Frank— 
reich zu Nutze macht. Der hieſige Buchhandel wird ebenfalls 
mit lauter Produkten des franzoͤſiſchen Geiſtes getrieben, den die 
Nachdruckerpreſſe viel aͤchter als die Kelter darzuſtellen vermag. 
Die beſten Pariſer Werke werden hier gleich nach ihrer Erſchei— 
nung neu aufgelegt und in Holland, in den oͤſterreichiſchen Nie: 
derlanden und zum Theil auch in Deutſchland ſtatt der Origi— 
nalausgaben verkauft. Dieſer Zweig der hieſigen Betriebſamkeit 
beſchaͤftigt eine große Anzahl von Handwerkern und einige Kuͤnſt— 
ler, die ihre reichliche Nahrung bei den Verlegern finden. Was 
er zur Aufklaͤrung ſowohl des Luͤtticher Staats als ſeiner Nach— 
barn gewirkt hat, liegt am Tage, und war auch wohl voraus— 
zuſehen. Doch mit den eigenen Produkten des Geiſtes, die hier 
fabricirt werden, duͤrfte es wohl etwas ſchlechter ſtehen, wenig— 
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ſtens wenn man den zum Sprichwort gewordenen hieſigen Al— 
manach zum Maßſtab nehmen darf. 

Wir mußten endlich wieder hinunterſteigen in die engen, 
ſchmutzigen Gaſſen. Unſer Weg fuͤhrte uns bei einem Hauſe 
von gutem Ausſehen vorbei, welches das Eigenthum einer ſehr 
zahlreichen Leſegeſellſchaft iſt, und man wollte uns zu verſtehen 
geben, daß hier die bedenkliche Lage der oͤffentlichen Angelegen— 
heiten des Hochſtifts zuerſt ventilirt worden ſei. Wie es ſich 
aber auch damit verhalten mag, ſo iſt wohl nicht zu zweifeln, 
daß Privatleidenſchaften einzelner Menſchen hier ſo gut, wie bei 
einer jeden Revolution, im Spiele geweſen ſind. Das Wenige, 
was wir aus der alten Geſchichte wiſſen, laͤßt uns die kleinen 
Triebfedern ſo mancher großen Veraͤnderung in Athen und in 
Rom noch jetzt erkennen und lehrt uns, zwiſchen dieſen und 
der allgemeinen Neigung ſowohl, als dem allgemeinen Beduͤrf— 
niſſe zu einer Revolution, ohne welche ſie nicht wirken koͤnnen, 
genau zu unterſcheiden. Die aͤußerſt kritiſche Lage der Luͤtticher 
waͤre in dieſem Augenblicke noch ungleich bedenklicher, wenn ein 
ſolches Beduͤrfniß und ein lebhaftes Gefuͤhl von unertraͤglichen 
Laſten ſie nicht wirklich zu einem gemeinſchaftlichen Zwecke ver— 
baͤnde, wenn nur Parteigeiſt und Privathaß das Volk ohne hin— 
reichende Urſache in der Bewegung zu erhalten ſuchten, die es 
ſich einmal gegeben hat. Das Schickſal von Luͤttich haͤngt zu 
feſt an dem Schickſale Deutſchlands, um ſich davon abſondern 
zu laſſen, und das Intereſſe der Nachbarn wird es nicht leiden, 
daß die Luͤtticher ihre Sache allein ausfechten dürfen. Unſer bis⸗ 
heriger Standpunkt war uͤberhaupt fuͤr die Politik des Tages 
viel zu hoch; wir uͤberſahen dort zu viel, unſer Horizont hatte 
ſich zu ſehr erweitert und die kleineren, naͤheren Gegenſtaͤnde 
entzogen ſich unſern Blicken. Hier unten iſt von Allem, was 
uns dort ſo klar, ſo hellglaͤnzend vor Augen ſchwebte, von den 
Rechten der Menſchheit, der Entwickelung der Geiſteskraͤfte, der 
ſittlichen Vollendung, vor lauter Gewuͤhl der Menſchen und 
ihrer kleinen, eigennuͤtzigen Betriebſamkeit wenig oder gar nichts 
mehr zu ſehen. „Wie? erinnert nicht der Anblick fremder Kriegs— 
voͤlker“ — — woran? Doch nicht an den Schutz, den die 
Großmuth des Maͤchtigen dem Schwachen angedeihen laͤßt? an 
die ſeltene Freiheitsliebe eines unumſchraͤnkten Herrſcher, der die 
gerechte Sache des Volks gegen die Anmaßungen des Deſpotis— 
mus vertheidigt? an den Patriotismus eines Reichsſtands, wo— 
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mit er der Verzweiflung wehrt, daß ſie, durch ein ſtrenges Ver— 
dammungsurtheil gereizt, ſich vom deutſchen Staatsſyſtem nicht 
losreiße, ſich der benachbarten Empoͤrung nicht in die Arme 
werfe? — Oder erinnert uns etwa nichts an die Klugheitsregeln 
einer in die Zukunft ſchauenden und die Zukunft ſelbſt bereiten— 
Politik? an Verkettungen von Begebenheiten in allen Enden 
von Europa, die es bald erheiſchen koͤnnen, dem nahen Brabant 
zu Huͤlfe zu eilen, ſeine Unabhaͤngigkeit zu befeſtigen, ſie durch 
die Vereinigung mit Luͤttich zu ſtaͤrken und dagegen Handels— 
vortheile und Arrondiſſements zu ernten? Faſt moͤchte man glau— 
ben, dieſe letzten Antriebe laͤgen naͤher, waͤren dem gebieteriſchen 
Beduͤrfniſſe des Augenblicks angemeſſener und, wenigſtens in der 
Sprache des Staatmannes, dem Scharfblicke der Kabinette 
ruͤhmlicher als die Schwaͤrmerei fuͤr demokratiſche Freiheit. 

Wie aber das individuelle Intereſſe eines Hofes ſich voll— 
kommen mit der Beguͤnſtigung der Volkspartei reimen laͤßt, ſo 
zeichnet die Selbſterhaltung andern einen entgegengeſetzten Gang 
der Affairen vor. Mit jedem Eingriff in die Rechte eines geiſt— 
lichen Fuͤrſten, mit jedem Vortheile, den ſich der dritte Stand 
erringt, mit jedem Schritte, wodurch er ſich dem Kapitel und 
dem Adel an die Seite zu ſtellen und neben ihnen geltend zu 
machen ſucht, wird die Verfaſſung geiſtlicher Wahlſtaaten in 
ihren Grundfeſten erſchuͤttert und mit einem nahen Umſturz be— 
droht. Geſetzt alſo, das Volk von Luͤttich haͤtte wirklich nur 
in der Form gefehlt, indem es aus eigner Macht und Gewalt 
die Uſurpation des Edikts von 1684 aufhob, und nicht durch 
regelmaͤßige Wahl, ſondern im Enthuſiasmus des Augenblicks 

durch eine allgemeine Akklamation ſich ſelbſt neue Magiſtratsper— 
ſonen ſchuf; ſo wird doch, wo ſo viel, ja wo alles von Heili— 
gung der Form abhaͤngt, die Unregelmaͤßigkeit der Procedur ihre 
Aufhebung und Annullirung bewirken muͤſſen. Das preußiſche 
Kabinet ſcheint dieſe Nothwendigkeit endlich einzuſehen; und weil 
es weder mit dem deutſchen Fuͤrſtenbunde brechen, noch auch 
ploͤtzlich gegen die Luͤtticher, die es bisher beſchuͤtzte, Zwangsmit— 
tel brauchen mag, zieht es endlich ſeine Truppen in wenigen 
Tagen zuruͤck und uͤberlaͤßt den andern niederrheiniſchen Fuͤrſten 
die Ausfuͤhrung des Wetzlariſchen Exekutionsdekrets. Die Koſten 
einer Exekution, die ein ſo ſtarkes Corps von Truppen erforderte, 
haͤufen ſich zu ſehr betraͤchtlichen Summen an, deren Abbezahlung 
das Hochſtift mit neuen Schulden belaſten wird, wiewohl der 
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König, wie es heißt, die eigentlich ſogenannten Exekutionsgelder, 
die ſich täglich auf dreizehnhundert Thaler belaufen und worin 
der Unterhalt der Truppen nicht mit begriffen iſt, dem armen 
Lande großmuͤthig erlaſſen hat. 

Bald duͤrfte man nunmehr ernſthafteren Auftritten als den 
bisherigen entgegen ſehen. Das Gefuͤhl mag tief erſeufzen uͤber 
die bevorſtehende Verheerung dieſes bluͤhenden Landes und die 
ſchrecklichen Ungerechtigkeiten, welche von jedem feindlichen Weber: 
zug unzertrennlich ſind; Uebel, deren Wirkung unendlich ſchmerz— 
hafter iſt als das Unrecht, dem man ſteuern will, auf weſſen 
Seite das auch immer ſei; der geſunde Menſchenſinn mag ein— 
ſehen, daß, wer auch Recht behaͤlt, die Entſcheidung auf alles 
was zur weſentlichen Zufriedenheit und Perfektibilitaͤt eines jeden 
Luͤttichers, vom Biſchof bis zum Koͤhler, gehoͤrt, keinen ſichtbaren 
Einfluß haben werde; die Philoſophie mag betheuern, daß auf 
ihrer Waage gewogen, ein Menſchenleben mehr werth ſei, heiliger 
geachtet zu werden verdiene als die ganze Rechtsfrage, woruͤber 
man ſtreitet; das zarte Gewiſſen frommer Religionsbekenner mag 
endlich erbeben vor der ſchrecklichen Verantwortung uͤber das bei 
einer ſo frivolen Veranlaſſung vergoſſene Menſchenblut: ſo wird 
doch die Politik, von den Furien des Ehrgeizes und der Selbſt— 
ſucht gegeißelt, beide Parteien mit Wuth gegeneinander erfuͤllen 
und keine zur Nachgiebigkeit ſtimmen laſſen, bis nicht Buͤrger— 
blut gefloſſen iſt. Armes Menſchengeſchlecht! ſo ſpottet man 
deiner, indem man Gefuͤhl und Vernunft, Philoſophie und Re— 
ligion im Munde fuͤhrt und deine heiligſten Guͤter, Leben und 
Endzweck des Lebens, fuͤr nichts achtet, ſobald es auf elendes 
Rechthaben ankommt. 

Das Luͤtticher Volk ſehen wir jetzt ſich mit Eifer zur Ge— 
genwehr ruͤſten. Alles traͤgt das Freiheitszeichen, eine aus 
Schwarz, Grün, Weiß und Roth zuſammengeſetzte Kokarde; 
man ſpricht einander Muth und Vertrauen ein, indem man 
fi) ſchmeichelt, der König von Preußen werde mit ‚feinen Trup- 
pen dem Volke nicht zugleich auch feine Gunſt und feine Fuͤr— 
ſprache im Nothfalle entziehen. Der Buͤrgermeiſter von Fabry, 
ein ſiebenzigjaͤhriger Greis, für deſſen Rechtſchaffenheit und Gin- 
ſicht das allgemeine Zutrauen feiner Mitbürger ſpricht, arbeitet 
bei dieſen bedenklichen Umſtaͤnden mit unermuͤdeter Thaͤtigkeit, 
um das Beſte ſeiner Mitbuͤrger zu bewirken. Dies iſt keine 
leichte Sache, wenn man den erhitzten, gewaltſamen Zuſtand 
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der Gemuͤther und die dunkle Ausſicht in die Zukunft erwägt. 
Die Ausſchweifungen des Poͤbels laſſen ſich nicht berechnen, ſo— 
bald er einmal aufgeregt iſt und das mit Zuͤgelloſigkeit ſo leicht 
von ihm zu verwechſelnde Wort: Freiheit! zu ſeinem Wahl— 
ſpruch genommen hat. Der Auflauf vom ſiebenten October, 
welcher einem jungen Freiwilligen das Leben koſtete und wobei 
der Poͤbel vom Kirchſpiel St. Chriſtoph den Magiſtrat noͤthigte, 
eine milde Stiftung, deren Intereſſen ſonſt jaͤhrlich vertheilt 
wurden, auf einmal unter die jetzt lebenden Armen auszufpen= 
den, beweiſt, was man von dem lebendigen Werkzeuge befuͤrch— 
ten muͤſſe, dem man das Bewußtſein ſeiner Kräfte leichter bei— 
bringen kann, als den Begriff von geſetzmaͤßigem Betragen. 

Außer jenem Todesfalle ſcheint bis jetzt der haͤrteſte Schlag, 
den das Schickſal hier austheilte, den vortrefflichen Anfuͤhrer des 
preußiſchen Heeres getroffen zu haben. Auf dem Marſche von 
Luͤttich nach Maſtricht glitt fein Pferd an einer abſchuͤſſigen 
Stelle, wo unter dem aufgethauten Schnee noch eine Eisrinde 
lag, ſo daß es zweimal uͤberſchlug und ſeinem Reiter das Bein 
zerſchellte. Dieſer Vorfall, der nur ſchmerzhaft und unangenehm 
wegen der gehemmten Thaͤtigkeit war, haͤtte dem General leicht 
toͤdtlich werden koͤnnen, da er ſeine Arbeiten in Maſtricht mit 
unablaͤſſigem Eifer betrieb und ſich dadurch eine ſchwere Krank— 
heit zuzog, die indeß uͤber ſeinen heitern, philoſophiſchen Sinn 
nichts vermochte und endlich ſeinem guten Naturell weichen 
mußte. Ich habe ihn hier wieder geſehen. — — Unter den 
Empfindungen, welche Menſchengroͤße weckt und Worte nicht 
entheiligen duͤrfen, gibt es eine ſo zarte, daß ſie ſelbſt die 
Dankbarkeit verſtummen heißt. 

Löwen. 

Sobald man von Luͤttich aus die ſteile Hoͤhe erreicht hat, die 
ſich laͤngs dem linken Ufer der Maas erſtreckt, findet man oben 
eine Ebene, welche nur in geringen, wellenfoͤrmigen Woͤlbungen 
ſich hier und da erhebt und ein reiches, fruchebates Saatland 
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bildet, das an einigen Orten eine ziemlich weite Ausſicht gewährt. 
Verſchwunden ſind nun hier die lebendigen Hecken, welche jen⸗ 
ſeits Lüttich bie Aecker und im Zimburgifchen die Wieſen und 
Weiden umzaͤunten. Oft ſieht man auf ſehr weiten Strecken nicht 
einen Baum; oft aber zeigen ſich Dörfer in Eſpen- und Ulmen⸗ 
hainen halb verſteckt. Der Fruͤhling kaͤmpfte ritterlich mit dem 
verzehrenden Oſtwinde; denn die Bluͤthen von Birnen, Aepfeln, 
Kirſchen, Schwarzdorn, Ulmen und Eſpen drangen trotz der 
Kaͤlte hervor, die von den Obſtſorten indeß nur an warmen 
und geſchuͤtzten Waͤnden. 

Durch das kleine Städtchen St. Trond im Luͤtticher Ge- 
biete kamen wir nach Thienen oder Tirlemont, wo wir zu Mit— 
tag aßen. Auf dem Wege dahin nahmen wir eine Wirthin 
aus einer Dorfſchenke in den Poſtwagen. Sie fing ſogleich un- 
gebeten an, indeß die uͤbrige Geſellſchaft ſchlief, mir von einer 
beruͤhmten Oſtertagsprozeſſion zu erzaͤhlen, von welcher wir die 
Leute ſoeben zuruͤckkommen ſahen. Mehr als tauſend Pilger zu 
Fuß und mehrere Hunderte zu Pferde ziehen uͤber einen Acker 
und zertreten die darauf ſtehende, gruͤne Saat. Allein jedesmal 

wird der Glaube des Eigenthuͤmers reichlich belohnt, indem ſein 
Acker dieſes Jahr ungewoͤhnlich reichliche Fruͤchte traͤgt. Ein 
Bauer, der nicht glauben wollte und ſich die Prozeſſion verbat, 
ward von Gottes Hand geſtraft und fein Acker blieb unfrucht- 
bar. Ich begreife, ſagte ich, daß das Niedertreten des jungen 
Korn ihm nichts ſchadet. Sie ſah mich mit großen Augen an; 
oui, rief fie endlich in einem bedeutungsvollen Tone, la puis- 
sance de Dieu est grande! Ich verſtand und ſchwieg. 

Die Doͤrfer in dieſer Gegend ſind ſchoͤn. Man bemerkt 
zwar noch manche leimerne Huͤtten, doch auch dieſe ſind geraͤu— 
mig und in ihrem Innern reinlich; aber faſt noch oͤfter ſieht 
man Bauerhoͤfe ganz von Backſteinen erbaut. Die Einwohner 
haben in dieſer Gegend etwas Edles und Schoͤnes in der Phy— 
ſiognomie; der gemeine Mann hat ein ſchoͤnes Auge, eine große, 
gebogene Naſe, einen ſcharfgeſchnittenen Mund und ein rundes, 
maͤnnliches Kinn. Wir glaubten die Originale zu den edleren 
Bildungen der flammaͤndiſchen Schule zu ſehen. Die Frauen⸗ 
zimmer zeichnen ſich bei weitem nicht ſo vortheilhaft aus; ich 
habe hier noch kein ſchoͤnes angetroffen, doch waͤre dies auf 
einem fo ſchnell voruͤbereilenden Zuge wirklich auch zu viel ver: 
langt. Munterkeit, Thaͤtigkeit, mit einem Behagen an ſinn⸗ 
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lichen Empfindungen und einer gewiffen Ungezwungenheit ver: 
geſellſchaftet, ſchienen mir an dieſen Menſchen hervorſtechende 
Charakterzuͤge. Ich ſpreche nur vom Volk; aber das Schickſal 
der zahlreichſten Klaſſe hat auch den erſten Anſpruch auf den 
Beobachter, und wenn ich mich in meiner Beſorgniß nicht geirrt 
habe, ſo deuten jene Zuͤge zuſammengenommen auf einen ziem⸗ 
lich gluͤcklichen Zuſtand des Landvolks. 

Tirlemont iſt eine reinliche, gutgebaute, kleine Stadt mit 
vielen maſſiven Gebaͤuden, die ihren ehemaligen Wohlſtand noch 
bezeugen. Jetzt ſcheint ſie von ihrer Nahrung viel verloren zu 
haben; doch werden hier noch wollene Waaren, Flanelle naͤmlich 
und Strümpfe, verfertigt. Der ſtarke Anbau des Oelrettigs, 
den man auf franzoͤſiſch Colsat oder Colza nennt, welches of— 
fenbar aus unſerm Kohlſaat entſtanden iſt, beſchaͤftigt hier ein 
Dutzend Oelmuͤhlen. Auf die vortrefflichen Wege, die wir uͤber— 
all feit unſerm Eintritt in die oͤſterreichiſchen Niederlande gefun— 
den hatten, folgte jetzt eine Chauſſee, welche bis nach Loͤwen in 
gerader Linie fortlaͤuft und unzerſtoͤrbar zu ſein ſcheint. Eſpen, 
Ulmen und Linden, oft in mehreren Reihen neben einander, be— 
ſchatten dieſen Weg und begleiten auch an manchen Stellen 
jeden Acker. Die haͤufigen Landhaͤuſer und Doͤrfer, bald am 
Wege, bald in einiger Entfernung, zeugen von der ſtarken Be— 
voͤlkerung dieſes fruchtbaren, ſchoͤnen Landes, welches ſich jedoch 
hier immer mehr bis zur vollkommnen Ebene verflächt. An 
einigen Stellen ſahen wir die Aecker und Wieſen mit Graͤben 
umzogen; Saatland und Kleeaͤcker und Oelſaamen wechſelten 
mit den bereits zur Sommerſaat gepfluͤgten Feldern ab. Alles 
was romantiſch iſt mangelt dieſer Gegend; dafuͤr zeigen ſich aber 
Ueberfluß und Kultur eines leichten, fruchtbaren, mit Sand ge— 
miſchten Bodens. 

Um der Sicherheit willen verſahen wir uns hier mit der 
Kokarde von Brabant, bie wir vielleicht noch länger hätten ent- 
behren koͤnnen; denn ſo kindiſchfroh noch alles in Brabant mit 
der neuen Puppe der Unabhaͤngigkeit ſpielt, ſo iſt gleichwohl die 
erſte Wuth des Aufruhrs verraucht und man duͤrfte es leicht 
dem durchreiſenden Fremden verzeihen, daß er nicht das patrio- 
tiſche Abzeichen aufſteckt. Allein, um der Gefahr einer Miß— 
handlung von einzelnen, unbaͤndigen Menſchen nicht ausgeſetzt 
zu ſein, iſt es immer rathſamer, ſich lieber nach Landesart zu 
bequemen. Wir hatten uͤberdies noch einen muthwilligern Antrieb, 
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den bie abentheuerliche Erſcheinung eines unſerer Reiſegefaͤhrten 
veranlaßte. Die Geſellſchaft beſtand in einem alten franzoͤſiſchen 
Chevalier de St. Louis, ſeiner Gouvernante und einem ſaar⸗ 
bruͤckiſchen Spiegelarbeiter, der wie ein ehrlicher Bauer ausſah. 
Unterwegs geſellten ſich noch ein franzoͤſiſcher Kupferdrucker aus 
Luͤttich und ſeine niederlaͤndiſche Frau dazu. 

Der alte Ritter hatte wenigſtens ſeine ſechzig Jahre auf 
dem Ruͤcken und war ein kleines, vertrocknetes Gerippe mit 
einem ſauren Affengeſicht und einer Stimme, die etwas zwiſchen 
Baͤr und Bratenwender ſchnarchte und knarrte. In ſeinen Zuͤ— 
gen lag alles Eckige, Muͤrriſche und Schneidende von Voltaire's 
Karrikaturgeſicht, ohne deſſen Satire, Riſibilitaͤt und Sinnlichkeit. 
Den ganzen Tag kam der Alte nicht aus ſeinem verdrießlichen, 
kurz abgebrochenen, trocknen Ton; nicht ein einziges Mal ſchmieg— 
ten ſich ſeine verſchrumpften Wangen zu einem wohlgefaͤlligen 
Laͤcheln. Eine entſchiedene Antipathie wider alles, was nicht auf 
ſeinem vaterlaͤndiſchen Boden gewachſen war, ein ariſtokratiſches 
Mißfallen an der unerhoͤrten Neuerung, daß nun auch der Po- 
bel, la canaille, wie er ſich energiſch ausdruͤckte, Rechte der 
Menſchheit reklamirte, und ein ungeberdiges Bewußtſein ſeiner 
Herkunft und Wuͤrde, welches ſich bei allen kleinen Unannehm— 
lichkeiten der Reiſe aͤußerte, ſchienen den Grund zu feiner uͤbeln 
Laune auszumachen, die dadurch noch ſichtbarer und laͤcherlicher 
ward, daß er offenbar in ſich ſelbſt einen innern Kampf zwiſchen 
der Luſt zu ſprechen und der Abneigung ſich der Geſellſchaft 
mitzutheilen fuͤhlte. Er ſaß da in einem kurzen, ganz zuge— 
knoͤpften Rock vom allergroͤbſten Tuch, das einſt weiß geweſen 
war und das unſere Bauerkerle nicht groͤber tragen; im Knopf— 
loch das rothe Baͤndchen, auf dem Kopfe eine runde, weißge— 
puderte Peruͤcke und einen abgetragenen, runden Hut mit flachem 
Kopf und ſchmalem Rande, der ihm folglich nur auf der Spitze 
des Scheitels ſaß, ſo oft er ihn auch ins Geſicht druͤckte. Die 
Gouvernante war eine ziemlich wohlgenaͤhrte, franzoͤſiſche Dirne, 
mit einem wirklich nicht unebenen Geſichte, das eher feine Zuͤge 
hatte und mit einer Taille, woruͤber nur die Verlaͤumdung dem 
erſtorbenen Ritter einen Vorwurf machen konnte. Sie ſchien 
ohne alle Ausbildung, bloß durch Nachgiebigkeit, und indem ſie 
ſich in die Launen ihres Gebieters ſchickte, ihn doch packen zu 
koͤnnen, wo er zu packen war. Den ganzen Weg hindurch bis- 
putirte er mit ihr, verwies ihr Dummheit und Unwiſſenheit, be⸗ 
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lehrte ſie mit unertraͤglicher Rechthaberei und behielt am Ende 
immer Unrecht. Er affektirte von ſeinen Renten zu ſprechen 
und zankte mit jedem Gaſtwirth um ſeine Forderungen. Dieſe 
vornehme Filzigkeit brachte ihn mit den Zollbeamten in eine ver⸗ 
drießliche Lage. Ein halber Gulden hatte unſere Koffer vor ihrer 
Zudringlichkeit geſichert; allein ob ſie ihn ſchon kannten, oder 
hier ihre beruͤchtigten, phyſiognomiſchen Kenntniſſe an den Mann 
brachten; genug, als haͤtten ſie geahnet, er werde nichts geben, 
packten ſie ſeine Habſeligkeiten bis auf das letzte Stuͤck Waͤſche 
aus und ließen ihm den Verdruß, ſie unſern Augen preis gege— 
ben zu haben und wieder einzupacken, wofuͤr er denn, ſobald ſie 
ihn nicht mehr hoͤren konnten, eine halbe Stunde lang uͤber ſie 
fluchte. Durch eine ziemlich leichte Ideenverbindung kam er 
auf den Finanzminiſter Necker und ergoß den noch unverminder— 
ten Strom ſeiner Galle uͤber ihn: „der Mann, ſagte er, em— 
pfaͤngt immer und zahlt niemals; lebte ich nicht von meinen 
Renten, ich muͤßte zu Grunde gehen, denn meine Penſion bleibt 
aus.“ Zu St. Trond fingen wir an, von Kokarden zu ſprechen, 
dies ſetzte ihn, der den Beutel ſo ungern zog, in Angſt und 
Verlegenheit, zumal da wir aͤußerten, daß man ſich leicht eine 
Mißhandlung zuziehen koͤnne, wofern man ohne dieſes Schibo— 
leth der Freiheit ſich auf den Straßen ſehen laſſe. Da wir es 
indeß doch fuͤr gut fanden, ohne Kokarde bis Tirlemont zu fah— 
ren, beruhigte er ſich wieder. Hier aber ſteckten wir nach Tiſche 
die patriotiſchen drei Farben, ſchwarz, gelb und roth, an unſern 
Hut und verſicherten mit bedeutender Miene: jetzt fei nicht lan: 
ger mit den wuͤthenden Brabantern zu ſcherzen. Zwiſchen Furcht 
und Knauſerei gerieth unſer Ritter in neue Bedraͤngniß; mit 
der Gouvernante ward foͤrmlich Rath gepflogen; ſie ſtimmte fuͤr 
den Ankauf, und ſchon war er im Begriff, das Geld hinzu— 
zaͤhlen, als die Liebe zu den vierzehn Stuͤbern ſiegte und er 
ſich, freilich mit etwas banger Erwartung, ohne Abzeichen in 
den Wagen ſetzte. Die Menge der Kokardentraͤger, die uns 
Nachmittags begegneten, beunruhigte ihn aber ſo ſehr, daß er, 
wiewohl wir ſchon in der Daͤmmerung zu Loͤwen eintrafen, noch 
beim Abendeſſen mit einem vierfaͤrbig geſtreiften Baͤndchen um 
ſeinen ſchaͤbigen Hut, wie ein alter Geck, der auf dem Theater 
eine Schaͤferrolle ſpielt, zum Vorſchein kam und nach hieſiger 
Landesart, ob wir gleich unbedeckt waren und in Geſellſchaft 
einer von Antwerpen angekommenen Franzoͤſin da ſaßen, ihn 
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bei Tiſche auf dem Kopfe behielt. Die Gouvernante, die im 
Wagen neben ihm ſaß, hatte doch nicht die Ehre, mit ihrem 
Herrn aus einer Schuͤſſel zu eſſen, ſondern mußte in der Küche 
mit des Kutſchers Geſellſchaft vorlieb nehmen; ein Zug, der 
ſeinen Stolz deſto mehr charakteriſirte, weil ſonſt der Kutſcher 
fon oft der Gegenſtand feines Zorns geweſen war: er fuhr 
ihm zu langſam, er hielt zu oft an, er war ein viel zu huͤb— 
ſcher Kerl und ſchaͤkerte zu viel mit den Maͤdchen in den 
Schenken. 

Unſer Kupferdrucker war ein Original von einer ganz an⸗ 
dern Art. Was im Geſichte des alten Ritters fehlte, war das 
einzige herrſchende Wahrzeichen des ſeinigen: ein tiefer Einſchnitt 
auf beiden Wangen, um den Mund, welcher die Gewohnheit, 
denſelben in die Falte der Freundlichkeit zu legen, andeutete. 
Sein uͤbrigens auch hageres Geſicht hatte einen Ausdruck von 
Geſchmeidigkeit ohne Falſchheit, von der Weichheit und ſanften 
Gefaͤlligkeit, die aus einem dunkeln Gefuͤhl von Schwaͤche und 
Furcht entſpringt, verſetzt mit einer wahrhaft pariſiſchen Reizbar— 
keit fuͤr den leichtſinnigſten Genuß der Minute, einer feinen 
Scherzluſtigkeit und einem Sinn fuͤr das Groteskkomiſche. Er 
hatte ſich noch nicht zurecht geſetzt, ſo kuͤndigte er ſich ſchon an 
und ließ uns nicht laͤnger in Ungewißheit uͤber ſeine Schickſale, 
fein Gewerbe, feine Vermoͤgensumſtaͤnde, ſeine Verwandtſchaft, 
ſeine Ausſichten und ſeine Gebrechen. Einen Topf in ein Tuch 
gebunden, behielt er ſehr ſorgfaͤltig in der Hand. „Dieſer Topf, 
ſagte er, ſei mit einem vortrefflichen Oelfirniß angefuͤllt, den er 
bereiten koͤnne und der zum Kupferdrucken unverbeſſerlich ſei.“ 
Daher war auch der Schlußreim ſeiner Erzaͤhlungen immer: 
„ich weiß zuverlaͤſſig, man wird mich in Luͤttich ſehr vermiſſen.“ 
Sein Handwerk nannte er ein Talent, und verſicherte ſogar, daß 
er drei Talente beſaͤße, naͤmlich das Kupferdrucken, das Buch— 
drucken und das Formſchneiden in Holz. Weiter als St. Trond 
wollte er nicht gehen, „dort ſei er geſonnen zu bleiben, bis es 
da nichts mehr zu thun gebe. Einen Theekeſſel führe er über- 
all mit ſich; es ſei das einzige, unentbehrliche Geſchirr, weil er 
ſeinen Kaffee ſelbſt koche.“ In Deutſchland ruͤhmte er ſich einer 
guten Aufnahme; er war bis Andernach gekommen, wo man 
ihn nach Vermoͤgen in einer kleinen Schenke bewirthet und ihm 
ſogar uͤber die Streu ein Leintuch gedeckt hatte; dafuͤr habe er 
auch der Magd, comme un généreux Francois, beim Weg- 
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gehen etliche Kreuzer geſchenkt. Sein Vater war Zolleinnehmer 
geweſen, er nannte ihn einen petit Monsieur, qui a mange 
soixante mille francs. Haͤtte der kleine Herr nicht betraͤchtliche 
Schulden binterlaffen, die feine Witwe und Kinder bezahlen 
mußten, fo hätte fein Sohn ſtudirt und waͤre wieder ein Re- 
gisseur geworden; allein wenigſtens ſeine Schweſtern lebten dans 
le grand monde. Seine Frau konnte faſt gar kein Franzoͤſiſch 
und war ſo haͤßlich, daß ſogar unſer alter Erbſenkoͤnig, als ſie 
in den Wagen ſtieg, ein ah Dieu! qu'elle est laide! zwiſchen 
den Zaͤhnen murmelte, ohne an ſeine eignen Vorzuͤge zu denken. 
Um uns das Raͤthſel zu loͤſen, wie man zu einer unfranzoͤſiſchen 
Frau kommen koͤnne, eroͤffnete uns der Kupferdrucker, daß ſie 
zwoͤlftauſend Gulden erben wuͤrde und daß er im Begriff ſtehe, 
dieſe Erbſchaft zu heben. „Mit dem Gelde, fuhr er fort, bin 
ich ein reicher Mann, kaufe mir ein Pferd und einen brancard 
dazu, fuͤhre mein Weib nach Paris, zeige ihr alle Herrlichkeit 
der Welt und etablire mich dann in der Provinz.“ Nun fing er 
an, uns alle Sehenswuͤrdigkeiten der unvergleichlichen, einzigen 
Hauptſtadt zu beſchreiben. Zuerſt nannte er die Tuillerien, weil 
der Koͤnig jetzt darin wohnt; ſodann die Sternwarte: „hier, ſagte 
er, ſteigt man dreihundert Stufen tief hinab in einen Keller 
und guckt dann durch drei Meilen lange Roͤhre am hellen Mit— 
tage nach dem Mond und den Sternen. Aber laſſen ſie ſich 
nichts weiß machen, wenn ſie hinkommen, es ſind keine wahren 
Geſtirne, die man dort zu ſehen bekommt, ſie ſind von Pappe 
ausgeſchnitten und werden vor die Sehroͤhre geſchoben.“ Eben fo 
klare Begriffe hatte er vom koͤniglichen Naturalienkabinet, „wo 
man in einem Zimmer alle Thiere und Voͤgel, im andern alle 

Pflanzen der Erde beiſammen ſieht.“ Beſonders aber pries er 
die Wunder des Invalidenhauſes und das Merkwuͤrdigſte von 
allem, nämlich die Küche. „Hier ſteht eine marmite von unge: 
heurer Groͤße und hundert Bratſpieße, et sur chacune vingt 

gigots de mouton.“ Hätten wir einen Engländer bei uns ge 
habt, er wuͤrde den Zug charakteriſtiſch gefunden haben, da man 
in England immer uͤber das Hungerleiden der Franzoſen ſpottet. — 
Waͤhrend der Mann von Paris plauderte, hatte ſein ganzes 
Angeſicht ſich zur Miene des hoͤchſten Entzuͤckens verklaͤrt, und 
er beſchloß mit der Betheuerung, daß er die Stadt vor ſeinem 
Ende wiederſehen und ſich feiner guten Tage dort erinnern muͤſſe. 
Dann pries er uns ſeine gluͤckliche Ehe, und als einer bemerkte, 
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daß der Eheſegen ausgeblieben fei, wäre er mit der ernſthaften 
Verſicherung, dies ſei auch der einzige Streitpunkt zwiſchen ihm 
und ſeiner Frau, gut durchgekommen, wenn ſie nicht zur Unzeit 
von vier Jungen, ſo groß wie er ſelbſt, aus ihrer erſten Ehe 
geſprochen haͤtte. Jetzt mußte er ſich aus der Sache ziehen ſo 
gut er konnte; er that es indeß mit der beſten Art von der 
Welt und mit der feinſten, franzöfifchen Galanterie gegen feine 
wirklich ausgezeichnet haͤßliche Haͤlfte. Endlich lenkte er das Ge— 
ſpraͤch auf ſeine Armuth, ſpottete uͤber den Inhalt ſeines Kof— 
fers und wiederholte aus Annette und Lubin: tu n’as. rien, je 
n'ai rien non plus; tiens, nous mettrons ces deux riens là 
ensemble et nous en ferons quelque chose, und da ihm dies 
die Sache nahe legte, müßte er weniger leichtes Blut gehabt 
haben, als ein Franzoſe wirklich hat, um nicht von dieſem Dia- 
log den Uebergang zum Singen zu machen und ſehr zaͤrtlich zu 
quáfen. Im erſten Wirthshauſe, wo wir abſtiegen, producirte 
er uns aus einem Paͤckchen etwas von ſeiner Arbeit. Es waren 
einige Kupferabdruͤcke, die er zu einem luͤtticher Nachdruck von 
le Vaillant's Reiſen gemacht hatte. Bei dieſer Gelegenheit kam 
auch der Nachdruck der Eneyklopaͤdie in Erwähnung, die er 
kaum nennen hörte, als er ſchon ausrief! ah! l’exellent ouvrage, 
que l'Encyclopédie! „Aber ſchade, ſetzte er hinzu, daß ich es 
nicht bei mir habe, das ſchoͤne Blatt, welches ich auch noch in 
Luͤttich druckte: le Capsignon parmi ses disciples!" Hätte ich 
den Anacharſis nicht kuͤrzlich in Händen gehabt, fo wäre es mir 
nicht eingefallen, daß dies die Ausſicht vom Minerventempel auf 
dem Vorgebirge Sunium ſein ſollte, wo Plato mit ſeinen 
Schuͤlern ſteht. 

Das Gluͤck, ſich mit einer Landsmaͤnnin von Stande in 
Geſellſchaft zu ſehen, hatte ſichtbaren Einfluß auf unſern Nit- 
ter, er nahm ein Air von Wuͤrde an, das in der That ins 
hohe Komiſche gehoͤrte. Die Dame aus Antwerpen war indeß 
in ihrer Art wenigſtens eine eben ſo auffallende Karrikatur wie 
er ſelbſt. Sie reiſte ohne alle Bedienung mit einer achtjaͤhrigen 
Tochter und mochte wirklich von Stande ſein, wofuͤr ſie der 
Ritter hielt; denn ſie war fuͤr eine Modehaͤndlerin zu gelehrt 
und fuͤr eine franzoͤſiſche Komoͤdiantin nicht ungezwungen genug 
in ihrer Koquetterie. Ihr langes, bleiches Geſicht machte noch 
Anſpruͤche auf Schoͤnheit, die aber ihre lange, hagere Figur 
ſchlecht unterſtuͤtzte; im Grimaſſiren, Geſtikuliren und Moduliren 
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des Tons war ſie Meiſter, ſo daß ſie alle Beſchreibung zu 
Schanden macht. Sie politiſirte uͤber alle Angelegenheiten von 
Europa mit einer Dreiſtigkeit und einer Fuͤlle von Kunſtwoͤrtern, 
die mancher fuͤr Sachkenntniß genommen haͤtte. Auf ihrer Reiſe 
in Holland hatte Rotterdam ihr gefallen; vom Haag hingegen 
behauptete fie, daß es den Vergleich mit Verſailles nicht aus- 
hielte. Doch ruͤhmte ſie den Diamantenſchmuck der Erbſtatthal— 
terin. Alles war entweder ganz vortrefflich oder ganz abſcheulich 
und ihre Superlativen beſtanden immer aus einer dreifachen 
Wiederholung des Worts, welches ſie das erſte Mal langſam, 
die beiden folgenden Male aber aͤußerſt ſchnell ausſprach, 

prestissimo. 

z. B. superbe — r — superbe! 

Als der alte Chevalier ſeine Magd aus dem Zimmer zum Ef: 
ſen ſchickte, riß die Donna die Augen weit auf und blickte ſtarr 
hinter ihr her, bis ſie ſchon laͤngſt zur Thuͤr hinaus war; da— 
bei ſchraubten ſich Mund und Naſe zu einem unbeſchreiblichen 
Ausdrucke der hochmuͤthigſten Verachtung. Sprach ein Bedien— 
ter ſie bei Tiſche an, ſo antwortete ſie ihm mitten in der hef— 
tigſten Deklamation, wobei ſie gemeiniglich, um Eindruck zu 
machen, im Tenor blieb, mit einer ſanften, unſchuldigen Dis— 
kantſtimme und einem Tone der unertraͤglichſten Gleichguͤltigkeit. 
Mit eben dieſer zarten Stimme und einem affekirten, ganz ge— 
fuͤhlloſen Zaͤrtlichthun addreſſirte ſie auch von Zeit zu Zeit an 
ihr Huͤndchen unter dem Tiſche einige ſuͤße Worte. Kurz es 
waͤre verlorne Muͤhe geweſen, an dieſem Geſchoͤpfe nur noch 
eine Faſer Natur zu ſuchen. 

Unter ſolchen Menſchen leben wir, lachen wo wir koͤnnen 
und waͤlzen uns durch eine Welt, die uns fremd bleibt, bis 
der Zufall hier oder dort ein Weſen erſcheinen laͤßt, an deſſen 
innerem Gehalte der lechzende Wanderer ſich erlaben kann. Daß 
ſolche Erſcheinungen faſt uͤberall moͤglich ſind, wird man ohne 
die auffallendſte Einſeitigkeit nicht läugnen wollen; daß aber mehr 
als Gluͤck dazu gehoͤrt, ſie gleichſam im Fluge zu treffen, indem 
wir ſchnell voruͤber eilen, das, duͤnkt mich, verſteht ſich von 
ſelbſt. Trifft man ſie aber nicht an, ſo ſind dergleichen Verzer— 
rungen, wie ich ſie hier geſchildert habe, willkommener als die 
ganz alltaͤglichen, platten Geſchoͤpfe, die keine Priſe geben, weil 
ihnen ſogar alles fehlte, was des Verſchraubens faͤhig war. 

E q** 
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In Löwen machten wir keine Bekanntſchaft; ich muß mich da— 
her bei meinen Bemerkungen ziemlich auf das Aeußere und Leb⸗ 
loſe einſchraͤnken. 

Eine alte Mauer von Backſteinen umringt dieſe Stadt, 
und in Buͤchſenſchußweite von einander ſieht man noch alte 
runde, maſſive Thuͤrme, die, ſowie die Mauer ſelbſt, verfallen 
ſind. Die hieſige Kollegiatkirche zu St. Peter iſt ein ſchoͤnes, 

gothiſches Gebaͤude; die Hoͤhe der Bogen, die weiße Farbe und 
die Einfalt des ganzen Inneren machen einen herrlichen Effekt. 
Es war ſchon zu finſter, um das Altarblatt und uͤberhaupt ir— 
gend etwas von den vielen Gemaͤlden in den hieſigen Kirchen 
und Kloͤſtern zu ſehen. Crayer's beſte Stuͤcke trifft man hier 
in der St. Quintins-, der St. Jacobs- und der Karmeliterkirche 
an. Allein außer dieſen und einigen aͤltern Blättern von Mat: 
ſys, Coxis und Otto Venius findet man hier bei weitem nicht 
das Vorzuͤglichſte aus der flammaͤndiſchen Schule. 

In dem ſehr großen und geraͤumigen Univerſitaͤtsgebaͤude 
wurden wir bei Licht herumgefuͤhrt. Die Hoͤrſaͤle ſind von er— 
ſtaunlicher Hoͤhe und Groͤße; an den Waͤnden ſtehen die Sitze 
ſtufenweis uͤbereinander und die Katheder ſind mit koſtbarem 
Schnitzwerk reichlich verziert; allein im Winter muß man hier 
entſetzlich frieren, da es kein Mittel gibt, dieſe weitlaͤufigen Saͤle 
zu erwärmen. Im Concilienſaale und im mediciniſchen Hoͤr— 
ſaale hangen eine Menge Schildereien; in einem andern Saale 
ſieht man einen praͤchtigen Kamin von Marmor, von ungeheurer 
Größe. Der Bibliothekſaal ſchien mir nur auf eine kleine Samm- 
lung eingerichtet. Die Buͤcher, die ſeit zwei Jahren in Bruͤſſel 
waren, ſahen wir nur zum Theil wieder hier; allein ſie ſtanden noch 
in Verſchlaͤgen unausgepackt. Die Profeſſoren ſind groͤßtentheils 
noch abweſend; denn viele halten die kaiſerliche Partei und haben 
ſich daher ſeit den Unruhen außer Landes begeben. Dahin ge— 
hoͤrt vorzuͤglich der Rektor der Univerſitaͤt, van Lempoel, ein ge— 
ſchickter Arzt und ein Mann von reifer Einſicht, den Joſeph 
der Zweite faͤhig erfunden hatte, ſeine wohlgemeinte Verbeſſerung 
des hieſigen akademiſchen Unweſens durchzuſetzen. Die Mißbraͤuche, 
die hier aufs hoͤchſte geſtiegen waren, machten eine neue Ein— 
richtung unumgaͤnglich nothwendig; allein dieſe griff natuͤrlicher— 
weiſe in die Vorrechte ein, welche man in dunkeln und barbari— 
ſchen Zeiten der ſchlauen Geiſtlichkeit zugeſtanden hatte, und der 
erſte Schritt der jetzigen Regierung war daher die völlige Wieder: 

à 
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herſtellung der uralten, wohlthaͤtigen Finſterniß, bei der man ſich 
bisher ſo wohl befunden hatte. Ein Geiſtlicher, Namens Jaen, 
iſt gegenwaͤrtig zum Rektor ernannt und alles iſt wieder auf den 
alten Fuß geſetzt. Die Doktorpromotionen koſten, mit Inbegriff 
der inſtitutionsmaͤßigen Schmaͤuſe, acht bis zehntauſend Gulden, 
und die geſunde Vernunft hat in allen Faͤllen genau ſo wenig 
zu ſagen, wie in dieſem. Es war laͤcherlich, wie man unſere 
Vorſtellungen von der Anzahl der hier Studirenden umwandelte. 
In Luͤttich hatte man uns geſagt, wir wuͤrden deren bei drei— 
tauſend finden; hier in der Stadt hoͤrten wir, es waͤren kaum 
dreihundert, und der Pedell bewies uns endlich aus ſeinen Ver— 
zeichniſſen, daß ihrer noch nicht funfzig waͤren. In der That 
hatten ſich beim Ausbruche der Empoͤrung eine ſehr große An— 
zahl der damals in Bruͤſſel befindlichen Akademiker fuͤr ihren 
Wohlthaͤter, den Kaiſer, erklaͤrt und ſogar fuͤr ihn die Waffen 
ergriffen. Bei der bald darauf erfolgten gaͤnzlichen Vertreibung 
der kaiſerlichen Truppen aber, mußten dieſe jungen Krieger, die 
freilich beſſer daran gethan haͤtten, den friedlichen Muſen unun⸗ 
terbrochen zu opfern, ihre Rettung in der Flucht ſuchen. 

Mit allen ihren Fehlern und Gebrechen hatte die Univerfität 
Löwen doch immer einen großen Namen und ward von Ein— 
heimiſchen und Fremden fleißig beſucht. Da man, ohne in Lo- 
wen promovirt zu haben, ſchlechterdings kein oͤffentliches Amt in 
den oͤſterreichiſchen Niederlanden bekleiden, ja nicht einmal in den 
Gerichtshoͤfeu advociren kann, ſo iſt es am Tage, weswegen man 
ſich ohne Widerrede den ungeheuren Koſten der Promotion un— 
terwarf und zugleich, wie man durch dieſen Aufwand einem 
ſtrengen Examen entging. Zum Scheine war dieſes Examen 
allerdings abſchreckend genug; man mußte auf eine ungeheure 
Anzahl Fragen in allen Disciplinen antworten. Allein es gab 
auch Mittel und Wege, die ſchon vorher beſtimmten Antworten 
auf dieſe Fragen (die einzigen Antworten, welche die Profeſſoren 
gelten ließen, weil ſie ſelbſt oft keine andere auswendig gelernt 
hatten) ſich vor dem Examen zufliſtern zu laſſen; man lernte 
ſie auswendig, antwortete dreiſt und prompt und ward Doktor. 
An dieſem Beiſpiele laͤßt ſich abnehmen, wie leicht die beſten 
Vorkehrungen gemißbraucht, und der Vortheil des Staats, den 
man zur Abſicht dabei hatte, durch den Eigennutz einzelner Ge— 
ſammtheiten in demſelben, vernachlaͤſſigt werden kann. Wer 
haͤtte nicht geglaubt, daß es ein vortreffliches Mittel ſei, lauter 
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geſchickte und gelehrte Beamte zu erhalten, wenn man es ihnen 
zur Bedingung der Befoͤrderung machte, daß ſie in Loͤwen gra— 
duirt ſein muͤßten? Allein die ſchlaue Klaſſe von Menſchen, 
denen mit der Ausbildung weiſer Staatsdiener kein Gefallen ge— 
ſchieht, die Klaſſe, die immer nur im Truͤben fiſchen will und 
nur durch die Unwiſſenheit ihrer Mitbuͤrger ihre Exiſtenz zu ver— 
laͤngern hoffen kann, wußte fchon jene fo gut ausgedachte An— 
ſtalt zu vereiteln und ihre eigenen Einkuͤnfte zugleich zu vermeh— 
ren. Der ganze Zuſchnitt der Univerſitaͤt war theologiſch. Alle, 
ſelbſt die weltlichen Profeſſoren, waren zur Tonſur und zum 
Coͤlibat verbunden; denn nur unter dieſer Bedingung konnten 
ſie gewiſſe Praͤbenden, ſtatt der Salarien, erhalten. Die Bi— 
bliothek ward allein von den Beitraͤgen der Studirenden ver— 
mehrt; kein Wunder alſo, wenn ſie unbedeutend geblieben iſt. 
Eben ſo entſtand aus dem jaͤhrlichen Beitrage von acht Kron— 
thalern, den jeder Studirende erlegen mußte, eine Kaſſe, in 
welche ſich die Profeſſoren theilten, und wobei ſie ſich allerdings 
ſehr gut ſtehen konnten, wenn die Anzahl der Akademiker ſich 
auf mehrere Tauſende belief. Viele Fremde, insbeſondere die 
Katholiken aus den vereinigten Niederlanden, haben dieſe Uni— 
verſitaͤt immer fleißig beſucht und auf ihr betraͤchtliche Summen 
verzehrt. Van Lempoel ſelbſt war, wenn ich nicht irre, aus 
den Generalitaͤtslanden gebuͤrtig. 

Joſeph erkannte bald, daß ohne eine beſſere Form der oͤf— 
fentlichen Erziehungsanſtalten, ſich an keine gruͤndliche Aufklaͤrung 
in ſeinen belgiſchen Provinzen denken laſſe; er erkannte zugleich, 
daß vermehrte Einſicht der einzige Grundſtein waͤre, auf welchem 
ſeine Reformen in dem Staate ſicher ruhen koͤnnten. Daher 
verlegte er die weltlichen Fakultaͤten nach Bruͤſſel, um ſie dem 
Einfluſſe des theologiſchen Nebels zu entziehen und der Aufſicht 
ſeines Gouvernements naͤher zu ruͤcken. Dieſe eines großen Re— 
genten wuͤrdige Einrichtung, welche ſchon allein beweiſt, wie tief 
der Kaiſer in das Weſen der Dinge ſchaute und wie ſehr er den 
rechten Punkt, worauf es ankam, zu treffen wußte, würde viel- 
leicht noch durchgegangen ſein, wenn es ihm nicht auch am 
Herzen gelegen haͤtte, die Finſterniß, in welche die niederlaͤndiſche 
Geiſtlichkeit ſich ſelbſt und ihre ſaͤmmtlichen Mitbuͤrger abſichtlich 
huͤllte, durch kraͤftig hineingeworfene Lichtſtrahlen zu zerſtreuen. 
Ungluͤcklicherweiſe waren es nur Blitze, deren grelles Leuchten 
bloß dazu diente, die Schrecken in der Nacht recht fuͤhlbar zu 
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machen; hier und da ſengten ſie mit ihrem kalten Strahl, zuͤn— 
deten und zerſtoͤrten und ließen dann alles ſo wuͤſt und unfrucht— 
bar wie zuvor. Der große Grundſatz, daß alles Gute langſam 
und allmaͤlig geſchieht, daß nicht ein verzehrendes Feuer, ſondern 
eine milderwaͤrmende Sonne wohlthaͤtig leuchtet, die Duͤnſte zer— 
theilt und das ſchoͤne Wachsthum der organiſchen Weſen befoͤr— 
dert, ſcheint Joſeph's Kopf und Herzen gleich fremd geweſen zu 
ſein, und dieſer Mangel eines weſentlichen Grundbegriffs zer— 
truͤmmerte alle ſeine großen und koͤniglich erdachten Plane. 

Von dem Augenblicke an, da der Kaiſer die Privilegien der 
Geiſtlichkeit in feinen Niederlanden antaſtete, von dem Augen⸗ 
blicke an, da er den theologiſchen Unterricht von ſeinen groͤbſten 
Schlacken reinigen und den Sauerteig der Bollandiſten ausfegen 
wollte, war ihm und allen ſeinen Maßregeln Verderben geſchwo— 

- ven. Zu einer Zeit, wo das ganze katholiſche Europa, Rom 
ſelbſt nicht ausgeſchloſſen, ſich der außerweſentlichen Zuſaͤtze 
ſchaͤmte, die das Heiligthum der Religion entehren und nur ſo 
lange gelten, als man noch durch die Macht des Aberglaubens 
herrſchen kann — am Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts 
wagte es die belgiſche Kleriſei, die graſſeſten Begriffe von hier— 
archiſcher Unfehlbarkeit zu vertheidigen und im Angeſichte ihrer 
hellſehenden Zeitgenoſſen ſelige Unwiſſenheit und blinden Gehor— 
ſam zu predigen. Mit dem Bewußtſein, daß ihr Wirken in 
allen Gemuͤthern die Vernunft entweder ganz oder halb erſtickt 
habe und daß ſie auf Ergebenheit der zahlreichſten Volksklaſſe, 
des gemeinen Mannes, ſicher rechnen duͤrfe, trotzte ſie auf ihre 
unverletzbaren Rechte. So kehrte man ſchlau die Waffen der 
Aufklaͤrung gegen ſie ſelbſt; denn war es nicht unſer Jahrhun— 
dert, das die Heiligkeit der Rechte in das hellſte Licht geſetzt hat? 
Recht iſt ein ſo furchtbares Wort, daß es den gewiſſenhaften 
Richter erzittern macht, ſelbſt wenn Irrthum und Betrug es 
gegen Wahrheit und Redlichkeit reklamiren. Joſeph's Grundſatz, 
nach welchem er ſich verpflichtet glaubte, ſeine Wahrheit zum 
Gluͤck der Voͤlker mit Gewalt anzuwenden, verleitete ihn zu 
einem Deſpotismus, den unſer Zeitalter nicht mehr erduldete; 

dies wußte der belgiſche Klerus und laut und muthig ertoͤnte ſeine 
Stimme. Gleichwohl klebte dem Kaiſer dieſer Grundſatz wahr— 
ſcheinlich noch aus ſeiner Erziehung an und hatte ſich in gera— 
der Linie von eben jener Hierarchie, die ihn zuerſt erſann und 
ausuͤbte, auf ihn verpflanzt. Joſeph hatte Unrecht; aber die 
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Vorſehung uͤbte durch ihn das Wiedervergeltungsrecht. Waͤren 
nur auch die Staaten von Brabant und der ganze belgiſche 
Congreß durch dieſe Beiſpiele toleranter geworden! Allein es 
it zu ſuͤß zu herrſchen, zumal ſelbſt im Verſtande der Men: 
ſchen zu herrſchen, und Loͤwen, das durch Joſeph's Generalſemi⸗ 
narium im Grunde an wahrer Aufklaͤrung wenig oder nichts 
gewann, foll jetzt wieder lehren, was es ſchon bei der Stiftung 
der Univerſitaͤt im Jahre 1431 lehrte. 

Das Rathhaus in Loͤwen, eins der praͤchtigſten gothiſchen 
Gebaͤude, die noch jetzt exiſtiren, iſt um und um mit kleinen 
Thuͤrmen verziert, ja ich moͤchte ſagen, aus lauter ſolchen Thuͤr— 
men zuſammengewachſen; aber das unermeßlich Muͤhſame dieſer 
Bauart macht am Ende, wenn es in ſolchen großen Gebaͤude⸗ 
maſſen daſteht, doch einen ſtarken Effekt. Wir hatten kaum 
Licht genug, um die Umriſſe dieſes Rathhauſes noch ins Auge 
zu faſſen und mußten auf die Beſichtigung des Innern Verzicht 
thun. Im Vorbeigehen bemerkten wir noch an dem ſogenann⸗ 
ten Collegium Falconis ein ſehr ſchoͤnes, edles einfaches Portal 
von griechiſcher Bauart. 

Das Flaͤmmiſche, welches hier geſprochen wird, kommt dem 
Hollaͤndiſchen ſehr nahe und ſowohl in den Sitten als im Ameu— 
blement der Haͤuſer naͤhern ſich auch die Einwohner ſehr merk— 
lich ihren Nachbaren, den Hollaͤndern. Ich bemerkte als einen 
auszeichnenden Zug ſehr viel Dienſtfertigkeit und Hoͤflichkeit un⸗ 
ter den gemeinen Leuten. Die Lebensart, zumal was die Kuͤche 
betrifft, iff indeß noch nicht hollaͤndiſch; man bereitet die Spei- 
ſen mehr nach franzoͤſiſcher Art, trinkt aber ſchon mehr Bier 
als Wein. Das Bier in Loͤwen wird bis nach Holland ver— 
fuͤhrt und hat einen Ruhm, den es meines Erachtens nicht ganz 
verdient. Wenn indeß, wie billig, der Debit hier den rechten 
Maßſtab angibt, fo muß es vortrefflich fein; denn man erzählte 
uns von mehr als vierzig Bierbrauereien und von einer jaͤhrli— 
chen Ausfuhr von hundertundfunfzigtauſend Tonnen, ohne was 
in der Stadt ſelbſt getrunken wird. Daher bezahlen auch die 
Brauer allein vierzigtauſend Gulden zu den Einkuͤnften der Stadt, 
die ſich auf hunderttauſend Gulden belaufen ſollen. Dieſes Ge— 
werbe und einige Wollenfabriken nebſt einem ziemlichen Spedi⸗ 
tionshandel geben ihr noch einigen Schein von ihrer ehemaligen 
großen Aktivitaͤt und ihrem hohen Wohlſtande; allein was ſind 
dreißig oder fuͤnfunddreißigtauſend Einwohner gegen die Volke: 
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menge vor der Auswanderung der Tuchmacher nach England 
im Jahr 13822 Damals hatte Loͤwen viertauſend Tuchfabri— 
ken, in welchen hundertundfunfzigtauſend Menſchen ihre Nah— 
rung fanden, und des Abends, wenn die Arbeiter nach Hauſe 
gingen, ward mit einer großen Glocke gelaͤutet, damit die Muͤt⸗ 
ter ihre Kinder von den Gaſſen holten, weil ſie in dem Ge— 
draͤnge haͤtten ums Leben kommen koͤnnen. Die Errichtung der 
Univerſitaͤt hat der Stadt den Verluſt dieſer Manufakturen und 
ihrer ungeheuern Bevoͤlkerung nicht erſetzt; und was Lipſius nicht 
vermochte, werden ſchwerlich ſeine Nachfolger bewirken. 

XIII. 

Brüſſel. 

Eine ſehr bequeme Barke geht taͤglich um ſieben Uhr Morgens 
von Löwen nach Mecheln ab. Wir bedienten uns dieſer ange: 
nehmen Art zu reiſen, ſchifften uns ein und beſchaͤftigten uns 
wechſelweiſe mit Schreiben und Umherſchauen. Der Kanal iſt 
ſchoͤn und ſeine Ufer ſind uͤberall mit Baͤumen bepflanzt. Die 
ganze Gegend iſt eine mit Baͤumen reichlich beſchattete Ebene, 
wo man folglich nirgends eine Ausſicht in die Ferne genießt, 
aber gleichwohl beſtaͤndig in einem Luſtwaͤldchen zu fahren glaubt. 
Die Barke hat hinten nach dem Steuerruder zu ein Zimmer; 
in der Mitte ein zweites Gemach, wo eine kleine Kuͤche nebſt 
andern Bequemlichkeiten vorhanden iſt und vorn eine Stube mit 
einem ſehr guten Kamin, worin man ein ſchoͤnes Steinkohlen— 
feuer unterhielt. Die Koſten dieſer Fahrt ſind ſo maͤßig, daß 
uns der ganze Transport von Loͤwen nach Mecheln, die Bagage 
mit einbegriffen, auf wenig mehr als einen halben Kronthaler 
zu ſtehen kam. Thee, Kaffee, Butter und Kaͤſe kann man auf 
dieſen Barken jederzeit haben. Auf dem halben Wege kommt 
eine Barke von Mecheln dieſer entgegen; die Paſſagiere nebſt 
ihren Sachen wandern aus der einen in die andere und ſetzen 
hierauf ihre Reiſe nach ihrem jedesmaligen Beſtimmungsorte 
fort. Es reiſeten eine Anzahl Moͤnche mit uns. Einer, ein 
junger Mann von einer vortheilhaften Geſichtsbildung, ward 
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aufmerkſam, als er uns Engliſch ſprechen hoͤrte und fand ſich 
bewogen, unſere Bekanntſchaft zu ſuchen. Seine Sanftmuth 
und Beſcheidenheit war mit vielen Kenntniſſen gepaart. In Ir⸗ 
land, feinem Vaterlande, waren ihm Cook's Reiſen und die Na: 
men ſeiner Gefaͤhrten nicht unbekannt geblieben. In ſeinen Zuͤ⸗ 
gen las man kloͤſterliche Tugenden, unvermiſcht mit dem Zu⸗ 
ruͤckſtoßenden der Moͤnchsnatur. Er war beſtimmt als katholi— 
ſcher Prieſter nach Irland zuruͤckzukehren. 

In fuͤnftehalb Stunden erreichten wir Mecheln. Dieſe 
nicht gar große Stadt wuͤrde mit ihren geraͤumigen Straßen und 
ihren weißgetuͤnchten Haͤuſern einen weit beſſeren Eindruck auf 
den Fremden machen, wenn ſie nicht ſo oͤde waͤre und beinah 
eine Todtenſtille darin herrſchte. Ich will gern glauben, daß 
die ſitzende Lebensart der Einwohner, die in den anſehnlichen 
Hutmanufakturen Beſchaͤftigung finden, mit dazu beitraͤgt, das 
Phaͤnomen der Stille hervorzubringen; allein es war wirklich zu 
auffallend, um nicht noch tieferliegende Urſachen zu haben. Schauer— 
lich iſt es lange Straßen zu durchwandern und weder einer 
menſchlichen Seele noch einem Thiere zu begegnen, ja nicht ein— 
mal das mindeſte Geraͤuſch in den Haͤuſern zu hoͤren. Man 
glaubt ſich in irgend eine bezauberte Stadt aus den morgenlaͤn— 
diſchen Erzaͤhlungen verſetzt, deren Einwohner alle ausgeſtorben 
oder verſchwunden ſind. Die hieſige Bauart iſt die alte, wo die 
Giebel der Haͤuſer gegen die Straße zugekehrt ſtehen und ſpitz 
in die Hoͤhe laufen. Faſt durchgehends iſt alles von außen weiß 
angeſtrichen, welches im Sommer bei hellem Sonnenſchein den 
Augen ſehr nachtheilig ſein muß. 

Die große Kathedralkirche zu St. Romuald (Rombaut) hat 
einen Thurm von außerordentlicher Hoͤhe und inwendig iſt ſie 
eins der reichſten gothiſchen Gebaͤude. Im Schiff ſtehet an je— 
der Seite die Bildſaͤule eines Apoſtels und uͤber derſelben eine 
Reihe Termen, welche die Religion, den Glauben, die Liebe und 
mehrere allegoriſche Weſen vorſtellen. An den Waͤnden und im 
Chor ſieht man Gemaͤlde von P. de Nery, Crokaert und An— 
dern, die aber keiner Aufzeichnung werth ſind. Hier ſtanden 
wir als der Kardinal Erzbiſchof von Mecheln hereintrat und uns 
die Benediktion ertheilte. Er war in einen langen Scharlach— 
rock und Mantel gekleidet, mit einem rothen Kaͤppchen auf der 
Peruͤcke; ein Mann von ziemlich anſehnlicher Statur und ſchon 
bei Jahren, mit einem weichen, ſchlaffen, ſinnlichen Geſicht. 
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Er kniete hinter dem großen Altar und betete, beſah aber dabei 
ſeine Ringe, zupfte ſeine Manſchetten hervor und ſchielte von 
Zeit zu Zeit nach uns, die wir in große Mäntel gehuͤllt viel— 
leicht ein verdaͤchtiges Anſehen hatten. | 

In der Johanniskirche fanden wir am Hochaltar einige 
Stuͤcke, angeblich von Rubens: einen Johannes, den Evangeli— 
ſten, der ſein Buch ſchreibt und auf die Eingebungen ſeines Ad— 
lers zu horchen ſcheint; auf der Ruͤckſeite dieſer Fuͤllung, den 

Maͤrtyrertod dieſes Apoſtels in ſiedendem Oel, nach der Legende; 
gegenuͤber die Enthauptung Johannis des Taͤufers und die Taufe 
Chriſti; in der Mitte endlich die Anbetung der Weiſen, eine 
große, verwirrte, unintereſſante Compoſition. Dieſe fuͤnf Blaͤt— 
ter nebſt drei kleinen Skizzen, welche am Altar angebracht ſind, 
gehoͤren nicht zu den auszeichnenden Werken von Rubens und 

ſind auch ſchon ſehr verblichen. Sie mißfallen uͤberdies noch 
durch etwas Unvollendetes in den Umriſſen, welches nicht ganz 
die Schuld der veraͤnderten Farbe zu ſein ſcheint. 

In der ehemaligen Jeſuitenkirche, deren Portal mit vieler 
Oſtentation, aber deſto weniger Geſchmack am großen Markte 

prangt, haͤngen eine Anzahl Gemaͤlde, welche auf die Geſchichte 
der jeſuitiſchen Ordensheiligen Beziehung haben, von denen aber 
keines uns in Anſpruch nahm. In der Kirche unſrer lieben 
Frauen von Hanswyk bewunderten wir die aus einem ungeheu— 
ren Baum geſchnittene Kanzel, die den Fall der erſten Eltern 
im Paradieſe vorſtellt und in der That, wenn man alles er— 
waͤgt, ein Werk von erſtaunlicher Anſtrengung iſt. Die Figu— 
ren ſind zwar plump, aber ſehr brav gearbeitet und das Ganze 
hat ſehr viel Effekt. In den unzaͤhligen Kirchen und Kloͤſtern 
von Mecheln befindet ſich noch eine große Menge von beruͤhm— 
ten Gemaͤlden, worunter einige auch wohl Verdienſt haben moͤ— 
gen; allein was wir geſehen hatten, reizte uns nicht unſern Auf— 
enthalt zu verlaͤngern, um aufs Gerathewohl nach Kunſtaben— 
theuern umherzuwandern. Die Einbildungskraft der Kuͤnſtler hat 
ſich in dieſem ſo tief in Aberglauben verſunkenen Lande mehren— 

theils mit Gegenſtaͤnden aus der Legende beſchaͤftigt, die ſelten 
an ſich reich und anziehend genug ſind, um die Muͤhe des Er— 
zaͤhlens und Darſtellens zu verdienen. Es herrſcht durch alle 

dieſe Mythologien eine klaͤgliche Duͤrftigkeit der Geiſteskraͤfte, die 
wunderbar gegen den Ideenreichthum und die Eleganz der grie— 
chiſchen Dichterphantaſie abſticht. Ein Maler, der hoͤhern Sinn 
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fuͤr den Werth ſeiner Kunſt haͤtte, muͤßte ſich ſchaͤmen, wenn 
man ihm auftruͤge, den heiligen Bernhard zu malen, der ſich 
die Milch der Muttergottes aus ihren Bruͤſten in den offenen 
Mund regnen laͤßt; gleichwohl hat van Thulden dieſes Suͤjet 
fuͤr die hieſigen Bernhardinernonnen ausgefuͤhrt und vielleicht 
waͤre es gefaͤhrlich geweſen, dem Pfaffen, der es angab, uͤber 
die Unſchicklichkeit etwas merken zu laſſen. Iſt es aber zu ver⸗ 
wundern, wenn ein ſolcher Gegenſtand die ohnehin ſchwerfaͤlligen 
Niederlaͤnder nicht begeiſtern konnte, wenn ſie nichts anders als 
ein gemeines Weib in einer unanſtaͤndigen Handlung begriffen 
und einen eben ſo gemeinen Moͤnch darſtellen konnten, ohne 
auch nur zu verſuchen, ob in dieſe Figuren, die in einem ſo 
ekelhaften Verhaͤltniſſe gegen einander ſtehen, ein anderes Inte: 

.teffe zu bringen ſei? Das weit edlere Suͤjet von Cimon und 
ſeiner Tochter iff ſchon außerhalb der Grenzen der Malerei, we: 
nigſtens was den Zeitpunkt betrifft, wo ſie dem alten Vater 
ihre Bruſt zu trinken gibt. Zu geſchweigen, daß die Handlung, 
ſo edel ſie in ſich wirklich iſt, ihren ganzen Werth verliert, ſo— 
bald man ſie ſich offenbar vor aller Augen denkt und daß es 
zum Beiſpiel empoͤrend wäre, fie auf dem Theater wirklich vor: 
geſtellt zu ſehen; ſo iſt es doch unmoͤglich der Figur des Vaters 
dabei das mindeſte Intereſſe zu geben. Ein alter Mann, der 
eine Weiberbruſt ausſaugt, bleibt ein ekelhafter Anblick und die 
ganze Stellung ſowohl, als die Dispoſition der Geſichtsmuskeln 
zum Saugen, raubt ihm jeden andern als den blos thieriſchen, 
erniedrigenden Ausdruck. Bei einem Gemaͤlde, welches dieſen 
Gegenſtand vorſtellte, koͤnnte gleichwohl noch ein ruͤhrendes In— 
tereſſe fuͤr die Tochter empfunden werden; man wuͤrde nicht um⸗ 
hin koͤnnen die kindliche Liebe zu bewundern, die einem alten, 
durch Hunger entkraͤfteten Manne das Leben rettet. Von dem 
allen aber kann ſchlechterdings in einer Vorſtellung des eben er— 
waͤhnten Zuges aus St. Bernhards Legende nichts ausgedruͤckt 
werden, weil die Erfindung gar zu abgeſchmackt iſt. Sobald 
man die weibliche Figur ins Auge faßt, verliert ſie bei jedem 
Manne von Gefühl ihre Anſpruͤche auf Jungfraͤulichkeit und 
Weiblichkeit. So lächerlich es auch iſt, wenn van Dyk in fei- 
nem Gemälde vom heiligen Antonius bei den hieſigen Barfuͤßer⸗ 
moͤnchen einen Eſel vor der Hoſtie knieen laͤßt, ſo iſt es doch 
immer noch ertraͤglicher; man wird nicht indignirt, man laͤchelt 
nur, weil alles was zur innern Vortrefflichkeit des Menſchen 
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gehört, unabaͤnderlich bleibt, hingegen konventionelle Begriffe, bie 
man mit gewiſſen Dingen verbindet, der Veraͤnderung unter— 
worfen ſind. Wem indeß das groͤßte Kompliment dabei gebuͤhrt, 
den Erfindern dieſes plumpen Scherzes, oder dem Volke, das 
ſich daran erbaut, iſt nicht leicht ausgemacht. Unſerer Logik 
klingt es abſurd, wenn jemand behaupten will, der Gegenſtand, 
vor welchem ein unvernuͤnftiger Eſel knieet, verdiene die Anbe— 
tung des vernuͤnftigen Menſchen; aber es hat einmal einen Grad 
von Einſicht gegeben und in Brabant eriffirt er noch, dem die— 
ſer Schluß die ſtaͤrkſte Beweiskraft zu haben ſcheint. Buͤndigere 
und anſtaͤndigere Beweisarten für die Heiligkeit des Altarſakra— 
ments koͤnnen fuͤr einen hoͤheren Grad der Vernunft berechnet 
fein; wiewohl keine Vernunft das Uebernatuͤrliche richten darf 
und es folglich ein uͤberfluͤſſiges und widerſinniges Bemuͤhen iſt, 
Dinge bei ihr rechtfertigen zu wollen, welche nur durch die Gabe 
des Glaubens erkannt werden koͤnnen. 

Die ganze Volksmenge von Mecheln gab man uns auf 
zwanzigtauſend Menſchen an und dieſes auffallende Mißverhaͤlt— 
niß der Bevoͤlkerung zum Umfange der Stadt erklaͤrte beſſer als 

alles andere die ausgeſtorbene Leere, die wir uͤberall bemerkten; 
denn nimmt man an, daß die Welt- und Ordensgeiſtlichen, die 
Nonnen und Beguinen, nach einer ſehr gemaͤßigten Berechnung 
zuſammen den fuͤnften Theil dieſer Anzahl ausmachen, ſo be— 
greift man leicht, wie nur ſo wenig Menſchen uͤbrig bleiben, 
die ihre Geſchaͤfte zwingen ſich auf den Straßen ſehen zu laſſen. 
Wollte man fragen wie es moͤglich iſt, daß das beruͤhmte, maͤch— 
tige Mecheln ſo tief herabgeſunken ſein koͤnne; ſo wuͤrde ich auf 
eben dieſe ungeheure Anzahl von Geiſtlichen verweiſen, die all— 
maͤlig alle Bewegung gehemmt haben und, indem ſie ſich auf 
Koſten der Einwohner erhielten, faſt allein uͤbrig geblieben ſind. 
Außer den ſechs Pfarrkirchen gibt es ſechs Mannskloͤſter, zwoͤlf 
Nonnenkloͤſter und zwei Beguinenhoͤfe, in welchen letzteren allein 
nah an tauſend Beguinen wohnen. Die Einkuͤnfte dieſer Geiſt⸗ 
lichkeit belaufen ſich auf ungeheure Summen; die des Erzbi— 
ſchofs ſchlaͤgt man auf hunderttauſend Gulden an. Mich wun- 
derte es daher nicht, daß auf unſer wiederholtes Anfragen nach 
den Sehenswuͤrdigkeiten von Mecheln, ein jeder uns an die Kir⸗ 
chen und Kloͤſter verwies und wir zuletzt bei dieſer allgemeinen 
Armuth an Gegenſtaͤnden, welche die Aufmerkſamkeit des Rei— 
ſenden verdienen, in eine Saͤgemuͤhle an der Dyle gefuͤhrt wur— 
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den. Nunmehr war es wirklich Zeit, unſern Schauplatz zu ver- 
aͤndern. Wir eilten alſo in unſer Quartier zuruͤck und nach— 
dem wir noch zuvor in einigen Buchlaͤden die fliegenden Blätter 
des Tages, deren jetzt eine ungeheure Menge ununterbrochen 
herauskommen, gekauft hatten, ſtiegen wir in einen Wagen und 
fuhren in ſtarkem Trab auf dem ſchoͤnſten Steindamm durch 
Alleen von hohen Baͤumen, die hier jedes Feld und jeden Rain 
begrenzen, nach Bruͤſſel. 

Von Vilvoorden, einem kleinen, an dem Kanal zwiſchen 
Antwerpen und Bruͤſſel gelegenen Staͤdtchen, fuhren wir laͤngs 
dieſem Kanal in gerader Linie nach der Reſidenzſtadt fort. Zu 
beiden Seiten erblickt man Landſitze mit prachtvollen Gebaͤuden, 
Gaͤrten und dazu gehoͤrigen Tempeln und Luſthaͤuſern. Alles 
verkuͤndigt die Annaͤherung zu einem reichen, großen Orte, dem 
Wohnſitze eines zahlreichen, beguͤterten Adels und eines fuͤr den 
Genuß des Lebens empfaͤnglichen Volks. Kurz vor der Stadt 
geht der Weg uͤber den Kanal durch eine Pflanzung von hohen 
Baͤumen, die zugleich als oͤffentliche Promenade dienen kann. 
Die Gegend um Bruͤſſel fängt wieder an fid) in kleinen Anhoͤ— 
hen angenehm zu erheben, deren einige ſich den Mauern ſo ſehr 
naͤhern, daß die zur Befeſtigung der Stadt noͤthigen Auſſen— 
werke zum Theil darauf angelegt ſind. Wir haͤtten gern ge— 
wuͤnſcht, dieſe Gegend in ihrem Sommerſchmuck zu ſehen, wo 
ſie wahrſcheinlich fuͤr den Freund des Schattens hoͤchſt anmuthig 
ſein muß. Um die Waͤlle laͤuft ein herrlicher Gang mit hohen 
Espen beſchattet und innerhalb der Thore oͤffnet ſich dem An— 
blick eine Stadt, die den großen Reſidenzen Deutſchlands, was 
Umfang, Volksmenge und im Durchſchnitt gerechnet auch Pracht 
und Schoͤnheit der Architektur betrifft, vollkommen an die Seite 
geſetzt zu werden verdient. Wir fuhren lange durch breite und 
enge, reine und ſchmutzige Straßen, uͤber große und kleine Plaͤtze, 
bei ſtattlichen, oͤffentlichen Gebaͤuden und ſchoͤnen Privathaͤuſern 
vorbei und kamen endlich uͤber den großen Markt, wo das Rath— 
haus, eins der bewundernswuͤrdigſten gothiſchen Gebaͤude ſteht, 
vor welchem wir die Freiwilligen von Bruͤſſel und die neuerrich— 
teten Dragoner ſich eben verſammeln ſahen. Die brabantifche 
Kokarde, die jedermann bis hinab auf die gemeinſten Tageloͤh— 
ner aufgeſteckt hatte und dieſes Militair, welches ſich link genug 
bei ſeinen Waffenuͤbungen benahm, nebſt der Menge von Zu— 
ſchauern, die uns zu erkennen gaben, daß dieſes Schauſpiel ih— 
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nen noch neu fein müßte, waren die einzigen Kennzeichen, an 
denen ſich bie Revolution allenfalls errathen ließ. 

Unſer Gaſthof war voll von Englaͤndern; auch ging ziem— 
lich allgemein die Sage, daß man im Begriff ſei ein engliſches 
Huͤlfskorps zu errichten, womit es jedoch wohl zu keiner Zeit 
Ernſt geweſen fein mag. Die Amnweſenheit des Herzogs und 
der Herzogin von Devonhire ſchien auf die politiſche Lage von 
Brabant keine Beziehung zu haben. Wir hoͤrten hie und dort, 
daß dies eine gewoͤhnliche engliſche Reiſe aufs feſte Land ſei, wo— 
durch man Zeit zu oͤkonomiſiren gewinnt; denn allzugroßer Auf— 
wand erſchoͤpft zuletzt auch die ungeheuerſten Einkuͤnfte. Allein 
ſchwerlich konnte dieſer Fall hier eintreten, weil der Herzog bei 
einer ſolchen Reiſe eben nicht ſpart. Dieſen Zoll muͤſſen indeß 
die Großen jederzeit von ihren disproportionirten Reichthuͤmern 
und Beſitzungen an das Publikum zahlen; ich meine daß man 
wegen der Hoͤhe, die ſie beſtiegen haben, und von welcher ſie 
auf das uͤbrige Menſchengeſchlecht herabſehen, die Augen unauf— 
hoͤrlich auf ſie gerichtet haͤlt, ihre Bewegungen, eben weil ſie 
ſich nicht verbergen laſſen, ſtets bewacht und ihnen allerlei Mo— 
tive andichtet, von denen ſie ſelbſt ſich oft nichts traͤumen ließen. 
Ein jeder allzureicher Privatmann wird ſchon durch die Mittel 
zu wirken, die er in Haͤnden hat, ein wichtiger Menſch im 
Staate und in ſofern muß er ſich billig dem Urtheile ſeiner Mit— 
buͤrger in dem Grade, wie die in oͤffentlichen Aemtern ſtehenden 
Perſonen, ſtellen und unterziehen. Die Natur veruͤbt auch hierin 
die ihr eigene Gerechtigkeit. Das wahre, aͤchte, einzige Eigen— 
thum iſt in unſerm Herzen und Verſtande. Auf alle anderen 
erworbenen aͤußerlichen Guͤter behaͤlt der Nebenmenſch immerfort 
einen natuͤrlichen Anſpruch, der, wenn man ſich auch vermittelſt 
des buͤrgerlichen Vertrags deſſen begibt, ſich dennoch in der Frei— 
heit und Unausbleiblichkeit des Urtheils uͤber ſeine Anwendung 
immer wieder aͤußert. Je uͤberwiegender der Einfluß iſt, den 
ein Weſen in die Schickſale der Menſchen hat, deſto allgemei— 
ner wird dieſes Weſen fuͤr Alle ein Gegenſtand des Nachden— 
kens, des Lobes und des Tadels. Daher gibt es nichts in der 
Welt, woruͤber taͤglich und ſtuͤndlich ſo viele und zugleich ſo 
ſchiefe Urtheile gefaͤllt werden, als uͤber die Sonne, die Natur 
und Gott. 
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XIV. 
Brüſſel. 

Wir ſind einige Tage nach einander ausgeweſen, um die Stadt 
zu beſehen. Sie iſt ſehr unregelmaͤßig gebaut, die Straßen lau⸗ 
fen krumm, kreuz und quer durcheinander; viele find indeß ziem⸗ 
lich breit und faſt durchgehends ſieht man ſchoͤne oder wenig— 
ſtens ſolide Haͤuſer, die ein gutes Anſehen haben. Die meiſten 
Privathaͤuſer find nach der Straße hin ſehr ſchmal und mit Gie- 
beln, welche ſich ſtufenweiſe zuſpitzen, verſehen. Faſt alles, die 
großen, maſſiven Gebaͤude ausgenommen, iſt wie in den uͤbri⸗ 
gen brabantiſchen Staͤdten mit weißer Tuͤnche uͤberzogen. Die 
Gegend um den Park iſt eine der ſchoͤnſten und wuͤrde in jeder 
großen Stadt dafuͤr gelten. Maſſive, große Gebaͤude von einfa— 
cher aber geſchmackvoller Bauart zieren ſie. Der Koͤnigsplatz, wo 
eine koloſſaliſche Bildſaͤule des Prinzen Karl von Lothringen in 
Erz vor der St. Jakobskirche, in einer Linie mit dem kuͤhnen, 
leichten Spitzthurm des Rathhauſes ſteht, iſt mit eben ſolchen 
Gebaͤuden umringt. Der Gerichtshof von Brabant, oder das 
ſogenannte Conſeil hält in einem neuen, von den Ständen er— 
richteten Palaſt, der nach dem Park hinſieht, ſeine Sitzungen. 

Die Hotels des Herzogs von Aremberg, des Vicomte von Wal— 
kiers, des engliſchen Geſandten, ingleichen das Wappenhaus u. 
a. m. ſtehen ſaͤmmtlich in dieſer Gegend. 
Seit ſechzehn oder achtzehn Jahren hat Brüſſel, zumal um 

den Park herum eine neue Geſtalt gewonnen. Die alten Ge— 
baͤude, die man hier noch ſieht, wie zum Beiſpiel die Reitbahn, 
ſtehen beinahe unter der Erde; die neuen hingegen haben zwei 
oft drei Keller oder Souterrains uͤber einander, indem man das 
Erdreich bis zu einer Hoͤhe von dreißig Fuß und daruͤber auf— 
geſchuͤttet hat, um die ehedem vorhandenen Unebenheiten auszu: 
fuͤllen. Der Park iſt daher jetzt ſchon vollkommen geebnet bis 
auf zwei Vertiefungen, welche noch vor kurzem Suͤmpfe waren, 
jetzt aber mit ſchoͤnem, hohem Gebuͤſch bekleidet und mit feſten 
Sandgaͤngen ausgelegt ſind. In einem dieſer Gruͤnde ſahen 
wir eine Grotte mit einem Springbrunnen, der aber jetzt nicht 
floß. Das viereckte Becken von Stein unter der Niſche (worin 



im April, Mai und Junius 1790. 167 

eine leſende weibliche Figur von Marmor liegt), hat auf ſeinem 
Rande folgende merkwuͤrdige Inſchrift: Petrus Alexiowitz Czar 
Moscoviae Magnus Dux margini huius fontis insidens illius 
aquam nobilitavit libato vino hora post meridiem tertia die 
XVI. Aprilis anni 1717. Der große Stifter des ruſſiſchen Kat: 
ſerthums hatte naͤmlich bei einem Gaſtmal, welches man ihm 
zu Ehren gab, ein wenig zu tief ins Glas geſehen. Indem er 
nun hieher ſpazierte, um in der friſchen Luft die Duͤnſte des 
Weins verrauchen zu laſſen, fiel er in das Waſſerbecken und es 
geſchah was die Inſchrift ſehr zierlich und fein mit dem libato 
vino ausdruͤckt. 

Der ſogenannte große Markt iſt wirklich nicht ſo groß, wie 
man ihn ſich nach dieſem Beinamen vorſtellen moͤchte; allein 
das Rathhaus mit ſeinem hohen gothiſchen Thurme ziert dieſen 
Platz und gibt ihm Anſehen. Das Einfache pflegt ſelten die 
ſtaͤrkſte Seite der gothiſchen Bauart auszumachen; bei dieſem 
Thurme halten jedoch die vielen kleinen Spitzen und einzelnen 
Theile den Beobachter nicht ab, Einen großen Eindruck von 
kuͤhn und leicht emporſtrebender Hoͤhe zu empfangen. Es wird 
immer den Gebaͤuden in dieſem Geſchmack zum Vorwurf gerei— 
chen, daß ihre Geſtalten ſtachlicht und gleichſam zerſplittert ſchei— 
nen, zu ſcharfe, eckige, in die Laͤnge gezerrte Verhaͤltniſſe und 
Formen darbieten und dem Auge keine Ruhe laſſen. St. Mi⸗ 
chael ſteht nicht uͤbel auf der Spitze dieſes Thurms in koloſſa— 
liſcher Groͤße, die jedoch von unten immer noch klein genug er— 
ſcheint, und mit dem beſiegten Feinde zu ſeinen Fuͤßen. Auf dem 
benachbarten Giebel des Brauerhauſes ſteht des Prinzen Karl 
von Lothringen vergoldete Bildſaͤule zu Pferde lange nicht fo 
ſchoͤn und gewiß nicht an ihrem Orte; allein die Brüffeler fchei- 
nen dieſen Fuͤrſten ſo lieb gehabt zu haben, daß ſie ihn gern 
uͤber ihren Koͤpfen reiten ließen. 

Zu den Veraͤnderungen in Bruͤſſel muß man noch die ſeit 
der Aufhebung der Kloͤſter angebauten Plaͤtze rechnen, auf denen 
jetzt ſchon eine große Anzahl neuer Haͤuſer ſtehen. Eins von 
dieſen Kloͤſtern, welches innerhalb der Stadt anſehnliche Gaͤrten 
beſaß, brachte durch feine Aufhebung zum erſtenmal den Ein- 
wohnern und ihrem Handel einen wichtigen Vortheil, indem der 
Kaiſer daſelbſt einen ſchoͤnen, geraͤumigen Platz zum Kornmarkte 

einrichten ließ, auf welchem jeder Gattung von Getreide ihr be— 
ſonderer Ort angewieſen iſt; es ſtehen Pfaͤhle errichtet, mit Bre⸗ 
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tern daran, worauf man „Bohnen, Buchweizen, Weizen, Rog— 
gen, Hafer, Gerſte“ u. ſ. w. lieſt. In einer andern Gegend 
baute man nur noch im vorigen Jahre mehr als zwanzig neue 
Haͤuſer auf den Schutthaufen eines Kloſters. Dieſe Veraͤnde— 
rungen und Verſchoͤnerungen einer Stadt, die, wenn man ein— 
zelne Gebaͤude ausnimmt, im Ganzen bereits an Schoͤnheit mit 
Berlin verglichen werden darf, werden jetzt eine Zeitlang ins 
Stocken gerathen; wenigſtens werden die noch uͤbrigen Kloͤſter 
vor der Hand wohl mit dem Schickſal, das Joſeph der Zweite 
ihnen drohete, verſchont bleiben. Das fromme, katholiſche Volk 
von Brabant haͤngt mit ganzer Seele an ſeinem Herkommen 
in der Religion wie in der Politik, und wenn man es aufmerk— 
ſam beobachtet, ſo begreift man nicht wie es moͤglich und wirk— 
lich geworden iſt, daß dieſes Volk mit der Anſtrengung eines 
Augenblicks ſeinen Oberherrn vertrieben hat. 

Die große Maſſe des Volks in Bruͤſſel iſt, ſo viel ich nach 
dem Haufen urtheilen kann, der ſich in den Straßen ſehen laͤßt, 
nichts weniger als eine ſchoͤne Race. Sei es verderbte Lebens— 
art, Eigenheit des hieſigen Bodens, oder Einwirkung der Ver— 
faſſung und anderer zu wenig bekannter Umſtaͤnde; aber gewiß 
iſt es, daß das gemeine Volk eher unter, als uͤber der mittleren 
Statur gerechnet werden muß. Beſonders iſt dies an dem an— 
dern Geſchlechte auffallend ſichtbar, das uͤberdies noch im Ver— 
haͤltniß des Körpers kurze Arme und Beine hat. Ihre Geſichts⸗ 
zuͤge kann man nicht eigentlich haͤßlich nennen; allein bei einer 
ziemlich regelmaͤßigen Bildung iſt etwas Schlaffes und Grobflei— 
ſchiges zugleich bemerklich, welches das phyſiognoſtiſche Urtheil 
von gutmuͤthiger Schwaͤche und unintereſſanter Leere nach ſich 
zieht. Jene ſchoͤnen vollwangigen Geſichter mit hoher Stirne 
und ſchoͤngebogener Naſe, mit Feuer im großen Auge, ſtarken 
Augenbrauen und ſcharfgeſchnittenem weitem Munde, die uns im 
Limburgiſchen und ſelbſt noch in dem an Luͤttich grenzenden 
Tirlemont gefielen, ſahen wir hier nicht wieder. Es ſcheint als 
haͤtte auf dem niederlaͤndiſchen Grunde der franzoͤſiſche Firniß 
die Zuͤge nur mehr verwiſcht, nicht charakteriſtiſcher gemacht. 
Dies kann vielleicht paradox, vielleicht gar unrichtig klingen; al: 
lein ich bin fuͤr mein Theil uͤberzeugt, daß auch ohne wirkliche 
Vermiſchung der Racen, blos durch das Allgemeinwerden einer 
andern als der Landesſprache, durch die vermittelſt derſelben in 
Umlauf gekommenen Vorſtellungsarten und Ideenverbindungen, 
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endlich durch den Einfluß, ben dieſe auf die Handlungen und 
auf die ganze Wirkſamkeit der Menſchen aͤußern, eine Modifi⸗ 
kation der Organe bewirkt werden kann. Rechnen wir hinzu, 
daß von alten Zeiten her Auslaͤnder uͤber Brabant herrſchten; 
daß Bruͤſſel lange der Sitz einer großen, glaͤnzenden Hofſtatt 
war; daß auch mancher auslaͤndiſche Blutstropfe ſich in die 
Volksmaſſe miſchte; daß der Luxus und die Ausſchweifungen, 
die von demſelben unzertrennlich ſind, hier in einem hohen Grade, 
unter einem reichen, uͤppigen und muͤßigen Volke ſeit mehreren 
Jahrhunderten im Schwange gingen: fo kann die beſondere Ab— 
ſpannung, die wir hier bemerken, ſich gar wohl aus natuͤrlichen 
Urſachen erklaͤren laſſen. Es iſt indeß nicht der niedrige Poͤbel 
allein, deſſen Geſtalt zu jener Skizze paßt; das ganze Corps 
der freiwilligen Buͤrger, das wir taͤglich auf dem Markte ſehen 
und deſſen Glieder wenigſtens bemittelt genug find, um auf ei: 
gene Koſten alles, was zu ihrer Equipirung gehört, fid) anzu— 
ſchaffen, ja, unter denen viele ein reichliches Einkommen haben; 
dieſes Corps, ſage ich, ſo ſchoͤn es gekleidet iſt, ſo eine kriege— 
riſche Miene es macht und ſo viel Standhaftigkeit und Edel— 
muth es wirklich beſeelen mag, beſteht gleichwohl durchgaͤngig 
aus kleinen, ſchmaͤchtigen Menſchen, auf deren Wange ſelten 
einmal etwas von einer martialiſchen Farbe gluͤht. 

Die Hauptkirche zu St. Gudula iſt ein ungeheures, altes 
Gebaͤude von ehrwuͤrdigem Anſehen, inwendig mit einer ſehr 
großen Anzahl von Kapellen ausgeſchmuͤckt. Die vornehmſte, 
des wunderthaͤtigen Sakraments, bot uns den ſchoͤnſten Rubens 
dar, den wir bis jetzt geſehen hatten, den ſchoͤnſten, ich ſage es 
dreiſt heraus, den ich von ſeiner Hand nicht übertroffen zu ſe⸗ 
hen erwarte. Das GChüjet, welches er fid) gewaͤhlt hat, iff Chri— 
ſtus, indem er Petro die Himmelsſchluͤſſel uͤbergibt. Es herrſcht 
eine erhabene, göttliche Ruhe in dieſer ſchoͤnen Gruppe von Kö: 
pfen, deren Kraft und Glanz ſo friſch iſt, als waͤren ſie ge— 
ſtern gemalt. Die Farben haben einige Haͤrte, die man aber 
uͤber den Eindruck des Ganzen nicht merkt. Der Chriſtuskopf 
iſt ſchoͤn und ſanft, nur diesmal gar zu ſtill und unbeſeelt. Die 
Kuͤnſtler ſcheinen mannichmal zu waͤhnen, daß die Sanftmuth 
des Dulders ſich nicht zu innerem Feuer geſellen duͤrfe, durch 
welches ſie doch erſt ihren groͤßten Werth erhalten muß; denn 
ſanft ſind ja auch die frommen Thiere, die einen hier, am un⸗ 

G. Forſter's Schriften. III. | 8 
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rechten Orte angebracht, um das allegoriſche: weide meine 
Schafe! anzudeuten, wirklich aͤrgern. Die linke Hand des Hei⸗ 
lands iſt von großer Schoͤnheit, wie jene berühmte Hand von 
Carlo Dolce in Duͤſſeldorf. Petrus, der fid) über die rechte 
Hand ſeines Herrn beugt, iſt ein Kopf voll Hingebung, Ver⸗ 
trauen, Glauben und Feſtigkeit. Jakobus iſt alt und ehrwuͤr⸗ 
dig; die andern beiden Koͤpfe, von weniger Bedeutung, dienen 
jedoch zur Verſchoͤnerung der ſo groß gedachten Gruppe. Das 
Bild iſt nur ein Knieſtuͤck. Von den vielen Gemaͤlden von 
Crayer, Coxis, van Cleef, Champagne, Otto Venius und An⸗ 
dern, welche die zahlreichen Kapellen dieſer Kirche zieren; von 
den Statuͤen der Heiligen, den koſtbaren Altaͤren, den gemalten 
Fenſtern und den Mauſoleen kann ich nach dem Anblick eines 
ſolchen aͤchten Kunſtwerks nicht ſprechen. Das wahrhaft Vollen- 
dete der Kunſt fuͤllt die Seele ſo vollkommen, daß es fuͤr gerin⸗ 
gere Gegenſtaͤnde keinen Platz darin laͤßt. 

In der zum großen Beguinenhofe gehoͤrigen Kirche ſahen 
wir an dem Altar zur Rechten ein ſchoͤnes Gemaͤlde von Crayer; 
es war eine Kreuzigung Chriſti. Der Kopf des Erloͤſers war 
edel und ſogar erhaben; Johannes nicht ſchoͤn, aber von bewun⸗ 
dernswuͤrdigem Ausdruck. Den Blick auf den Gekreuzigten ge⸗ 
richtet, ſcheint er faſt noch mehr als dieſer zu leiden. Die Mut⸗ 
tergottes iſt nicht ſo gluͤcklich gefaßt, aber dennoch von vorzuͤg⸗ 
licher Kraft und ſchoͤn drappirt, zumal um den Kopf. Die Mag⸗ 
dalene zu den Fuͤßen des Kreuzes iſt ebenfalls ihres Platzes in 
dieſem Stuͤcke wuͤrdig, wiewohl ſie mit dem Johannes nicht ver⸗ 
glichen werden kann. Die Farbe des Stuͤcks iſt wahr und der 
Ton in ſchoͤner Harmonie. Die Gruppe iſt einfach und natuͤr⸗ 
lich; kurz, ſo wenig es mir gegeben iſt, mit Enthuſiasmus und 
Liebe an einer der Kunſt fo heterogenen Wahl zu hangen, fo 
unverkennbar iſt Crayer's Verdienſt in der Behandlung. Unmoͤg⸗ 
lich konnte man einen Gegenſtand, der an ſich das Gefuͤhl ſo 
fuͤrchterlich verletzt, wie die Marter des menſchlichen Koͤrpers, auf 
eine intereſſantere Weiſe darſtellen, ſo daß man uͤber den Geiſt 
und den Adel der Charaktere beinahe die Graͤßlichkeit des koͤr⸗ 
perlichen Leidens und der vom Henker verzerrten Geſtalt vergißt. 

Die St. Jakobskirche am Koͤnigsplatz, ſonſt auch die Kirche 
vom Kaudenberg genannt, uͤberraſchte uns nach ſo vielen theils 
gothiſchen, theils in einem barbariſchen Geſchmack mit Kleinig⸗ 
keiten und Spielereien uͤberladenen Kirchen, auf eine ſehr ange⸗ 
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nehme Art. Ihre aͤußere Facciate iſt edel und groß und hat 
nur den Fehler, daß ſie zu beiden Seiten zwiſchen Haͤuſern ſteckt, 
die zwar nicht uͤbel gebaut, aber doch keinesweges an ihrem 
Platze ſind und den uͤbrigen Bau der Kirche verſtecken. Die 
Basreliefs im Fronton und uͤber der Thuͤre ſind unbedeutend; 
aber in der ſchoͤnen korinthiſchen Architektur iſt Reichthum und 
Simplicitaͤt auf die glücklichſte Art verbunden. Noch mehr ge— 
fiel mir der Anblick des Inneren von dieſem hoͤchſt regelmaͤßigen 
Tempel. Die Proportionen der korinthiſchen Saͤulen ſind unta⸗ 
delhaft, ihre Kapitaͤler ſchoͤn geſchnitzt und die Dekorationen der 
Kuppel, der Bogen und der Soffiten von ausgeſuchter Schoͤn— 
heit und Eleganz. Die ganze Form des Schiffs und bie Ver- 
haͤltniſſe des Kreuzes entzuͤcken das Auge, und dieſe durch keine 
kleinliche, unnuͤtze Zierrathen verunſtaltete, durch nichts Hetero— 
genes geſtörte Harmonie wird durch die weiße Farbe, womit die 
ganze Kirche uͤberzogen iſt, noch erhoͤhet. Hier ruhet das Auge 
und der Geiſt; hier fuͤhlt man ſich wie zu Hauſe und glaubt 
an die Verwandtſchaft des Bewohners mit unſerm Geiſte; hier 
iſt nichts Finſtereres, nichts Schauerlicherhabenes. Größe iſt es, 
mit gefaͤlliger Grazie, mit Schoͤnheit und Liebe umfloſſen. Die 
Verſchwendung der koͤſtlichſten Marmorarten in den hieſigen Kir⸗ 
chen beklagten wir erſt recht lebhaft, nachdem wir dieſes ſchoͤne 
Gebaͤude betrachtet und uns vorgeſtellt hatten, welch einen herr— 
lichen Effekt es machen wuͤrde, wenn man ſie hier angewendet 
und die Vollkommenheit der Form durch die Pracht und Vor— 

trefflichkeit des Stoffs erhoͤhet hätte. Aber daß fid) nur nie 
mand in Zukunft auf den Geſchmack der vermeinten Kunſtken⸗ 
ner verlaſſe! Dieſe Kirche und Crayer's Gemälde bei den Be— 
guinen hatte man uns mit Achſelzucken genannt. "Dafür loben 
ſie uns das Portal der Auguſtinerkirche und Landſchaften von 
Breughel! 

Der Abbé Mann, ein alter Englaͤnder, verſchaffte uns 
Gelegenheit das Gemaͤldekabinet des hieſigen Banquiers, Herrn 
Danhot, zu ſehen und ich kann nicht zu früh von dieſer vor— 
trefflichen Sammlung ſprechen, die mich mitten in Bruͤſſel ſo 
angenehm an italieniſche Kunſt und ihre Vollkommenheit erin⸗ 
nerte. Ich ſage Dir nichts von dem ſchoͤnen Lukas van Ley⸗ 
den, deſſen Verdienſt in ſeinem Alterthum beſteht; von den klei⸗ 
nen Stuͤcken, worunter ein Miris befindlich iſt, der dem Eigen⸗ 

8 * 
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thuͤmer viertaufend Gulden gekoſtet hat; von ben meifterbaften 
Landſchaften des wackern van Goyen; von dem Salvator Roſa, 
dem Baſſano, den Teniers groß und klein, fuͤnf an der Zahl, 
ſo ſchoͤn ich ſie je geſehen habe; von dem St. Franziskus von 
Guido und einer Jungfrau, angeblich von demſelben Meiſter, 
die ich aber beide für Kopien halte; von den zwei Obſt naſchen⸗ 
den Knaben des Murillo, die, wie alles von dieſem Kuͤnſtler, 
aus der Natur leibhaft ergriffen ſind; ich mag nicht von van 
Dyk's ſchoͤnen Skizzen ſprechen, worunter beſonders die Abneh— 
mung vom Kreuze ſo lieblich gedacht iſt, daß man den Tod des 
Adonis zu ſehen glaubte, wenn nicht ein Prieſter im Meßge— 
wande vorn die Illuſion zerſtoͤrte; nicht von Rembrandt's zwei 
unnachahmlichen Portraiten, dem Maler und dem Philoſophen; 
nicht von dem vermeintlichen Raphael, der dieſen Namen nicht 
verdient; nicht von Rubens Sabinerraub, von feiner Bürger: 
ſchaft von Antwerpen vor Karln dem Fuͤnften; nicht einmal von 
ſeiner Ruͤckkehr aus Aegypten, mit Figuren in Lebensgroͤße, wo 
Gott der Vater ſehr gemaͤchlich in den Wolken ſitzt, der Chri— 
ſtusknabe hingegen mit einem lieblichen Kopf, eine vorzuͤgliche 
Leichtigkeit im Gange hat. Was konnte ich von dieſem Reich⸗ 
thum noch ſehen, nachdem ich eine Danas von Tizian und ein 
Portrait der Frau des Malers Joconde, von Leonardo da Vin— 
ci's Hand geſehen und verſchlungen hatte? Die Danas iſt eine 
koͤſtliche Figur; ſie liegt da und lebt. Mehr wird kein Menſch 
zu ihrem Lobe ſagen koͤnnen. Farbe, Geſtalt der Muskeln, Fri⸗ 
ſche und Sammetweiche der Haut, find wahr bis zum Angrei⸗ 
fen und in der Fuͤlle der Reize. Es iſt nur Schade, daß der 
große Meiſter dieſem ſchoͤnen Koͤrper keine Seele ſchuf; der leere 
Kopf mit den geſchloſſenen Augen iſt auszeichnend haͤßlich; man 
moͤchte ihn aus dem Bilde herausſchneiden, damit er deſſen Har⸗ 
monie nicht ſtoͤrte. Frau Joconde erinnerte mich augenblicklich 
an mein Lieblingsbild in der landgraͤflichen Galerie zu Caſſel, 
wo dem Kuͤnſtler genau daſſelbe Geſicht zu einer himmliſchen 
Madonna gedient haben muß. Das Kolorit des hieſigen Stuͤcks 
hat indeß vor jenem einen entſchiedenen Vorzug. Sie haͤlt die 
eine Hand mit einer Aglaienblume ein wenig ſteif nach Art der 
aͤlteren Maler empor; in der andern hat ſie bluͤhenden Jasmin 
und im Schooße liegen noch einige Blumen. Ein wenig Haͤrte 
und Trockenheit mag immer der Pinſel beibehalten haben; es iſt 
doch unmoͤglich eher daran zu denken, als bis man an den 
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Wundern der Zeichnung gefchwelgt hat und einen Vorwand 
ſucht, um endlich ſich loszureißen. Umſonſt! dieſe kleinen Un⸗ 
vollkommenheiten, bie fo innig mit der Schönheit und dem See⸗ 
lenadel des Weibes verwebt ſind, werden bei ihr zu neuen Feſ— 
fein für unſer Auge und für das Herz. Man überredet fid) 
gern, daß etwas ſo Vortreffliches nicht anders als wie es iſt, 
vortrefflich ſein koͤnne und liebt den Flecken um des Platzes wil⸗ 
len, den man ihm beneidet. Die Natur hat die Talente nicht 
vereinigen koͤnnen, nicht Tizian's Sinn fuͤr den zarten Hauch 
des Lebens, mit unſeres Leonardo's leiſer Ahnung des Seelen— 
ausdrucks! Sie gehen alſo wohl nicht beiſammen und wir be— 
gnuͤgen uns, — begnügen? fo vermeſſen dürften wir vom Ge- 
nuſſe der edelſten Schoͤpfungen des Genius ſprechen? — wir ſind 
uͤbergluͤcklich, uns in den Geſichtspunkt eines jeden einzeln zu 
verſetzen und ihre Seele in einer Sprache von unausſprechlichen 
Ausdruͤcken mit der unſrigen in Gemeinſchaft treten zu laſſen. 
Ein jeder waͤhle was ihm frommt! ich halte mich hier an den 
Zauberer, der Geiſter vor mir erſcheinen laͤßt; wohlthaͤtige Gr- 
ſcheinungen, die einmal geſehen, ewig unvertilgbare Spuren ih: 
res Daſeins im Innern des Schauenden hinterlaſſen. Iſt das 
eines Malers Frau? dann werft eure Paletten weg, ihr anderen 
Maler, wenn ihr Madonnen und Engel, die ſeligen Bewohner 
des reinen Aethers, malen ſollt. Sie hat in ſich die Fuͤlle al⸗ 
les deſſen, was Andern Regel und Muſter iſt; ihr ſelbſt unbe- 
wußt, denn ſie kennt weder Regel noch Muſter. Ihr Sinn iſt 
Jungfraͤulichkeit, ihr Thun lauter wie das Element, in dem 
eure Götter athmen; Sanftmuth und die aͤußerſte Feinheit um: 
ſchweben ihren wahren, zarten Mund; unbeſchreiblich leiſe ſinnt 
es nach in ihr, im Eindruck des Kopfs um die Gegend der 
Schlaͤfe; heilig und rein iſt das große niedergeſchlagene Augen: 
paar, das die Welt in ſich aufnimmt und ſie ſchoͤner wieder: 
gibt. Wer möchte nicht unſichtbar fie umſchweben in ihrer dun— 
keln Grotte, deren Grund faſt nicht zu erkennen iſt, wo fie ein- 
ſam und in ſtiller Ruhe die Natur der Bluͤthen ergruͤndet, fie 
ſelbſt die zarteſte und ſchoͤnſte der Bluͤthen! Die Mauerraute 
wuchert in den Ritzen der feuchten Felſenwand und die Ranken 
des Zimbelkrauts hangen üppig daran herunter und wollen ge- 
druͤckt ſein von Ihr! Alles iſt vollendet und bis auf die zarte⸗ 
ſten Merkzeichen ausgemalt, alles in ſeinen unbedeutendſten Um⸗ 
riſſen wahr und beſtimmt. O Carlo Dolce! wehe dem, der von 
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einem ſolchen Meiſter wie Leonardo da Vinci nicht lernte, die | 
Sorgfalt der Natur von der ekelhaften Pinſelei der Manier 
unterſcheiden! T 

XV, 

Brüffel. 

Niemand ſoll mir wieder mit dem elenden Gemeinplatze kom⸗ 
men, den jetzt ſo mancher Apoſtel des Deſpotismus umhertraͤgt 
und den ich ſchon zum Ekel von Nachbetern wiederholen hoͤrte: 
daß die Aufklaͤrung Schuld an politiſchen Revolutionen ſei. 
Hier in Bruͤſſel ſollen ſie mir ihren Satz einmal anwenden! 
Ja wahrlich, vollkommner war keine Unwiſſenheit, dicker keine 
Finſterniß, bleierner druͤckte nie das Joch des Glaubens die Ver⸗ 
nunft in den Staub. Hier hat der Fanatismus Aufruhr ge⸗ 
ſtiftet; Aberglaube, Dummheit und erſchlaffte Denkkraft ſind 
ſeine Werkzeuge geweſen. 
Was Revolutionen im Staat hervorbringt iſt gänzlich un⸗ 

abhaͤngig von dem jedesmaligen Grade der Einſicht des revolti⸗ 
renden Volkes. Wenn ſeine Leidenſchaften aufgeregt ſind (das 
geſchehe nun durch den unertraͤglichen Druck der Tyrannei oder 
durch bie Aufwieglungskuͤnſte boshafter und herrſchfuͤchtiger Men⸗ 
ſchen), dann iſt die Revolution zur Reife gediehen; nur mit 
dem Unterſchiede, daß jene beſteht, weil ſie einen weſentlichen 
Grund, eine materielle Veranlaſſung hat, dieſe hingegen wieder 
in ihr Nichts zuruͤckſinkt, ſobald die Taͤuſchung aufhoͤrt. 

Die Kirchen und Kloͤſter in Bruͤſſel ſind zu allen Stun⸗ 
den des Tages mit Betenden angefuͤllt — und an den Thoren 
der Tempel lauert der Geiſt der Empoͤrung ihnen auf. Hier 
laͤßt der Congreß ſeine Mandate und Verordnungen anſchlagen; 
hier leſen wir die taͤglich herauskommenden Aufforderungen an 
das Volk, gegen die ſogenannten Verraͤther des Vaterlandes, 
nämlich gegen die Demokraten, mit Feuer und Schwert zu wuͤ⸗ 
then; hier laͤſtert die Zunge der Verlaͤumdung den braven Van 
der Merſch; hier ſtoͤßt man Verwuͤnſchungen aus gegen die hol— 
laͤndiſchen Fluͤchtlinge, denen man die Freiheitsliebe zum Verbre⸗ 
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chen macht; hier erdreiſtet man ſich ſogar den heftigſten Aus⸗ 
bruͤchen der Wuth, womit die ariſtokratiſche Partei die andere 
verfolgt, den Anſtrich frommer Handlungen zu geben und die 
rechtglaͤubigen Einwohner im Namen ihrer Religionspflichten ba- 
zu anzuſpornen. Unverkennbar iff der Geiſt, der in dieſen An⸗ 
ſchlagzetteln ſpukt; es gibt nur Eine Klaſſe von Menſchen, die 
auf ſolche Weiſe Menſchliches und Goͤttliches unter einander 
wirft, um die bloͤden Augen der Menge zu blenden und ihre 
ſchwache Vernunft durch kaſuiſtiſche Zirkelſchluͤſſe zu hintergehen. 

Das Siegel eines weit aͤrgeren Deſpotismus, als derjenige 
war, dem die Niederlaͤnder entronnen ſind, klebt noch an ihrer 
Stirn und ein Jahrhundert wird es nicht abwaſchen koͤnnen. 
„Mit ihrer neuerlangten Freiheit wußten ſie nichts anzufangen; 
fie war ihnen laͤſtig: fie koͤnnen ohne Beherrſcher nicht beſtehen. 
Nous ne voulons pas être libres, „wir wollen nicht frei ſein,“ 
antworten fie uns, wenn wir fie um ihrer Freiheit willen gluͤck— 
lich preiſen; ohne doch vermoͤgend zu ſein, uns nur etwas, das 
einem Grunde aͤhnlich geſehen haͤtte, zur Rechtfertigung dieſes 
im Munde der Empoͤrer fo paradoxen Satzes vorzubringen. 
Nous ne voulons pas ‘être libres! Schon der Klang dieſer 
Worte hat etwas ſo Unnctuͤrliches, daß nur die lange Ge⸗ 
wohnheit nicht frei zu ſein, die Moͤglichkeit erklaͤrt, wie man 
ſeinen tuͤckiſchen Fuͤhrern ſo etwas nachſprechen koͤnne. Nous 
ne voulons pas être libres! Arme, betrogene Brabanter! das 
ſagt ihr ohne Bedenken hin; und indem ihr noch mit Entzuͤcken 
euren Sieg uͤber die weltliche Tyrannei erzaͤhlt, fuͤhlt ihr nicht 
weſſen Sclaven ihr waret und noch ſeid? Schon recht! ihr 
koͤnnt auch nicht mehr frei fein; ihr ſeid geborene Knechte: Gi- 
nem Herrn entlauft ihr; aber des andern Zeichen iſt euch ein⸗ 
gebrannt, an welchem es jedem Kluͤgeren ſpottleicht wird, euch 
wieder zu kennen und einzufangen, waͤhntet ihr gleich, ihr wa- 
ret frei! 

Wie der Vogel, der den Faden bricht, 
und zum Walde kehrt: 
er ſchleppt des Gefangniſſes Schmach, 
noch ein Stuͤckchen des Fadens nach; 
er ift der alte, freigeborne Vogel nicht —! 

Aberglaube heißt der Faden, der allerdings nur gar zu oft 
auch vom weltlichen Deſpoten ergriffen wird und an dem er die 
gefeſſelten Nationen lenkt. Ein gefaͤhrliches Unterfangen! denn 
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es darf ſich nur die Hierarchie an den Faden haͤngen, ſo ſchwingt 
ſie das Volk und den Herrſcher nach ihrer Willkuͤr umher. 

Brabant iſt ſeines Aberglaubens wegen beruͤhmt, Dank ſei 
es Philipp's grauſamer Politik, die das Schwert in den Einge⸗ 
weiden ſeiner ſelbſtdenkenden Unterthanen wuͤhlen ließ und jedem 
Andersgeſinnten den Scheiterhaufen zuerkannte. Die Rechtglaͤu⸗ 
bigen, die allein in dem entvoͤlkerten Lande uͤbrig blieben, moch⸗ 
ten wohl erblaſſen über ihrer eigenen Hände Werk. Triefend 
vom Blut ihrer Bruͤder flohen ſie vor dem grellen Lichte ihrer 
ſtrafenden Vernunft und den Qualen einer vergeblichen Reue. 
Sie eilten die Buͤrde des verwundeten Gewiſſens im muͤtterlichen 
Schooße der Kirche abzuwerfen und die Zauberin verwandelte 
den Brudermord in ein gottgefaͤlliges Opfer. So ziemte es ihr 
Verbrechen zu heiligen, die ſie zuerſt gebot. Zitternd vor ihr, 
die damals das Menſchengeſchlecht eher vertilgen als ihrem Herr— 
ſcherrecht entſagen wollte, huldigten ſie der unerforſchlichen Weis⸗ 
heit, womit die Kirche alle Widerſpruͤche vereinigte und ſchrieben 
der laͤſtigen Zweiflerin Vernunft einen ewigen Scheidebrief. 

Das ſchoͤne Vorrecht einer Religion des Friedens, dem 
Verbrecher im Namen der verſoͤhnten Gottheit Verzeihung und 
Gnade darzubieten, erſtreckt ſich nicht bis zur Aufhebung der 
natuͤrlichen Folgen des Uebels. Geiſtliche Zurechnung mag ſie 
dem Sünder erlaſſen, aber weder Reue noch Seligſprechung koͤn⸗ 
nen ungeſchehen machen, was geſchehen iſt, koͤnnen aus der 
Kette der Dinge ein einziges Glied reißen, das hier Wirkung 
war und dort wieder Urſache wird. In Brabant, wo die vor⸗ 
geblichen Vertrauten der Goͤtter nicht blos zu verzeihen, ſondern 
zu billigen, ja zu gebieten wagten, was die Natur als Verbre⸗ 
chen verabſcheuet — werden hier allein die Verirrungen der wis 
der ſich ſelbſt wuͤthenden Menſchheit ohne Folgen geblieben ſein? 
Nimmermehr! Lieber laͤugne man allen Zuſammenhang und 
jede Beziehung in der Natur; man laͤſtre die unverbruͤchliche 
Treue, womit ſie an ihren Geſetzen bekleibt, ehe man zweifelt 
ob das Verzichtthun auf den Gebrauch der Vernunft, und ob 
die Betaͤubung des moraliſchen Gefuͤhls eine andere Wirkung 
haben koͤnne, als immer zunehmende Entartung! 

Seit jener ungluͤcklichen Epoche, da hier die Philippe und 
die Albas mordeten, da das Blut der freien Edlen auf dem 
Richtplatze floß, erwaͤhnt die Geſchichte dieſer Provinzen nur 
dann, wenn fremde Kriegesheere ſie zum Kampfplatz waͤhlten, 
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oder wenn ſie als ein Erbgut aus einem Fuͤrſtenhauſe in das 
andere uͤbertragen wurden. Nie wieder erwachte in ihnen ein 
eigenthümlicher Geiſt, nie erhob ſich aus ihrer Mitte ein großer 
Mann! In Unthaͤtigkeit verſunken behaupteten ſie nie die Rechte 
der Menſchheit gegen die uͤbermuͤthigen Nachbaren, die ihrem 
Oberherrn das harte Geſetz vorgeſchrieben hatten, die Fluͤſſe ſei⸗ 
nes Landes zu verſchließen und ſeinen Staͤdten mit dem Han⸗ 
del auf dem Meere Wohlſtand, Volksmenge und Mittel zur 
Bildung des Geiſtes zu rauben. Bei Joſeph's Verſuche, dieſes 
widernatuͤrliche Joch abzuwerfen, verhielten ſich die Brabanter 
leidend und die Flammaͤnder ſtraͤubten fich ; jene glaubten am 
Speditionshandel hinlaͤnglichen Erſatz für die geſperrte Schelde 

zu beſitzen, oder hatten ſich ſchon gewoͤhnt in ihren angeerbten 

Schaͤtzen unerſchoͤpfliche Quellen des eingeſchraͤnkten, ſtillen, muͤ⸗ 
ßigen Genuſſes zu finden; dieſe wollten ihr Oſtende dem Flor 
von Antwerpen nicht opfern. Der Adel in beiden Provinzen 
befuͤrchtete im vermehrten Wohlſtande des Buͤrgers Verminde⸗ 
rung ſeines Einfluſſes und Anſehens; und die Geiſtlichkeit, die 
in einigen Provinzen zum Beſitz der Haͤlfte und in Brabant 
voller zwei Drittheile von dem ganzen Landeigenthum gelangt 
war, begnuͤgte ſich an dem ſichern Ertrage des fruchtbaren Bodens. 

Eine Zeitlang hatte zwar aus den Schutthaufen der Frei⸗ 
heit die Kunſt noch hervorgebluͤhet. Statt des Schwertes, das 
den Belgiern aus der Hand geſunken war, hatten ſie den Pin⸗ 
ſel ergriffen; denn ploͤtzlich erliſcht die Energie des menſchlichen 
Geiſtes nicht: in ihrem Wirken unterbrochen, wirft ſie ſich gern 
erſt in neue Kanaͤle. Der Luxus der Hauptſtadt, der gehemmte 
Umlauf ungeheurer Kapitalien in den Handelsſtaͤdten, die Politik 
und die Hoffart der Kleriſei und der geiſtlichen Orden gaben 
anfaͤnglich den Kuͤnſtlern Beſchaͤftigung; allein auch dieſe Pe⸗ 
riode war bald verfloſſen und alles neigte ſich unter dem mate 
kotiſchen Fittig der Pfaffenerziehung zum langen Geiſtesſchlafe. 
Um Geſtalten hinzaubern zu koͤnnen als lebten ſie, um Men⸗ 
ſchen handelnd darſtellen, ja in Thaten groß auch nur ahnen 
zu koͤnnen, muͤſſen fruͤhzeitig die Bilder des Mannichfaltigen 
den unbefangenen Geist zur Thaͤtigkeit wecken und die Begierde 
zu ſchaffen in ſeinem Innern hervorrufen. Das traͤge Blut des 
Belgiers vermochte dies nie von ſelbſt. Als der Rauſch, den 
ihm die kriegeriſchen Zeiten zuruͤckgelaſſen hatten, ziemlich ver⸗ 
duͤnſtet, als van Dyk nach England verpflanzt und zu früh ges 

8 ** 
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ſtorben war, da welkte die niederlaͤndiſche Kunſt und jene ſogenannten 
Malerakademien, welche noch jetzt in Mecheln und Antwerpen beſte⸗ 
hen, ſanken in eine Geringfuͤgigkeit, die aͤrger als Vernichtung iſt. 

Die mechaniſchen Kuͤnſte haben ſich laͤnger gehalten, weil 
die Art des Fleißes, welche kein Nachdenken erfordert, ſondern 
das Werk der Uebung und Gewoͤhnung ift, phlegmatiſchen Vol. 
kern zur andern Natur werden kann. Ihre Exiſtenz in dieſer 
wie in jeder Ruͤckſicht iſt maſchinenmaͤßiger, als die Exiſtenz der 
lebhafteren, geiſtreicheren Menſchen, deren unſtaͤtes Weſen mehr 
von eigenen Antrieben abhaͤngt und daher oͤfter die Erſcheinung 
des Muͤßigganges bewirkt. Noch gibt es in allen belgiſchen 
Provinzen anſehnliche Wollen- und Leinenfabriken, obwohl die 
erſteren in Vergleich mit ihrem Flor im vierzehnten Jahrhundert, 
als Loͤben und Ipern jedes viertauſend, Mecheln uͤber breitau- 
ſend und Gent vierzigtauſend Weberſtuͤhle beſchaͤftigen konnten, 
gleichſam nur armſelige Truͤmmer der ehemaligen Wirkſamkeit 
verrathen. Lange vor dem Ausbruche des Religionskrieges wan⸗ 
derten aber ſchon Tauſende von Fabrikanten nach England und 
waͤhrend der Unruhen oͤffnete Eliſabeth ihre Haͤfen den fleißigen 
Fluͤchtlingen, die um ihres Glaubens willen ihr Vaterland ver⸗ 
ließen. Andere Zweige des ſtaͤdtiſchen Fleißes ſind durch das 
Emporkommen auswaͤrtiger Fabriken in Verfall gerathen, wie die 
Seidenmanufakturen in Antwerpen; oder Wankelmuth der Mode 
hat ihren Abſatz vermindert, wie dies mit den brabantifchen 
Spitzen und mit den geſtickten Teppichen von Bruͤſſel der Fall 
iſt an deren Stelle die Blonden und Papiertapeten gekommen ſind. 

Der Landmann allein iſt geblieben was er war: der arbeit- 
ſame, geduldige Bauer des fetten ergiebigen Erdreichs. Seine 
Saaten fuͤllen die Scheuren des Adels und der Kloͤſter; ſeine 
Heerden bedecken unuͤberſehbare Weiden, und ſeine Geſpinnſte, 
das Werk ſeiner Nebenſtunden, beſchaͤftigen ſowohl die noch 
uͤbriggebliebenen einheimiſchen, als auch die benachbarten auswaͤr⸗ 
tigen Fabrikanten. Aus dieſen Quellen des Reichthums, ſo ſchlecht 
man ſie auch benutzte, floſſen jaͤhrlich noch Millionen in die 
Schatzkammern des Hauſes Oeſtreich. Haͤtten weiſe Fuͤhrer 
durch zweckmaͤßige Bildung der Jugend, haͤtten große Regenten 
durch Erweckung eines edlen Wetteifers den Einfluͤſſen der Sumpf⸗ 
luft und des nordiſchen Nebels entgegenarbeiten wollen; warum 
ſollte es ihnen weniger gegluͤckt ſein als in dem benachbarten 
England? Allein die Vervollkommnung des dritten Standes 
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war jederzeit, bis auf Joſeph den Zweiten, dem ſtolzen Hofe zu 
klein, dem Adel und der Geiſtlichkeit ein Greuel. 

Oft indeſſen zwecken die unberechneten Folgen der Leiden⸗ 
ſchaft mehr als abſichtliche Vorkehrungen auf die Hervorbringung 
des Guten. Nirgends treibt die Habſucht mit weniger Zuruͤck— 
haltung ihr Spiel, nirgends haͤuft ſich die Zahl der Proceſſe ſo 
ins Unendliche, als in Laͤndern, wo ein ungebildeter, zahlreicher 
Adel und eine nicht minder zahlreiche Geiſtlichkeit den Beſitz des 
Landes unter ſich theilen. In den katholiſchen Niederlanden, wie 
in Polen und Ungarn, nehmen dieſe Streitigkeiten bei dem ge⸗ 
ſchwaͤchten moraliſchen Gefühl, welches unausbleiblich die ver- 
ſaͤumte Entwickelung der Vernunft begleitet, unter den Beguͤ⸗ 
terten kein Ende. Daher ſchwang ſich endlich aus dem Buͤrger⸗ 
ſtande die unentbehrlich gewordene Klaſſe der Rechtsgelehrten em- 
por und in dieſem, allerdings nicht erleſenen Haufen, entwickel⸗ 
ten ſich gleichwohl die erſten Keime des belgiſchen Patriotismus. 
Unter der furchtbaren Kohorte von drei- bis vierhundert Advo⸗ 
katen, die dem Geiſte der Unverträglichkeit in Bruͤſſel das taͤg⸗ 
liche Opfer bringen, fanden ſich einige Maͤnner, deren Studien 
und Amtsgeſchaͤfte den gluͤcklichen Erfolg für fie ſelbſt hatten, 
ihre Begriffe von Recht und Pflicht jenſeits des todten Buchſta⸗ 
bens der Geſetze zu berichtigen und aufzuhellen. Mit dem Lichte, 
das ihnen ploͤtzlich zuſtroͤmte, und das ſie freilich weder in den 
Kreuzgaͤngen der Jeſuitenſchulen, noch in der finſteren Univerſi⸗ 
taͤt zu Loͤwen je erblicken konnten, pruͤften ſie die Anſpruͤche des 
Fuͤrſten, wenn er, ſelbſt in guter Abſicht, aus den Schranken 
heiliger Vertraͤge trat und ſich nach feiner Ueberzeugung für be- 
rechtigt hielt, die Gemuͤther der Menſchen eigenmaͤchtig zu ihrem 
wahren Vortheil zu zwingen. Mit demſelben Lichte erkannten 
ſie das Verhaͤltniß des Volkes zu ſeinen Repraͤſentanten und ver⸗ 
theidigten die Rechte des Bürgers gegen die Eingriffe der Prä- 
laten und Ritter. Der Enthuſiasmus, das Kind des Druckes 
und der verkannten Wahrheit, goß Feuer in ihre Reden und 
Entwuͤrfe; allein ihre Beredſamkeit und ihr Beiſpiel waren ver⸗ 
ſchwendet an das Volk, das ſie nicht faſſen konnte und gewohnt 
war blindlings zu folgen. Joſeph durfte die Joyeuse entrée 
vernichten und den Staͤnden ihre Vorrechte ſchmaͤlern; das Volk 
hatte ſich nicht geregt. Er nahm dem geweihten Muͤßiggaͤnger 
feine uͤberfluͤßigen Schäge — und das Volk ſtieß ihn vom Thron. 
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XVI. 

Brüſſel. 

Seitdem das Haus Oeſtreich in engere Verbindung mit Frank⸗ 
reich getreten war, hatten die ſchoͤnen belgiſchen Provinzen von 
den ehemaligen feindlichen Ueberzuͤgen ausgeruhet und, einge⸗ 
ſchraͤnkt wie ihr Handel blieb, blos durch ihren inneren Reich⸗ 
thum einen hohen Wohlſtand erreicht. Karl von Lothringen, 
der eine lange Reihe von Jahren als Generalgouverneur ſeinen 
Hof zu Bruͤſſel hielt, ward von den Niederlaͤndern ſo enthuſia⸗ 

ſtiſch geliebt, wie es faſt immer bei Fuͤrſten der Fall iſt, die fid) 
an der Bereitwilligkeit der Nation zur Erlegung großer Subſi⸗ 
dien genuͤgen laſſen, ohne ſich durch Neuerung und Reform ei— 
nen Namen erwerben zu wollen, ohne durch ſtetes Mißbilligen 
deſſen, was Andere thaten, ihre Einſicht auf Koſten der Selbſt⸗ 
achtung ganzer Millionen von Menſchen geltend zu machen, 
ohne Macht und Gewalt blicken zu laſſen, wo die Geſetze allein 
entſcheiden ſollten, oder wo Alles durch Guͤte auf dem gebahn⸗ 
ten Wege zu erlangen war. 

Der Miniſter Stahremberg theilte mit dem Prinzen die 
Zuneigung des Volkes und beide wußten ſeine Vorurtheile zu 
ſchonen, feinem Geſchmacke zu ſchmeicheln und feine Gutwillig⸗ 
keit ohne Geraͤuſch zu benutzen. Der glaͤnzende Hof des Fuͤr⸗ 
ſten, ſeine Liebhabereien, der ſo leicht und um ſo geringen Preis 
zu erkaufende erhabene Name eines Beſchuͤtzers der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte, die von ihm angefangene Verſchoͤnerung der 
Stadt und ſeine Sorgfalt fuͤr die Unterhaltung und die Ver⸗ 
gnuͤgungen des Volks: das waren ſeine Anſpruͤche auf eine Liebe, 
die ihm Bildſaͤulen zu Fuß und zu Pferde, an. öffentlichen 
Plaͤtzen und auf den Giebeln oͤffentlicher Gebaͤude erwarb. Die 
Belgier zogen ruhig auf der breiten Heerſtraße der Gewohnheit 
fort und verrichteten willig und mechaniſch ihr Tagewerk, ohne 
ſich um die Verwaltung der oͤffentlichen Angelegenheiten zu kuͤm⸗ 
mern. Ihr Vertrauen in die weiſe Fuͤhrung der hoͤhern Staͤnde 
ging ſo weit, daß verſchiedene brabantiſche Staͤdte von ihrem 
Recht, Abgeordnete zur Verſammlung zu ſchicken, keinen Ge⸗ 
brauch machten und der dritte Stand folglich zuletzt wenig mehr 
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als dem Namen nach exiſtirte. Die Geiſtlichkeit hatte beinahe 
in allen Provinzen, als erſter und zahlreichſter Landſtand, ein 
entſchiedenes Uebergewicht. Ihre treue Ergebenheit gegen den 
Hof beruhete auf einem gemeinſchaftlichen Intereſſe. Die ſuͤße 
Herrſchaft uͤber die Gemuͤther, in deren Beſitz man ſie nicht 
ſtoͤrte, war immer einige dem Landesherrn gezollte Millionen 
werth. Man verſichert daß Maria Thereſia waͤhrend des ſieben⸗ 
jaͤhrigen Krieges an wirklich bewilligten Subſidien und an ne⸗ 
gozürten Darlehen gegen hundert Millionen Gulden aus den 
Niederlanden gezogen habe; und noch kurz vor dem Ausbruche 
der Unruhen ſchaͤtzte man den jaͤhrlichen Ertrag der kaiſerlichen 
Einkuͤnfte aus dieſen Provinzen auf die unglaubliche Summe 
von ſieben Millionen. 

Der Kaiſer hatte feine Niederlande ſelbſt beſucht und mit 
ſeinem Kennerblicke die tief eingewurzelten Mißbraͤuche ergruͤndet, 
die ſich dem groͤßeren Flor derſelben widerſetzten. Er fand das 
Volk ungebildet, in Aberglauben verſunken, träge und ungeleb- 
rig im Gebrauche ſeiner Geiſteskraͤfte; uͤbrigens aber mit phyſi⸗ 
ſchen Vorzuͤgen ausgeſtattet, ſtark und arbeitſam, und geneigt 
zum frohen, groben Sinnengenuſſe. Dem angeborenen Phlegma 
war Gutmuͤthigkeit zugeſellt, eine gluͤckliche Eigenſchaft, durch die 
ſich auf den Charakter noch wirken ließ; gleichſam wie ein ſchwe⸗ 
rer Koͤrper Beweglichkeit bekommt, wenn man ihn mit einem 
leichten verbindet. Allein die bisherigen Erzieher dieſes Volkes 
bedurften ſelbſt einer ſorgfaͤltigeren Bildung. Mit dem deutſchen 
und franzoͤſiſchen Klerus war der belgiſche nicht fortgeſchritten; 
er war um mehr als ein Jahrhundert zuruͤck und der Abſtich 
auffallend zwiſchen ſeinen, auf die Blindheit des Volkes berech⸗ 
neten Anmaßungen und der Lichtmaſſe in dem uͤbrigen Europa, 
vor welcher kein erkuͤnſtelter oder unaͤchter Heiligenſchein beſte⸗ 
hen kann. 

Hier war indeß Beides, die hierarchiſche und die politiſche 
Macht des Staates in den Haͤnden der Geiſtlichkeit. Ihre Haͤup⸗ 
ter herrſchten in den Verſammlungen der Stände, ihre Claus 
koͤpfe wußten in Schulen und Akademien die Dummheit metho⸗ 
diſch fortzupflanzen, und Alle, vom Hoͤchſten bis zum Gering⸗ 
ſten, lenkten das Gewiſſen der Einwohner nach ihrer Willkuͤr. 
Es forderte Joſeph's ganze Thatkraft und ſeinen Herrſchergeiſt, 
um hier nicht an Laͤuterung zu verzweifeln, haha fe wirklich 
anfangen und durchſetzen zu wollen. 
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Er fing zuerſt mit Erſparniſſen an, auf welche man un⸗ 
ter der vorigen allzumilden Regierung nicht geachtet hatte. Durch 
ſeine Buͤndniſſe mit Frankreich geſichert und durch den Augen⸗ 
ſchein uͤberzeugt, daß der Verfall der Grenzfeſtungen den Bar⸗ 
rierentraktat von 1715 weſentlich ſchon aufgehoben habe, ver: 
mochte er im Jahr 1781 die Republik der vereinigten Nieder: 
lande dahin, dieſen Traktat auch foͤrmlich aufzuheben und ihre 
Beſatzungen aus allen darin benannten Feſtungen zuruͤckzuzie⸗ 
hen. Sobald er dieſen Punkt gewonnen hatte, der die Gene⸗ 
ralſtaaten im Grunde nur von einer unnuͤtzen und laͤſtigen Aus⸗ 
gabe befreite, wurden alle niederlaͤndiſche Feſtungswerke, ausge⸗ 
nommen die von Luxemburg, geſchleift und die Summen, die 
ihr angeblicher Unterhalt dem Staate jaͤhrlich gekoſtet hatte, in 
Zukunft fuͤr das Aerarium gewonnen. Aehnliche Reformen be⸗ 
durften und erhielten jetzt alle Theile der Adminiſtration und 
ſelbſt die Gouvernantin der Niederlande, eine Schweſter des Kai: 
ſers, wurde nebſt ihrem Gemahl, dem Herzoge von Teſchen, in 
ihren Einkuͤnften auf eine beſtimmte Summe eingeſchraͤnkt. 

Von dem Charakter des Volkes ließen ſich vortheilhafte 
Veraͤnderungen hoffen, wenn man es in eine neue Thaͤtigkeit 
verſetzte; es war vielleicht nur eine aͤußere Veranlaſſung noͤthig, 
um in demſelben ſchlummernde Kraͤfte zur Wirkſamkeit zu beru⸗ 
fen. Schon die Eroͤffnung der Schelde allein haͤtte dieſen Er⸗ 
folg haben muͤſſen, da die Erſcheinungen, die ihre Verſchließung 
hervorbrachte, fuͤr ganz Europa ſo wichtig geweſen ſind. Aber 
die eiferſuͤchtige Politik der Nachbaren vereitelte dieſe glaͤnzende 
Ausſicht um ſo viel leichter, da die belgiſche Nation nicht einen 
Funken der Begeiſterung blicken ließ, womit jedes andere Volk, das 
faͤhig geweſen waͤre ſeinen eigenen Vortheil zu erkennen, bei einer ſol⸗ 
chen Veranlaſſung dem Landesherrn alle Kraͤfte dargeboten haͤtte. 

Dieſe Fuͤhlloſigkeit mußte der Kaiſer tief empfinden; ſie 
mußte ihn auf die Wurzel des Uebels zuruͤckfuͤhren und ihn in 
der ihm nur allzugegenwaͤrtigen Ueberzeugung befeſtigen, daß ſei⸗ 
ner hoͤheren Einſicht das große Werk, ſeine Unterthanen wieder 
zu beſeelen, allein aufbehalten ſei. Wenn er wenig Achtung 
fuͤr die Vernunft des großen Haufens beſaß, wenn er den Be⸗ 
ruf in ſich fuͤhlte, ſeine Unterthanen, die ihm unmuͤndige Kin⸗ 
der ſchienen, mit der ganzen Autoritaͤt des Vaters zu ihrem Be⸗ 
ſten anzufuͤhren: wer findet den Irrthum nach ſolchen Beiſpie⸗ 
len nicht verzeihlich? wer bedauert nicht den Monarchen, deſſen 
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Volk fo weit hinter ihm zuruͤckgeblieben war, daß er fid) zu fei- 
nen Beduͤrfniſſen nicht mehr herablaſſen konnte? Die Gleich— 
guͤltigkeit der Belgier gegen die Maßregeln des Kaiſers, die kei⸗ 
nen andern Zweck als den größeren Flor ihres Vaterlandes bat- 
ten, und bald hernach die ſtoͤrrige Widerſetzlichkeit, die ſie gegen 
ſeine vorgenommenen Neuerungen aͤußerten, erklaͤren auch ein 
anderes Phaͤnomen, welches ſonſt bei einem Fuͤrſten, der ſo 
ſtrenge Begriffe von Regentenpflicht hatte, befremdend ſcheinen 
moͤchte; ich meine das bekannte Projekt von einem Laͤndertau⸗ 
ſche, wodurch er dieſe ſo ſehr verwahrloſeten Menſchen ihrem 
Schickſal uͤberlaſſen wollte. Wenigſtens iſt es einleuchtend, daß 
einem Monarchen, der die unuͤberwindlichen Hinderniſſe, welche 

ſich der Ausfuͤhrung ſeiner Vervollkommnungsplane in den Weg 
legen wuͤrden, jetzt ſchon anfing zu ahnen, der Gedanke nahe 
liegen mußte, dieſe Buͤrde von ſich zu werfen, um feine uner- 
muͤdete Thaͤtigkeit mit mehrerem Vortheil und vielleicht mit 
gluͤcklicherem Erfolge anderen, ihm näher liegenden Provinzen zu 
widmen. Erſt als dieſer große Plan vereitelt ward und der 
deutſche Bund ſogar in Zukunft feine Ausführung unwahrſchein⸗ 
lich machte, gewannen die Reformen des Kaiſers in den Nieder⸗ 
landen ein ernſtlicheres Anſehen. | 

Wie weit ging denn nun des Kaiſers Befugniß und Recht, 
ſeine Neuerungen durchzuſetzen? Ueber dieſe Frage ward bereits 
lange und wird auch noch geſtritten. Du weißt, was ich von 
ſolchen Fragen halte, wobei jede Partei gewiſſe Poſitionen, als 
ausgemacht, zum Grunde legt und keine bis auf die letzten Ver⸗ 
nunftgruͤnde zuruͤckgeht. Denkende Maͤnner, nicht blos die ma⸗ 
ſchinenmaͤßigen Aktenleſer, denkende Maͤnner, die ſich ſonſt von 
den Feſſeln des Vorurtheils frei zu erhalten wiſſen, koͤnnen ſich 
doch in einem ſolchen Falle, wo das Gluͤck eines Volkes von 
den Maßregeln eines Fuͤrſten abhaͤngt, vor einer kaltbluͤtigen 
Eroͤrterung ſcheuen und wohl verlangen, daß das Herkommen, 
die Gewohnheit, das Anſehen der Perſon und die einmal beſte⸗ 
hende Autoritaͤt als unantaſtbare Heiligthuͤmer gelten ſollen. 

Das Gefuͤhl, welches ſie zu dieſer Forderung verleitet, macht ih⸗ 
rem Herzen Ehre; indeß freilich nur auf Koſten des Verſtandes. 
Sie verwechſeln naͤmlich handeln und denken, und ohne es ſelbſt 
zu wollen, beguͤnſtigen ſie dadurch einen aͤrgeren Deſpotismus, 
als denjenigen, den ſie beſtreiten. Die Folge der kaiſerlichen 
Reformen war Widerſtand, Aufruhr, Krieg; das Blut von Tau⸗ 
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fenden mußte fließen, bie Ruhe von Millionen ward geopfert — 
für wen? — für den Einfall eines Monarchen. Ruͤhmlich unb 
gut war feine Abſicht; aber bei einem zweifelhaften Erfolg, und 
wenn fo vieler Menſchen Wohl auf dem Spiele ſteht, darf nie⸗ 
mand ſelbſt das Gute nicht durch gewaltſame Mittel erzwingen, 
dem Volke die gewiſſen oder eingebildeten Vortheile, die es ſchon 
genießt, nicht eigenmaͤchtig entreißen, ſo lange es in demjenigen, 
was man ihm an ihrer Stelle darbietet, keinen Gewinn erkennt. 
Im Gegentheil, man ſoll die goldene Regel des frommen Bo⸗ 
nafides befolgen: 

Wenn an das Gute, 
das ich zu thun vermeine, gar zu nah 
was gar zu Schlimmes grenzt: fo thu' ich lieber 
das Gute nicht; weil wir das Schlimme zwar 
ſo ziemlich zuverlaͤßig kennen, aber 
bei weitem nicht das Gute. — 

Noch mehr: der Thron ſchuͤtzt ſo wenig vor Irrthum, daß er 
unter gleichen Umſtaͤnden oft eine Quelle deſſelben wird. Der 
Kaiſer konnte wirklich irren, er konnte wohl gar in guter Ab- 
ſicht etwas wollen, das an ſich ungerecht und in allen ſeinen 
Folgen ſchaͤdlich war. Wohlan! jene Maximen wollen wir einſt⸗ 
weilen gutheißen, dieſe Möglichkeit zugeſtehen. Allein, wenn 
gleich der Kaiſer in den Niederlanden nichts haͤtte aͤndern ſollen, 
ſo durfte er darum doch einſehen, was recht und gut, was der 
Beſtimmung des Menſchen und ſeiner ganzen Natur gemaͤß ſei 
oder nicht. Mehr fordern wir auch nicht fuͤr uns; aber dies 
Wenige darf man uns nicht verweigern, wenn man nicht allen 
Fortſchritt der Erkenntniß hemmen und uns dem Rechte des 
Staͤrkeren unterwerfen will. Ein anderes iſt es, erkennen und 
oͤffentlich bekennen, was wahr, gut und recht genannt zu wer: 
den verdient, die Vernunft dort anwenden, wo ſie am unent⸗ 
behrlichſten iſt, zur Pruͤfung der wichtigſten Verhaͤltniſſe des Le⸗ 
bens; ein anderes, die Welt nach dieſer Erkenntniß, die ſich nur 
allmaͤlig einimpfen, nur langſam mittheilen und verbreiten laͤßt, 
plotzlich umſchaffen und mit Gewalt vervollkommnen wollen. 

Ueberdies ließe ſich auch noch manches gegen die Allgemein⸗ 
heit der Regel des guten Kloſterbruders in Leſſing's Nathan ein⸗ 
wenden. Sie iſt an ihrer Stelle in der Sittenlehre des einfach- 
guten, ſtillen, beſchraͤnkten Menſchen, der fid vom Geraͤuſche 
der Welt zuruͤckgezogen hat, in ihre Haͤndel ſich nicht miſchen 
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mag und den Reſt des Lebens frommen Uebungen widmen will. 
Allein wer darf behaupten, daß dieſe Regel fuͤr alle Klaſſen von 
Menſchen, nach der jetzigen Lage der Sachen, zur Richtſchnur 
tauge? Andere Kraͤfte, andere Gaben, andere Erfahrungen und 
Ausbildungen haben auch eine andere Sittenlehre, wie einen 
ganz verſchiedenen Beruf. Leſſing ſagt an einem anderen Orte 
ſehr ſchoͤn, ſehr wahr und edel: was Blut koſtet, iſt gewiß kein 
Blut werth; allein man wuͤrde ſeinem Geiſte unrecht thun, 
wenn man ihm die Folgerung andichten wollte, daß er alles 
Blutvergießen fuͤr entbehrlich gehalten habe. Sein durchdringen⸗ 
der Verſtand wußte zu wohl, daß alles, was geſchehen iſt, hat 
ſein muͤſſen. Fuͤr Meinungen ward ja von jeher Blut vergoſ— 
fen; und koͤnnen wir laͤugnen, daß ohne die gewaltſamen Mit: 
tel ſie fortzupflanzen, wir vielleicht in unſern Waͤldern noch 
Eicheln fraͤßen und Menſchen, wie die Thiere, jagten? Der 
ſanftmuͤthige Stifter des Chriſtenthums ſah voraus, daß er nicht 
den Frieden, ſondern Schwert und die Zwietracht braͤchte, und 
dennoch folgte er ſeinem inneren Berufe. Wer wollte auch 
eines Luthers Feuereifer nach Bonafides' Sanftmuth richten! Als 
lerdings gibt es Faͤlle, wo man den Blick uͤber die etwanigen 
Nachtheile hinaus, die im gegenwaͤrtigen Augenblicke aus einer 
Reform entſpringen koͤnnen, auf die guten Folgen richten 
darf, welche die Zukunft erſt reifen und offenbaren wird. Aller⸗ 
dings darf man ſaͤen auf Hoffnung der zukuͤnftigen Ernte. Die 
Frage iſt nur, welches ſind die privilegirten Menſchen, die es 
wagen dürfen, ſich über die vorhin erwähnte Einſchraͤnkung bin- 
wegzuſetzen und ihrem eigenen Blicke in die Zukunft zu trauen? 
Wer darf die jetzige Ruhe in Erwartung der zukuͤnftigen Wohl— 
fahrt ſtoͤren? Gibt es Merkmale, an welchen ſich dieſe uͤberle— 
genen Geiſter im voraus erkennen laſſen? oder bleibt es nicht 
immer in der Welt bei der alten Einrichtung, daß ein jeder nach 
ſeiner Einſicht und ſeinem Gefuͤhle handeln müffe, auf feine 
Gefahr? 

Wenn die Speculation einen Grundſatz aufſtellt, fo gibt 
ſie ihm eine Allgemeinheit, die er in der Anwendung nicht be— 
halten kann, wo unaufhoͤrlich entgegengeſetzte Tendenzen von 
Principien, die an ſich gleich richtig, gleich gut und gleich allge— 
mein ſind, den Handelnden wo nicht in Verlegenheit ſetzen, doch 
zu Ruͤckſichten nöthigen, die feine abſolute Wirkſamkeit einſchraͤn⸗ 
ken. So mag es denn auch mit dem Begriffe von Volksgluͤck⸗ 
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ſeligkeit beſchaffen ſein, den man zuweilen ſo feſt an die Erhal⸗ 
tung einer ruhigen Exiſtenz zu knuͤpfen pflegt. Kein Bewegungs⸗ 
grund — ſo will man behaupten — ſoll ſtark genug ſein, den 
Vortheil zu uͤberwiegen, der aus dem ungeſtoͤrten Genuſſe der 
phyſiſchen Befriedigung entſpringt. Auf die Gefahr, den Men⸗ 
ſchen in ſeiner einfoͤrmigen Lebensweiſe zu ſtoͤren, ſoll es nicht 
erlaubt ſein, ihn in neue Verhaͤltniſſe zu verſetzen, die er blos 
der Neuheit wegen haßt. Wie aber, wenn jemand einſaͤhe, daß, 
indem alles jetzt beim Alten fein Bewenden hätte, das Mißver⸗ 
haͤltniß bald zu einer Hoͤhe ſteigen muͤßte, wodurch die Bande 
des Staats gewaltſam aufgeloͤſt wuͤrden? Wie, wenn das uns 
geſtoͤrte Beharren in einem Zuſtande der unvollkommenen Bil⸗ 
dung, die den Menſchen der Thierheit naͤher laͤßt als jenem Ziele, 
welches ihm in der Perfektibilitaͤt feiner Geiſteskraͤfte geſteckt iſt; 
wenn dieſes ſchlaͤfrige, traͤge Vegetiren endlich Unfaͤhigkeit zur 
Vervollkommnung bewirkte; eine ſolche Erſtarrung der Organe, 
die zur Vervollkommnung dienen, zuwege braͤchten, daß die ſinn⸗ 
liche Maſchine keinen ſittlichen Werth mehr erlangen, keiner ſub— 
jektiven Ausbildung mehr faͤhig ſein, ſondern blos zu thieriſchen 
Funktionen tauglich bleiben koͤnnte? Dann duͤrfte doch einem 
Manne, der große Macht in Haͤnden hat und den Beruf in 
ſich fuͤhlt, maͤchtig in die Schickſale der Menſchheit zu wirken, 
die Pflicht naͤher liegen, den Menſchen Faͤhigkeit und Wuͤrdig⸗ 
keit zum Genuß ihres Daſeins zu verſchaffen, als jene, ihnen 
einen Genuß zu ſichern, der ihnen den Weg zum Ziele ihrer 
hoͤheren Beſtimmung abſchneidet. Wer den Zweck will, muß 
auch die Mittel wollen. Iſt die innere, ſittliche Freiheit die 
wahre Grundlage menſchlicher Gluͤckſeligkeit; iff alles Gluͤck un⸗ 
ſicher, außer demjenigen, welches in dem Bewußtſein der mora- 
liſchen Unabhaͤngigkeit beſteht: ſo hintergeht man uns, wenn 
man in allen Faͤllen auf die Erhaltung des gegenwaͤrtigen Zu— 
ſtandes dringt und den hohen Genius anfeindet, der vielen Men⸗ 
ſchen Veranlaſſung gab, durch ungehemmte Wirkſamkeit der 
Geiſteskraͤfte ſich zu jenem Bewußtſein emporzuſchwingen. 

Die ariſtokratiſche Partei ſchreit uͤber Entweihung ihrer 
Rechte. Allein „in einem Staate, wo das Volk nicht wirklich 
repraͤſentirt wird“, erwidert die Gegenpartei, „dort exiſtirt, ſtrenge 
genommen, keine rechtmaͤßige Gewalt; alles iſt Uſurpation, und 
ſelbſt die freiwillige Ergebung des Volkes in den hoͤchſten Wil: 
len der Ariſtokraten ſetzt eine ſchon fruͤher an ſeinem Verſtande 
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veruͤbte Gewalthaͤtigkeit voraus, iſt ein Beweis von gekraͤnkter 
Menſchenwuͤrde und verletztem Menſchenrechte.“ Alle ſogenannte 
Souverainitaͤtsrechte, behaupten die Demokraten ferner, ſind ihrer 
Natur zufolge allen Menſchen unveraͤußerlich eigen und jede un⸗ 
widerrufliche Uebertragung derſelben, wann und wo ſie auch er— 
ſchlichen ward, iſt nur ein Kennzeichen von menſchlicher Ohn— 
macht und Unwiſſenheit. Dieſe beiden Eigenſchaften find aller: 
dings ſo allgemein durch unſere Gattung verbreitet, daß ſie 
gleichſam ihre charakteriſtiſche Bezeichnung ausmachen und allen 
Herrſchern der Erde, ſtatt des wirklichen Rechtes, welches ſie 
nimmermehr erweiſen koͤnnen, ein im verjaͤhrten Beſitz und in 
fortdauernder Schwaͤche der Voͤlker gegruͤndetes, der Vernunft 
ſogar furchtbar gewordenes Scheinrecht ertheilen. So lange die 
große Maſſe des Menſchengeſchlechts in einem Zuſtande der Un— 
muͤndigkeit bleibt — und es hatte noch unlaͤngſt den Anſchein, 
daß ſie es ewig bleiben wuͤrde — ſo lange kann dieſer Unter— 
ſchied ſubtil und uͤberfluͤſſig ſcheinen; fuͤr denkende Menſchen 
aber und fuͤr Voͤlker, welche anfangen ſich zu fuͤhlen, iſt er 
ohne Zweifel ſehr gegruͤndet und ſehr erheblich zugleich. Nach 
dieſen Vorausſetzungen waͤre es demnach offenbar: wer Joſeph's 
Recht, in den Niederlanden nach ſeiner Erkenntniß des Beſſern 
zu herrſchen, in Zweifel zieht und ſeine Reform gewaltthaͤtig 
nennt, der darf ihm wenigſtens nicht das uſurpirte, im Stumpf— 
ſinn und im Aberglauben des Volkes geſchoͤpfte Recht der Staͤnde 
entgegenſetzen. 

Doch die Frage von Recht bei Seite, ſo laͤßt ſich aller— 
dings noch bezweifeln, ob es der Klugheit des Regenten gerathen 
war, im gegenwaͤrtigen Falle den Deſpotismus der Ariſtokratie 
entgegenzuſtellen und es darauf ankommen zu laſſen, auf weſ— 
ſen Seite das Volk ſich neigen wuͤrde. — Das Volk? Traͤgt 
es nicht uͤberall die Feſſeln der Gewohnheit als einen angeerbten 
Schmuck, den zu veraͤußern oder gegen eine ſchoͤnere und nuͤtz— 
lichere Zierde zu vertauſchen, es fuͤr ein Verbrechen haͤlt! War 
es nicht in den Niederlanden insbeſondere gleichguͤltig gegen jede 
Neuerung, auch wenn ſie ihm, wie die Eroͤffnung der Schelde, 
mit keinem Umſturz ſeiner Verfaſſungen drohte und vielmehr 
reinen Gewinn zu bringen verſprach? Konnte man vergeſſen, daß 
es in der Hand ſeiner Beichtvaͤter ein blos leidendes Werkzeug 
iſt? Vielleicht verachtete der Kaiſer die wirklich auffallende Er⸗ 
ſchlaffung ſelbſt dieſer Theokraten, die dicke Finſterniß, in welcher 
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ihre Geiſteskraͤfte ſchlummern, die Feigheit, bie fo oft bie Ge- 
fährtin eines boͤſen Gewiſſens iff; er glaubte vielleicht, die Sy⸗ 
baritenſeelen wuͤrden zittern vor dem Ernſt eines Mannes. Dieſe 
Ueberzeugung wäre dann ein neuer Beweis des Scharfblicks, wo 
mit Joſeph die Menſchen durchſchaute. Wirklich zitterten ſie, 
ſo oft er ihnen in furchtbarer Herrſchergewalt erſchien. Erſt nach 
dem ungluͤcklichen Feldzuge wider die Tuͤrken im Jahre 1788 
wuchs ihr Muth gegen den ſterbenden Kaiſer, und ſelbſt dann 
bedurfte es genau des ganzen Zuſammenfluſſes von Beguͤnſtigun⸗ 
gen des Schickſals, um ihnen das Zeichen zum Aufruhr zu 
entlocken. 

Die Lieblingsidee des Kaiſers, eine voͤllige Gleichfoͤrmigkeit 
des Adminiſtrationsweſens und der Geſetzgebung in allen ſeinen 
Staaten einzufuͤhren, iſt ebenfalls nicht frei von Tadel geblieben. 
Es ſcheint in der That natuͤrlicher, die Formen nach dem ver— 
ſchiedenen Genie der Voͤlker abzuaͤndern, als alle Voͤlker in eine 
Form zu zwaͤngen. In Italien, Deutſchland, Boͤhmen, Ungarn 
und Belgien ſind die Menſchen viel zu weit von einander ver— 
ſchieden in phyſiſchen und moraliſchen Anlagen, in Sitten und 
Gewohnheiten, um gleichen Handlungen denſelben Werth oder 
Unwerth beizumeſſen. Die Verſchiedenheit des Bodens, der Lage, 
des Himmelsſtrichs beſtimmt dieſe Mannigfaltigkeit im Menſchen⸗ 
geſchlechte, wie in der ganzen organiſchen Schöpfung, die nur 
durch ſie deſto reicher und ſchoͤner unſeren Augen und unſerm 
Verſtande entgegenglaͤnzt. Sie durch irgend einen Mechanismus 
einſchraͤnken wollen, ſcheint beinah eine Verſuͤndigung an der 
Natur. Allein zur Rechtfertigung des Kaiſers muß man ſich 
erinnern, daß er am Rhein und an der Donau, am Po wie 
an der Maas und Schelde, eine weit unbegreiflichere Gleichfoͤr⸗ 
migkeit als die war, die er einfuͤhren wollte, wirklich errungen 
ſah: eine Gleichfoͤrmigkeit des Glaubens an unſichtbare, die Ver⸗ 
nunft und ihre Formen weit uͤberſteigende Dinge, eine allgemeine, 
unbedingte Gleichfoͤrmigkeit, die ſich bis auf die individuellſten 
Beſtimmungen erſtreckt, die ſich ein Recht der unumſchraͤnkten 
Herrſchaft uͤber alle Gemuͤther des Erdkreiſes anmaßt und keinen 
Widerſpruch ertraͤgt. Die Entſtehung eines aͤhnlichen Syſtems 
in politiſcher Hinſicht, in dem Verſtande eines Monarchen, 
iſt alſo leicht begreiflich, wenn man gleich bedauert, daß er 
es fuͤr ſo wichtig halten konnte. Ein ſolches Maſchinenwerk 
haͤtte ſeinen Stolz un es haͤtte ſeinem Geiſte zu klein 
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ſein muͤſſen. Der große Mann nimmt die Menſchen wie 
fie find, und indem er ihnen den Glauben an ihre Spon— 
taneitaͤt und Selbſtbeſtimmung laͤßt, weiß er ſie, unfuͤhlbar wie 
die Gottheit, nach ſeinem Willen und zu ſeinem Zwecke zu 
lenken. > 

Bereits im Jahre 1785 fing der Kaiſer an, dieſes Syſtem, 
welches er in ſeinen deutſchen Staaten zum Theil ſchon gegruͤn— 
det hatte, auch in den Niederlanden einzufuͤhren. Das Verbot 
der Einfuhr fremder Fabrikate und der Ausfuhr der rohen in— 
laͤndiſchen Produkte fiel dem Speditionshandel dieſer Provinzen 
ſehr zur Laſt, indem es die Transportkoſten durch die Erhebung 
ſtarker Tranſitozoͤlle um ein merkliches erhoͤhte. Die Eintheilung 
des Landes in neun Kreiſe, nach dem Muſter der oͤſterreichiſchen, 
die Ernennung der Intendanten in den Kreishauptmannſchaften, 
die Einfuͤhrung des neuen Gerichtsſyſtems durch den Freiherrn 
von Martini, der dieſes Geſchaͤft in den italieniſchen Beſitzungen 
des Kaiſers bereits gluͤcklich beendigt hatte und die Abſtellung 
verſchiedener in den Privilegien zwar gegruͤndeten, aber durch die 
Laͤnge der Zeit in Mißbraͤuche ausgearteten Einrichtungen, be— 
drohte den Adel und die hoͤheren Staͤnde uͤberhaupt mit einer 
großen Schmaͤlerung ihrer bisher genoſſenen Vorrechte und des 
uͤberwiegenden Einfluſſes, den ſie ſeit undenklichen Zeiten im 
Lande behauptet hatten. Es war des Kaifers Abſicht, allen ſei— 
nen Unterthanen, ohne Anſehen des Ranges, des Standes 
und der Perſon, gleichen Schutz des Geſetzes angedeihen zu laſ— 
fen und von allen einen gleichfoͤrmigen Beitrag zu den Bebürf: 
niſſen des Staats zu fordern. Dieſen gerechten und billigen 
Vorſatz konnte er aber nicht anders bewerkſtelligen, als indem 
er den bisherigen Gang der Geſchaͤfte in den Gerichtshoͤfen ab— 
aͤnderte, wo derſelbe zu verwickelt war und ihm gar zu viele 
Schwierigkeiten in den Weg legte, die Tribunale ſelbſt aufhob 
und zur Erhebung der neuen Steuern andere Beamten, mit 
anderen Vorſchriften und Vollmachten als die vorigen, einſetzte. 

Beinahe noch wichtiger war derjenige Theil ſeiner Reform, 
welcher die Diener der Religion betraf. In ihrer Perſon wollte 
er dem Volke beſſere Erzieher und Fuͤhrer bereiten, und ſtiftete 
zu dem Ende überall in feinen Landen, mithin auch in den bel- 
giſchen Provinzen, ein Generalſeminarium, ein Erziehungsinſtitut 
fuͤr kuͤnftige Prieſter und Pfarrer, wo ſie nach beſſeren Grund— 
ſaͤtzen als bisher gebildet und in den Pflichten nicht blos des 
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hierarchiſchen Syſtems, ſondern auch der Menſchheit und des 
Buͤrgers, zweckmaͤßig unterrichtet werden ſollten. Loͤwen, dieſe 
alte, einſt beruͤhmte, durch die Freigebigkeit ihrer Stifter vor al⸗ 
len andern beguͤterte Univerſitaͤt, die jetzt in den Pfuhl des ul⸗ 
tramontaniſchen Verderbens geſunken war, erheiſchte die ganze 
Aufmerkſamkeit und Sorgfalt des Monarchen und ſeiner Stu— 
diencommiſſion. Die beinahe uneingeſchraͤnkten Gerechtſame die 
fer. hohen Schule hatten daſelbſt in den Händen herrſchſuͤchtiger 
Prieſter ein Syſtem von Mißbraͤuchen, eine Verſchwoͤrung wider 
die Menſchheit und was ſie adelt, die Denkkraft, erzeugt, deſſen 
ſchauderhafte Wirkungen ohne gaͤnzliche Umſchmelzung der Uni- 
verſitaͤt nicht vertilgt werden konnten. Es wurden anfaͤnglich 
vier Direktoren in den vier Fakultaͤten ernannt, um die Studien 
nach einem neuen Plan daſelbſt einzurichten; allein dieſe Vor— 
kehrung, welche bei einem von der Geiſtlichkeit und dem päpft: 
Nuntius unter den Studenten angezettelten Tumult, und in der 
Folge bei jeder Veranlaſſung, den heftigſten Widerſpruch erlitt, 
ward zuletzt unzulaͤnglich befunden. 

Die Erziehung des Volkes, der Hauptgegenſtand von Jo— 
ſeph's vaͤterlicher Fuͤrſorge, konnte nicht ohne große Koſten auf 
einen beſſern Fuß geſetzt werden; die neuen Beſoldungen der 
Schullehrer und Seelſorger beliefen ſich auf anſehnliche Sum- 
men, zu deren Beſtreitung der Fond erſt ausgemittelt werden 
mußte. Den Kaiſer fuͤhrte ſein Plan hier wie in Oeſterreich, 
Ungarn und der Lombardei, zu den todtliegenden oder gemif- 
brauchten Schaͤtzen der Kloͤſter. Die frommen Gaben und Stif- 
tungen, womit die Vorzeit der Heiligkeit des monaſtiſchen Le- 
bens froͤhnte, zugleich aber ſie wahrſcheinlich auf die Zukunft 
hin untergrub und in wolluͤſtigen Muͤßiggang verwandelte, ſoll⸗ 
ten nunmehr ihre bisher verfehlte Beſtimmung erreichen und, in 
einen allgemeinen Religionsfond geſammelt, dem Beduͤrfniſſe des 
Volkes, gelaͤuterte, einfache Begriffe von Gottesdienſt und Chri⸗ 
ſtuslehre zu empfangen, heilig fein. Die Kloͤſter erhielten alfo 
den Befehl, den Betrag ihres Vermoͤgens anzugeben; zugleich 
beſtimmte man die Doͤrfer, wo neue Pfarren angelegt werden 
ſollten: und um den Anfang der Ruͤckkehr zur urſpruͤnglichen 
Einfalt und Reinheit des Chriſtenthums zu begruͤnden, erſchien 
das Verbot der Proceſſionen und Wallfahrten, die den Muͤßig⸗ 
gang, den Aberglauben und die Immoralitaͤt im Volke unter⸗ 
hielten; die Andaͤchtelei der Bruͤderſchaften verſchwand; die uͤber⸗ 
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flüffigen Feiertage wurden abgeſtellt, und ſolchergeſtalt ward 
mancher Faden zerſchnitten, durch welchen es der roͤmiſchen See⸗ 
lentyrannei vor Zeiten gelungen war, ihr weites Reich auch in 
den Niederlanden zu begruͤnden. Endlich ſchritt der Kaiſer zur 
Aufhebung der entbehrlichſten Kloͤſter und ließ die Güter der et- 
ledigten Praͤlaturen fuͤr Rechnung des Religionsfonds adminiſtri⸗ 
ren. Alle dieſe Neuerungen brachten die Geiſtlichkeit in den Nies 
derlanden mehr als in allen uͤbrigen Provinzen ſeines Reiches 
wider ihn auf, und da ſich alle Volksklaſſen zu gleicher Zeit fuͤr 
gekraͤnkt und in ihren Rechten angegriffen hielten, alle nur erſt 
das Unbequeme und die Laſt der Reformen empfanden, ohne in 
die Zukunft, wo ihnen wahre Vortheile winkten, hinausblicken 
zu wollen oder zu koͤnnen, ſo erhob ſich hier gleichſam eine all— 
gemeine Stimme der Mißbilligung, der Weigerung und des 
Unwillens. 

Dieſe Uebereinſtimmung gab den Vorſtellungen, welche die 
Staͤnde gegen die Verordnungen ihres Landesherrn einſchickten, 
einen kuͤhnen, zuverſichtlichen, trotzigen Ton. Geduld und Guͤte 
waren die Beruhigungsmittel, deren ſich der Kaiſer anfaͤnglich 
dagegen bediente. Den Nuntius Zondadari, als den Urheber der 
Unruhen in Loͤwen, hatte man aus dem Lande gejagt; aber den 
Kardinal von Frankenberg, ber fid) dabei nicht minder thaͤtig be: 
wieſen, behandelte Joſeph, nachdem er ihn vor ſich nach Wien 
hatte berufen, mit ausgezeichneter Langmuth, und dem Biſchofe 
von Namur verzieh er ſein noch groͤberes Vergehen. Die neue 
gerichtliche und politiſche Verfaſſung nahm mit dem 1. Januar 
1787 ihren Anfang; der Staatsrath, der geheime und der Finanz⸗ 
rath wurden abgeſchafft und an ihre Stelle ein einziges Ge— 
neralgouvernement mit einem dazu gehörigen Rath eingeſetzt, 
worin der bevollmaͤchtigte Miniſter des Kaiſers den Vorſitz fuͤhrte 
und über die ſaͤmmtlichen politiſchen und oͤkonomiſchen Angele⸗ 
genheiten des Landes entſchied. Alle Deputationen oder immer: 
waͤhrende Ausſchuͤſſe der Staͤnde in den Niederlanden hob der 
Kaiſer mit einem Federſtriche auf und ließ dagegen einige Abge⸗ 
ordnete von den Staͤnden als Beiſitzer in den Gouvernementsrath 
eintreten. Alle bis dahin ſubſiſtirende Gerichtshoͤfe, den hohen 
Rath von Brabant mit einbegriffen, alle Gerichtsbarkeiten der 
Gutsbeſitzer auf dem platten Lande, alle geiſtliche Tribunale und 
nicht minder die Gerichte der Univerſitaͤt Loͤben annullirte er zu 
gleicher Zeit, um einem ſouverainen Juſtizhofe (conseil souve- 

* 
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rain de justice) Platz zu machen, der in Bruͤſſel reſidiren und 
als hoͤchſte Inſtanz in erforderlichem Falle die Reviſion der eben⸗ 
falls zu Bruͤſſel oder zu Luxemburg in den dortigen Appellations⸗ 
gerichten entſchiedenen Proceſſe uͤbernehmen ſollte. Die Einthei⸗ 
lung der ſaͤmmtlichen oͤſterreichiſchen Niederlande in neun Kreiſe 
war mit der Aufhebung aller bisherigen Grands-Baillis, Kaſtel⸗ 
lane und anderer Beamten verbunden, und ſchien berechnet, um 
die vorige Eintheilung nach den Provinzen gaͤnzlich aufzuloͤſen. 
Die Gubernialraͤthe oder Intendanten und ihre Kommiſſarien 
erhielten die Oberaufſicht uͤber alle Magiſtratsperſonen und alle 
Adminiſtratoren der oͤffentlichen Einkuͤnfte, nebſt einer Jurisdik⸗ 
tion, welche ihnen die ſummariſche Juſtiz anvertraute. 

Dieſes furchtbare Heer von neuen Verfuͤgungen drohte den 
Ständen augenſcheinlich mit dem Verluſte ihrer ganzen Autori⸗ 
taͤt; einer Autoritaͤt, die, ſo ſehr ſie mit dem wahren Intereſſe 
des belgiſchen Volkes ſtritt, ihnen gleichwohl durch langwierigen 
Beſitz und durch die feierliche, eidliche Bekraͤftigung aller ihrer 
Privilegien, von jedem neuen Thronbeſteiger, und namentlich 
auch von Joſeph dem Zweiten im Jahre 1781, zugeſichert wor— 
den war. Der Adel nebſt dem dritten Stande, deſſen Zuſtim⸗ 
mung unter den jetzigen Umſtaͤnden leicht gewonnen ward, ver- 

banden ſich mit der Geiſtlichkeit zu gegenſeitigem Beiſtande; fi ſie 
wurden einig, zuerſt das politiſche und gerichtliche Syſtem des 
Kaiſers auzugreifen, und ſobald ihnen dies gelungen ſein wuͤrde, 
mit vereinigten Kraͤften von neuem auf die Zuruͤcknahme aller 
Verordnungen zu dringen, welche die geiſtliche Reform zum Ziele 
hatten. 

Eine betruͤgliche Ruhe ging dem Ausbruche dieſer verabre- 
deten Bewegungen vorher. Der Kaiſer hatte ſeinen Entſchluß 
bekannt gemacht, ſeine erhabene Freundin, Katharina die Große, 
auf ihrem Zuge nach Taurien zu befuchen, und die Niederläns 
der warteten den Zeitpunkt ſeiner Entfernung ab, um ihr Vor⸗ 
haben auszufuͤhren. Am 11. April hatte der Kaiſer ſeine Re⸗ 
ſidenz verlaſſen; am 17. verſammelten ſich die brabantiſchen 
Staͤnde und am 26. weigerten ſie ſich, die gewoͤhnlichen Sub⸗ 
ſidien zu bewilligen, es ſei denn, daß alle neue Einrichtungen, 
als unvertraͤglich mit ihren Vorrechten, wieder aufgehoben wuͤr— 
den. Das vom Kaiſer abgeſetzte Conſeil von Brabant erklärte 
am 8. Mai die neuen Gerichte fuͤr verfaſſungswidrig und alle 
ihre Proceduren fuͤr nichtig. In Flandern, Hennegau, Tourneſis, 



* 

im April, Mai und Junius 1790. 193 

Mecheln und Geldern folgte man dieſem Beiſpiele; nur Lim⸗ 
burg und Luxemburg blieben ruhig und aͤußerten ihre Zufrie⸗ 
denheit mit der neuen Verfaſſung. Das Vorrecht der Nieder⸗ 
laͤnder, nur in ihrem Vaterlande gerichtet zu werden, war in 
der Perſon eines Seifenſieders, de Hout, verletzt worden. Er 
ſollte Betrug an einer landesherrlichen Kaſſe veruͤbt haben; man 
hatte ihn in Verhaft genommen und nach Wien geliefert. Das 
Volk, geſtimmt und gereizt durch die Widerſetzlichkeit der Staͤnde 
gegen das Gouvernement, bediente ſich dieſes Vorwandes, um 
mit einem allgemeinen Aufruhr zu drohen. Schon umringte es 
das Rathhaus und ſchickte zu den verſammelten Ständen hin: 
auf, um anzufragen, ob es zu den Waffen greifen ſolle; ſchon 
ſah man Vornehme und Geringe, ohne Unterſchied des Geſchlechts, 
ſich unter dieſen Poͤbel miſchen, um ihn zu Gewaltthaͤtigkeiten 
anzufeuern; ſchon ſchleppte man Strohmaͤnner mit dem daran 
befeſtigten Namen „Kreishauptmann“ durch die Straßen und 
verbrannte ſie auf oͤffentlichem Markte; man warf dem Miniſter, 
Grafen von Belgiojoſo, und anderen kaiſerlichen Beamten die 
Fenſter ein und bewog dadurch den Praͤſidenten des ſouverainen 
Juſtizhofes, von Crumpipen, ſeinen Poſten zu reſigniren. Die 
Conceſſionen, wozu ſich die Erzherzogin Chriſtine nebſt ihrem 
Gemahle, genoͤthigt ſah, ſchienen das Volk und die Staͤnde nur 
beherzter zu machen. Am 30. Mai erfolgte in Bruͤſſel ein 
neuer Auflauf, der mit den fuͤrchterlichſten Symptomen unge⸗ 
zuͤgelter Wuth im Poͤbel und mit einer ungeſtuͤmen Forderung 
von Seiten der Staͤnde an die Generalgouverneurs begleitet war. 
Die peremptoriſch verlangte und noch denſelben Abend erfolgte 
Entſchließung, von der man ſchwerlich erfahren wird, wie viel 
davon erzwungen und wie viel freiwillig oder abſichtlich zuge— 
ſtanden war, enthielt die Verſicherung, die Privilegien, Freihei⸗ 
ten, Herkommen und Gebraͤuche, wie ſie ſeit zweihundert Jah— 
ren beſtanden haͤtten, unveraͤndert aufrecht zu erhalten und alles 
zu annulliren, was dawider geſchehen ſei. Das Volk ging am 
andern Morgen von einem Extrem zum andern über, von auf— 
ruͤhriſcher Wuth zu ausgelaſſener Freude. Sechshundert junge 
Brabanter, aufs praͤchtigſte gekleidet, zogen die Generalgouver⸗ 
neurs in ihrem Wagen unter Begleitung der Muſik in die Ko⸗ 
moͤdie; die Stadt war erleuchtet, man loͤſte die Hennen und 
laͤutete mit allen Glocken. 

G. Forſter's Schriften. III. 9 
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Des Kaiſers beſchleunigte Ruͤckkehr nach Wien verwandelte 
die ſchoͤnen Hoffnungen, womit man ſich ſchon wiegte, in Trauern 
und Zagen. Er berief die Generalgouverneurs und den Miniſter 
Belgiojoſo zuruͤck und forderte von den Staͤnden eine Deputation, 
die ihm ihre Beſchwerden vorlegen ſollte. Die Staͤnde ſowohl 
als auch der Magiſtrat von Bruͤſſel machten Miene, die Erz⸗ 
herzogin und den Herzog zuruͤckzuhalten; ſie weigerten ſich ſogar, 
die Deputirten abzuſchicken. Der Kaiſer erneuerte feinen Befehl 
und man gehorchte. Nach der Abreiſe der Generalgouverneurs 
und des Miniſters vereinigte Graf Murray auf Verfuͤgung des 
Kaiſers in ſeiner Perſon die Befehlshaberſtelle uͤber die Truppen 
mit der Wuͤrde eines Interimsgouverneurs. Er ließ die Be⸗ 
ſatzungen der verſchiedenen Staͤdte ausmarſchiren, Lager im Felde 
beziehen und ſich mit Munitionen und Artillerie verſehen. Dieſe 
Maßregeln hielten die Buͤrgercorps, die ſich hier und dort zu for⸗ 
miren und zu bewaffnen angefangen hatten, in einiger Furcht, 
welche ſich auf die gewiſſe Nachricht, daß der Kaiſer ein be- 
traͤchtliches Kriegsheer nach den Niederlanden beordert habe, noch 
um ein Merkliches vermehrte. Die von Wien zuruͤckgekomme⸗ 
nen Deputirten bewogen endlich die Staͤnde, ſich dem Willen 
des Kaiſers zu unterwerfen und alles wieder auf den Fuß herzu⸗ 
ſtellen, wie es vor dem erſten April geweſen war. Alle Provin⸗ 
zen fuͤgten ſich einer Verordnung, welche die beleidigte Monar⸗ 
chenehre als befolgt wiſſen wollte, und bewilligten endlich die 
noch immer vorenthaltenen Subſidien. Die Buͤrgerſchaft in 
Bruͤſſel allein hatte fid) in ihre Uniformen und Kokarden ver⸗ 
liebt und weigerte ſich, ſie abzulegen. Murray ließ am 19. Sep⸗ 
tember Truppen einmarſchiren, und der Schwindel der Einwoh⸗ 
ner ging wirklich ſo weit, daß ſie ſich zur Gegenwehr ſetzten. 
Die ganze Stadt war eine Scene des wuͤthendſten Aufruhrs. In 
dieſem ſchrecklichen Augenblicke entwarf ein kaiſerlicher General 
den Plan einer allgemeinen Pluͤnderung und Verheerung der 
Stadt. Das Schwert wuͤrde Joſeph den Zweiten fuͤrchterlich 
an den Einwohnern von Bruͤſſel geraͤcht haben, fücchterlicher als 
(án im Grunde menfchliches Herz e8 je ertragen hätte, wenn 
nicht der Herzog von Urſel, ſchon damals der eifrigſte Gegner 
deſpotiſcher Maßregeln, ins Mittel getreten waͤre. Sein An⸗ 
ſehen und ſeine Geiſtesgegenwart retteten die Stadt. Nachdem 
der Auflauf zwei Perſonen das Leben gekoſtet hatte, gelang es 



im April, Mai und Junius 1790. 195 

dem Herzog am 20., die Buͤrgerſchaft zu ruhiger Folgeleiſtung 
zu bereden. 

Die Nachgiebigkeit der Generalgouverneurs hatte jedoch den 
Kaiſer zu ſehr kompromitirt, als daß er im Ernſt daran haͤtte 
denken koͤnnen, ſeinen Reformationsplan durchſetzen zu wollen. 
Kaum war alſo jeder Widerſtand beſiegt und der Nacken der 
Straͤubenden unter das Joch gebeugt, als bereits am 21. Sep⸗ 
tember, vermoͤge einer zu dieſem Behufe ſchon fertig liegenden 
Depeſche, den Ständen alle ihre Forderungen zugeſtanden tout- 
den, und die alte Landesverfaſſung bis auf wenige, zu naͤherer 
Verſtaͤndigung aufgehobene Punkte, in ihre ehemaligen Rechte 
trat. Ohne Zweifel hatte der zwiſchen Rußland und der Pforte 
jetzt ausgebrochene Krieg, woran der Kaiſer thaͤtigen Antheil neh— 
men mußte, einen nicht geringen Einfluß auf dieſe Entſchließung. 
Damit indeß kuͤnftighin die Güte und Sanftmuth der General: 
gouverneurs vor aͤhnlichem Mißbrauche geſichert werden moͤchte, 
ſchickte der Kaiſer den Grafen von Trautmannsdorf mit einer 
erweiterten Vollmacht als feinen Miniſter nach den Stiebertan- 
den; und wie der Erfolg zeigte, fo lag ein Theil dieſer Siche- 
rung in der Art des Verhaͤltniſſes, welches der Kaiſer zwiſchen 
ſeiner Schweſter, ihrem Gemahl und dieſem Miniſter feſtgeſetzt 
hatte. Der General d' Alton erhielt zu gleicher Zeit das Kom— 
mando aller in den Niederlanden befindlichen Truppen, an der 
Stelle des zuruͤckberufenen Grafen von Murray. Gegen das 
Ende Januars 1788 kehrten der Herzog Albert und die Erzher— 
zogin Chriſtine in ihr Generalgouvernement nach Bruͤſſel zuruͤck. 

Die Staͤnde der belgiſchen Provinzen hatten nunmehr in 
politiſcher Ruͤckſicht ihren Endzweck voͤllig erreicht, und es waͤre 
ungerecht, ihnen ſo viel Einſicht abzuſprechen, als dazu gehoͤrte, 
ſich an dieſen Vortheilen zu begnuͤgen und die vorbehaltenen 
Punkte, naͤmlich die Einrichtung des Generalſeminariums und 
die Angelegenheiten der Univerſitaͤt Loͤben, des Kaiſers Willkuͤr 
zu uͤberlaſſen. Unter den edeln Familien von Brabant und 
Flandern gab es unſtreitig auch einzelne gebildete und aufgeklaͤrte 
Perſonen, denen die Reformen des Kaiſers im geiſtlichen Fache 
in ihrem wahren, wohlthaͤtigen Lichte erſchienen, und die es 
folglich gern ſahen, daß das Erziehungsweſen eine beſſere Ein- 
richtung bekam. Allein die Geiſtlichkeit erinnerte jetzt ihre Ver⸗ 
buͤndeten an den vorhin mit ihnen abgeſchloſſenen Vertrag; ſie 
forderte von ihnen unbedingte Unterſtuͤtzung zur Wiedererlangung 

a 
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aller ihrer Privilegien, und wußte es dahin zu bringen, daß 
man ſich verpflichtet glaubte, dieſe treue Bundesgenoſſin, die ſich 
zur Aufwiegelung des Volkes ſo geſchaͤftig erwieſen hatte, nicht 
zu verlaſſen. 

Auf dieſen Beiſtand trotzten die Biſchoͤfe, indem ſie auf die 
Erhaltung ihrer Prieſterſeminarien drangen und ſich jeder Neue⸗ 
rung, die der Kaiſer zu Loͤben vornehmen wollte, muthig wider⸗ 
ſetzten. Bei der Eroͤffnung ſeines Generalſeminariums am 15. 
Januar 1788 fanden ſich keine Zuhörer ein, um die Vorleſun⸗ 
gen der neuen Profeſſoren zu hoͤren. Das Gouvernement ließ 
hierauf die biſchoͤflichen Seminarien verſchließen und den Lehrern 
bei Strafe verbieten, daſelbſt Vorleſungen zu halten; allein der 
Kardinal⸗Erzbiſchof von Mecheln wagte es, gegen dieſes Verbot 
einen foͤrmlichen Proceß anhaͤngig zu machen. Schon einige Zeit 
vorher hatte auch der Univerſitaͤtsmagiſtrat verſucht, ſich als einen 
unmittelbaren Landſtand anerkennen zu laſſen, eine Anmaßung, 
welche in den Privilegien keinen Grund hatte und daher auch 
bald durch ernſte Maßregeln zuruͤckgewieſen ward. Deſſen unge⸗ 
achtet aͤußerten viele der vorigen Univerſitaͤtsglieder eine ſo hals— 
ſtarrige Widerſetzlichkeit, daß man ſie in Verhaft nehmen mußte, 
andere entfernten ſich, um dieſem Schickſal zu entgehen, und 
die Studenten zogen haufenweiſe fort. Dies bewog den Kaiſer 
am 17. Julius eine neue Verordnung ergehen zu laſſen, ver⸗ 
möge deren er die mediciniſche, juriſtiſche und philoſophiſche Fa⸗ 
kultaͤten nach Bruͤſſel verlegte, die theologiſchen hingegen ſammt 
dem Generalſeminarium zu Loͤwen ließ, und dem Kardinal, der 
ſeinen Proceß mittlerweile verloren hatte, nebſt den anderen Bi⸗ 
ſchoͤfen anbefahl, fid dorthin zu begeben und die daſelbſt vorge: 
tragene Lehre zu pruͤfen, um ſich von ihrer Orthodoxie zu uͤber⸗ 
zeugen. Die allgemeine Bewegung, welche dieſe Verfügungen in 
Brabant verurſachten, ließ fid) leicht auf ihre Quelle zuruͤckfuͤh⸗ 
ren, und die militairiſche Gewalt daͤmpfte die Unruhen, welche 
darüber in Bruͤſſel, Mecheln und Antwerpen entftanden. 

Dieſe Tumulte waren indeß nur das Vorſpiel zu wichtige: 
ren Auftritten. In Hennegau und Brabant hatte die Geiftlich- 
keit alle Gemuͤther geſtimmt, mit dem Adel und den Staͤnden 
alles gekartet. Wenige Monate zuvor hatten dieſe letzteren dem 
Kaiſer in den unterwuͤrfigſten Ausdruͤcken ihre gaͤnzliche Ruͤckkehr 
zu ſeiner vaͤterlichen Huld bezeugt und ihn angefleht, die Spur 
aller vorhergegangenen Irrungen durch die Wiederkehr ſeines Zu⸗ 
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trauens zu vernichten. Jetzt bewilligten die beiden hoͤhern Staͤnde 
die Subſidien, von denen ſie jedoch voraus wußten, daß der ſo— 
genannte dritte Stand, der nur aus den Abgeordneten der drei 
Staͤdte Bruͤſſel, Mecheln und Antwerpen beſteht, der Abrede ge— 
maͤß, die Zahlung verweigern wuͤrde. Den Vorwand zu dieſer 
Verweigerung ſchaͤmte man ſich nicht von der unterbliebenen Her⸗ 
ſtellung der Proceſſionen und Bruͤderſchaften zu entlehnen; man 
forderte die Zuruͤckgabe aller aufgehobenen Kloͤſter und die unbe⸗ 
dingte Zuruͤcknahme aller Neuerungen im geiſtlichen Erziehungs⸗ 
weſen. Der Kaifer ſetzte dieſer muthwilligen Forderung am 26. 
Januar 1789 eine ſehr ernſthafte Erklaͤrung entgegen, wodurch 
er ſich von allen ſeinen uͤbernommenen Verpflichtungen wegen 
der ohne Grund verweigerten Subſidien loszuſagen drohte. Die 
Stände von Brabant, denen es noch nicht Ernſt war, den Kle— 
rus bei einer ſo frivolen Veranlaſſung in Schutz zu nehmen, 
beugten ſich von neuem unter den Zepter, bewilligten die Steuern 
und flehten um Verzeihung und Gnade. Zu Mons hingegen 
im Hennegau, wo die Entlaſſung des Herzogs von Aremberg 
von ſeinem Ehrenpoſten als Grand-Bailli und die Wiederbeſetzung 
dieſer Stelle durch einen Auslaͤnder, den verhaßten General von 
Arberg, die Erbitterung ſchon weiter getrieben hatte, beharrten 
die Staͤnde auf ihrer Weigerung, und es blieb kein anderes 
Mittel uͤbrig, als die Caſſation ihrer Verſammlung und ihrer 
Privilegien und die Gefangennehmung der vornehmſten Miß— 
vergnuͤgten. 

Bei dem Kreislaufe der Kenntniſſe, welcher ſeinen Einfluß 
uͤber alle Gegenden von Europa erſtreckt, bei der Menge von 
ſtatiſtiſchen Begriffen, welche durch die fortwaͤhrenden Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſe von mehreren Jahren zwiſchen dem Volke und dem Mo— 
narchen immer genauer entwickelt werden mußten, waͤre es in 
der That eine beiſpielloſe, unbegreifliche Hoͤhe und Allgemeinheit 
der Unvernunft geweſen, wenn unter zwei Millionen Menſchen 
die gute Seite der kaiſerlichen Reformen keinem eingeleuchtet 
hätte. So wenig Nachdenken im Allgemeinen unter den Nie⸗ 
derlaͤndern ſtattfinden mochte, ſo tief ſie auch gebeugt waren un⸗ 
ter das Joch der Vorurtheile und des Aberglaubens, ſo gewiß 
mußten ſich dennoch einzelne Menſchen finden, die in eigener 
Thaͤtigkeit des Geiſtes zu reinen, unumſtoͤßlichen Reſultaten ge⸗ 
langten, und Andere, die einer beſſern Ueberzeugung, ſobald ſie ſich 
ihnen darbot, offen und empfaͤnglich waren. Solche Einzelne 
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fanden ſich wirklich, wie ich fon erwaͤhnt habe, unter dem 
zahlreichen Heere der niederlaͤndiſchen Rechtsgelehrten. Die Buͤr⸗ 
ger, wenigſtens die wohlhabendſten unter biefer Klaffe, blieben 
nicht durchgehende ohne Empfaͤnglichkeit für ihren Unterricht. 
In den Maßregeln des Kaiſers — ſo ſehr ſie einen deſpotiſchen 
Geiſt verriethen und aus der Vorausſetzung zu fließen ſchienen, 
daß der Zweck in des Monarchen Hand die Mittel heiligen 
koͤnne — erkannte man dennoch ein Beſtreben, den ariſtokrati⸗ 
ſchen ſowohl, als den hierarchiſchen Einfluß einzuſchraͤnken und 
dem Volke ein groͤßeres Gewicht beizulegen, mithin eine gewiſſe 
Annaͤherung zu dem Ziele der kleinen Anzahl von Patrioten, die 
eine vollkommnere Repraͤſentation fuͤr die einzige Grundfeſte der 
Volksfreiheit hielten. Man hatte ſich geſchmeichelt, daß der 
Kampf zwiſchen dem Kaiſer und den Staͤnden dieſe vortheilhafte 
Wendung nehmen wuͤrde; allein durch die ploͤtzliche Wiederher⸗ 
ſtellung der alten Verfaſſung ging dieſe verloren und es blieb 
nur noch der ſchwache Schimmer einer Moͤglichkeit, jene demo⸗ 
kratiſchen Grundſaͤtze im Stillen unter dem Volke zu verbreiten. 
So entſtanden von jener Zeit an die patriotiſchen Verſammlun⸗ 
gen, wo die Advokaten Vonk, Verlooy und verſchiedene andere 
auf ihre Mitbuͤrger zu wirken ſuchten. Es gab ſogar einzelne 
Perſonen vom hoͤchſten Adel aus den erſten und beruͤhmteſten 
Haͤuſern, denen die Abſichten dieſer Demokraten nicht unbekannt 
blieben, und die ſie unter der Hand beguͤnſtigten; entweder weil 
fie ſelbſt, von einem viel zu richtigen Gefühle geleitet, den Ge- 
danken verwarfen, Theilnehmer an der ariſtokratiſchen Tyrannei 
zu werden, oder weil ihr Ehrgeiz bei der Demagogenrolle beſſer 
ſeine Nahrung fand. 

Das Schickſal arbeitete indeſſen fuͤr dieſe Partei noch fruͤher, 
als ſie es erwarten konnte. Die Unterwuͤrfigkeit der Staͤnde bei 
der letzten Veranlaſſung war ſo weit gegangen, daß ſie ſich ſo— 
gar zu einiger Abaͤnderung der Grundverfaſſung geneigt erklaͤrt 
hatten. Dem Kaifer blieb es noch in friſchem Andenken, daß 
die fehlerhafte Conſtitution des dritten Standes Schuld an der 
neulichen Verweigerung der Subſidien geweſen war. Er benutzte 
daher den guͤnſtigen Augenblick, um eine neue Verfaſſung dieſes 
Standes in Vorſchlag zu bringen, die ihn vor bem überwiegen- 
den Einfluſſe der beiden andern ſicher ſtellen und den Stolz der 
drei bisher allein repraͤſentirten Staͤdte herabſtimmen ſollte. Einen 
Vorſchlag von dieſer Art hatte man nur erwartet, um das vorige 
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Mißtrauen in ſeiner ganzen Staͤrke zu äußern und die Larve 
des guten Vernehmens mit dem Monarchen wieder abzuwerfen. 
Da der Kaiſer zu gleicher Zeit die Abſicht zu erkennen gab, die 
Bewilligung der Subſidien auf ewige Zeiten, wie man ſie be⸗ 
reits im Jahre 1754 in Flandern ein- fuͤr allemal zugeſtanden 
hatte, auch in Brabant durchzuſetzen, und ba er fid) für berech— 
tigt hielt, von dem hohen Rath (Conseil) oder Juſtizhofe von 
Brabant die Promulgation ſeiner Edikte, wenn ſie nicht mit den 
beſchwornen Privilegien ſtritten, unverweigerlich fordern zu koͤn⸗ 
nen: ſo verſagten die verſammelten Staͤnde ihre Einwilligung zu 
allen dieſen Zumuthungen und beharrten auf ihrem Entſchluſſe, 
ſelbſt nachdem der Kaiſer, zum hoͤchſten Zorn gereizt, das Gon- 
ſeil von Brabant und die Deputationen der Staͤnde kaſſirt und 
alle Rechte und Privilegien der ſogenannte Joyeuse Entrée oder 
des Grundvertrags zwiſchen ihm und den Belgiern, foͤrmlich 
widerrufen und vernichtet hatte. Hierauf erfolgte noch am 18. 
Junius 1789 die Aufhebung der Staͤnde ſelbſt, wie im Hennegau. 

Eine ſo ſchnelle, ſo ploͤtzliche Umſtimmung der Gemuͤther 
konnte nicht blos einem Anfalle von uͤbler Laune beigemeſſen 
werden; vielmehr mußte ſie ſchon von fern her vorbereitet gewe⸗ 
fen fein. In der That hatte die Prieſterſchaft feit. der Verſchlie⸗ 
ßung der biſchoͤflichen Seminarien das Volk zur Aufkuͤndigung 
alles Gehorſams unablaͤſſig angefeuert. Ueberall hoͤrte man jetzt 
gegen die Perſon des Kaiſers die gehaͤſſigſten Beſchuldigungen 
des Unglaubens und der Ketzerei. Der Erzbiſchof und Kardinal 
von Mecheln fuhr fort, das Generalſeminarium als irrglaͤubig 
zu verdammen und den Profeſſoren verfaͤngliche Fragen vorzu— 
legen. Dieſem Trotz folgte endlich die vom Miniſter dem Praͤ⸗ 
laten angedrohte Strafe, ihn von allen ſeinen Wuͤrden zu ent⸗ 
ſetzen und die Zuruͤckforderung der Ordenszeichen, womit die 
verftorbene Kaiſerin ihn beſchenkt hatte. Noch ungleich gefaͤhr— 
licher und ahndungswerther mußte dem Generalgouvernement das 
Betragen des Biſchofs von Antwerpen erſcheinen, indem es bie 
fem ſogar Hausarreſt ankuͤndigte. Wie kraͤftig die Ermahnungen 
dieſer Friedensapoſtel geweſen ſein muͤſſen, zeigt die faſt unmit⸗ 
telbar darauf im Volk hervorgebrachte Gaͤhrung. Der Poͤbel 
in Tirlemont, Loͤwen und Dieſt rottete ſich zuſammen, pluͤnderte 
die Haͤuſer der Kaiſerlichgeſinnten nebſt den landesherrlichen Kaſ— 
ſen, und feuerte, unter Anfuͤhrung der Moͤnche, die ihnen das 
Beiſpiel gaben, auf die daſelbſt in Beſatzung liegenden Truppen. 
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Unſtreitig trug die Fortdauer des Krieges gegen die Tuͤrken, die 
den Kaiſer noͤthigte, ſeine ganze Macht an den oͤſtlichen Grenzen 
der Monarchie zuſammen zu ziehen, nicht wenig dazu bei, die 
Niederlaͤnder ſo beherzt zu machen. Der unvermuthete Umſturz 
der monarchiſchen Verfaſſung in Frankreich, welcher genau in 
dieſen Zeitpunkt traf, vermehrte ebenfalls den Schwindel dieſes 
mißgeleiteten Volkes. Endlich hatte auch die Eiferſucht gewiſſer 
europaͤiſchen Maͤchte gegen Joſeph und ſeine große Bundesgenoſſin 
ſichtbaren Antheil an der Verwegenheit, womit die Unterthanen des 
Kaiſers in allen ſeinen Staaten ſich gegen ſeine Verordnungen 
auflehnten. Der Advokat Heinrich van der Noot negociirte heim: 
lich im Namen des belgiſchen Volkes, deſſen bevollmaͤchtigten 
Agenten er ſich nannte, an einigen benachbarten Hoͤfen und koͤrnte 
ſeine angeblichen Committenten mit erdichteten oder auch wirklich 
erhaltenen Verſprechungen. 

Unter allen dieſen mitwirkenden Urſachen, die das Feuer der 
Empoͤrung heimlich anfachten, war keine dem Kaiſer ſo wichtig 
und ſo bedenklich, als die unbedingte Macht der Geiſtlichkeit 
uͤber die Meinungen des Volkes. Er erkannte jetzt zu ſpaͤt, daß, 
die Zeit allein etwa ausgenommen, nichts vermoͤgend ſei, den 
nachtheiligen Eindruck auszuloͤſchen, den der Fanatismus in 
einem aberglaͤubiſchen Volke gegen ihn heraufzaubern konnte. 
So lange die Reformen nur die buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe des 
Staats und ſeiner Glieder betrafen, hatte man ſich zwar wider— 
ſetzt, jedoch nicht aufgehoͤrt, den Landesherrn zu ehren und alle 
Pflichten gegen ihn zu erfuͤllen. Hingegen von dem Augenblicke 
an, wo die Prieſterſchaft ſeinen Glauben verdaͤchtig machen und 
ſeinen Einrichtungen den Anſtrich gotteslaͤſterlicher Eingriffe in 
die Myſterien der Religion geben konnte, verwandelte ſich die 
Achtung ſeiner Unterthanen in Abſcheu und Haß. Die furcht⸗ 
bare Beſchuldigung der Ketzerei hatte noch jetzt in den Nieder⸗ 
landen dieſelbe Kraft, wie vor dreihundert Jahren im uͤbrigen 
Europa; ſie loͤſte alle Bande der Pflicht und der Menſchheit 
und raubte dem Beſchuldigten alle Rechte. Joſeph empfand alſo 
noch am Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts die ganze un⸗ 
widerſtehliche Gewalt der theologiſchen Zauberformeln, die vor 
Alters feine Vorfahren auf dem Kaiſerthrone fo tief gedemuͤ⸗ 
thigt hatten. Er empfand vielleicht noch mehr; vielleicht ſchmerzte 
ihn wirklich, in dem zerruͤtteten Zuſtande, worin ſich ſeine ganze 
Organiſation ſo kurze Zeit vor ihrer Aufloͤſung befand, die ver⸗ 
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lorne Liebe dieſes verblendeten Volkes. Das Gluͤck der Unter⸗ 
thanen hatte ihn bei allen ſeinen Reformen am Herzen gelegen; 
ſie hatten dieſes Ziel verfehlt und er nahm ſie zuruͤck. Am 14. 
Auguſt erſchien wirklich ein neues Edikt, wodurch die Univerſitaͤt 
zu Loͤwen in alle ihre Gerechtſame wieder eingeſetzt und die bi⸗ 
fchöflihen Seminarien von neuem eröffnet wurden. Allein der 
Zeitpunkt, worin dieſe Handlung die Gemuͤther haͤtte beſaͤnftigen 
koͤnnen, war verſtrichen, das Zutrauen des Volkes war dem 
Monarchen entriſſen, eine leidenſchaftliche Erbitterung hatte ſich 
aller Klaſſen bemaͤchtigt und ſie alle gegen ihn unempfindlich ge⸗ 
macht. Man ſchrieb der Ohnmacht, der Furcht, der Verſtellung 
eine Nachgiebigkeit zu, woran diesmal die Guͤte wirklich Theil 
gehabt haben konnte; und im Taumel der Freude uͤber dieſen 
Triumph fing man an zu glauben, das Volk duͤrfe nur wollen, 
um von ſeinem Herzoge unabhaͤngig zu ſein. 

Die demokratiſche Partei blieb bei dieſer Lage der Sachen 
nicht unthaͤtig. Der Advokat Vonk entwarf den beruͤhmten Plan 
einer Aſſociation, die er pro aris et focis nannte, und wozu 
er ſich nur mit ſieben anderen Verſchworenen (Verlooy, Torfs, 
Kint, Wenmals, Daubremez, Fisco und Hardi) verband. Dieſe 
beeidigten jeder anfaͤnglich ſieben bis zehn neue Mitglieder, welche 
wieder andere aufnahmen, und ſo ging es fort ins Unendliche. 
Jeder Verſchworne gab ſich einen Namen, den er auf eine Karte 
ſchrieb; derjenige, der ihn aufgenommen hatte, ſchrieb den feini- 
gen dazu, und ließ die Karte auf dieſe Art an die urſpruͤnglichen 
Haͤupter des Bundes gelangen. Solchergeſtalt uͤberſahen dieſe 
auf einen Blick die Anzahl der Verbuͤndeten, und außer ihnen 
wußte Niemand den ganzen Zuſammenhang der Verſchwoͤrung. 
Staͤdte und Doͤrfer wurden auf dieſem Wege zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Zwecke vereinigt; man leitete alles dahin ein, zu glei⸗ 
cher Zeit im ganzen Lande durch eine gewaltſame und ploͤtzliche 
Anſtrengung die Macht des Kaiſers zu bezwingen, ohne zuvor 
das geringſte von dieſem Vorhaben ahnen zu laſſen. So wur⸗ 
den zu Mecheln dreitauſend Menſchen in drei Tagen fuͤr die 
Aſſociation gewonnen; ganz Loͤwen gehoͤrte in acht Tagen dazu; 
in den anderen Staͤdten von Brabant und Hennegau warb man 
ebenfalls die Majoritaͤt der Einwohner an. 
Faſt zu gleicher Zeit beſchloß die patriotiſche Verſammlung 

in Bruͤſſel, an den Grenzen der Niederlande ein kleines Heer zu 
verſammeln. Wer fuͤr das Vaterland die Waffen ergreife 

9 * * 
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wollte, ward heimlich in die Gegend von Haſſelt im luͤtticher 
Gebiete geſchickt und dort aus einer Kaſſe, wozu die reichen 
Kloͤſter und Abteien, die Kaufleute von Antwerpen und andere 
Privatperſonen große Summen gaben, bis zur gelegenen Zeit 
unterhalten. In der hollaͤndiſchen Grenzſtadt Breda und ihrer 
Nachbarſchaft verſammelte ſich ein zweiter Haufe von Fluͤcht⸗ 
lingen, den die patriotiſche Verſammlung zu Bruͤſſel in der Folge 
ebenfalls in Sold nahm. Van der Noot, deſſen Vollmacht 
einige Mitglieder des Praͤlaten- und des Buͤrgerſtandes unter⸗ 
zeichnet hatten, fuhr noch lange fort, ſich zu ſchmeicheln, daß 
eine auswaͤrtige Macht den Niederlaͤndern Huͤlfstruppen bewilligen 
wuͤrde; doch endlich verſchwand ſowohl dieſe Hoffnung, als die 
noch weniger gegruͤndete auf franzoͤſiſchen Beiſtand. 

So kuͤhn und wohlerſonnen dieſe Maßregeln ſcheinen mô- 
gen, ſo wenig haͤtten ſie gleichwohl gegen ſechzehntauſend Mann 
regulaͤrer Truppen vermocht, welche d' Alton in den Niederlanden 
kommandirte. Allein zu den Ungluͤcksfaͤllen, welche die letzten 
Monate von Joſeph's Regierung bezeichneten, gehoͤrte vorzuͤglich 
auch dieſer, daß unter ſeinen Bevollmaͤchtigten der Geiſt der 
Zwietracht herrſchte. Die unumſchraͤnkte Macht des Miniſters 
Trautmannsdorf mußte ihn bei denen verhaßt machen, die ſich 
durch ihn von einem wirkſamen Antheil an der Regierung aus⸗ 
geſchloſſen fuͤhlten; es konnte ſogar das Intereſſe einiger Mit⸗ 
glieder des Gouvernements geworden ſein, den Unternehmungen 
der Niederlaͤnder den gluͤcklichſten Erfolg zu wuͤnſchen, ſo lange 
nicht die gaͤnzliche Unabhaͤngigkeit, ſowohl der Sache als dem 
Namen nach, der letzte Endzweck der Inſurgenten war. Das 
Mißverſtaͤndniß zwiſchen dem Generale und dem Miniſter hatte 
den Punkt erreicht, wo man fo leicht die Pflichten gegen den 
Staat und den Landesherrn aus den Augen ſetzt, um den Ein— 
gebungen des Haſſes und der Privatrache zu folgen. Traut⸗ 
mannsdorf erhielt beſtaͤndig die freundſchaftlichſten Miniſterial⸗ 
verſicherungen von dem Geſandten der Generalſtaaten, daß ſeine 
Souveraine keinen Antheil an den Bewegungen der Niederlaͤn⸗ 
der naͤhmen, und affektirte daher, die bedenklichen Nachrichten, 
die ihm d' Alton von Zeit zu Zeit einſchickte, für unbedeutend 
zu halten. Es war indeß nicht zu laͤugnen, daß die belgiſchen 
Fluͤchtlinge zu Breda unter der Hand allen Vorſchub erhielten, 
der nicht fuͤr einen offenbaren Friedensbruch gelten konnte. Die 
Generalſtaaten weigerten ſich auch, den niederlaͤndiſchen Emiſſar 
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van der Noot, der ſich im Haag aufhielt, auf Anſuchen des 
kaiſerlichen Geſandten auszuliefern. Allein ſo lange die ganze 
Gefahr eines Angriffs nur von einem ſo kleinen, ſo ſchlecht ge— 
kleideten und bewaffneten, ſo gaͤnzlich undisciplinirten Haufen, 
wie der zu Breda, herruͤhren ſollte, war der Miniſter zu ent⸗ 
ſchuldigen, daß ſie ihm veraͤchtlich ſchien. Vielleicht ſchmeichelte 
auch ſeinem Selbſtgefuͤhl der Gedanke, alles noch ohne Zuthun 
des Feldherrn beilegen und beruhigen zu koͤnnen. So begreift 
man wenigſtens, warum er den Kaiſer von dieſer Möglichkeit 
bis auf den letzten Augenblick zu uͤberzeugen und ihn zu guͤtigen 
Maßregeln zu ſtimmen ſuchte, indeß er die kritiſche Lage der Sa⸗ 
chen entweder verhehlte oder ſelbſt nicht in ihrem ganzen gefahr: 
vollen Umfang uͤberſah. Der Mann, der, im Gefühl feiner 
ihm anvertrauten Vollmacht, zu ſeinen eigenen Kraͤften leicht ein 
großes Zutrauen faſſen mochte, gab auch wohl eine Seite ſeines 
Charakters preis, die man benutzen konnte, um ihn in ſeiner 
Taͤuſchung zu erhalten. Die doppelte und ſchwer zu vereinigende 
Abſicht, dem Kaiſer ſeine Provinzen und ſich ſelbſt den ganzen 
Einfluß ſeines Poſtens zu ſichern, ward unausbleiblich eine Quelle 
ſchwankender, unzuſammenhaͤngender, widerſprechender Handlun— 
gen, welche nur dazu dienten, der Nation die Schwaͤche und 
innere Zerruͤttung des Gouvernements noch deutlicher zu verrathen. 

Die Auswanderungen wurden indeſſen immer haͤufiger und 
erregten endlich die Aufmerkſamkeit der Regierung. Am 30. Sep⸗ 
tember wurden ſie bei Strafe des Todes und der Einziehung der 
Guͤter verboten. Bald darauf marſchirte der General Schroͤder 
mit einem anſehnlichen Detaſchement nach Haſſelt, um die da: 
ſelbſt verſammelten Inſurgenten zu zerſtreuen; allein bereits am 
6. October hatten ſich dieſe nach den Staͤdten und Doͤrfern des 
hollaͤndiſchen Brabants gezogen und machten nunmehr mit dem 
zwiſchen Breda und Herzogenbuſch entſtandenen Haufen ein Heer 
von vier bis fuͤnftauſend Mann aus. Um die Geiſtlichkeit außer 
Stand zu ſetzen, dieſe Truppen fernerhin zu beſolden und mit 
Kriegsmunitionen zu verſehen, erſchien am 13. Oktober ein 
Edikt, welches die Einkuͤnfte von zwoͤlf beguͤterten Abteien, Ton⸗ 
gerloo, St. Bernhard, Affligem, Gembloux, Villers, Vlierbeek, 
St. Gertrud, St. Michael, Diligem, Grimbergen, Everboden 
und Heyliſſem, ſequeſtrirte und einer kaiſerlichen Adminiſtration 
unterwarf. Von allen Seiten liefen jetzt Denunciationen gegen 
viele verdaͤchtige Perſonen von allen Staͤnden bei der Regierung 
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ein. Vonk und Verlooy entkamen aus Bruͤſſel in dem Augen⸗ 
blicke, da man ſich ihrer bemaͤchtigen wollte; einige von ihren 
Verbuͤndeten waren nicht ſo gluͤcklich und geriethen in die Haͤnde 
ihrer Verfolger. Allmaͤlig wurden ſogar die erſten Familien im 
Lande verdaͤchtig gemacht. Fuͤnf Mitglieder der Staaten von 
Brabant, die Grafen von Spangen, Lannoy, Duras, Coloma 
und Prudhomme d'Hailly, kamen in Verhaft; man bewachte 
die Herzoginnen von Aremberg und von Urſel in ihren Pallaͤſten 
und warf ſowohl den Schriftſteller Linguet, als den kaiſerli⸗ 
chen Fiskal le Goq und den Schweizer Secretan, Hofmeiſter 
der Soͤhne des Herzogs von Urſel, ins Gefaͤngniß. Ganz 
Bruͤſſel erbebte von dem Geruͤchte einer Verſchwoͤrung, welche in 
ihren Wirkungen der Sicilianiſchen Veſper geglichen hätte; eine 
Anzahl Haͤuſer, hieß es, ſollten in die Luft geſprengt, die Offi⸗ 
dere der Beſatzung, die Glieder der Regierung und der Rech⸗ 
nungskammer zu gleicher Zeit ermordet werden. Wie viel Wah⸗ 
res oder Erdichtetes in dieſer Beſchuldigung lag, koͤnnten nur 
die Protokolle jener Zeit erweiſen; allein was auch immer die 
Urſache geweſen ſein mag — dem Schweizer Secretan ward 
die Todesſtrafe zuerkannt; man ſchleppte ihn in das finſtre Be⸗ 
haͤltniß, wo uͤberwieſene Miſſethaͤter die Vollziehung ihres Urtheils 
abwarten muͤſſen, und erſt nach einer zweimonatlichen Gefangen⸗ 
ſchaft rettete ihn endlich die Revolution. Alle Gefaͤngniſſe in 
Bruͤſſel waren jetzt mit Perſonen aus allen Staͤnden, mit Prie⸗ 
ſtern, Kaufleuten und Adelichen angefuͤllt, die man insgeſammt 
irgend eines Verbrechens wider den Staat beſchuldigte. Alles 
verkuͤndigte die allgemeine Gaͤhrung, das gaͤnzlich verlorne gegen⸗ 
ſeitige Zutrauen und die nahe Entſcheidung. 

Die patriotiſche Armee ſetzte ſich nun den 20. Oktober 
wirklich in Bewegung. Vonk hatte ihr in der Perſon ſeines 
Freundes, des ehemaligen kaiſerlichen Obriſten van der Merſch, 
einen gepruͤften Fuͤhrer erworben. Ihre erſten Unternehmungen 
waren gegen gegen Turnhout und die unbeſetzten Schanzen Lillo 
und Liefkenshoek an der Schelde gerichtet. Der General Schroͤ⸗ 
der, der ihnen am 27. nach Turnhout entgegenkam, hatte an⸗ 
faͤnglich einigen Vortheil; als er aber in die Stadt einruͤckte, 
empfing man ſeine Truppen mit einem heftigen Feuer aus den 
Fenſtern und von den Daͤchern, welches ihn nach einem bluti⸗ 
gen Gefechte zum Ruͤckzuge noͤthigte. Die Inſurgenten verlie⸗ 
ßen jedoch freiwillig alle dieſe Poſtirungen wieder, um von einer 
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andern Seite, jenſeits der Schelde, einen Verſuch auf Flandern 
zu wagen. Ueberall, wo ſie erſchienen, verbreiteten ſie ein kuͤh— 
nes Manifeſt, welches van der Noot entworfen und unterzeich⸗ 
net hatte, worin fie den Kaiſer der Herzogswuͤrde verluſtig er: 
klaͤrten und ihm allen Gehorſam foͤrmlich aufkuͤndigten. Um 
dieſe Zeit hatte ſich ein Ausſchuß oder Comité der Staͤnde von 
Brabant nach Breda begeben und dirigirte von dort aus die 
Operationen des Patriotenheeres. Hierher hatte eine ſtreifende 
Partei auch den Kanzler von Crumpipen gefangen gefuͤhrt, den 
jedoch die Generalſtaaten, auf Anſuchen des kaiſerlichen W 
d' Affaires, wieder in Freiheit fegen ließen. 

Am d. November ward Gent von den Inſurgenten és 
fe&t, bie fid) nach einem fuͤrchterlichen viertaͤgigen Kampfe, wo⸗ 
bei ein Theil der Stadt eingeaͤſchert ward, in dieſer Hauptſtadt 
von Flandern behaupteten. Zu gleicher Zeit erklaͤrten ſich alle 
Staͤdte dieſer Provinz gegen den Kaiſer. Die Wirkungen der 
Vonkiſchen Verbruͤderung aͤußerten ſich plotzlich in allen Gegen⸗ 
den von Flandern, Brabant und Hennegau; Buͤrger und Bauern 
griffen zu den Waffen und vertrieben oder vertilgten die kaiſer⸗ 
lichen Beſatzungen. Van der Merſch ruͤckte jetzt zum zweiten 
Male an der Spitze von fuͤnftauſend Mann aus den hollaͤndi⸗ 
ſchen Grenzen bei Hoogſtraaten in Brabant ein. Die Beſtuͤr⸗ 
zung uͤber die von allen Seiten drohende Gefahr war bei den 
Anhaͤngern der kaiſerlichen Partei in Bruͤſſel ſo groß, daß die 
Generalgouverneurs bereits am 18. November die Stadt verlie⸗ 
ßen und ſich über Namur und Luxemburg nach Koblenz fluͤchte⸗ 
ten. Verſchiedene kaiſerliche Beamte, nebſt einigen Perſonen 
vom hohen Adel, folgten dieſem Beiſpiele. Der Miniſter ließ 
alle Gefaͤngniſſe in Bruͤſſel, Antwerpen, Loͤben und Mecheln 
öffnen und die Verhafteten, die ſich in die Hunderte beliefen, 
von welchem Range und Stande ſie auch waren, ohne alle Be⸗ 
dingung in Freiheit ſetzen; er vernichtete am 20. das General: 
ſeminarium zu Loͤwen, den Stein des Anſtoßes der niederlaͤndi⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit; er widerrief am 21. im Namen des Kaiſers 
das Edikt vom 18. Junius, ſtellte am 25. alle Privilegien von 
Brabant in ihrem ganzen Umfange wieder her, verſprach eine 
allgemeine Amneſtie, dehnte ſie am 26. auf alle Provinzen der 
Niederlande aus, und verbuͤrgte ſich mit ſeiner Ehre, daß der 
Kaiſer den ganzen Inhalt aller dieſer Deklarationen genehmigen 
wuͤrde. Allein dieſe Maßregeln brachten jetzt auch nicht die ge⸗ 
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ringſte Wirkung hervor und aͤnderten nichts in dem entſchloſſe⸗ 
nen Gange der Gegenpartei. Schon am 23. November ver⸗ 
ſammelten ſich zu Gent die Staͤnde von Flandern, und am 
25. beſchloſſen ſie vor allen uͤbrigen Provinzen, daß der Kaiſer 
aller Hoheitsrechte uͤber die Grafſchaft Flandern verluſtig ſei, und 
daß den ſaͤmmtlichen Provinzen der Vorſchlag zu einer nieder⸗ 
laͤndiſchen Union gethan werden ſolle. 

Nachdem van der Merſch uͤber Dieſt nach Tirlemont ge⸗ 
gen Loͤwen vorgeruͤckt war und den General d' Alton genoͤthigt 
hatte, daſelbſt Vertheidigungsanſtalten zu treffen, nahm er am 
29. ſeine Stellung bei Leau, woſelbſt noch an eben dem Tage 
der Oberſte de Brou mit Friedensvorſchlaͤgen eintraf. Am 2. 
December ward auf zehn Tage ein Waffenſtillſtand geſchloſſen, 
den van der Merſch auf zwei Monate zu verlaͤngern verſprach, 
wofern die Staͤnde von Brabant zu Breda dieſe Verlaͤngerung 
genehmigen wuͤrden. Der Miniſter ſchmeichelte ſich umſonſt, 
auf dieſe Art zu neuen Unterhandlungen Zeit zu gewinnen; we⸗ 
der die Staͤnde von Flandern, noch der Comité von Breda 
wollte ſeine Vorſchlaͤge hoͤren. Der ganze Vortheil des Waffen⸗ 
ſtillſtandes blieb auf der Seite der Patrioten; fie hatte man da⸗ 
durch gleichſam foͤrmlich anerkannt, man hatte ihnen in dem 
deshalb aufgeſetzten ſchriftlichen Vergleiche dieſen ehrenvollen Na⸗ 
men zugeſtanden, und man ließ ihnen Zeit, ihre Armee durch 
Freiwillige und vor allem durch die ſchaarenweiſe einkommenden 
Ueberlaͤufer aus dem kaiſerlichen Lager zu verſtaͤrken. 

Die Entfernung der Generalgouverneurs, die Nähe der pa⸗ 
triotiſchen Armee, die Wichtigkeit, die man ihr durch einen erbe⸗ 
tenen Waffenſtillſtand gegeben hatte, endlich die taͤglich auf ein⸗ 
ander folgenden Conceſſionen des Miniſters mußten der Gegen⸗ 
partei Muth machen, alles zu unternehmen. Selbſt die Vorkeh⸗ 
rungen, welche d' Alton zur Erhaltung der Ruhe in der Stadt 
getroffen hatte, dienten den Patrioten zur Erreichung ihres 
Endzweckes. 

Die Kloͤſter, in denen die Truppen einquartirt lagen, bo⸗ 
ten die beſte Gelegenheit dar, ſie zum Ueberlaufen zu gewinnen; 
man druͤckte ſogar den Schildwachen Geldſtuͤcke in die Hand, 
nahm ihnen ihre Waffen ab und ſchaffte ſie heimlich zur Stadt 
hinaus. Das Mißverſtaͤndniß zwiſchen ihrem General und dem 
Miniſter ward den oͤſtreichiſchen Kriegern ein dringender Bewe⸗ 
gungsgrund, ihre Fahnen zu verlaſſen und dahin uͤberzugehen, 
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wo die Freigebigkeit der Patrioten ihnen außerordentliche Vortheile 
und die Klugheit der Maßregeln größere Sicherheit fur ihr Le— 
ben bot. Am 7. December hatte Trautmannsdorf den Einwoh— 
nern die Außenwerke Preis gegeben, welche d' Alton kurz zuvor 
hatte aufwerfen laſſen, um die Stadt vertheidigen und zugleich 
in Furcht halten zu koͤnnen. Von dieſem Augenblick an ver: 
wandelte ſich die Feigheit des Poͤbels in das entgegengeſetzte Er: 
trem des tollkuͤhnen Muths. Am 10. December ward in der 
Hauptkirche zu St. Gudula fuͤr das Gluͤck der patriotiſchen Waf⸗ 
fen eine feierliche Meſſe celebrirt. Gegen das Ende des Gottes⸗ 
dienſtes ſteckte jemand die Nationalkokarde an ſeinen Hut und 
hob ihn, allen Anweſenden zum Signal, auf ſeinem Stocke in 
die Hoͤhe. In wenigen Minuten trug Alles in der Kirche, in 
wenigen Stunden Alles in der Stadt die Kokarde. 

In dieſem furchtbaren Zeitpunkt der allgemeinen Ungebun⸗ 
denheit konnte nur Ein Gegenſtand die Vorſorge des Gouverne— 
ments erheiſchen; man mußte Bruͤſſel vor ſeinem eigenen Poͤbel 
retten. Sabin war es aber zwiſchen d' Alton und dem Minifter 
gekommen, daß dieſer die Stadt in den Haͤnden der Buͤrger 
ſicherer glaubte, als unter dem Schutz eines Militairs, deſſen 
Treue durch wiederholte Deſertion von einer Stunde zur andern 
verdaͤchtiger, deſſen Macht auch aus demſelben Grunde immer 
unzulaͤnglicher ward. Am Abend gab daher Trautmannsdorf 
den Buͤrgern ihre Waffen wieder; die Buͤrgerkompagnien zogen 
noch in derſelben Nacht auf die Wache und am folgenden Tage 
verlegte der General, nach einigen unbedeutenden Scharmuͤtzeln, 
alle feine Truppen in die höhere Gegend der Stadt. Der Waf- 
fenſtillſtand war jetzt verſtrichen; der Ausſchuß zu Breda hatte 
ſich ſtandhaft geweigert, die vorgeſchlagene Verlaͤngerung zuzuge⸗ 
ſtehen und d' Alton mußte befürchten, wenn er noch länger in 
Bruͤſſel zoͤgerte dem General van der Merſch in die Haͤnde zu 
fallen. Ein ſchneller Abzug rettete ihn vor einem allgemeinen 
Aufſtand und Angriffe des Volkes. Er eilte ſo ſehr, daß ſeine 

Kriegeskaſſe und drei Millionen an baarem Gelde im koͤniglichen 
Schatze zuruͤckblieben. Die Flucht des Miniſters verrieth dieſel— 
ben Symptome der Uebereilung; erſt als er ſchon zwei Meilen 
von Bruͤſſel entfernt war, erinnerte er ſich ſeines Verſprechens 
an die auswaͤrtigen Miniſter, ihnen den Tag ſeiner Abreiſe zu 
notificiren. Der Abend dieſes merkwuͤrdigen Tages, des 12. De- 
cembers, ward in Bruͤſſel mit Freudenfeuern, Erleuchtungen und 
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andern Feierlichkeiten begangen, und bereits am folgenden Mor⸗ 
gen ſtellte man den hohen Juſtizhof von Brabant wieder her. 
An eben dieſem Tage raͤumten die Kaiſerlichen die Stadt Me⸗ 

cheln und am 14. zog van der Merſch wie im Triumph zu Loͤ⸗ 
wen ein. Namur ward von den Patrioten beſetzt und das ſehr 
verminderte Heer des Kaiſers concentrirte ſich, nachdem es alle 
zerſtreute Kommandos und alle Beſatzungen an ſich gezogen hatte, 
in Luxemburg und der umliegenden Gegend. Die mißlungenen 
Verſuche der Patrioten, etwas in freiem Felde gegen dieſe ge⸗ 
uͤbten und disciplinirten Veteranen auszurichten, beſtaͤtigten die 
Vermuthung, daß die bisherigen Fortſchritte der Niederlaͤnder 
nicht ſowohl ihrer Tapferkeit als vielmehr der Uneinigkeit unter 
den kaiſerlichen Anfuͤhrern und ihren widerſprechenden Maßregeln 
zugeſchrieben werden muͤßten. 

Am 18. December intonirte der Kardinal-Erzbiſchof von 
Mecheln, der waͤhrend der letzten Unruhen, indeß man ihn in 
Frankreich glaubte, bei einem Kraͤmer in Bruͤſſel verſteckt geblie⸗ 
ben war, ein feierliches Te Deum in der Gudulakirche. Die 
Staͤnde von Brabant waren zugegen; der Advokat van der Noot 
ward uͤberall, als Befreier des Vaterlandes, vom Poͤbel im 
Triumph umher geführt und bald hernach zum Minifter der 
brabantiſchen Staͤnde ernannt. In allen Staͤdten der abgefal⸗ 
lenen Provinzen publicirte man ſein Manifeſt und der ehrwuͤr⸗ 
digſte Name, den das achtzehnte Jahrhundert ausgeſprochen hat, 
der Name Franklin, ward entheiligt, indem man dieſen Prie⸗ 
ſterſclaven damit ſchmuͤckte. Jetzt eilten Deputirte aus allen Pro: 
vinzen nach Bruͤſſel, um einen allgemeinen niederlaͤndiſchen Con⸗ 
greß zu bilden, welcher ſich an die Stelle des Souverains ſetzte 
und das große Werk der Union am 11. Januar 1790 vollen⸗ 
dete. Die Vorſchlaͤge, die der Graf von Cobenzl vom Kaiſer 
mitbrachte, wurden ungehoͤrt verworfen und die neue Macht der 
vereinigten belgiſchen Staaten ſchien einen Augenblick ihre Unab⸗ 
haͤngigkeit vom habsburgiſchen Stamme behaupten zu koͤnnen. 
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XVII. 

Brüſſel. 

In Paris, wo das Beduͤrfniß mit dem Publikum zu ſprechen 
ſo allgemein, und der leidige Autortrieb ſo unuͤberwindlich iſt, 
wird nach Verhaͤltniß der Groͤße des Orts kaum mehr geſchrie— 
ben, als waͤhrend der jetzigen Periode in den Niederlanden. Die 
Preſſen uͤberſchwemmen taͤglich die Stadt mit einer Ladung von 
Pamphlets und fliegenden Blaͤttern, die man, ſo lange das Re— 
volutionsfieber währt, in allen öffentlichen Haͤuſern begierig ver: 
ſchlingt; und obgleich die herrſchende Partei nur ſolche Schriften 
duldet, die ihrer eigenen Sache das Wort reden, ſo werden den— 
noch unter der Hand von den Colporteurs auch die Aufſaͤtze der 
ſogenannten Vonkiſten verbreitet. Seitdem wir uns in Bruͤſſel 
aufhalten iſt kein Tag hingegangen, der nicht etwas Neues in 
dieſer Art hervorgebracht haͤtte; allein unter dem ungeheuren 
Wuſte von neuen politiſchen Controversſchriften, den wir in den 
Buchlaͤden anſehen muͤſſen, gibt es auch nicht ein einziges Blatt, 
das den Stempel eines höheren, über das Gemeine unb. Alltäg: 
liche auch nur wenig erhabenen Geiſtes truͤge. Plumpheit im 
Ausdruck, der gewoͤhnlich bis zu Schimpfwoͤrtern hinunterſteigt, 
ein ſchiefer oder vollends eingeſchraͤnkter Blick, ein mattes, ober: 
flächliches, einſeitiges, abgenutztes Raiſonnement, und auf der 
ariſtokratiſchen Seite noch zu dieſem allen ein blinder Fanatis⸗ 
mus, der ſeine Bloͤße ſchamlos zur Schau traͤgt — das iſt die 
gemeinſchaftliche Bezeichnung aller niederlaͤndiſchen Hefte des Ta: 
ges. Der Styl dieſer Schriften iſt unter aller Kritik; ein Fran— 
zoſe wuͤrde in dem Schwall von Barbarismen kaum ſeine Sprache 
wiedererkennen. Ich wuͤßte nicht, was hier eine Ausnahme ver— 
diente; gewiß nicht das Manifeſt der Staͤnde von Hennegau, das 
immer noch vor anderen geruͤhmt zu werden verdient; nicht Lin— 
guets Vertheidigung der Ariſtokratie, die ſo ſchal und duͤrftig iſt, 
wie der Gegenſtand es mit ſich bringt; nicht die unzaͤhligen 
Addreſſen an das Volk und die Briefe der verſchiedenen Dema⸗ 
gogen, endlich auch nicht bie Manifeſte, Edikte und Staats⸗ 
ſchriften des Congreſſes, der Stände und ihrer Minifter. 
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Unter dem Neuen von dieſer Art, das mir eben in die 
Haͤnde faͤllt, iſt aber eine ſehr ernſthafte Vorſtellung bemerkens⸗ 
werth, wodurch man bei dem Congreß auf die Wiederherſtellung 
des Jeſuitenordens in den Niederlanden antraͤgt. (Memoire à 
leurs hautes et souveraines Puissances, Nosseigneurs les 
Etats - unis des Pays Bas Catholiques, sur le rétablissement 
des Jésuites, 1790. 8. 48 S.) Ihr Verfaſſer ruͤgt die Ille⸗ 
galitaͤt der Proceduren bei der Aufhebung des Ordens und er— 
klaͤrt das paͤpſtliche Breve fuͤr nichtig und null, ſowohl was das 
goͤttliche, als das natuͤrliche, peinliche und geiſtliche Recht betrifft. 
Dieſen Satz fuͤhrt er ſehr weitlaͤufig und buͤndig aus; denn im 
Grunde iſt wohl nichts leichter als der Beweis, daß Macht und 
Gewalt in dieſem Falle die Stelle des Rechts vertreten haben, 
wie wohlthaͤtig auch immer die Folgen fuͤr die Fortſchritte der 
Erkenntniß geweſen ſind. Merkwuͤrdig iſt die Stelle, wo der 
Verfaſſer dieſen Ausſpruch von Pius VI. anfuͤhrt: „indem man 
die Jeſuiten zerſtoͤrte, hat man alles zerſtoͤrt; dieſe umgeſtuͤrzte 
Saͤule iſt die Hauptſtuͤtze des heiligen Stuhls geweſen.“ S. 41.) 
Wenn dieſe Aeußerung ſo gegruͤndet waͤre, als ſie auffallend iſt, 
ſo hat der heilige Stuhl in der That ſchon lange ſehr unſicher 
geſtanden; denn dieſer Orden, ſo viel Verdienſt auch einzelne 
beſſere Mitglieder deſſelben beſaßen, war doch im Grunde, wie 
alle uͤbrige Moͤnchsorden, einzig und allein auf die Dummheit 
der Nationen berechnet und ſein Sturz ſelbſt iſt der uͤberzeu⸗ 
gendſte Beweis von der Geringfuͤgigkeit der in ihm vereinigten 
moralifchen Kräfte, von dem Mangel an Geiſt und an Ausbil⸗ 
dung im großen Haufen ſeiner Glieder. Nichts kann daher den 
traurigen Zuſtand der Gemuͤthskraͤfte in den Niederlanden an⸗ 
ſchaulicher und nachdruͤcklicher ſchildern, als dieſes ſo lebhaft und 
dringend geaͤußerte Beduͤrfniß des jeſuitiſchen Unterrichts. Man 
möchte hier wirklich mit einem bibliſchen Ausdruck ausrufen: 
„wenn das Licht, das in euch iſt, finſter iſt, wie groß wird 
denn die Finſterniß ſein!“ 

Hier habe ich noch einen ähnlichen Fang gethan. Ein ge 
wiſſer Abbe Ghesquière hat eben eine Notion succincte de 
ancienne constitution des Provinces Belgiques drucken laffen, 
die ich Dir doch bekannt machen muß. Er iff in der That ein- 
zig, dieſer Abbé; denn er findet die Vorrechte der niederlaͤndi⸗ 
ſchen Kleriſei ganz klar im Tacitus aufgezeichnet. Tacitus ſagt 
im ſiebenten Capitel ſeines Aufſatzes uͤber die Sitten der Deut⸗ 
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ſchen, daß ihre Koͤnige nicht unumſchraͤnkte Herrſcher waren (nec 
regibus infinita aut libera potestas.) Alſo hatten die Belgier 
damals einen geiſtlichen, adeligen und dritten Stand, deren Re— 
praͤſentanten die koͤnigliche Macht in Schranken hielten! Wer 
wollte die Buͤndigkeit dieſes Schluſſes antaſten? Wer wollte 
noch in Zweifel ziehen, was ein gelehrtes Mitglied der ſeelaͤndi⸗ 
ſchen Akademie, vermoͤge ſeiner ſeltenen Gewandtheit in der Aus⸗ 
RERO. ergruͤndet hat? Den Unglauben hat er indeß vor⸗ 
ausgeſehen und tritt mit einem zweiten Citat auf, hinter wel⸗ 
chem er unuͤberwindlich iſt. Nicht erſt im Tacitus, im Julius 
Caͤſar ſteht ſchon der Beweis, daß die Staaten von Brabant 
die rechtmaͤßigen Souverains dieſes Landes ſind. Der Koͤnig 
der Eburonen, Ambiorix, ſagt der erhabene Ueberwinder des 
Pompejus, hatte nicht mehr Antheil an den oͤffentlichen Ent⸗ 
ſchluͤſſen und Unternehmungen, als die Menge des Volkes. 
(Suaque ejusmodi esse imperia, ut non minus haberet in se 
juris multitudo, quam ipse in multitudinem.) Die Eburonen 
waren bekanntlich Belgier; die Belgier haben jetzt Biſchoͤfe und 
Praͤlaten; alſo hatten die Eburonen einen Klerus, der zugleich 
erſter Landſtand war! Das iſt klar wie die Sonne! Und wer 
es nicht glaubt, der ſei Anathema zu Loͤwen und Douai und 
uͤberall, wo man Beweiſe fuͤhrt wie der fromme Bollandus! 

Wenn es wahr waͤre, daß die Bataven und Eburonen be— 
reits vor Chriſti Geburt ſo chriſtliche Zuchtmeiſter hatten, ſo 
müßte man aufhören ſich über ihren treuherzigen Glauben zu 
wundern und vielmehr erſtaunen, daß ihnen doch noch mancher 
Zug von Menſchlichkeit geblieben ift. Im Ernſt, je mehr ich 
die Brabanter kennen lerne, deſto mehr ſoͤhne ich mich auch mit 
ihrer indolenten Gutmuͤthigkeit aus. Was Gutes an ihnen iſt, 
koͤnnte man mit dem Dichter ſagen, iſt ihnen eigen; ihre Feh— 
ler und Maͤngel fallen ihren Erziehern zur Laſt. Das Volk iſt 
beſcheiden, gefaͤllig, hoͤflich und ſelbſt dann, wenn es gereizt 
wird, in ſeinen leidenſchaftlichen Ausbruͤchen noch menſchlich und 
ſchonend. Die Revolution hat dieſen Charakter in vielfaͤltigen 
Beiſpielen bewährt. Als die Generalgouverneurs flohen, der Mi⸗ 
niſter und der Feldherr des Kaiſers durch bewaffnete Buͤrger vers 
trieben wurden, blieben ihre Haͤuſer unberührt; niemand ver⸗ 
ſuchte, niemand drohete ſie zu zerſtoͤren, oder auch nur auszu— 
pluͤndern. So oft man es auch dahin zu bringen wußte, daß 
die niedrigſten Volksklaſſen in der furchtbaren Geſtalt von Auf: 
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ruͤhrern erſchienen und mit allgemeiner Zerſtoͤrung droheten, fo 
felten find gleichwohl die Fälle, wo ihrer Wuth ein Menſch ge: 
opfert ward. In dem Aufruhr vom 16. Maͤrz dieſes Jahres 
erbrach der Poͤbel fuͤnf Haͤuſer von der demokratiſchen Partei 
und pluͤnderte ſie; dies war das einzige Beiſpiel von Zuͤgelloſig⸗ 
keit ſeit dem Anfange der belgiſchen Unruhen. Allein dies ver⸗ 
anſtaltete ein geringer Haufe von etwa dreihundert zuſammenge⸗ 
rafften Menſchen aus den Hefen der Stadt; keinen von ihnen 
trieb ein lebhaftes Gefuͤhl von vermeintlichem Unrecht dazu an, 
ſondern liſtige Anfuͤhrer hatten ſie durch Beſtechungen und Ver⸗ 
heißungen bewogen, eine Pluͤnderung zu unternehmen, wobei fuͤr 
ſie ſehr viel zu gewinnen und wenig oder nichts aufs Spiel zu 
ſetzen war. Dieſer verworfene Haufe haͤtte dennoch die Woh— 
nung des Kaufmanns Chapel gaͤnzlich verfd)ont, wenn nicht in 
dem Augenblick, da eine beredte Stimme ſich zu ſeinem Vortheil 
hoͤren ließ, an ſein Verdienſt um ſeine Mitbuͤrger erinnerte und 

bereits Eindruck zu machen anfing, drei Franciskanermoͤnche, die 
ſich in der Mitte des Tumults befanden, die Umſtehenden ange⸗ 
feuert hätten, den Mann, der ihre Partei nicht hielt, zu beſtuͤr— 
men. Ein Aelteſter von einer der neun Gilden, Chapels Nach: 
bar, fiel jetzt uͤber deſſen Vertheidiger her, warf ihn zu Boden 
und ließ das Volk, nach ſeinem Beiſpiel, ihn zertreten. 

Vor den Schreckbildern des gegenwaͤrtigen Zeitpunktes ver⸗ 
faͤrben ſich allerdings die Sitten; ſie bekommen einen Anſtrich 
von Mißtrauen, Zuruͤckhaltung und Strenge. Die Unſicherheit 
der politiſchen und buͤrgerlichen Exiſtenz bringt dieſe Erſcheinun⸗ 
gen da hervor, wo ſonſt die Ueppigkeit ihren Wohnſitz aufge⸗ 
ſchlagen zu haben ſcheint. Die Freuden der Tafel ſind ver⸗ 
ſchwunden, alle Arten von Pracht und Aufwand eingeſtellt; ges 
nau, als ob man zu wichtigeren Beduͤrfniſſen Mittel aufſparen 
müßte oder durch eitles Gepraͤnge die Augen des Volkes jetzt 
nicht auf ſich ziehen moͤchte. Nur Ein Artikel der hier im 
Schwange gehenden Ausſchweifungen konnte keine Verminderung 
leiden, weil die einzige Subſiſtenz einer allzu zahlreichen Klaſſe 
von Ungluͤcklichen darauf beruhet. Auch die Folgen der gar zu 
ungleichen Vertheilung der Guͤter, Armuth und Bettelei, muß⸗ 
ten in ihrer ganzen Widrigkeit ſichtbar bleiben; die Zahl der 
Bettler ſteigt, wie die Zahl der Mädchen, die ihre Reize feil 
bieten, bis in die Tauſende. Wahrſcheinlich auch in Beziehung 
auf jene deſpotiſchen Naturtriebe, die ſich durch eine politiſche 
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Revolution nicht ſo leicht wie andere Gattungen des Luxus ban⸗ 
nen laſſen, iff die Zahl der Modehaͤndlerinnen hier fo außeror: 
dentlich groß; ich erinnere mich nicht einen Ort geſehen zu ha— 
ben, Paris nicht ausgenommen, wo die zum Verkauf und zur 
Verfertigung des Putzes dienenden Kramlaͤden in allen Straßen 
ſo zahlreich waͤren. Das ſchoͤne Geſchlecht in Bruͤſſel verdient 
vielleicht auch den Vorwurf, daß es ſich durch oͤffentliche Unru— 
hen und Calamitaͤten in den wichtigen Angelegenheiten der Toi⸗ 
lette und des Putzes nicht irre machen laͤßt. Allein ich fange 
jetzt an unter der wohlhabenden Klaſſe einige huͤbſche Geſicht— 
chen zu entdecken, denen man dieſe Schwachheit verzeiht; ich 
ſehe einige ſchlankere Taillen, einige Blondinen von hoͤherem 
Wuchs. Nur vermißt man den prometheiſchen Feuerfunken in 
ihrem Blick; dieſe ſchoͤnen Automaten koͤnnen nur ſuͤndigen 
und beten. 

Phlegma und uͤberall Phlegma! Ich behaupte ſogar, daß 
ſich dieſes charakteriſche Phlegma in den Spielen der Kinder auf 
den Straßen wahrnehmen laͤßt. Wenigſtens iſt es merkwuͤrdig, 
daß wir bisher in allen brabantiſchen Staͤdten, wo wir geweſen 
find, ohne Ausnahme, die Mädchen von ſieben bis dreizehn Jah— 
ren jeden Abend denſelben Zeitvertreib vornehmen ſahen; es war 
das bekannte Huͤpfen uͤber ein Seil, welches man ſich im Kreiſe 
uͤber den Kopf und unter den Fuͤßen wegſchwingt. Bald ſchwang 
jede ihr Seil fuͤr ſich allein; bald waren es zwei, die ein laͤn⸗ 
geres Seil um eine dritte bewegten. Dieſe lebhafte Bewegung 
iſt vermuthlich eine Wirkung des Inſtinkts, der für die Erhal—⸗ 
tung eines Körpers wacht, in welchem ſonſt die Spontaneität 
faſt gar nicht bemerklich iſt. Eine weit allgemeinere Erfahrung 
lehrt, daß gerade die traͤgſten Kinder, wenn ſie einmal in Be⸗ 
wegung ſind, am laͤngſten und heftigſten toben. Ich erinnere 
mich nicht in Brabant einen Knaben bei dieſem Spiele geſehen 
zu haben, und auch das iſt eine Beſtaͤtigung meiner Hypotheſe. 

Bei den Erwachſenen iſt dieſe Langſamkeit des Tempera⸗ 
ments nicht zweifelhaft, allein ſie aͤußert ſich am ſtaͤrkſten in Ab— 
ſicht auf den Gebrauch der Vernunft. Oft haben wir uns uͤber 
die gleichguͤltige Ruhe gewundert, womit die Brabanter in die 
Zukunft ſehen. Die Möglichkeit eines oͤſtreichiſchen Angriffs 
ſcheint ihnen verborgen zu ſein, und faſt durchgehends werfen ſie 
jetzt den Gedanken von der Unentbehrlichkeit eines auswaͤrtigen 
Beiſtandes febr weit weg. Vorgeſtern, als ein Gerücht fid) ver: 
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breitete, daß preußiſche Truppen von Luͤttich nach Huy marſchir⸗ 
ten, in der ſcheinbaren Abſicht, ſich Luxemburg zu naͤhern, ent⸗ 
ſtand eine allgemeine Mißbilligung dieſes Schrittes; ſo wenig 
Begriff hatte man von der Wichtigkeit einer Cooperation dieſes 
maͤchtigen Nachbars mit ihnen gegen ihren ehemaligen Landes⸗ 
herrn. Von den politiſchen Geſpraͤchen der hieſigen gefellfchaft: 
lichen Kreiſe laͤßt ſich nach dem bisher Geſagten wenig mehr als 
Ungereimtheit erwarten. Die franzoͤſiſche Dreiſtigkeit, über ſolche 
Gegenſtaͤnde ein eignes Urtheil zu faͤllen, zeigt wenigſtens, auch 
wenn es ungehirnt genug klingen ſollte, von einer gewiſſen ei— 
genthuͤmlichen Beweglichkeit der Geiſteskraͤfte. Hier hingegen 
merkt man es jedem Wort und jeder Wendung an, daß dieſe 
Kraͤfte bisher brach gelegen haben. Koͤnnte man die verſchiede⸗ 
nen Urtheile jedesmal bis an ihre Quelle verfolgen, ſo wuͤrde 
ſichs ausweiſen, daß ſie alle in drei oder vier Koͤpfen von der 
einen oder der andern Partei, ja, was noch merkwuͤrdiger iſt, 
zum Theil in fremden Koͤpfen entſtanden ſind. Die gewoͤhnliche 
Gewandtheit in Vertheidigung ſelbſt angenommener Meinungen, 
die von einigem Nachdenken unzertrennlich iſt, vermiſſen wir hier 
in einem kaum glaublichen Grade. Die Eingebungen find fo 
kenntlich, daß man den Hauch zu bemerken glaubt, mit dem ſie 
aus einem Kopf in den andern uͤbergingen. Die Verfechter der 
Staͤnde, bei weitem die zahlreichſte Partei, fuͤhren nur die alte 
Verfaſſung und Joyeuse Entrée im Munde; ſie ſtraͤuben ſich 
heftig gegen die Freiheit und kennen kein groͤßeres Uebel, als 
eine Nationalverſammlung. Umſonſt verſucht man es ihnen be⸗ 
greiflich zu machen, daß zwiſchen einer oligarchiſchen Tyrannei 

und einer franzoͤſiſchen Demokratie noch ein drittes, eine verbef- 
ſerte Repraͤſentation des Volkes, moͤglich ſei: ſie denken nichts 
bei den Ausdruͤcken, auf welche ſie geſchworen haben, und deſto 
gewiſſenhafter beharren ſie darauf. Allein man glaube ja nicht 
daß es der blinden Nachbeter in der andern Partei wenigere gibt. 
Neulich hoͤrte ich einen eifrigen Demokraten ſehr ernſthaft be— 
haupten: die neuen belgiſchen Staaten koͤnnten das ariſtokrati⸗ 
ſche Syſtem nicht behalten, — weil es ſchon in Holland ange— 
nommen ſei. Alſo haͤtte ſein Vaterland nach dieſer Logik am 
Ende gar keine Regierungsform bekommen muͤſſen; denn unter 
den angrenzenden Staaten gibt es auch ſchon Demokratien und 
Deſpotien! In dem heftigen Wortſtreit, den man faſt taͤglich 
an oͤffentlichen Orten hoͤren kann, werfen die Parteien einander 
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und wie es ſcheint mit Recht, gaͤnzlichen Mangel an Grundbe— 
griffen vor; das heißt: aus Erfahrung kennen ſie einander ge: 
nau; doch damit iſt dem Uebel nicht abgeholfen. Es iſt indeß 
unläugbar ein gewiſſer Enthuſiasmus vorhanden, der nur darum 
fremden Impulſionen folgt, weil er mit einer ſo ungewoͤhnlichen 
Leere der Phantaſie und einer gaͤnzlichen Unfähigkeit, fit nach 
eigener Einſicht zu beſtimmen, verbunden iff. 

Dieſer Mangel an Spontaneitaͤt iſt nirgends offenbarer, 
als in dem entſchiedenen Siege der Ariſtokraten über die bemo- 
kratiſche Partei. Van der Noot, der auch in Brabant den Ruf 
eines mittelmaͤßigen Kopfes hat, war gleichwohl ſchlau genug, 
gleich bei der Gruͤndung der belgiſchen Unabhaͤngigkeit dieſe Wen⸗ 
dung vorauszuſehen. Seine Talente machten ihn dort unent⸗ 
behrlich, wo fie wie er wußte, immer noch ohne Rivalitaͤt ber- 
vorleuchteten; allein ſie haͤtten ihn nicht gerettet, wenn er es ge— 
wagt haͤtte, ſich dem alles hinreißenden Strome des geiſtlichen 
Einfluſſes zu widerſetzen. Um an der Spitze zu ſtehen und al— 
les, wenn nicht dem Namen nach, doch in der That zu len— 
ken, mußte er alſo zu dieſer Fahne ſchwoͤren. Der Großpoͤni⸗ 
tenziar von Antwerpen, der ſo beruͤchtigte van Eupen, ein Bonze 
vom gemeinſten Schlage, deſſen ganze Superioritaͤt in niedriger 
Verſchmitztheit und heimlichen Raͤnken beſteht, ward ſein Ver— 
trauter und Gehuͤlfe. Der ſchwache Kardinal war alles was 
man wollte in jedermanns, und blieb es folglich auch in ihren 
Haͤnden. Die einzelne Stimme des Biſchofs von Antwerpen, 
eines Praͤlaten, dem man Einſicht und Feſtigkeit des Charakters 
zuerkennt, verhallt ungehoͤrt im Fauxbourdon einer Majoritaͤt von 
Moͤnchen, die im Gefuͤhl ihrer Talentloſigkeit Alles der Anord— 
nung ihrer Miniſter uͤberlaſſen und nur dafuͤr ſorgen, daß ihr 
heiliges Intereſſe auf jedem Votum zuoberſt ſchwimmt. | 

Bei allen Vortheilen, in deren Beſitz die Partei der Stände 
ſich behauptet hat, bietet indeß dieſes ungluͤckliche Land und vor- 
zuͤglich die Hauptſtadt dennoch das Schauſpiel der innerlichen 
Zerruͤttung dar. Das mannichfaltig verſchiedene Intereſſe der 
Einwohner, die Verbitterung, die bei den Siegern vom Wider⸗ 
ſtand, bei den Beſiegten vom Gefuͤhl des erlittenen Unrechts 
herruͤhrt, die Eiferſucht, womit ein Nachbar den andern be- 
lauſcht, die Hinterliſt, wovon die Staͤnde ſelbſt das Beiſpiel ge⸗ 
ben, die Hoffnung endlich, welche den Bedruͤckten noch immer 
neuen Zunder gibt und fie auf eine gluͤcklichere Zukunft vertro- 
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ſtet: — dies Alles wirkt zuſammen, um den Niederlaͤndern die 
Fruͤchte ihrer Anſtrengung zu rauben und vielleicht in kurzem 
wieder den Schatten einer Unabhaͤngigkeit zu entreißen, deſſen 
Weſen ſie noch nicht beſitzen. So empoͤrend auch die Anma⸗ 
ßung der brabantiſchen Staͤnde ſcheinen mußte, die ſich die ge⸗ 
ſetzgebende und die ausuͤbende Macht zugleich zugeeignet haben, 
ſo ungluͤcklich ſcheint der Zeitpunkt gewaͤhlt, die Rechtmaͤßigkeit 
ihrer Forderungen zu unterſuchen oder die Verfaſſung neu zu or— 
ganiſiren. Innere Einigkeit und feſtes Zuſammenſtimmen zum 
gemeinſchaftlichen Zwecke der Erhaltung konnte ganz allein das 
Zutrauen der auswaͤrtigen Maͤchte gewinnen und die Anerken⸗ 
nung ihrer Unabhaͤngigkeit beſchleunigen. Trennung und Zwie⸗ 
tracht koͤnnen allein dem oͤſtreichiſchen Hofe den Weg zur Wie— 
dereroberung der Niederlande bahnen. Nicht umſonſt bemerkt 
man hier noch geheime Emiſſarien von verſchiedenen maͤchtigen 
Hoͤfen, ſtatt der oͤffentlich akkreditirten Geſandten, die mit den 
Generalgouverneuren faſt zu gleicher Zeit verſchwunden ſind. 
Von einigen Mächten gehen ſogar mehrere Perfonen mit ver⸗ 
ſchiedenen und zum Theil entgegengeſetzten Auftraͤgen herum; 
Kanzelliſten, Kaufleute, Juden korreſpondiren auf verſchiedenen 
Wegen mit demſelben Miniſter, inſofern er hier die ariſtokrati⸗ 
ſche Partei, dort die Patrioten und noch an einem dritten Orte 
eine dritte Klaſſe von politiſchen Sektirern ſondiren laͤßt. Die 
Vereinbarung der Moral mit der Politik der Kabinette, deren 
Moͤglichkeit ich nicht bezweifeln will, iſt wenigſtens bis jetzt noch 
immer Spekulation geblieben, wenn man nicht etwa in dem ho⸗ 
hen Grade Neuling iſt, die öffentlichen Proteſtationen von Ned- 
lichkeit der Abſichten, und die Lobſpruͤche, die mancher Hof, 
mancher Fuͤrſt, manches Departement ſich ſelbſt ertheilt, fuͤr 
baare Muͤnze zu nehmen. Thoͤricht waͤre es alſo glauben zu 
wollen, daß irgend ein europaͤiſches Kabinet die Ausnahme ma⸗ 

chen und allen in einem Spiele, wo es darauf ankommt nach 
der Regel zu gewinnen, eine zweckloſe und ihm ſelbſt nachthei— 
lige Großmuth ausuͤben werde. Ich erhalte hier Winke und 
Aufklaͤrungen, die es außer allem Zweifel ſetzen, daß ſowohl von 
einem auswaͤrtigen Erbſtatthalter des katholiſchen Belgiens, als 
auch von einem unabhaͤngigen belgiſchen Herzoge, aus der Mitte 
des niederlaͤndiſchen Adels, zu ſeiner Zeit ſehr ernſthaft die Rede 
geweſen iſt. Allein die Auftritte vom 15. bis 19. Maͤrz, zu⸗ 
ſammengenommen mit dem, was eben jetzt bei der Armee in 
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Namur vorgeht, muͤſſen für den gegenwärtigen Zeitpunkt we: 
nigſtens, den Eifer der Nachbaren, fid) in die belgiſchen Ange: 
legenheiten zu miſchen, bis zur Gleichguͤltigkeit abkuͤhlen. 

Außer den Anhaͤngern der Staͤnde und der Geiſtlichkeit, 
außer den Freunden der Demokratie, die aber durch die vorge— 
ſtern erfolgte Entwaffnung des Generals van der Merſch den 
empfindlichſten Stoß erlitten haben, gibt es hier noch eine ſtarke 
kaiſerliche Partei, wozu beſonders die reichſten Banquiers und 
Handlungshaͤuſer gehoͤren. Bisher blieben ſie hinter der Larve 
der Demokratie verſteckt; allein jetzt iſt es gar nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß ſelbſt die eifrigſten Freunde der Volksfreiheit lieber 
mit den Noyaliften die Wiederkehr des alten Syſtems zu befoͤr— 
dern ſuchen, als unter dem eiſernen Zepter der Staͤnde laͤnger 
geduldig leiden werden. Dieſe Geſinnung iſt wenigſtens bei al— 
len Freunden der hohen Haͤuſer Aremberg und Urſel offenbar; 
ſie geben ſich kaum noch die Muͤhe, ſie zu verhehlen. Dieſe 
beiden Haͤupter des niederlaͤndiſchen Adels haben ſich jederzeit 
ſtandhaft gegen die Uſurpation der Stände erklärt und die Volks— 
partei mit Enthuſiasmus ergriffen; nie haben ſie den Staͤnden 
den Huldigungseid, wozu man ſie bereden wollte, abgelegt und 
der fluͤchtige Gedanke einiger Patrioten, dieſer Familie den bel— 
giſchen Fuͤrſtenhut zu ertheilen, fo fern er auch von der Ausfuͤh— 
rung war, beruhte wenigſtens auf einer wirklichen Anerkennung 
ihrer perſoͤnlichen ſowohl, als ihrer angeſtammten Vorzuͤge. 

Der Herzog von Urſel diente im kaiſerlichen Heere vor 
Belgrad und Orſova. Als die Revolution ausbrach ſuchte der 
Kaiſer ihn durch die ſchmeichelhafteſte Begegnung zu gewinnen; 
allein umſonſt. Der Herzog ſchlug alle Gnadenbezeigungen aus, 
eilte nach Bruͤſſel, entſagte allen ſeinen militairiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen und ſchickte ſeinen Kammerherrnſchluͤſſel zuruͤck. Die 
Staͤnde uͤbergaben ihm das Kriegsdepartement, indem ſie ihm 
den Vorſitz darin ertheilten; ſobald er aber merkte, daß ihre Mi— 
niſter es ſich anmaßten, auch hier ohne ſein Vorwiſſen Verfuͤ⸗ 
gungen zu treffen und ihn von aller eigenen Wirkſamkeit aus⸗ 
zuſchließen (wovon die Ernennung des Generals von Schoͤnfeld 
zum zweiten Befehlshaber der Armee das auffallendſte Beiſpiel 
war;) reſignirte er ſogleich ſeinen Poſten und erklaͤrte ſich bald 
hernach, wie ſein Schwager, der Herzog von Aremberg, fuͤr die 
demokratiſche Partei. Am 8. März, bei der Ablegung des Ei- 
des, deſſen Abfaſſung die Parteien heftig erbittert hatte, bis end— 

G. Forſter's Schriften. III. 10 



218 Anſichten vom Niederrhein ac. 

lich eine von beiden Seiten gebilligte Formel angenommen ward, 
erwaͤhlten die Freiwilligen von Bruͤſſel den Herzog von Urſel 
mit einſtimmiger Akklamation zu ihrem Generaliſſimus und zum 

Zeichen des Friedens umarmte ihn van der Noot auß oͤffentli⸗ 
chem Markte. Allein am 16., als der Herzog in die Verſamm⸗ 
lung der Staͤnde ging und Vollmacht forderte, um die Ruhe 
in Bruͤſſel wieder herzuſtellen, erhielt er die ſtolze Antwort, es 
würde fon ohne fein Zuthun geſchehen; und als er vor etlichen 
Tagen mit dem Grafen la Marck nach Namur reiſete, um die 
Armee unter van der Merſch zu beſaͤnftigen, wurden beide in 
Verhaft genommen, ſobald es dem General von Schoͤnfeld ge— 
lungen war, ſich Namurs zu bemeiſtern. Man iſt noch unge— 
wiß, ob er ſie mit dem General van der Merſch hieher nach 
Bruͤſſel ſchicken werde, oder nicht. 

Dies iſt ein Beiſpiel der Eiferſucht, die es den beiden 
Freunden van der Noot und van Eupen zur wichtigſten Angele: 
genheit macht, jeden groͤßeren Mann, es koſte was es wolle, 
vom Ruder entfernt zu halten. Der Wettſtreit mit der demo⸗ 
kratiſchen Partei, in welchem ſie die Oberhand behielten, gibt 
hiervon noch einen vollſtaͤndigeren Begriff und beweiſet zugleich, 
wie tief das Volk geſunken ſein muß, dem bei einer allgemein 
bekannten Ruchloſigkeit in der Wahl der Mittel, die Augen uͤber 
das Betragen dieſer herrſchſuͤchtigen Menſchen dennoch nicht auf: 
gegangen ſind. Die Unionsakte war kaum unterſchrieben, die 
Unabhaͤngigkeit der Provinzen kaum feierlich angekuͤndigt worden, 
als der Ausſchuß der Staͤnde ſchon die Versammlungen der pa⸗ 
triotiſchen Geſellſchaft, der man den gluͤcklichen Erfolg der Ne: 
volution faſt einzig verdankte, unter dem Vorwande der Gehaͤſ— 
ſigkeit und Gefahr geheimer Zuſammenkuͤnfte verbieten wollte. 
Allein damals trotzte die Geſellſchaft auf ihre gute Sache: „Den 
Tag und die Stunde,“ ließ man dem Comité zur Antwort 
ſagen, „wird oͤffentliche Sitzung gehalten; alle ruhige Buͤrger, 
alle Freunde des Vaterlandes dürfen zugegen fein und die Be- 
rathſchlagungen mit anhoͤren, die nur das allgemeine Wohl zum 
Ziele haben.“ Der Vorwurf des Geheimniſſes traf alſo nicht 
eine Geſellſchaft, welche aus den Banquiers und reichen Kauf: 
leuten, aus dem ganzen nicht repraͤſentirten Adel, aus den Buͤr⸗ 
gern mehrerer Staͤdte, verſchiedenen Mitgliedern des dritten Stan⸗ 
n von Bruͤſſel und ben vornehmſten Advokaten dieſer Stadt 
beſtand. 



E Pn por Du 5 ik 

im + Ari, Mai und Junius 1790. 219 

Allerdings hatte die Ariſtokratie wohl Urſache, gegen dieſe 
Geſellſchaft die heftigſten Maßregeln zu ergreifen, wenn ſie ſich 
in ihrer angemaßten, Oberherrſchaft behaupten wollte. Den Pa: 
trioten gnuͤgte es nicht, den Kaiſer vertrieben zu haben; ſie woll— 
ten Freiheit in den Niederlanden, nicht die alte Tyrannei unter 
einem neuen Namen. In dieſer Abſicht entwarfen fie eine SBitt- 
ſchrift an die Staͤnde, welche bald von zwoͤlfhundert der angeſe— 
henſten Maͤnner in der Provinz unterzeichnet ward. Sie ſtell— 
ten ihnen darin die Nothwendigkeit vor, nach dem Beiſpiele der 
Stände von Flandern die Souverainitat des Volkes feierlich an— 
zuerkennen, die Finanzadminiſtration zu verbeſſen und die Laſten 
des Volkes zu erleichtern, das Kommerz zu beleben, die Armee 
zu organiſiren, die Preßfreiheit zu bewilligen und alle Stellen 
und Aemter nur ad interim, bis zur Verſammlung der Nation, 
zu beſetzen. 

Nie hatten die Forderungen Joſephs des Zweiten dem An: 
ſehen der Staͤnde furchtbarer gedrohet, als dieſe Bitten jetzt zu 
drohen ſchienen, denen Vonk in feinen Considérations impar- 
tiales sur la position actuelle du Brabant durch unumſtoͤßliche, 
mit Beſcheidenheit und Maͤßigung vorgetragene Gruͤnde, den 
groͤßten Nachdruck verlieh. Der erſte und fruchtbarſte Gedanke, 
den van der Noot und ſeine Gehuͤlfen dieſem patriotiſchen Vor— 
haben entgegenſetzten, war natuͤrlicher Weiſe der, daß man ſu— 
chen muͤßte, den Eindruck jener billigen und vernuͤnftigen Vor— 
ſtellungen durch den Einfluß der Geiſtlichkeit auf die Gemuͤther 
zu verwiſchen, indem man jede Neuerung unter den jetzigen Um— 
ſtaͤnden als gefaͤhrlich und feindſelig gegen das Vaterland ſchil— 
dern ließe. Es ward ſogleich ein Cirkularſchreiben an alle Pfar— 
rer im ganzen Lande erlaſſen, worin man ihnen anbefahl, eine 
Gegenaddreſſe an die Staͤnde, welche auf Beſtrafung der Neue— 
rer und Stoͤrer der öffentlichen Ruhe drang, in ihren Kirchſpie— 
len unterzeichnen zu laſſen. Zwei brabantiſche Officiere reiſeten 
mit dieſer Addreſſe im ganzen Lande umher und bedienten ſich 
allerlei unerlaubter Mittel und ſogar der Gewalt, um Unter— 
ſchriften zu erzwingen. Der Kanonikus du Vivier, Sekretair 
des Kardinals, arbeitete mit einem frommen Eifer zu demſelben 
Zweck; und ſolchergeſtalt brachte man in kurzer Zeit die Namen 
von viermal hunderttauſend Brabantern zuſammen, welche dieſe 
Gegenaddreſſe unterſtuͤtzten. 

Durch dieſe Spiegelfechterei ließ ſich indeß die patriotiſche 
10 * 
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Geſellſchaft nicht irre machen, vielmehr ſetzte fie ihre Verſamm— 
lungen fort und bemühte ſich, ihre republikaniſchen Grundſaͤtze 
in ein helles Licht zu ſtellen. Die ſechs Kompagnien von Frei⸗ 
willigen, welche zu den fuͤnf ſogenannten Sermens oder Buͤr— 
gerinnungen von Bruͤſſel gehörten, und keinesweges die Ober- 
herrſchaft der Stände beguͤnſtigten, waren vielleicht den Ariſto— 
kraten vor allen übrigen Einwohnern furchtbar, weil fie die Waf- 
fen trugen und die Sicherheit der Stadt ihnen allein anvet- 
trauet war. Sie durften nur wollen und die ganze oligarchiſche 
Tyrannei verſchwand. Um ſich ihrer zu verſichern, ward ihnen 
am 6. Februar ein Eid deferirt, den ſie den Staͤnden, als ih— 
rem rechtmaͤßigen Landesherrn, leiſten ſollten. Eduard von Wal— 
kiers, ein reicher Banquier, der unter der vorigen Regierung den 
Titel eines Vicomte erhalten hatte, widerſetzte fid) dieſer Zumu⸗ 
thung als Aelteſter (doyen) der Innung von St. Sebaſtian 
und Chef der einen zu dieſer Innung gehoͤrigen Kompagnie von 
Freiwilligen. Auch die uͤbrigen Kompagnien weigerten ſich dieſe 
Eidesformel anzunehmen, die ihre Abſicht gar zu deutlich an der 
Stirne trug. Van der Noot ſah ſich alſo genoͤthigt, einen 
guͤnſtigeren Zeitpunkt abzuwarten. 

Mittlerweile kehrte der Herzog von Aremberg aus dem ſuͤd— 
lichen Frankreich in ſein Vaterland zuruͤck und nahm am 10. 
von den ſaͤmmtlichen Freiwilligen, die auf dem großen Platze 
vor dem Rathhauſe verſammelt waren, den Ehrennamen ihres 
Élu des élus (Erwaͤhlten der Erwaͤhlten) unter lauten Freu⸗ 
densbezeugungen des Volkes an. Am folgenden Tage leiſtete er 
in dieſer Eigenſchaft den Buͤrgerinnungen einen Eid, aber nicht, wie 
man auch von ihm gefordert hatte, den Staͤnden, deren Recht⸗ 
maͤßigkeit er zu gleicher Zeit in Zweifel zog. Ohne der patrio— 
tiſchen Geſellſchaft foͤrmlich beizutreten, billigte er nebſt ſeinem 
Bruder, dem Grafen de la Marck, nicht nur alle ihre Schritte, 
ſondern aͤußerte auch bei mehreren Gelegenheiten feine ausgezeich— 
nete Hochachtung fuͤr verſchiedene Mitglieder dieſes demokrati— 
ſchen Bundes und namentlich für den Advokaten Vonk, den ei⸗ 
frigen Verfechter der Volksfreiheit. 

Von dieſem Augenblick an erhob die demokratiſche Partei 
das Haupt und ſchien ſich mit großen Hoffnungen zu ſchmei⸗ 
cheln. Die patriotifche Geſellſchaft waͤhlte Herrn Vonk zu ih— 
rem Praͤſidenten, ſie waͤhlte einen Sekretair, ſie fuͤhrte nach dem 
Beiſpiel aͤhnlicher Clubs in England und Frankreich eine gewiſſe 
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Ordnung ein, nach welcher ihre Verſammlungen gehalten wur: 
den, ſie entſchied uͤber die vorkommenden wichtigen politiſchen 
Fragen durch Mehrheit der Stimmen und ließ die Generale van 
der Merſch, de Roſières und Kleinberg durch eine Deputation 
feierlich zum Beitritt einladen. Alles ſchien zu erkennen zu ge— 
ben, daß ſie ſich fuͤr eine Kopie der franzoͤſiſchen Nationalver— 
ſammlung und vielleicht ſogar fuͤr das Vorbild einer niederlaͤn— 
diſchen angeſehen wiſſen wollte. Deſto ungluͤcklicher war es fuͤr 
ſie, wenn ihre Abſichten wirklich rein und auf das wahre Wohl 
des Vaterlandes gerichtet waren, daß ein unreifer Enthuſiasmus 
in einigen Koͤpfen brauſte, und am 25. Februar, an dem Tage 
nachdem der General van der Merſch ganz unverhofft in Bruͤſſel 
von der Armee eingetroffen war, einen Auflauf bewirkte, wobei 
es auf nichts geringeres als eine Gegenrevolution angeſehen 
ſchien. Ein dunkles Geruͤcht verbreitete ſich am Abend des 21. 
durch die ganze Stadt, daß man eine neue Kokarde — die Ko— 
karde der Freiheit wurde ſie emphatiſch genannt — in der Kirche 
zu St. Gudula aufſtecken wolle, und dabei ſagte man ſich die 
Abſicht ins Ohr, — die Staͤnde muͤſſe man vom Ruder des 
Staats entfernen. Am folgenden Morgen ſtroͤmte alles nach 
St. Gudula und Eduard Walkiers verſammelte, auf allen Fall, 
ſeine Kompagnie. Diesmal zitterten die neuen Miniſter fuͤr ihre 
politiſche Exiſtenz. Die ehrwuͤrdige Stimme des Prieſters war 
nochmals ihre einzige Zuflucht; ſie ſchickten dem Pfarrer der 
Hauptkirche dieſe ſchriftlich abgefaßte Erklärung: „Wir Unter: 
zeichneten verſichern, daß das Manifeſt des brabantiſchen Volkes 
nach allen Stuͤcken ſeines Inhaltes befolgt werden ſoll; daß al— 
les was vorgeht, im Namen des Volkes geſchieht, in welchem 
die Souverainitaͤt inwohnend iſt und wogegen die Staͤnde ſich 
nie etwas haben anmaßen wollen.“ Van der Noot und van 
Eupen hatten dieſen Aufſatz eigenhaͤndig unterſchrieben und der 
Pfarrer las ihn von der Kanzel ab. Eine ſo unerwartete Nach— 
giebigkeit von Seiten der Staͤnde veraͤnderte ploͤtzlich die Stim— 
mung des zuſammengerotteten Volkes, und beim Weggehen aus 
der Meſſe, anſtatt die Ariſtokratie zu beſtuͤrmen, fielen einige 
fanatiſche Koͤpfe uͤber einen demokratiſchgeſinnten Officier her, 
den Walkiers aber mit ſeinen Freiwilligen ſogleich aus ihren 
Haͤnden riß. In der Kirche hatte hier und dort einer verſucht, 
die neue Kokarde aufzuſtecken, und einige wurden in Verhaft ge— 
nommen, bei denen man ſie in der Taſche fand. Noch jetzt iſt 
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es daher: gefährlich, fid) mit einer andern, als ber ächten bra— 
bantiſchen dreifarbigen Kokarde ſehen zu laſſen; und es iſt uns 
ſelbſt widerfahren, daß ein Freiwilliger uns hoͤflich anredete: wir 
waͤren vermuthlich Fremde und wuͤßten nicht, daß das weiße 
Bändchen an unſerer Kokarde verboten fei. 

Niemand in Bruͤſſel wollte etwas um dieſen Auflauf ge: 
wußt haben; man ſetzte ihn auf Rechnung der Noyaliften, denen 
man die Abſicht beimaß, ſie haͤtten dadurch alles in Verwirrung 
bringen wollen; als ob durch dieſe Verwirrung, zu einer Zeit, 
wo keine oͤſtreichiſche Truppen ſie benutzen konnten, etwas fuͤr 
die Sache des Kaiſers waͤre gewonnen worden? Den Staͤnden 
und ihren Miniſtern ſchien der Schlag von einer ganz andern 
Seite her zu kommen; allein ohne die deutlichſten Beweiſe war 
jetzt eine oͤffentliche Beſchuldigung von dieſer gehaͤſſigen Art nicht 
rathſam. Zudem ſtand ihnen Walkiers mit ſeinen Freiwilligen 
und ſeinem thaͤtigen, unternehmenden Geiſt uͤberall im Wege. 
Gern haͤtte man ihm dieſen Auftritt vom 25. Februar Schuld 
gegeben; es wurden ſogar in dieſer Abſicht Briefe zwiſchen dem 
Kriegsdepartement und ihm gewechſelt; allein dieſe Korreſpon— 
denz ſchlug ganz zu ſeinem Vortheil aus, indem er den Win— 
ken und Anſpielungen der Miniſterialpartei den Ton eines belei- 
digten Mannes, der ſeiner guten Sache gewiß iſt, mit allem 
Trotze dieſes Bewußtſeins entgegenſetzte. Die eben bekannt ge⸗ 
wordene nachdrucksvolle Remonſtranz der demokratiſchen Partei 
an die Staͤnde, worin man ihnen nochmals vorhaͤlt, daß die 
geſetzgebende und die vollziehende Macht ohne Gefahr fuͤr den 
Staat nicht laͤnger in einer Hand vereinigt bleiben duͤrfen, ge— 
ſtattete jetzt keine andere als indirekte Maßregeln gegen einen ſo 
mächtigen Feind. Man wußte den Stadtmagiſtrat dahin zu be- 
wegen, daß er am 28. Februar die Kompagnie von Walkiers 
aufhob, unter dem Vorwande, daß jeder Serment deren nur 
Eine haben koͤnne; allein die Freiwilligen eilten am folgenden 
Morgen mit Ungeſtuͤm auf das Rathhaus, und auf ihre Vor— 
ſtellung nahm der Magiſtrat ſeine Verordnung zuruͤck. Walkiers, 
an dem die Reihe war, zog mit den Seinen auf die Wache 
und triumphirte im lauten Beifall des Volkes. 

Es war nunmehr noͤthiger als jemals, die Freiwilligen be— 
eidigen zu laſſen. Man berathſchlagte ſich uͤber die zu adopti— 
rende Formel und van der Noot bot die Hände zu einem Ver: 
gleiche mit der patriotiſchen Societaͤt. So wichtig ſchien dieſe 
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Ceremonie in den Augen Aller, daß man nicht Behutſamkeit 
genug anwenden zu koͤnnen glaubte, um keine Zweideutigkeit 
übrig zu laſſen, hinter welche fich die eine oder die andere Par- 
tei fluͤchten konnte. Endlich, nachdem man mehr als Einen 
Vorſchlag verworfen, nachdem van der Noot vergebens die ver— 
ſammelten Freiwilligen auf dem großen Platze haranguirt hatte, 
ward eine ganz kurze Formel in allgemeinen Ausdruͤcken abop- 
titt, die Alles fo unbeſtimmt ließ, wie beide Parteien es wuͤn⸗ 
ſchen konnten, um bei einer ſcheinbaren Uebereinkunft ſich zu 
uͤberreden, man habe auf keinen Anſpruch Verzicht gethan. Dieſe 
Feierlichkeit, wobei ſich, wie ich Dir ſchon erzaͤhlt habe, der Her— 
zog von Urſel und van der Noot zum Zeichen der Verſoͤhnung 
beider Parteien umarmten, ward am 9. Maͤrz vollzogen und 
gleich darauf wies auch der hohe Rath oder Juſtizhof von Bra— 
bant die Bitte um Aufhebung der patriotiſchen Geſellſchaft als 
unſtatthaft zuruͤck. Dagegen aber kaſſirte der Congreß, als Sou- 
verain der Niederlande, bereits am 13. Maͤrz ein Regiment von 
beſoldeten Truppen, welches den Einfall gehabt hatte, nach dem 
Beiſpiele der Freiwilligen, dem Volke den Eid der Treue ſchwoͤ⸗ 
ren zu wollen. 

Walkiers hatte indeſſen den Ehrgeiz der Miniſter und der 
Staͤnde zu tief beleidigt und ſein hochfliegender Patriotismus 
war ihnen zu furchtbar geworden, als daß ſie nicht vor allem 
ſeinen Sturz haͤtten beſchließen ſollen. Man griff ihn von der 
einzigen Seite an, wo er verletzbar blieb, das iſt: man wirkte 
durch eine Ueberſchwemmung von fliegenden Blaͤttern und durch 
öffentlich ausgeſtreute Beſchuldigungen auf die Leichtglaͤubigkeit 
des unwiſſenden und immer noch von Prieſtern beherrſchten Vol— 
kes. Es gelang den Emiſſarien der Geiſtlichkeit und der Ariſto— 
kratie den Saamen des Mißtrauens unter die Bürger von Bruͤſ— 
ſel und ſogar unter die Freiwilligen auszuſtreuen; es gelang ih— 
nen ſie zu trennen, indem man den Grund einer verabſcheuungs— 
wuͤrdigen Verſchwoͤrung, wodurch eine geringe Anzahl von Ehr— 
geizigen, unter dem Vorwande, das Volk in ſeine Souveraini⸗ 
taͤtsrechte einzuſetzen, fid) ſelbſt der Regierung zu bemaͤchtigen 
gedaͤchten. Walkiers, ſagte man, ſei das Haupt des Komplots; 
die Officiere der Freiwilligen waͤren ſeine Verbuͤndeten und eine 
Nationalverſammlung, die man berufen wolle, wuͤrde nur als 
Werkzeug ihrer Tyrannei, nach dem Beiſpiel der Franzoͤſiſchen, 



224 Anſichten vom Niederrhein ic. 

alle Rechte der Buͤrger umſtoßen, die Altaͤre berauben und die 
heiligen Diener der Religion mißhandeln. | 
— denn, wirſt Du fragen, das Volk von Brüffel in 

einer fo langen Periode von politiſcher Gaͤhrung noch nicht. ges 
lernt, gegen Verlaͤumdungen auf ſeiner Hut zu ſein und ſeinen 
Verdacht aus reineren Quellen als den Brochuͤren des Tages zu 
ſchoͤpfen? hatte es noch nicht Gelegenheit genug gehabt, den 
Charakter der verſchiedenen Haͤupter der Parteien zu ergruͤnden, 
und ein Urtheil uͤber ſie zu faͤllen, welches nicht von jedem 
Hauche veraͤndert werden konnte? Unſtreitig muß ſich jedem 
Unparteiiſchen bei einer ſo ploͤtzlichen Umſtimmung der Gemuͤther 
der Gedanke lebhaft vergegenwaͤrtigen, daß gerade die Wahr— 
ſcheinlichkeit der Beſchuldigung dieſe große Wirkung hervorge— 
bracht habe. Auch ohne etwas von wirklich vorhandenen gehei⸗ 
men Abſichten, von einem truͤglichen dessous des cartes zu ab: 
nen oder zu glauben, konnte gleichwohl die Schilderung wahr 
und treffend ſein, die man im voraus von einer niederlaͤndiſchen 
Nationalverſammlung entwarf. Sie mußte, wenn fie Gutes be: 
wirken wollte, die bisherige Verfaſſung vernichten und die Miß⸗ 
braͤuche ausrotten, welche der moraliſchen Freiheit, dieſer einzig 
wahren Quelle der buͤrgerlichen, entgegen wirkten; ſie waͤre folg— 
lich dem Klerus und beſonders der Ordensgeiſtlichkeit furchtbar 
geworden. Nach dem Zuſtande der Aufklaͤrung in den belgi— 
ſchen Provinzen und nach der Seltenheit gruͤndlicher Einſichten 
und großer Talente zu urtheilen, war endlich auch, ohne dem 
Patriotismus der Demokraten zu nahe zu treten, die Prophe— 
zeihung, daß die Nationalverſammlung nur ein Inſtrument in 
den Haͤnden weniger Demagogen werden koͤnne, die unverdaͤch— 
tigſte Lobrede aus des Feindes Mund auf das Verdienſt und 
die Faͤhigkeiten eines Walkiers, eines Vonk und der uͤbrigen 
Haͤupter der patriotiſchen Geſellſchaft. 

Unter den jetzigen Umſtaͤnden war die ausgeſtreute Beſorg— 
niß, daß die Religion in Gefahr ſei, gleichſam eine Loſung fuͤr 
die Majoritaͤt der Buͤrger von Bruͤſſel, die demokratiſche Partei 
zu verlaſſen und fuͤr die Erhaltung des einmal beſtehenden Re— 
gierungsſyſtems zu eifern. Kaum war van der Noot dieſer 
Stimmung gewiß, fo fprang die Mine, die er feinen Neben: 
buhlern bereitet hatte. Es kam jetzt darauf an, welche Partei 
der andern zuvorkommen wuͤrde, und er hatte ſeine Maßregeln 
ſo gut berechnet, daß er ſein Vorhaben ausfuͤhrte, ehe die Ar— 
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mee die Bewegungen in Bruͤſſel unterſtuͤtzen konnte. Am 15. 
Maͤrz uͤberreichte die patriotiſche Geſellſchaft den Staͤnden eine 
Bittſchrift, worin ſie zwar ſehr beſcheiden, jedoch mit Ernſt auf 
eine neue Organiſation der Verfaſſung antrug und den Staͤn— 
den gleichwohl, wegen ihres bekannten Widerwillens gegen eine 
Nationalverſammlung, die Art der Zuſammenberufung der Volks— 
repraͤſentanten gaͤnzlich anheimſtellte. Dieſe Bittſchrift war kaum 
überreicht und geleſen, fo: verbreitete man im Publikum ein Ver: 
zeichniß der Stoͤrer der oͤffentlichen Ruhe, deren ganzes Verbre— 
chen in der Unterzeichnung jenes Aufſatzes beſtand, welchen man 
ſich indeß wohl huͤtete, durch den Druck bekannt zu machen. 
Dagegen aber las man an den Kirchthuͤren uͤberall einen An— 
ſchlagzettl, worin man das Volk aufforderte, ſich am folgen— 
den Morgen um neun Uhr zu verſammeln, indem eine Ver— 
ſchwoͤrung wider den Staat und die Religion im Werke ſei. 
Aehnliche Zettel verurtheilten die Herzoge von Aremberg und Ur— 
ſel, den Grafen la Marck, Eduard Walkiers, Vonk, Herries 
und Godin zum Laternenpfahl. Fruͤh am 16. erſchien der Poͤ— 
bel und insbeſondere die Bootsknechte, Traͤger und anderes Ge— 
ſindel, welches ſich in der Naͤhe des ſogenannten Hafens auf— 
halt und unter dem Namen capons du rivage bekannt iſt, vor 
dem Rathhauſe, unter Anfuͤhrung der beiden Ehrenmaͤnner, die 
vor einiger Zeit ſo viele Unterſchriften fuͤr die beruͤchtigte Gegen- 
addreſſe eingetrieben hatten. Die Gildemeiſter ſtanden auf den 
Stufen und ſchwenkten dem Haufen, der den Staaten und van 
der Noot ein Vivat uͤber das andere brachte, mit Huͤten und 
Schnupftuͤchern Beifall zu. Auf dieſes Signal ging die Pluͤn— 
derung der Haͤuſer an, welche man zuvor zu dem Ende gezeich— 
net hatte. Der Kaufmann Chapel kam mit eingeworfenen Fen— 
ſtern und Thuͤren davon; hingegen fuͤnf andere Haͤuſer wurden 
nicht nur erbrochen und gaͤnzlich verwuͤſtet, ſondern auch in ei— 
nem der Beſitzer toͤdtlich verwundet. Walkiers mit feinen Frei⸗ 
willigen gab verſchiedentlich Feuer auf dieſe Banditen; allein die 
anderen Kompagnien, anſtatt ihn zu unterſtuͤtzen, droheten viel— 
mehr, ihre Waffen gegen ihn zu kehren. 

Am 17. erkaufte van der Noot die Ruhe der Stadt von 
den Pluͤnderern mit einem Verſprechen von dreitauſend Gulden, 
die ihnen richtig ausgezahlt wurden; allein noch nicht zufrieden 
mit dieſem Opfer und ihrer Inſtruktion getreu, forderten ſie den 
Kopf ihres Widerſachers, Walkiers. Man lud ihn in der Daͤm— 

10 ** 
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merung vor die verſammelten Staͤnde, ſtellte ihm vor, ſeine 
Kompagnie habe den Haß des Volkes auf ſich gezogen und be⸗ 
wog ihn durch dieſe bloße Vorſtellung, ſie abzudanken. Van 
der Noot geleitete ihn mitten durch den aufgebrachten Poͤbel 
nach Hauſe. In derſelben Nacht verließ er Bruͤſſel und mit 
ſeiner Abreiſe erloſch die letzte Hoffnung der Demokraten. Der 
hohe Rath von Brabant publicirte noch an demſelben Tage das 
Aufhebungsdekret der patriotiſchen Geſellſchaft, und ihre Haͤup— 
ter entflohen theils zur Armee in Namur, theils nach Lille im 
franzoͤſiſchen Flandern. — So gewaltſam dieſes Mittel auch 
war, wodurch die Staͤnde uͤber die Freunde der Volksfreiheit den 
Sieg behielten, ſo haͤtte man es ihnen dennoch in einer ſolchen 
Kriſe verziehen, wenn nur auch ihre Regierung von nun an die 
wohlthaͤtigen Wirkungen geaͤußert haͤtte, um derentwillen es ſich 
verlohnte, dem Kaiſer die Oberherrſchaft zu entreißen. Allein 
von einer ſo uͤbel organiſirten Verſammlung durfte man ſich 
keinen edlen Gebrauch der Kraͤfte verſprechen. Sie benutzte den 
erſten Augenblick, in welchem ſie ſich ohne Nebenbuhler fuͤhlte, 
um vermittels tyranniſcher Maßregeln die Moͤglichkeit eines aber: 
maligen republikaniſchen Kampfes zu verhuͤten. Die Preßfrei— 
heit, das Palladium freier Voͤlker, ward unverzuͤglich abgeſchafft; 
eine ſtrenge Buͤchercenſur wachte uͤber die Erhaltung politiſcher 
und geiſtlicher Finſterniſſe, und das Verbot aller auswaͤrtigen 
Zeitungen, welche demokratiſche Grundſaͤtze beguͤnſtigten, kroͤnte 
dieſe des achtzehnten Jahrhunderts unwuͤrdige Verordnungen. 
Der Schleier des Geheimniſſes deckt alle Berathſchlagungen der 
geſetzgebenden Macht; feindſeliger Haß verfolgt die Ueberreſte der 
patriotiſchen Geſellſchaft; aus Furcht vor ſtrenger Ahndung wer— 
den die Namen Vonk, Walkiers, Urſel und la Marck an oͤffent⸗ 
lichen Orten nicht ausgeſprochen, und der Enthuſiasmus, der 
noch gluͤhet und noch zuweilen ein paar hitzige Disputanten an 
einander bringt, wird allmaͤlig erkalten und in jene todte Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen das gemeine Beſte ausarten, welche uͤberall herr 
ſchen muß, wo nicht von den Geſetzen, ſondern von der Will⸗ 
kuͤr und den Leidenſchaften der Regenten das Leben und das 
Eigenthum des Buͤrgers abhaͤngt. 

ot 
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XVIII. 
Brüſſel. 

Gewöhnlich bedaure ich nicht die unterjochten Voͤlker; ihre Scla— 
verei ſei auf ihrem eigenen Haupte! Gegen die Loͤwenkraͤfte des 
freien Menſchen, der ſeine Freiheit uͤber alles liebt, ſind alle 
Hoͤllenkuͤnſte der Tyrannei unwirkſam. Der Uebermuth der roͤ⸗ 
miſchen Eroberungsſucht konnte ja nicht einmal das kleine Sa: 
guntum bezwingen. Heldentod in den Flammen und unter den 
Schutthaufen ihrer einſtuͤrzenden Gebaͤude war der letzte und 
edelſte Sieg dieſer aͤchten Republikaner! 

Heute dauert mich gleichwohl das Schickſal der Brabanter. 
Unter beſſeren Fuͤhrern waͤren Menſchen aus ihnen geworden; 
der Stoff liegt da in ihrem Weſen, roh, vom Gift einer allzu 
uͤppigen Kultur noch nicht durchdrungen, ſondern nur das Opfer 
des unuͤberwindlichen Betrugs. Heute haben wir ſie in einer 
Aufwallung von republikaniſchem Geiſte geſehen, die gaͤnzlich 
unvorbereitet und nur deſto ruͤhrender war. Wir kamen von 
Schooneberg, dem Landhauſe der Generalgouverneurs, zuruͤck 
und in allen Straßen ſahen wir ganze Schaaren von Menſchen 
in die Buchlaͤden ſtuͤrzen und mit unbeſchreiblicher Ungeduld nach 
einem Blatte greifen, das eben jetzt die Preſſe verließ. Es war 
ein Brief des Generals van der Merſch an die Staaten von 
Flandern, worin er ihnen ſeine Ankunft in Bruͤſſel meldet und 
auf die ſtrengſte Unterſuchung ſeines Betragens dringt. Die 
Neugier des Publikums ſpannte um ſo mehr auf dieſes Blatt, 
da ſeit einigen Tagen die wuͤthendſten anonymiſchen Affichen 
und Handbillets gegen den General ausgeſtreuet werden, worin 
er ein Verraͤther des Vaterlandes genannt und abſichtlich zum 
Gegenſtande der allgemeinen Indignation aufgeſtellt wird. Die 
lebhafte Theilnahme an ſeinem Schickſal, die, ſo verſchieden 
auch der Beweggrund ſein mochte, durch alle Klaſſen der Ein— 
wohner zu gehen ſchien, hatte wenigſtens mehr als Neugier zum 
Grunde und verrieth einen Funken des Freiheitsgefuͤhls, wovon 
man ſich in Deſpotien ſo gar keine Vorſtellung machen kann. 
Es war ein erfreulicher Anblick, Alles, Alt und Jung, Maͤnner, 
Weiber, Kinder, Vornehme und Geringe hinzu ſtroͤmen zu 
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feben, um die erſte Sylbe der Rechtfertigung eines Angeklagten 
zu leſen! Dieſe Bewegung dauerte mehrere Stunden; die Drucke— 
rei konnte nicht ſchnell genug die hinlaͤngliche Anzahl Exemplare 
liefern; man riß einander den Brief aus der Hand, man ſtritt 
ſich, wer das erſte von dem neuankommenden Vorrathe beſitzen 
ſollte, man drang den Buchhaͤndlern das Geld im Voraus auf, 
man bot doppelte, zehnfache Zahlung und wartete, wie dies un- 
ter andern unſer eigener Fall war, Stundenlang auf einen Ab— 
druck. So ging es fort bis ſpaͤt in die Nacht. 

Van der Merſch iſt geſtern Abend hier eingetroffen; dies 
iſt der vollendende Schlag, welcher das Gebaͤude der Ariſtokratie 
in den Niederlanden befeſtigt. Die Armee in Namur war bis— 
her noch immer eine Stuͤtze der Volkspartei geblieben; mit den 
Waffen in der Hand hatte ſie die Bittſchrift der patriotiſchen 
Geſellſchaft gebilligt. Sie war in ihrem Eifer noch weiter ge— 
gangen. Eine unbegreifliche Gleichguͤltigkeit der brabantiſchen 
Staͤnde ſowohl, als des mit ihnen einſtimmigen, ebenfalls von 
van der Noot inſpirirten Congreſſes, hatte die Armee an allen 
Beduͤrfniſſen, an Pferden und Geſchuͤtz, an Geld, an Lebens— 
mitteln und Kleidungsſtuͤcken den aͤußerſten Mangel leiden laſſen; 
ein großer Theil der in Namur liegenden Truppen hatte weder 
Uniformen noch Schuhe. Vielleicht empfanden die vereinigten 
Provinzen ſchon jetzt die große Schwierigkeit, zu den Vertheidi⸗ 
gungsanſtalten, die ihre Lage erforderte, die noͤthigen Summen 
herbeizuſchaffen; vielleicht war auch die verdaͤchtige Treue dieſes 
Heeres die Urſache, daß die Staͤnde ſaͤumten und zoͤgerten, um 
es nicht wider ſich ſelbſt zu bewaffnen. Wahr iſt es indeſſen, 
daß ein allgemeines Mißvergnuͤgen unter den Truppen zu Na⸗ 
mur ausgebrochen war, daß der Mangel haͤufige Veranlaſſung 
zu den groͤßten Unordnungen und zur Deſertion gab und daß 
van der Merſch, nachdem ſeine wiederholten Vorſtellungen an 
den Congreß nichts gefruchtet, den Entſchluß gefaßt hatte, ſeine 
Befehlshaberſtelle niederzulegen. Bei dieſen Umſtaͤnden verſam⸗ 
melten ſich am 31. Maͤrz alle Officiere der dortigen Beſatzung 
und aͤußerten einmuͤthig das Verlangen, daß van der Merſch 
den Oberbefehl der Armee behalten, der Herzog von Urſel wie— 
der an die Spitze des Kriegsdepartements geſetzt werden, und der 
Graf la Marck zum zweiten Befehlshaber ernannt werden moͤchte. 
Zugleich ſchrieben ſie an alle Provinzen um ihre Mitwirkung zur 
Abſchaffung der Mißbraͤuche und Wiederherſtellung der guten 
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Ordnung. Dieſe Wuͤnſche mit der am 1. April von dem Ge— 
neral erhaltenen ſchriftlichen Zuſtimmung, uͤberſchickten die Offi⸗ 
ciere dem Congreß in einem Briefe, worin ſie ohne Umſchweif 
behaupten, das einzige Rettungsmittel fuͤr den kranken Staat 
darin gefunden zu haben, daß ſie einigen Ehrgeizigen ihre uͤber 
die ganze Nation uſurpirte Macht zu entreißen beſchloſſen haͤt— 
ten. Um zu gleicher Zeit das Schreckbild einer Nationalver⸗ 
ſammlung zu entfernen, erſchien am folgenden Tage eine Er— 
klaͤrung, welche die nach Namur gefluͤchteten Patrioten Vonk, 
Verlooy, Daubremez und Weemaels unterzeichnet hatten, worin 
ſie nochmals verſicherten, daß ſie in der Bittſchrift vom 15. Maͤrz 
auf eine Verſammlung dieſer Art keinesweges angetragen haͤtten, 
ſondern im Gegentheil auf die Verfaſſung der drei Staͤnde feſt 
zu halten geſonnen waͤren, und lediglich eine mehr befriedigende 
Repraͤſentation als die jetzige, nach dem Beiſpiele von Flandern, 
verlangten. Dieſer Erklaͤrung ertheilte die Armee am 3. April 
ihre Zuſtimmung. Sie war um ſo merkwuͤrdiger, da das Pro— 
jekt des Congreſſes, oder wie er ſich ſelbſt nannte, der belgiſchen 
Generalſtaaten, vom 31. Maͤrz mit ihr gleichen Inhalt hatte, 
den einzigen Umſtand ausgenommen, daß der Congreß behaup— 
tete: noch ſei es zu fruͤh an eine verbeſſerte Repraͤſentation zu 
deuken, indem auf die Vertheidigung gegen den auswaͤrtigen 
Feind alle Kraͤfte und alle Sorgen gerichtet werden muͤßten; 
wenn aber der Zeitpunkt gekommen ſein wuͤrde, wolle man ſelbſt 
die Nation dazu auffordern, und mittlerweile wuͤnſche man die 
Zuſtimmung und Garantie aller Provinzen zu dieſem Entwurfe. 
Die Staͤnde von Flandern ſaͤumten nicht dieſem Vorſchlag ihren 
Beifall zu ertheilen, indem ſie ſich zugleich vorbehielten in ihrer 
Provinz mit der bereits angefangenen Verbeſſerung der Konſtitu— 
tion fortzufahren und ſie zu vollenden, ohne die Aufforderung 
des Congreſſes abzuwarten. Dieſe Aeußerung war um ſo ſchick— 
licher, da es mit dem ganzen Vorſchlage des Congreſſes nur 
darauf angeſehen war, dem Volke Staub in die Augen zu wer— 
fen und die Staͤnde von Brabant nicht die geringſte Ruͤckſicht 
darauf nahmen, ſondern fortfuhren ihre vermeinten Anſpruͤche 
auf die Souverainitaͤt dieſer Provinz geltend zu machen. 

Die Nachricht von den demokratiſchen Geſinnungen der Ar— 
mee erſchuͤtterte nicht nur die Staͤnde von Brabant, ſondern auch 
die bisher ſo eifrigen Freunde des Generals van der Merſch, die 
Staͤnde von Flandern. Sie forderten den Congreß auf, alle 
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Kraͤfte anzuſtrengen, um die Gefahr abzuwenden, die von dort 
her dem Vaterlande drohte, und ſie waren es auch, welche den 
Vorſchlag thaten, den General nach Bruͤſſel vor den Congreß 
fordern zu laſſen, damit er von ſeiner Auffuͤhrung Rechenſchaft 
gaͤbe. Im Weigerungsfalle wollten ſie ihm die noch kuͤrzlich 
bewilligte Zulage von zweitauſend Gulden zu ſeiner Beſoldung 
entziehen *). Von einer andern Seite erboten ſich die beiden pa⸗ 
triotiſchen Freunde, der Herzog von Urſel und der Graf de la 
Marck, in einem Schreiben an den Congreß, ſich nach Namur 
zu begeben, und vermittels des Vertrauens, welches ihnen die 
Armee bezeigt habe, den Ausbruch des Ungluͤcks zu verhuͤten. Da 
ſie gleich bei ihrer Ankunft das vorhin erwaͤhnte Projekt des 
Congreſſes vom 31. März der Armee bekannt machten, fo ges 
lang es ihnen, eine Erklaͤrung unter dem 5. April von derſelben 
und von dem General van der Merſch zu erhalten, worin ſie 
ihre voͤllige Zufriedenheit mit dem Inhalt dieſes Projekts in Ab— 
ſicht auf die kuͤnftige Reform der Verfaſſung zu erkennen gaben. 
Allein van der Noot wußte ein zuverlaͤſſigeres Mittel, fuͤr die 
Erhaltung ſeiner Partei zu ſorgen. Er ließ ein Korps von fuͤnf— 
tauſend Mann, welches bisher in Loͤwen geſtanden hatte und 
den Staͤnden von Brabant ergeben war, unter Anfuͤhrung des 
Generals von Schoͤnfeld nach Namur marſchiren. Van der 
Merſch, der von dieſer Maßregel keine Nachricht aus Bruͤſſel 
erhalten hatte, ruͤckte mit feiner in drittehalbtauſend Mann be- 
ſtehenden Beſatzung dem andern Korps entgegen. Bald erfuhr 
er indeß durch die an ihn geſchickten Adjutanten, daß der Con⸗ 
greß nicht nur dieſe Truppen beordert habe, ſondern daß ſich 
aud) deputirte Mitglieder des Congreſſes an ihrer Spitze befaͤn— 
den, vor denen er ſich ſtellen muͤſſe. Er begab ſich ſogleich zu 
ihnen, und da er inne ward; daß der ganze Anſchlag hauptſaͤch— 
lich auf ſeine Perſon gemuͤnzt war, ſo beſchloß er auf der Stelle, 
vor dem Congreß in Bruͤſſel zu erſcheinen. So vermied er den 
Ausbruch eines Buͤrgerkrieges, in welchem Bruͤder gegen Bruͤder 
hätten fechten muͤſſen. Der Herzog von Urſel und der Graf la 
Marck haben nur wenige Stunden lang Arreſt gehabt und ſind 
wieder auf freien Fuß geſtellt. Das iſt die Geſchichte jenes 
merkwuͤrdigen Tages, die heute die ganze Stadt beſchaͤftigt. 

) Die Provinzen hatten ihm ein jährliches Gehalt von funfzehntau⸗ 
ſend Gulden nebſt zehntauſend Gulden Tafelgelder zugeſtanden. 
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Geſtern und vorgeſtern waren die Nachrichten uͤber dieſes Ereig— 
niß noch zu unbeſtimmt und widerſprechend. 

Ich kann es der demokratiſchen Partei nicht verdenken, daß 
ſie hier noch einen Verſuch wagte, ſich wieder emporzuſchwingen. 
In dem leidenſchaftlichen Zuſtande, den der Parteigeiſt vorausſetzt, 
den die Treuloſigkeit der Gegner unterhaͤlt und den die getaͤuſchte 
Hoffnung ſo leicht bis zur Wuth erhoͤht, waͤre es unbillig, ganz 
uͤberlegte, mit kalter Beſonnenheit nach dem richtigen Maßſtabe 
der Buͤrgerpflicht abgemeſſene Handlungen, ſelbſt von edleren 
und beſſeren Menſchen zu erwarten. Im Gegentheil, je reiner 
und herzerhebender das Bewußtſein der Demokratenhaͤupter war; 
je inniger ſie ihre moraliſche Ueberlegenheit uͤber einen van der 
Noot und einen van Eupen fuͤhlten: deſto flammender mußte 
ihr Eifer ſie begeiſtern, das bethoͤrte Volk von Brabant aus den 
Haͤnden ſolcher Anfuͤhrer zu erretten. Dies vorausgeſetzt, laſſen 
ſich auch gewiſſe Unregelmaͤßigkeiten leichter entſchuldigen, die bei 
dieſer Gelegenheit vorfielen und deren Verhuͤtung nicht allemal 
in der Gewalt der Gutmeinenden iſt, die ſich an die Spitze einer 
Partei ſtellen. Unſtreitig wagte die Armee einen dreiſten Schritt 
als ſie einige Mitglieder des Congreſſes, die mit Depeſchen nach 
Namur gekommen waren, gefaͤnglich einzog, ihre Briefe las und 
fie oͤffentlich im Drucke erſcheinen ließ, wenn es gleich die Ab— 
ſicht dieſer Emiſſarien war, ihnen eine Eidesformel hinterliſtiger— 
weiſe aufzudringen, welche die Freiwilligen in Bruͤſſel laͤngſt ver— 
worfen hatten. Van der Merſch ſelbſt, im Vertrauen auf den 
Beiſtand ſeiner Truppen, ſprach am 3. April aus einem Tone, 
der den Staͤnden von Brabant feindſelig klingen mußte, und es 
iſt noch die Frage, ob er nicht am 5. das Schwert zur Ent⸗ 
ſcheidung gezogen haben würde, wenn nicht van der Noots Emiſ— 
ſarien den Augenblick feines Auszuges aus Namur benutzt haͤt— 
ten, um den Magiſtrat dieſer Stadt umzuſtimmen und den Poͤ— 
bel mit einer anſehnlichen Summe, die einige auf funfzigtauſend 
Gulden angeben, zu erkaufen. Daher fand der General, als er 
wieder in die Stadt ziehen wollte, die Thore gegen ſich und 
ſeine Truppen verſchloſſen, und dieſer Umſtand, ſagt man, be— 
wog ihn zum guͤtlichen Vergleich. Eben fo wenig laͤßt es fib 
laͤugnen, daß die Reiſe des Herzogs von Urſel und feines Freun— 
des, in einem Zeitpunkte, wo Vonk und ſeine Verbuͤndeten ſich 
wirklich ſchon zu Namur aufhielten, den Anſchein hatte, daß es 
ihnen mehr darum zu thun war, die Gaͤhrung der dortigen Ar— 
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mee zu benutzen, als ſie ſtillen zu helfen. Nehmen wir aber an, 
daß ſie gegen die Uſurpation der Staͤnde die gute und gerechte 
Sache zu haben waͤhnten, wer koͤnnte ſie tadeln, wenn ſie ſich 
der Mittel bedienten, welche das Schickſal ihnen darbot, um ſie 
geltend zu machen? 

Weit ſchwerer, ich glaube ſogar unmoͤglich, wird es ſein, 
ſie in einer andern Ruͤckſicht zu entſchuldigen. Das Vorurtheil 
des Volkes mußte ihnen ehrwuͤrdig ſein, wenn es unheilbar war, 
wenn ſie vorausſehen konnten, daß ſeine Anhaͤnglichkeit an die 
Staͤnde ſich weder durch Gruͤnde noch durch Gewalt bezwingen 
ließ; in dieſem Falle war folglich ihre Widerſetzlichkeit zwecklos 
und ungerecht. Hatten ſie hingegen die Moͤglichkeit in Haͤnden, 
durch eine große Anſtrengung die ariſtokratiſche Tyrannei zu 
ſtuͤrzen, fo bleibt ihnen ewig die Reue, aus Kleinmuth die Ge: 
legenheit verfehlt zu haben, das Vaterland zum zweiten Male 
zu befreien. Alle abſolute Beſtimmungen ſind Werke der Spe⸗ 
kulation und nicht von dieſer Welt; hier hängt alles von Ver: 
haͤltniſſen und Umſtaͤnden ab; das Wahre und Gute entlehnt, 
wie Recht und Gerechtigkeit, ſeine Farbe von der Zeit und den 
Dingen. Die Beiſtimmung der Welt zu unſeren Grundſaͤtzen 
koͤnnen wir daher nicht erzwingen; allein die Schuld iſt an uns, 
wenn ſie unſerm Charakter keine Hochachtung zollt. Beſſer iſt 
es, die Waffen fuͤr eine gute Sache nicht ergreifen, als wenn 
man ſie einmal ergriffen hat, nicht lieber mit den Waffen in 
der Hand zu ſiegen oder zu ſterben. 

Wenn uns da noch Unvollkommenheiten betrüben, wo groͤ— 
ßere und edlere Menſchheit uns anzieht, wie werden wir den 
Blick mit Widerwillen wegwenden von jenen Ungluͤcklichen, deren 
ſittliche Mißgeſtalt kein Zug von guter Bedeutung mildert? Der 
gluͤckliche Erfolg ihrer Unternehmungen kann aus ihrem Namen 
die Brandmale nicht tilgen, womit die Wahl der niedrigſten 
Mittel, Doppelzunge, Argliſt, Beſtechung, Verrath, Aufwiege— 
lung und Mißbrauch der Gottesfurcht des Poͤbels, Pluͤnderung 
und Mord der Buͤrger, ſie gezeichnet hat. Gewiß, die Braban⸗ 
ter ſind bedauernswerth, daß Menſchen von dieſer Gattung ihre 
Fuͤhrer geworden ſind und ihr ganzes Vertrauen beſitzen. Sie 
waren es, die dem Volke einen ſo toͤdtlichen Haß gegen die ganze 
Verwandtſchaft ſeines ehemaligen Fuͤrſten einfloͤßten, daß Joſeph's 
Tod und Leopold's ſtrenge Mißbilligung aller ſeiner Neuerungen 
noch keinen Eindruck auf die Herzen haben machen koͤnnen, ſo 
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empfaͤnglich ſonſt die unverdorbne Natur des Menſchen fuͤr ſanf— 
tere Empfindungen zu ſein pflegt, wenn der Tod des Beleidi— 
gers Genugthuung gibt und alle ſeine Schulden tilgt. Die gro— 
ßen Anerbietungen des Koͤnigs von Ungarn und Boͤhmen haben 
zwar hier in Bruͤſſel und noch mehr in Flandern die Partei der 
ſogenannten Royaliſten verſtaͤrkt; allein die Maſſe Volkes hat 
von ſeinen Seelſorgern gelernt, den Namen Leopold mit Abſcheu 
zu nennen und mit demſelben, wie mit Joſeph's Namen, den 
furchtbaren, dunkeln Begriff der Irrglaͤubigkeit zu verbinden. 
Dieſe Schreckbilder mögen hinreichend fein, um den Ständen 
den Gehorſam der Brabanter zuzuſichern; werden ſie ihnen aber 
auch einſt Kraft und Muth einfloͤßen, Leopold's Krieger zuruͤck— 
zuſchlagen? In der That, der Anblick der Freiwilligen, die wir 
hier taͤglich aufziehen ſehen, und was wir von dem Zuſtande 
der Disciplin und der Taktik bei der Armee vernehmen koͤnnen, 
laͤßt dieſe Vermuthung nicht aufkommen. Die einzige gegruͤn— 
dete Hoffnung der Staͤnde von Brabant und der uͤbrigen Pro— 
vinzen auf die Erhaltung ihrer Unabhängigkeit, liegt in der Eifer: 
ſucht der Maͤchte Europens gegen das Haus Oeſterreich. 

Auf eine oder die andere Art iſt dieſem zerruͤtteten Lande 
die Wiederkehr der Ruhe zu wuͤnſchen. Es iſt betruͤbt zu ſehen, 
wie verſcheucht und verwildert alles in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
hier ausſieht. Zwar hatte der fromme Eifer von jeher geſorgt, 
daß des Guten in dieſem Fache nicht zu viel werden moͤchte; 
allein unter dem Prinzen Karl hatten wenigſtens die Erfahrungs— 
wiſſenſchaften ihre erſten unverdaͤchtigen Bluͤthen gezeigt. Man 
hatte wohl etwas von wunderbaren Baſtarden zwiſchen Kanin— 
chen und Huͤhnen gefabelt; indeß war doch die Menagerie vor— 

handen, wo dieſes Monſtrum, das im Grunde nur das bekannte 
japaniſche friſirte Huhn war, unter vielen andern Thieren vor— 
gezeigt ward. Dieſe Menagerie, das Naturalienkabinet des Prin— 
zen, ſeine Gemaͤldeſammlung, ſein phyſikaliſcher Apparat, ſeine 
Bibliothek; von dem allen iſt kaum noch eine Spur geblieben. 
Wir beſuchten eine ſogenannte koͤnigliche Bibliothek unter Auf- 
ſicht des Abbé Chevalier, die hoͤchſtens in zwoͤlftauſend Baͤnden 
beſteht. Die Eintheilung in "Theologia, Humaniora, Juris- 
prudentia, Historia, Scientiae et Artes, mag zur Beurthei— 
lung der Ordnung und ſelbſt des Inhalts dienen. In demſel— 
ben Hauſe zeigt man auch ein oͤffentliches Naturalienkabinet, in 
einem dunkeln, einaͤugigen Zimmer. Es beſteht in etlichen Pe— 
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trefakten und Kryſtalldruſen, einigen ausgeſtopften Schlangen 
und Voͤgeln, einigen Schubkaſten voll Konchylien, Schmetter⸗ 
lingen und Mineralien ohne Ordnung und Auswahl, einem 
Scharlachrock mit Gold, den einſt ein Koͤnig getragen hat, und 
einem groͤnlaͤndiſchen Canot. Dies und einige phyſikaliſche In⸗ 
ſtrumente, die wir in des Abbé Mann's Behauſung fanden, 
find die Reſte der großen Sammlung, die Prinz Karl hier an- 
gelegt hatte. Die Akademie der Wiſſenſchaften, bei welcher der— 
ſelbe Abbé Mann der Sekretär ift, verhaͤlt fid) bei den jetzigen 
Zeitlaͤufen ganz ſtill, wie es Philoſophen geziemt; allein ſie war 
immer von friedliebender Natur und hat wenig Aufſehen in der 
Welt machen, am wenigſten durch ein zu ſchnell verbreitetes 
Licht der Vernunft den Glauben gefaͤhrden wollen. Herr Mann 
iſt ein Mitglied der erloſchenen Geſellſchaft, um deren Wieder— 
herſtellung man ſich in den belgiſchen Staaten ſchon ſo viele 
Muͤhe gegeben hat, und außer ſeinen phyſikaliſchen Arbeiten auch 
durch die Bekehrung des Lord Montague beruͤhmt. | 

Von dem Verfalle der biefigen Manufakturen habe ich fchon 
bei einer andern Gelegenheit etwas erwaͤhnt. Die engliſchen und 
franzoͤſiſchen Kamelotte haben dem Abſatz der hieſigen, die ehe— 
mals ſo beruͤhmt waren, ſo ſtarken Abbruch gethan, daß es jetzt 
keine große Unternehmungen in dieſer Gattung von Waaren 
mehr gibt. Die Quantitaͤt der Kamelotte, die jaͤhrlich fabricirt 
werden, iſt daher nicht mehr ſo betraͤchtlich wie ehedem. Von 
den nicht minder beruͤhmten, bruͤſſeler gewirkten Tapeten exiſtir⸗ 
ten vor wenigen Jahren noch fuͤnf Fabriken; jetzt iſt die des 
Herrn van der Borght nur noch allein im Gange, und es ar— 
beiten nur noch fuͤnf Fabrikanten darin. Dennoch klagt man 
über die großen Vorraͤthe, die dem Eigenthuͤmer auf den Haͤn— 
den bleiben. Die Arbeiter ſitzen zwei und zwei an einem Stuhl, 
wie es bei der Baſſe-liſſe gewöhnlich iff. Die Tapeten waren 
ſchoͤn gezeichnet und mit ungemeiner Praͤciſion ausgefuͤhrt. Man 
zeigte ein vortreffliches Stuͤck nach Teniers, ein anderes nach le 
Bruͤn u. ſ. f. Die Elle von ſolchen Tapeten koſtet zwei Ka⸗ 
rolin. Von den zwei großen Zuckerraffinerien der Herren Ro— 
wis und Danhot, die in ihrer Art gut eingerichtet ſind, will 
ich nichts ſagen; aber eine in Europa wahrſcheinlich einzige Rut- 
ſchenfabrik verdient, daß ich ſie Dir naͤher beſchreibe. Herr Si— 
mon, ihr Eigenthuͤmer, hat gewoͤhnlich hundert bis hundert und 
zwanzig Arbeiter, die in weitlaͤufigen, durch große Fenſter ſchoͤn 
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erleuchteten Saͤlen ſitzen und einander in die Hand arbei— 
ten. Die Hoͤhe des Saals erlaubte ihm, eine Galerie oben 
rund herum zu fuͤhren, auf welcher, ſo wie unten, die Arbeiter 
um ihre Tiſche ſitzen. Die gegenwaͤrtigen Unruhen haben indeſ— 
ſen die Zahl der Arbeiter bis auf die Haͤlfte vermindert. Alles 
was zu einer Kutſche gehoͤrt, das Eiſenwerk, Leder, Holz, der 
Lack, die Vergoldung und Farbe, alles wird hier innerhalb des 

Bezirks dieſer einen Fabrik verfertigt. In den Saͤlen hangen 
Tafeln, auf welchen die Geſetze geſchrieben ſtehen, denen ſich je— 
der Handwerker, wenn er hier arbeiten will, unterwerfen muß. 
Es wird darin beſtimmt, wenn man ſich einfinden, wie lange 
man arbeiten ſoll; auf das Ausbleiben, auf uͤberlautes Plaudern 
bei der Arbeit u. f. w. ſtehen Geldſtrafen; aber dem geſetzmaͤ— 
ßigen Betragen wird dagegen auch eine Belohnung zu Theil. 
Der Holzvorrath, den wir hier ſahen, ward allein auf achtzig— 
tauſend Gulden geſchaͤtzt; er beſtand unter andern in einer gro— 
ßen Menge Ahorn aus der Schweiz und einer anſehnlichen 
Quantitaͤt Mahagony, welches Herr Simon ſchon deswegen ſo 
ſtark verbraucht, weil er ſeinen guten Lack auf kein anderes Holz 
ſetzt. Die Faſern unſeres Buͤchen- und Ruͤſterholzes werden 
unter dem Lacke immer wieder ſichtbar und machen ihn riſſig. 
Die Schmiede hatte ſechs Eſſen, wovon jetzt aber nur zwei noch 
brannten. Mit dieſen Vorkehrungen verbindet der Eigenthuͤmer 
die hoͤchſte Soliditaͤt und Eleganz, ja, was mehr als alles mit 
Bewunderung erfuͤllt, einen erfinderiſchen Scharfſinn, einen me— 
chaniſchen Inſtinkt moͤcht' ich es nennen, entwickelt und vervoll— 
kommnet durch wirkliches Studium der Naturgeſetze und der an— 
gewandten Mathematik, wodurch die Vertheilung der Laſten zu 
einem hohen Grade der Vollkommenheit getrieben und der enge 
Raum einer Kutſche auf eine faſt unglaubliche Weiſe benutzt 
wird. Fuͤr einen Mann, der oͤfters lange Reiſen machen muß, 
wuͤßte ich nichts Unentbehrlicheres als einen Reiſewagen, wie ich 
ihn hier geſehen habe, worin man Tiſch und Bett und alle er— 
ſinnliche Bequemlichkeiten vereinigt hat. Wenn der arme Li-Bu 
aus den Pelew-Inſeln ſich ſchon uͤber eine Londoner Mieths— 
kutſche ertafiiren und fie ein Haus zum Fahren nennen konnte — 
was haͤtte er nicht beim Anblicke dieſes Wunderdinges geſagt. 
Es iſt in der That ein angenehmes Schauſpiel, den menſchlichen 
Geiſt auch auf dieſe Art gluͤcklich gegen Schwierigkeiten kaͤmpfen 
und ſie beſiegen zu ſehen. Herr Simon pflegt zwanzig bis drei— 
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ßig Wagen vorräthig zu haben, und alle europaͤiſche Hofe beſtel— 
len ihre Gallawagen bei ihm. Sein Name ſtand auf der be— 
ruͤchtigten Proſcriptionsliſte vom 15. Maͤrz; denn auch er hatte 
die Addreſſe an die Staaten unterzeichnet und war ein ſo eifri⸗ 

ges Mitglied der patriotiſchen Geſellſchaft, daß er bereits unter 
des Kaiſers Regierung hatte die Flucht ergreifen muͤſſen. Die 
Zerſtoͤrung ſeines Hauſes und ſeiner Fabrik war ihm zugedacht; 
allein er machte die ernſtlichſten Vertheidigungsanſtalten, und ließ 
in der Stadt bekannt werden, er habe Pulverminen gelegt und 
wolle auf den Fall eines Angriffs ſeine Feuerſpritzen mit Scheide⸗ 
waſſer laden. Dieſe ſchreckliche Drohung war hinreichend, van 
der Noots Myrmidonen die Luſt zum Pluͤndern hier zu vertrei— 
ben. Gleichwohl iſt Herr Simon, um ſeiner perſoͤnlichen Sicher: 
heit willen, vor einigen Tagen, nach dem Beiſpiel anderer De: 
mokraten, aus dem Lande gegangen. 

Es kann nicht fehlen, daß nicht auch der Handel unter 
der gegenwaͤrtigen Tyrannei der Staͤnde und der gewaltſamen 
Anſtrengung, wozu die Selbſterhaltung ſie zwingt, weſentliche 
Einſchraͤnkungen leiden ſollte. Die Entfernung eines Partikuliers 
wie Eduard Walkiers, deſſen Vermögen man auf dreißig Millio- 
nen Gulden ſchaͤtzt, muß auf die Aktivitaͤt ſeiner Handelsgeſchaͤfte, 
mithin auf die ganze Cirkulation in den Niederlanden, einen 
nachtheiligen Einfluß haben. Man rechnet, daß Walkiers, um 
die Revolution in Bruͤſſel am 11. und 12. December vorigen 
Jahres zu bewirken und d'Alton's Truppen durch Beſtechung zu 
entwaffnen, beinahe eine halbe Million verwendet haben ſoll. 
Naͤchſt ihm ſind die Herren Overmann und Schumaker die 
reichſten Kaufleute in Bruͤſſel. Sie bewieſen dem Kaiſer, daß 
ſie ihm jaͤhrlich gegen funfzigtauſend Gulden Abgaben zahlten 
und den inlaͤndiſchen Fuhrleuten beinahe ſechzigtauſend Gulden 
zu verdienen gaͤben. Romberg, der den Speditionshandel von 
Bruͤſſel nach Löwen zu verlegen ſuchte, beſteht noch ebenfalls als 
einer der vermoͤgendſten niederlaͤndiſchen Bankiers. Unſer Auf⸗ 
enthalt iff viel zu kurz geweſen, als daß er uns geſtattet hätte, 
in dieſe merkantiliſchen Verhaͤltniſſe und ihre Verwickelung mit 
dem politiſchen Intereſſe einen tieferen und mehr ins Detail 
dringenden Blick zu thun. Morgen verlaſſen wir Bruͤſſel; doch 
zuvor will ich Dir, ſo muͤde ich auch bin, von unſerer heutigen 
Spazierfahrt ein paar Worte ſagen. 

Eine halbe Stunde vor der Stadt, an dem Kanal von 
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Mecheln, liegt das Luſtſchloß Schooneberg, bei Laken, welches 
wir heute in Augenſchein nahmen. Vor acht Jahren erntete 
man auf dem Platze, den jetzt ein Pallaſt und ein Park mit 
hohen Baͤumen und geſchmackvollen Tempeln zieren, noch den 
herrlichſten Weizen. Der Herzog Albert von Teſchen und ſeine 
Gemahlin, die Gouvernantin der Niederlande, die Lieblingstoch— 
ter der Kaiſerin Maria Thereſia, kauften gleich nach ihrer An— 
kunft das Landgut, welches dieſen Platz okkupirt, mit dem alten 
darauf befindlichen Schloſſe, das ihnen zum Abſteigequartier 
diente, ſo oft ſie herauskamen, um den Bau zu dirigiren. Die 
ganze neue Anlage iſt ein Werk des Herzogs, ein herrliches 
Denkmal ſeines Geſchmacks, ſeines Kunſtgefuͤhls und ſeines ord— 
nenden Geiſtes. Nach ſeinen eignen Handzeichnungen ward das 
Schloß in allen ſeinen Theilen aufgefuͤhrt. Es iſt ein ſchoͤn 
proportionirtes Gebaͤude mit einer Kupole in der Mitte, die uͤber 
einem prächtigen. Periſtyl von zwölf korinthiſchen Säulen ſteht. 

Dieſer ſchoͤne Saal iſt ganz von weißem Stein erbaut, mit 
Verzierungen nicht uͤberladen, wohl aber reich geſchmuͤckt und 
von den entzuͤckendſten Verhaͤltniſſen. Der Fußboden iſt mit 
vielfarbigem Marmor ausgelegt und die Kamine von karrariſchem 
Marmor, mit Basreliefs nach den ſchoͤnſten antiken Muſtern, 
meiſterhaft verziert. Die Einrichtung und das Ameublement der 
uͤbrigen Zimmer iſt eben ſo ſchoͤn als praͤchtig und geſchmack— 
voll; beſonders ſind die Spiegel aus den pariſer Gobelins von 
ungeheurer Groͤße. Was mir am meiſten gefiel, war die edle, 
elegante Simplicitaͤt der kleinen Privatkapelle; ſie iſt ein Viereck 
mit einer halben Kuppel zur Niſche, worin eine mit ſehr viel 
Geiſt gearbeitete und febr ſorgfaͤltig nach einem roͤmiſchen Ori— 
ginal vollendete Muſe oder Goͤttin von karrariſchem Marmor, 
mit Krone und Zepter zu ihren Fuͤßen, unter dem Namen der 
heiligen Chriſtina, die Hausgottheit vorſtellt. Der Bildhauer le 
Roy in Namur iſt der Urheber dieſes ſchoͤnen Kunſtwerkes. 
Ueber ihrem Haupte iſt ein leuchtender Triangel im Plafond an— 
gebracht, und in der Mitte des Zimmers ſchwebt eine Taube an 
der Decke, ſchoͤn gearbeitet und den uͤbrigen reichen, palmyreni⸗ 
ſchen Verzierungen gar nicht heterogen. Man glaubt wirklich in 
einem Tempel des Alterthums zu ſein und die Illuſion wird 
noch vollkommner werden, wenn erſt ſtatt des hoͤlzernen, ange— 
malten Sarkophags, der den Altar vorſtellt, einer von Porphyr 
daſtehen wird. Die Stuͤhle und Schirme in mehreren Zimmern 
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hat die Erzherzogin ſelbſt mit reicher Stickerei geſchmuͤckt. Nie 
fab ich eine gluͤcklichere Anwendung der japaniſchen oder chineſi⸗ 
ſchen Porzellantoͤpfe, die man gewoͤhnlich in fuͤrſtlichen Pallaͤſten 
antrifft, als hier. Eine große Urne war in herrlich vergoldetes 
Bronze gefaßt, daß ſich in ein antikes dreifuͤßiges Untergeſtell 
vom ſchoͤnſten Geſchmack endigte. Ueber derſelben ſtand ein lan⸗ 
ges, cylindriſches Porzellangefaͤß, mit dem unteren durch die Ein- 
faſſung verbunden, welche ſodann als ein praͤchtiger Leuchter mit 
vielen Aermen emporſtieg und in der Mitte ſich in ein Buͤndel 
Thyrſusſtaͤbe endigte. 

Der Park hat ſchoͤne Partien und gab uns einen angeneb- 
men Vorſchmack des Vergnuͤgens, welches wir in England, dem 
Vaterlande der wahren Gartenkunſt zu genießen hoffen. Ein 
gegrabener Kanal, der mit dem ſchiffbaren Kanal von Villvoor— 
den zuſammenhaͤngt, hat voͤllig das taͤuſchende Anſehen eines 
fid) ſchlaͤngelnden Fluſſes. Die Kaskade, die freilich nur vers 
mittels einer Feuermaſchine von der neuen Bolton'ſchen Erfin- 
dung ſpielt, iſt kuͤhn und wild, und ſteht mit einer eben ſo 
ſchoͤnen unterirdiſchen Felſengrotte in Verbindung. Der Cylin— 
der der Feuermaſchine hat vierundvierzig Zoll im Durchmeſſer, 
und wenn die Kaskade anderthalb Stunden laufen ſoll, werden 
ſechzig Centner Steinkohlen verbrannt. Die botaniſchen Anlagen 
zeichnen ſich durch Koſtbarkeit, vollkommene Erreichung des 
Zweckes und Seltenheit der exotiſchen Pflanzen aus. Ein Bo— 
taniker wuͤrde davon urtheilen koͤnnen, wenn ich ihm nur einige 
nennte, bie ich in den Treibhaͤuſern fab “). Die Orangerie, die 

) Unter andern bemerkte ich im Grünhauſe: Cycas circinalis, Lucca 
filamentosa, Dracaena Draco, Phyllis Nobla, Gardenia Thunbergia, Cer- 

bera Manghas, Aucuba japonica, Myrtus pimentosa et Pimenta (latifolia), 
Taxus elongata, Ficus racemosa, Mesembryanthemum Aitonis, Plumbago 

undulata, lllicium anisatum, Elate sylvestris, Chamaerops humilis, Ta- 

marindus indica, Ficus benghalensis, Melia Azedarach, Cassia occiden- 
talis, Jatropha urens et Manihot, Sterculia platanifolia, Aletris uvaria et . 
hyacinthoides, Camellia japonica, lex asiatica, Achras Sapota, Arum 

pictum, Columnea scandens, Agave foetida, Crescentia Cujete, Carica 
Papaya, Polypedium aureum et lusitanicum. — Im heißeſten Treibhauſe: 
Mimosa nilotica.-glauca, farnesiana, Hura crepitans, Bixa orellana, Fi- 

cus indica, maxima, religiosa, lucida, pumila et malabarica, Passiflora 
maliformis, quadrangularis, et suberosa, Erythrina Corallodendron, Cas- 

sia Fistula, Annona muricata et squamosa, Hibiscus Rosa sinensis, Dra- 
caena ferminalis, ferrea et Störkia, Costus arabicus, Phyllanthus Epi- 
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Blumenbeete, die Officen, die Menagerie, der chineſiſche Thurm, 
ſind in ihrer Art zweckmaͤßig und ſchoͤn. Der Thurm hat in 
elf Etagen zweihunderteinunddreißig Stufen und iſt uͤber hun⸗ 
dertundzwanzig Fuß hoch. Die Ausſicht auf den oberſten Gipfel 
iſt unermeßlich: wir ſahen den Thurm von St. Romuald in 
Mecheln, ſo truͤbe auch das Wetter war; wenn aber der Hori— 
zont heiter iſt, ſieht man Antwerpen. 

Alles in dieſer Lage verraͤth nicht blos das Kunſtgefuͤhl 
und den Geſchmack der erhabenen Beſitzer, ſondern auch ihre be- 
ſondere Liebe fuͤr dieſes Werk ihrer ſchoͤnſten Stunden, wo ſie 
ausruhten von der traurigen Geſchaͤftigkeit eines politiſchen Ver— 
haͤltniſſes, welches ſie großentheils zu blinden Werkzeugen eines 
fremden und von ihren Herzen wie von ihrer Einſicht nicht im- 
mer gebilligten Willens herabwuͤrdigte. So manche Eigenthuͤm— 
lichkeit in dem Detail der hieſigen Gärten führt ganz natürlich 
den Gedanken herbei, daß je mehrere von ihren Ideen ſich hier 
realiſirten, deſto werther auch dieſer laͤndliche Aufenthalt ihnen 
werden mußte, deſto vollkommener und inniger der Genuß eines 
von den Feſſeln der Etiquette und der falſchen Freundſchaft ent— 
bundenen Lebens, das ihrem edleren Sinne angemeſſen war. 
Ich laͤugne daher nicht, daß es mich ſchmerzte, hier ſowohl, als 
im Schloſſe zu Bruͤſſel, die Dienerſchaft der ehemaligen General: 
gouverneurs in voller Arbeit anzutreffen, um alle Mobilien, mit 
Inbegriff der Tapeten, einzupacken und zufolge einer von den 
Staͤnden erhaltenen Erlaubniß außer Landes zu ſchicken. Der 
Lieblingswiſſenſchaft der Erzherzogin, der Kraͤuterkunde, der ſie 

phyllanthus, Hernandia sonora, Hamellia coccinea, Solanum verbascifo- 
lium, Tradeseantia discolor, Guaiacum officinale, Cestrum nocturnum et 

vespertinum, Plumaria alba, Ehretia tinifolia, Bignonia scandens, Nyc- 
tanthes Sambac, Juglans baccata, Duranta Ellisia, Heliocarpus ameri- 

cana, Portlandia hexandra, Plumbago rosea, Trollius asiaticus, Malpig- 

hia glabra, Spigelia marilandica, Psidium pyriferum, Callicarpa ameri- 
cana, Laurus Borbonia, Murraya exotica, Petiveria alliacea, Vinca rosea, 

-Justicia hyssopifolia, Asclepias nivea et fruticosa, Calophyllum Calaba, 
Thea viridis et Bohea, Alstrómeria peregrina, Geranium laevigatum, Se- 
necio populifolius, Iberis gibraltaria, Arum seguinum, Olea fragrans, Atra- 
gene indica, Lycium japonicum, Crinum americanum et zeylanicum, Pan- 
cratium amboinense et caribaeum, Amaryllis Belladonna, aurea, radicans, 

regina, crispa et vittata, Lychnis coccinea, Abrus precatorius, Smilax 

Sarsaparilla, Columnea humilis, Nerium-gardenifolium. 
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hier mit ſo großer Freigebigkeit ihre Pflege hatte angedeihen laſ— 
ſen, ſollte nun auch dieſer Schutz entzogen werden; dergeſtalt, 
daß in kurzem keine Spur von dem ſchoͤpferiſchen Geiſte übrig 
fein wird, auf deſſen Geheiß dieſe Steinmaſſen ſich im ſchoͤn⸗ 
ſten Ebenmaße der griechiſchen Baukunſt erhoben und taufend: 
faches Leben aus allen Welttheilen in dieſen Gaͤrten bluͤhte! — 
Dies iſt das Schickſal der allzuzarten Blume der Geiſteskultur; 
die Sorgfalt und Muͤhe von ganzen Menſchenaltern ſie groß zu 
ziehen, zerſtoͤrt ein Hauch der Unwiſſenheit. Wie viele Jahr⸗ 
hunderte wuͤrden wohl hingehen muͤſſen, ehe dieſe feiſten Moͤnche 
von Sankt Michel, von Tongerloo und Everbude, von Gem: 
blour, Grimbergen, Sankt Bernard, Vlierbeck und wie die drei: 
zehn Abteien heißen, den aͤchten Menſchenſinn wieder erlangten, 
daß es etwas mehr in der Welt zu thun gibt, als den Leib zu 
pflegen und das Gebet der Lippen zu opfern? Ehe ſie erkennen 
lernten, daß Nein! wozu ſollt' ich die Danaiden⸗ 
arbeit fortſetzen und berechnen, wann die Unmoͤglichkeit moͤglich 
werden kann? Wer den Genuß kennt, wo Gefuͤhl und Ver— 
ſtand, durch täglichen Kampf und täglichen Sieg bereichert, ein- 
ander unaufhoͤrlich berichtigen, der darf nicht rechten mit dem 
Schickſal, welches oft die Voͤlker mitten in ihrer Laufbahn auf⸗ 
haͤlt und ihre Entwickelung zu hoͤheren Zwecken des Daſeins 
eigenmaͤchtig verſpaͤtet. Die Menſchheit ſcheint hier nicht reif zu 
ſein zu dieſer Entwickelung. Sie iſt nicht unempfaͤnglich fuͤr das 
Gute; allein ihr Wille wankt und ihr Geiſt iſt gebunden. Ganz 
Brabant vergoͤtterte den Herzog Albert; es war nur eine Stimme 
uͤber ſeine Tugend; mitten in den heftigſten Ausbruͤchen des 
Aufruhrs blieb die Liebe des Volkes ihm treu und aͤußerte ſich 
im lauten Zuruf: Albert lebe! Aber nie dachte dieſes Volk ohne 
eigene Energie den Gedanken, ſich den Fuͤrſten, den es liebte, 
ſtatt der Tyrannen zu waͤhlen, die ſeine Prieſter ihm gaben. 
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XIX. 

Lille. 

In ein paar regnigen Tagen ſind wir von Bruͤſſel durch das 
Hennegau nach dieſer Hauptſtadt des franzoͤſiſchen Flanderns ge— 
kommen. Einige unbedeutende, wogige Erhoͤhungen des Erd— 
reichs abgerechnet, laͤuft die Heerſtraße uͤberall in einer ſchoͤnen, 
ebenen Gegend fort, und iſt auch uͤberall ſo vortrefflich und 
dauerhaft, wie jenſeits Bruͤſſel gebaut; der Boden hat yöllig daſ— 
ſelbe Anſehen von Ergiebigkeit und der Anbau verraͤth eben den 
Fleiß. Mehrentheils ſind die Wege mit hohen Eſpen bepflanzt; 
ſtellenweiſe zeigen ſich ziemlich große Waldungen und verſchoͤnern 
den Aufputz der Landſchaft. Die kleinen Staͤdte folgen ſo nahe 
auf einander, als wenn ſie hingeſaͤet waͤren, und wir freueten 
uns des Anſcheins von Wohlſtand, der darin herrſchte. 

Wenige Stunden brachten uns nach Enghien, wo der Her— 
zog von Aremberg ſich jetzt aufhaͤlt. Sein Schloß iſt alt und 
baufaͤllig, aber mit weitlaͤufigen Nebengebaͤuden verſehen und mit 
einem Park von ſehr großem Umfang umgeben, der zum Theil 
im Geſchmack von Le Notre, zum Theil im engliſchen Geſchmack 
angelegt iſt und einen ſchoͤnen Fluß oder eigentlich einen Kanal 
enthaͤlt, der zu Luſtſchiffahrten dient. Auf einer von dieſem Waſſer 
gebildeten Inſel uͤberraſchte uns eine Kolonnade mit einer Menge 
Bildſaͤulen und Bruſtbilder von Marmor. Die Treibhaͤuſer, 
wohin uns der Herzog ſelbſt fuͤhrte, ſind ebenfalls von der 
neueſten engliſchen Einrichtung. Wir wanderten lange Zeit un— 
ter ſchoͤnen Kirſchbaͤumen, die mit ihren reifen Fruͤchten prang— 
ten und neben denen die Erdbeerbeete ihren Ueberfluß zur Schau 
legten. Ein engliſcher Gaͤrtner, ein Schuͤler des allgemein be— 
ruͤhmten Browne, war der Zauberer, der hier im April den 
Reichthum des Julius hervorzubringen gewußt hatte. Faſt noch 
vollkommner in ihrer Art ſind die Staͤlle des Herzogs, wo wir 
eine Anzahl vorzuͤglich ſchoͤner Reitpferde ſahen, die ihr Eigen— 
thuͤmer mit Namen kannte und deren beſondere Plaͤtze er zu 
finden wußte, obgleich ein ungluͤcklicher Schuß auf der Jagd ihn 
vor mehreren Jahren beider Augen beraubt hat. \ 

Dieſes harte Schickſal duͤnkt einen zehnfach härter, wenn 
man den liebenswuͤrdigen Mann perſoͤnlich kennt, den es betroffen 

G. Forſter's Schriften. III. 11 
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hat. Seine Geſichtsbildung gehört zu den ſeltneren, wo Zart— 
heit und Harmonie des Edlen den Ausdruck einer hoͤhern Em⸗ 
pfaͤnglichkeit hervorbringen; er iſt noch jetzt ein ſchoͤner Mann. 
Die Moralitaͤt ſeines Charakters entſpricht, wie es ſich von ſelbſt 
verfteht, dieſen Zügen. Was man ſchon fo oft an Blinden be— 
merkte, jene innere Ruhe und eine Faͤhigkeit zum frohen Genuſſe 
des Lebens, fand ich in ihm wieder bis zur Vollkommenheit er⸗ 
hoͤht; man moͤchte ſagen, die Einbildungskraft der Blinden ſei 
unabläffig fo geſchaͤftig, wie es die unſrige nur in den Augen⸗ 
blicken iſt, wo wir die Augen freiwillig ſchließen, um, von 
außeren Eindruͤcken ungeſtoͤrt, die Bildervorraͤthe des innern Sin⸗ 
nes ſchaͤrfer zu faſſen. Dieſer gluͤckliche Blinde hat mich wie⸗ 
derholt verſichert, daß ihn keine Langeweile und kein Unmuth 
verfolgt; er iſt immer von der heiterſten Laune und hat ſeine 
uͤbrigen Sinne gewoͤhnt, ihm den Verluſt des zarteſten und 
edelſten ertraͤglich zu machen. Ohne ihn genau anzuſehen wird 
man in ſeinen Handlungen nicht leicht gewahr, daß er ſeines 
Geſichts beraubt iſt; er ſpielt alle Kartenſpiele, er reitet ſogar 
auf die Jagd, und ſeine Phantaſie ſcheint ihm Geſtalten und 
Farben mit ihrem ganzen mannigfachen Spiel ſo lebhaft zu 
malen, daß er mit Waͤrme, als von einem gegenwaͤrtigen Ge⸗ 
nuſſe, davon ſprechen kann. Ich glaube, man thut dem Manne 
unrecht, deſſen Geiſtesauge ſo hell ſieht und alles mit einem ſo 
heitern Strahle beleuchtet, wenn man ihm einen Ehrgeiz an— 
dichtet, der nur mit einer allzuſchlechten oder allzuguten Meinung 
von den Menſchen beſtehen kann. Erſt muͤßte man ihm ſeine 
Augen wiedergeben; dann duͤrfte es verzeihlicher ſcheinen, zu 
zweifeln, ob er eine angebotene Krone ausſchlagen koͤnne. Allein 
die meiſten Koͤpfe finden es unbegreiflich, wie man eine Krone 
ausſchlaͤgt; fo fern iff man noch in unſeren vermeintlich et- 
leuchteten Zeiten von einer richtigen Schaͤtzung der Dinge. Sol⸗ 
len wir es den Voͤlkern verdenken, daß fie fid) von der Fuͤrſten⸗ 
wuͤrde verkehrte Begriffe machen? Die Geſchichte iſt Schuld 
daran. Sie lehrt, daß, bis auf wenige ſeltene Ausnahmen, 
Mißbrauch und Nichtgebrauch der Sinne das begleitende Kenn: 
zeichen gekroͤnter Haͤupter war. Wie unvermeidlich fuͤhrt nicht 
dieſe Thatſache auf die Folgerung, daß man auch ohne Sinne 
gar wohl eine Krone tragen koͤnne. 

Wir fanden hier den Bruder des Herzogs, Grafen la Marck, 
und verſchiedene eifrige Anhänger der demokratiſchen Partei; ins- 
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befondere den feinen, beſonnenen und zugleich kuͤhnen Secretan, 
der beinahe das Opfer ſeines Patriotismus geworden waͤre. Der 
feurige Graf la Marck, der im vorigen Kriege an der Kuͤſte 
Koromandel gegen die Englaͤnder gefochten hatte, weckte durch 
ſeine Erzaͤhlungen manches ruhende Bild von meiner Reiſe mit 
Cook. In dieſem geiſtvollen Cirkel, wo jeder ſo viel galt, als 
er ſeinem innern Gehalte nach werth iſt, eilten die Stunden 
ſchnell voruͤber; es war Mitternacht ehe wir das gaſtfreie Schloß 
verließen. 

Die Einwohner des Hennegaus gefielen uns auf den er— 
ſten Blick, zumal die Maͤnner, mit ihren geſunden, feſten, mus— 
kuloͤſen Geſichtern und der ſtarkgezeichneten Naſe und Mund, die 
wir im Limburgiſchen ſchon geſehen hatten, die uns aber in Bra— 
bant wieder verſchwunden waren. Ihr Charakter iſt lebhaft, gut— 
muͤthig und feſt; ſo lautete das einſtimmige Zeugniß des Her— 
zogs und ſeiner Geſellſchaft. Allein woran mag es liegen, daß 
wir auch in dieſer Provinz noch keine ſchoͤnen Weiber ſahen? 
Ueberall herrſcht die vollkommenſte Ruhe, und der Landmann 
wie der Staͤdter laͤßt ſich in der Ausuͤbung ſeines gewohnten 
Fleißes nicht ſtoͤren. Das kleine Staͤdtchen Ath und das noch 
kleinere Leuze, durch welche wir kamen, handeln mit Leinwand 
und Wollenzeugen von ihrer eignen Arbeit. Leinwand iſt auch 
das Hauptprodukt des Staͤdtchens Enghien, wo der Herzog von 
Aremberg, wie er uns ſelbſt erzaͤhlte, von jeder Elle Leinwand, 
die dort verkauft wird, eine Abgabe erhebt, die in einem halben 
gigot, das iff, dem Sechzehntheil eines sol, beſteht. Dieſe Ab— 
gabe iſt fuͤr jaͤhrliche funfzehnhundert Gulden verpachtet, wobei 
der Paͤchter wahrſcheinlich noch eben ſo viel wie der Herzog ge— 
winnt. Nach dieſer Berechnung wuͤrden aus Enghien allein 
960,000 Ellen Leinwand verkauft, welches wirklich uͤbertrieben 
zu ſein ſcheint. Die flandriſche Leinwand, ſowohl die grobe als 
die feine (toile au lait) wird wenig oder gar nicht kalandert; 
ſie iſt feſter und dichter als die ſchleſiſche und geht hauptſaͤchlich 
nach Spanien. Die Wollenzeuge, die man in Leuze verfertigt, 
ſind meiſtentheils Kamelotte; auch werden daſelbſt viele wollene 
Strümpfe gewebt und in der umliegenden Gegend von bem flei: 
ßigen Landmanne in ſeinen Nebenſtunden geſtrickt. 

Durch die Ruinen der weitläufigen Feſtungswerke von Tour: 
nai, kamen wir um Mittag in dieſe große, aber wenig bevöl- 
kerte Hauptſtadt des Laͤndchens Tourneſis, welches eine eigene 
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belgiſche Provinz ausmacht. Die Gegend hier herum ſchien uns 
nicht fo ſorgfaͤltig angebaut, wie es gewoͤhnlich in den Nieder: 
landen der Fall iſt, und ſelbſt die Demolition der Feſtungswerke 
trug etwas dazu bei, das Bild der Verwuͤſtung greller zu zeich— 
nen. Wenn man fid) freuen foll, daß dieſe unnatuͤrlichen Denk: 
maͤler der zuͤgelloſen Leidenſchaft unſerer barbariſchen Voraͤltern 
endlich als unnuͤtz abgeſchafft werden, ſo muß wenigſtens das 
ſchoͤne Schauſpiel des Fleißes und der emſigen Betriebſamkeit 
uns fuͤr den angenehmen Eindruck entſchaͤdigen, den der Anblick 
aller großen, durch Menſchenhaͤnde ausgefuͤhrten Werke uns ge— 
waͤhrt. Lieber laſſe man uns die alten Baſtionen und Graͤben, 
als dieſe oͤden Schutthaufen, welche die Ohnmacht und das 
Phlegma der Nation ſo widrig bezeichnen. Dieſe Eigenſchaften 
drangen ſich uns indeß in einer noch ungleich veraͤchtlichern Ge— 
ſtalt auf, als wir in Erwartung unſeres Mittagsmahls einen 
Spaziergang in der Stadt machten und auf dem großen Markte 
die Freiwilligen exercieren ſahen. Es ift nicht möglich, das 
Laͤcherliche dieſer grotesken Gruppe in Worten zu ſchildern; ſelbſt 
Hogarth's Talent hätte verzweifeln muͤſſen bei dieſer traͤgen, cha⸗ 
rakterloſen Unordnung. Was id) fab, war eine uͤbelgewaͤhlte, 
buntſchaͤckige und zum Theil wirklich abentheuerlich gekleidete 
Wachtparade, aber ohne alle Einheit, ohne dieſe Anziehungskraft, 
dieſen Geiſt des Ganzen, der die Beſtandtheile bindet und zu 
einem lebendigen Koͤrper beſeelt. Man ſah augenſcheinlich, nicht 
nur, daß Soldat und Soldat nichts gemein hatten, ſondern 
daß der Menſch, ſein Rock und ſein Gewehr heterogene Theile 
waren, die blos der Zufall zuſammengehaͤuft, nicht das Geſetz 
der innern Nothwendigkeit zu einer unzertrennlichen Individua⸗ 
litaͤt erhoben hatte. Die Officiere waren fo unanſehnlich wie 
die Gemeinen und trieben ihr Handwerk mit einer Laͤſſigkeit und 
Lauigkeit, die uns vom Lachen bis zum Unmuthe brachte. Un— 
ter vier bis fuͤnfhundert Menſchen ſahen wir nicht einen von 
anſehnlicher Statur; dagegen eine Menge Knaben von funfzehn - 
Jahren. Der einzige Menſch, der einen Begriff von ſeiner 
Pflicht zu haben ſchien, und folglich der einzige, der dieſe todte 
Maſſe noch ein wenig zu beleben vermochte, war der Regiments— 
tambour. 

Tournai hat einige ſchoͤne Plaͤtze und Gebaͤude, aber nicht 
uͤber 24,000 Einwohner, bei einem Umfange, der eine ungleich 
groͤßere Volksmenge verſpricht. Die vortheilhafte Lage der Stadt 
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an der ſchiffbaren Schelde hat ihren Handel dennoch nicht em— 
por bringen koͤnnen; dagegen gedeihen hier die Prieſter, Moͤnche 
und Nonnen von allen Benennungen und Farben und geben 
das bekannte gute Beiſpiel ihrer nuͤtzlichen Thaͤtigkeit. Auch 
wimmelte hier alles von Bettlern, bis Joſeph der Zweite ihr 
eintraͤgliches und dem Staate ſo vortheilhaftes Gewerbe verbot. 
Verhaͤltnißmaͤßig iſt indeß mehr Leben auf den Straßen von 
Tournai als in Mecheln und in den brabantifchen Städten, 
durch welche wir gekommen ſind, wenn gleich der groͤßte Theil 
der Einwohner ſich von Fabrikarbeiten naͤhrt. Die hier verfer— 
tigten Kamelotte und Berkane ſieht man uͤberall; die Weiber 
gehen nie ohne einen langen Mantel von dieſem Zeuge aus, der 
bis an die Knoͤchel hinunter geht, mit einem großen Capuͤchon 
verſehen iſt und in Schmutz und Regen ſo gute Dienſte leiſtet, 
wie im Sommer gegen den Staub. Dieſe graue Tracht hat 
zwar nichts Zierliches; ſie iſt aber viel ertraͤglicher als die ſchwar— 
zen Kappen, womit man die Weiber in Bruͤſſel geſpenſteraͤhnlich 
umherſchleichen ſieht. Ich glaubte mich an die Ufer des Kocytus 
verſetzt, als ich zum erſten Male dieſe ſcheußlichen ſchwarzen 
Huͤllen auf dem Markte erblickte, wo ſie in allen Graden der 
Vortrefflichkeit, ganz abgenutzt und zerlumpt oder ganz neu, von 
wollenem oder halbſeidenem Stoffe oder gar vom beſten Gros 
de Tours neben mir hinzogen. Ein ſolcher Anblick laͤßt wenig— 
ſtens fuͤr den Kunſtſinn des Landes, wo man damit uͤberraſcht 
wird, nicht viel hoffen. 

Zu Pont à Treſſan, auf dem halben Wege zwiſchen Tour— 
nai (Doornik) und Lille, betritt man die franzoͤſiſche Grenze 
und vertauſcht das niederlaͤndiſche Phlegma mit franzoͤſiſcher Leich— 
tigkeit. Unſer Poſtillon ſchwatzte unaufhoͤrlich und brachte uns 
in einem Jagen nach der Stadt. Vor drei Tagen war hier 
alles in der fürchterlichften Unordnung. Die Beſatzung in der 
Gitabelle, die aus den Dragonern von Colonel- Général und 
den Chasseurs a cheval de Normandie beſteht, hatte mit den 
beiden Infanterieregimentern in der Stadt, Royal Vaisseaux 
und la Couronne, einen heftigen Streit angefangen, wobei es 
zu offenbaren Feindſeligkeiten gekommen war. Den 8. und 9. 
April waren wirklich einige Dragoner auf dem Platze geblieben, 
und die Infanterie hatte wegen der engen Gaſſen augenſchein— 
lich den Vortheil. Die Reiter zogen ſich in die Citadelle zuruͤck 
und ließen durch einen Anſchlagezettel vom 11. April, der jetzt 
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an allen Ecken der Straßen zu leſen iſt, den Buͤrgern kund 
thun: ſie wuͤrden ſich ruhig verhalten, aber ohne Befehl vom 
König und der Nation die Citadelle an Niemand, am wenig: 
ſten an Truppen von der Miliz, abliefern. Die Buͤrgerſchaft, 
die am ganzen Handel keinen Antheil genommen, ſondern nur 
ſorgfaͤltig ihre Kramlaͤden und Thuͤren verſchloſſen hatte, ſchickt 
jetzt Deputirte nach Paris, um Verhaltungsbefehle einzuholen, 
und vermuthlich werden die verdaͤchtigen Dragoner an einen an⸗ 
dern Ort verlegt werden muͤſſen. Die Officiere von Colonel- 
Général ſind als Feinde der neuen Conſtitution bekannt und man 
verſichert allgemein, daß ſie nichts unverſucht gelaſſen haͤtten, 
um ihre Leute zum Streite mit der Infanterie, die ſich entſchie⸗ 
den fuͤr die Volkspartei erklaͤrt hatte, zu reizen. In allen Vier⸗ 
teln von Lille waren die Schenken offen, und die Dragoner 
konnten darin unentgeltlich zechen. Ein Infanteriſt fiel einem 
Haufen der Betrunkenen in die Haͤnde und ward von ihnen er— 
mordet. Dies brachte die andern Regimenter auf. Wo ſich 
Dragoner blicken ließen, gab man Feuer auf ſie, und da dieſe 
zuletzt mit Wuth gegen die Infanterie anruͤckten, ſo entſtand ein 
ordentliches Scharmuͤtzel. Ein Garde national ſoll ums Leben 
gekommen ſein, weil ſeine Uniform ihn einem Dragoner aͤhnlich 
machte. Nunmehr aber ſind zwoͤlftauſend Buͤrger in den Waf— 
fen und auf viele Meilen weit iſt keinem Hahn eine Feder 
uͤbrig geblieben, denn man hat die panaché mit drei Livres 
bezahlt, 

Das Gerücht hatte diefe Schlägerei fo ungeheuer vergrößert, 
daß Niemand in den Niederlanden uns rathen wollte, bie Reife 
nach Lille fortzufegen. Wenn man den muthvollen Anhängern 
der brabantiſchen Staͤnde haͤtte glauben beimeſſen wollen, ſo war 
es nichts Geringeres als die offenbare Gegenrevolution, die in je— 
ner Grenzfeſtung zuerſt ausgebrochen ſein ſollte; man malte uns 
ganz Frankreich in Flammen und Paris in einen Schutthaufen 
verwandelt. Wir verſicherten, es ſei uns darum zu thun, das 
Schauſpiel großer Begebenheiten mitzunehmen, wo es ſich auf 
unſerm Wege fände, unb eine Gegenrevolution ſei nun eben un- 
ſere Sache. Je naͤher wir Lille kamen, deſto unbedeutender wur— 
den die Berichte, die wir von dem Tumulte einziehen konnten, 
und als wir uns nun hier innerhalb der Thore befanden, hatte 
alles das Anſehn der tiefſten bürgerlichen Ruhe: alle Läden wa- 
ren offen, alle Straßen wimmelten, des Regenwetters ungeachtet 
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von geſchaͤftigen Menſchen, und nur das Schauſpielhaus blieb 
heute noch verſchloſſen, um nicht zu neuen Haͤndeln Veranlaſ— 
ſung zu geben. Du wirſt alſo wiſſen, woran Du Dich zu hal— 
ten haft, wenn die Zeitungen, wie gewoͤhnlich, von einem ſchreck— 
lichen Blutbade ſchreiben und die politiſchen Kannegießer von 
Verwirrung und Anarchie ſprudeln werden. Es iſt der Muͤhe 
nicht werth, die Armſeligkeit zu widerlegen, womit einige ver: 
worfene Schriftſteller unter uns die wenigen unvermeidlichen Un— 
gluͤcksfaͤlle, die eine große Revolution nothwendig mit fid) brin- 
gen mußte, als Enormitaͤten der erſten Groͤße und als Schand— 
flecken der Geſchichte darzuſtellen bemuͤht ſind, indeß ſie den 
ſyſtematiſchen Mord von Tauſenden, durch den Ehrgeiz krieg— 
fuͤhrender Deſpoten und die langſame Vergiftung der Freuden 
von Hunderttauſenden, durch die Erpreſſungen unerſchwinglicher 
Abgaben fuͤr nichts achten, oder wohl gar als ruhmvolle Tha— 
ten mit ihrem feilen Lobe vor dem Fluche der gegenwaͤrtigen 
und kommenden Generationen zu ſichern hoffen. 

Es war ſchon ſpaͤt als wir hier eintrafen, wir haben aber 
doch noch einen Gang durch die Stadt gemacht und uns ihres 
ſchoͤnen, wohlhabenden Anblicks erfreut. Ganze Straßen haben 
ein regelmaͤßiges Anſehen, als waͤren alle Haͤuſer Theile eines 
Ganzen. Die Haͤuſer find durchgehends drei und mehr Ctod- 
werke hoch und von maſſiver Bauart. Die oͤffentlichen Gebaͤude, 
wie das Hötel oder Bureau des Comptes, und ſelbſt das große, 
ganz iſolirte Theater, ſind neu und ſchoͤn, wenn gleich nicht 
fehlerfrei. An der Esplanade zwiſchen der Stadt und der Ci— 
tadelle laͤuft eine ſehr ſchoͤne, breite Allee laͤngs der Stadt hin 
und bietet den Einwohnern einen herrlichen Spazierweg dar. 
Das Gewuͤhl auf den Straßen war uns nach dem todten Bra— 
bant ein erfreulicher Anblick; allein man rechnet auch, daß Lille 
hunderttauſend Einwohner hat, und es iſt bekannt, daß es einen 
ſtarken Handel treibt. Auch die Vorſtadt (Fauxbourg aux ma- 
lades) iſt weitlaͤufig und die Gegend ohne Erhoͤhungen dennoch 
bewundernswuͤrdig ſchoͤn und gleichſam einem Garten aͤhnlich. 
Außerhalb dieſer Vorſtadt zaͤhlten wir gegen hundert Windmuͤh— 
len, und vielleicht verbarg uns der Wald eben ſo viele andere. 
Der Ruͤbſamen, den wir hier und ſchon durchgehends in Bra— 
bant und Hennegau mit ſeinen goldgelben Bluͤthen große Strecken 
Landes praͤchtig ſchmuͤcken ſahen, wird auf dieſen Mühlen ge: 
preßt, und das Oel iſt ein wichtiger Handelsartikel fuͤr Lille, 
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indem es ſowohl zum Eſſen als zum Brennen in Lampen ge- 
braucht wird. Die fruͤhzeitigen Bluͤthen dieſer Oelpflanze bewei⸗ 
ſen ſchon die Anweſenheit ihres innerlichen Waͤrmeſtoffs, der 
ſich noch deutlicher im Oel offenbart. Dieſe Eigenſchaft ſichert 
die Pflanze gegen den Froſt. 

Auf unſerm ſchnellen Fluge haben wir nicht Zeit, die bie- 
ſigen Kirchen zu beſehen, wo noch manche gute Stuͤcke von 
flammaͤndiſcher Kunſt aufbewahrt werden. Eben ſo wenig koͤn— 
nen wir uns aufhalten, die Spiegelfabriken, die Tabaksfabri⸗ 
ken u. ſ. f. zu unterſuchen, die hier nebſt ſo manchen andern 
viele tauſend Arbeiter beſchaͤftigen. Merkwuͤrdig iſt es indeß, daß 
in der hieſigen Gegend faſt gar kein Tabak gebaut wird, fo ge: 
ſchickt auch der Boden dazu zu ſein ſcheint, und ſo zahlreich 
auch die Fabrikorte hier herum, naͤmlich Lille, Duͤnkirchen, St. 
Omer, Tournai, Ath, Leuze u. ſ. f. ſind, wo man dieſe Pflanze 
verarbeitet. — Morgen eilen wir weiter. 

XX. 

Antwerpen. 

Endlich haben wir erfreuliche Sonnenblicke ſtatt des ewigen 
Nebels und Regens, der uns das Vergnuͤgen unſerer Kuͤſtenfahrt 
ein wenig ſchmaͤlerte. Nur in Duͤnkirchen laͤchelte die Sonne 
einmal zwiſchen den Wolken hervor, und dieſen heitern Zwiſchen— 
raum ließen wir nicht unbenutzt. In den fuͤnf Tagen, die wir 
auf der Reiſe von Lille hierher zugebracht haben, ſind uns in— 
deß ſo viele Gegenſtaͤnde von mancherlei Art vor dem aͤußern 
und innern Sinne voruͤbergegangen, daß Du Dich auf einen 
langen Bericht gefaßt halten mußt. Wir ruhen hier aus, ehe 
wir von neuem unſere Augen und unſern Geiſt zur Beobachtung 
dieſer großen Stadt anſtrengen, die ihren Ruhm uͤberlebt hat. 
Es gibt vielleicht keine Arbeit, welche ſo die Kraͤfte erſchoͤpft, als 
dieſes unaufhoͤrliche, mit aufmerkſamer Spannung verbundene 
Sehen und Hoͤren; allein wenn es wahr iſt, daß die Dauer 
unſeres Daſeins nur nach der Zahl der erhaltenen Senſationen 
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berechnet werden muß, ſo haben wir in dieſen wenigen Tagen 
mehrere Jahre von Leben gewonnen. 

Der Weg von Lille nach Duͤnkirchen fuͤhrte uns uͤber Ar— 
mentieres, Bailleul, Caſſel und Bergen. Es regnete beinah un— 
ablaͤſſig den ganzen Tag; allein ob uns gleich die Ausſicht da— 
durch benommen ward, bemerkten wir doch, daß ſie im Durch— 
ſchnitt denen im Hennegau aͤhnlich bleibt. In Armentieres hiel— 
ten wir uns nicht auf, fo gern wir auch die dortigen Leinwand: 
bleichen in Augenſchein genommen haͤtten, wo man bereits die 
wichtige Erfindung des franzoͤſiſchen Chemikers Bertholet, mit 
dephlogiſticirter Salzſaͤure ſchnell, ſicher und unuͤbertrefflich ſchoͤn 
zu bleichen, in Ausuͤbung gebracht haben ſoll. Die preußiſchen 
Bleichanſtalten im Weſtphaͤliſchen folgen bereits dieſem Beiſpiel, 
und ſelbſt in Spanien wird dieſe Methode ſchon angewendet. 

In Bailleul hoͤrten wir das Volk auf dem Markte ſchon 
wieder Flaͤmmiſch ſprechen, und dieſe Sprache geht bis Duͤnkir— 
chen fort. Das Franzoͤſiſche in dieſer Gegend iff ein erbaͤrm— 
liches patois oder Kauderwelſch; es iſt nicht ſowohl ein Provin— 
zialdialekt als eine Sprache des Poͤbels, der nicht ſeine eigene 
Mutterſprache, ſondern eine erlernte ſpricht. Die hieſige Men— 
ſchenrace iſt groß und wohlgebildet; vielleicht bezieht ſich die fran— 
zoͤſiſche Redensart, un grand flandrin, auf dieſe Größe, wie 
wohl ſie auch den Nebenbegriff des Toͤlpiſchen oder Ungeſchick— 
ten mit ſich führt. In allen dieſen Städtchen tragen die Wei- 
ber jene langen Kamelottmaͤntel, wie im Hennegau; nur daß 
wir unter vielen grauen auch einige ſcharlachfarbene ſahen. 

Wir hielten unſere Mittagsmahlzeit zu Caſſel (Mont-Caſſel), 
das wegen ſeiner romantiſchen Lage auf einem Berge ſo beruͤhmt, 
uͤbrigens aber ein unbedeutender, kleiner Ort iſt. Im Sommer, 
an einem hellen Tage, waͤre es faſt nicht moͤglich, ſich von die— 
ſem Anblicke loszureißen. Die naͤchſten Huͤgel haben maleriſche 
Formen und ſind ganz mit Wald gekroͤnt. Die unabſehlichen 
Gefilde von Flandern, Hennegau und Artois liegen ausgebreitet 
da und verlaufen ſich in die dunkelblaue Ferne, wo nur die 
hohen Kirchthuͤrme von Bergen, Duͤnkirchen, Fuͤrne, Ipern und 
anderen Staͤdten wunderbar hinausragen und ein Gefuͤhl von 
Sicherheit und ruhiger Wohnung in dieſer ſchattigen, mit un— 
endlichem Reichthum abwechſelnder Formen geſchmuͤckten Gegend 
einfloͤßen. O dies iſt das Land der lieblichen, der kuͤhlen Schat— 
ten! Hier begrenzen die hochbewipfelten, ſchlanken Ulmen, Eſpen, 

11 ** 
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Pappeln, Linden, Eichen und Weiden jedes Feld und je 
den Weg, jeden Graben und jeden Kanal; hier laufen ſie mei⸗ 
lenweit fort in majeſtaͤtiſchen Alleen, bekleiden die Heerſtraßen, 
oder ſammeln ſich in Gruppen auf den weiten Ebenen und den 
Anhoͤhen, um die zerſtreuten Huͤtten und um die ſtillen Doͤrfer. 
Die Anmuth, die Mannigfaltigkeit und Pracht dieſer hohen, 
ſchoͤn geſtalteten Baͤume verleiht den hieſigen Landſchaften einen 
eigenthuͤmlichen Charakter. Der Teppich der Wieſen iſt in die⸗ 
fen naſſen Tagen herrlich grün geworden; die Weizenaͤcker (bim: 
mern mit einer wahrhaften Smaragdfarbe; die Knoſpen der 
Baͤume wollen trotz dem kalten Hauche der Nordwinde ihren 
Reichthum nicht laͤnger verſchließen; die Kirſch- und Birn- und 
Aepfelbaͤume in den Gaͤrten, die Pfirſich- und Aprikoſenbaͤume 
an den Mauern oͤffnen mitten im Regen ihre Bluͤthen. Bei 
dieſer üppigen Pracht des Frühlings entbehrten wir dennoch den 
Anblick der Duͤnen und des Meeres, den uns der Nebel neidiſch 
verhuͤllte. Jener unermeßliche blaue Horizont, der ſich an die 
Woͤlbung des azurnen Himmels anſchließt, muß der hieſigen 
Ausſicht eine erhabene Vollkommenheit geben, die nur in weni- 
gen Punkten unſerer Erde erreicht werden kann. — Der Huͤgel, 
von welchem wir dieſen Anblick genoſſen, ſcheint ein bloßer 
Sandhuͤgel zu ſein, deren es hier mehrere gibt, die weiter durch 
das Artois in die Picardie hinein fortſetzen und vermuthlich auf 
Kalk ſtehen. Vor Lille und in der dortigen Gegend findet man 
ſehr weißen Kalkſtein, und in der Picardie bekanntlich, wie in 
England, Kreide. 

Die Schoͤnheit der Landſchaft war ploͤtzlich, wie durch einen 
Zauber, verſchwunden, ſobald wir die kleine Feſtung Bergen 
(oder St. Winorbergen) hinter uns gelaſſen hatten. Wir be⸗ 
fanden uns auf einer niedrigen, offenen Fläche, wo, außer eini— 
gen Reihen von abgekappten Weiden in allerlei Richtungen, ſonſt 
kein Baum und keine Hecke zu ſehen war. Die ganze unge 
heure Ebene beſtand aus Wieſen und Viehtriften und war 
laͤngs dem Seeufer von nackten, weißen Sandhuͤgeln, den ſoge— 
nannten Duͤnen, umgeben. An einigen Stellen ſtach man Lehm 
zu Ziegeln, die ſich gelb brennen laſſen; uͤbrigens aber ſchien 
uns alles oͤde und leer, zumal nach dem Anblick einer ſolchen 
Gegend, wie wir eben verlaſſen hatten. Der Steindamm, auf 
welchem wir fuhren, war indeß unverbeſſerlich, und bald erreich- 
ten wir das kleine, geſchaͤftige Duͤnkirchen, welches, wie ſein 
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Name deutlich zu erkennen gibt, in den Duͤnen angelegt worden 
iſt. Durch die Laͤnge der Zeit und durch den Anbau iſt aber 
alles dergeſtalt weggeebnet und abgetragen worden, daß man 
keine Erhoͤhung mehr gewahr wird und nur in einiger Entfer— 
nung zu beiden Seiten der Stadt die Huͤgel fortſtreichen ſieht. 

Die unregelmaͤßige Geſtalt dieſer Sandhaufen, die ſich wie 
die ſtuͤrmiſchen Wellen des Meeres, das ſie bildete, dem Auge 
darſtellen, hoͤchſtens aber vierzig Fuß in ſenkrechter Linie über die 
Waſſerflaͤche hinausragen und mit einigen Pflaͤnzchen ſpaͤrlich 
bewachſen ſind, gibt der Gegend etwas Befremdliches, Veroͤdetes, 
Abſchreckendes. Ihre Veraͤnderlichkeit verurſacht den Einwohnern 
dieſer Kuͤſten manche Beſorgniß; die Winde koͤnnen den Flug— 
ſand, woraus die Duͤnen beſtehen, ſtellenweis ganz verwehen und 
eine Luͤcke machen, wo das Meer bei außerordentlichen Fluthen 
leicht durchbricht, fid) in die niedrige Fläche ergießt und den le- 
bendigen Geſchoͤpfen ſowohl, als dem Lande ſelbſt das Daſein 
raubt. Wo dieſe fuͤrchterlichen Kataſtrophen auch nicht erfolgen, 
find wenigſtens die angrenzenden Aecker und Wieſen dem Ver: 
ſanden ausgeſetzt, welches ſie auf ganze Jahrhunderte hinaus 
unbrauchbar macht. Nicht weit von Duͤnkirchen, auf der flan— 
driſchen Grenze, zeigte man uns ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von 
der Wirkung der Stuͤrme. Ein Kirchthurm ſtand im Sande 
vergraben und nur feine Spitze ragte noch hervor. Das Pfarr: 
haus war gaͤnzlich verſchwunden, und man hatte ſich genoͤthigt 
geſehen, weiter oͤſtlich von den Duͤnen das ganze Dorf neu an— 
zulegen. Auch die Kaninchen, die in dieſen Sandhuͤgeln haͤufig 
graben und wuͤhlen, tragen zur Schwaͤchung dieſer Vormauer 
gegen die See das ihrige bei. 

Wir hofften vergebens beim erſten Anblick von Duͤnkirchen 
den Gegenſtand der Eiferſucht einer großen Nation an irgend 
einem auffallenden Zuge zu erkennen. Die Stadt iſt nichts we— 
niger als glaͤnzend, ob ſie gleich dreißigtauſend Einwohner zaͤhlt, 

die mehrentheils von der Schiffahrt leben. Allein die Naͤhe der 
engliſchen Kuͤſte beguͤnſtigt hier den Schleichhandel und in Kriegs— 
zeiten die Kaperei ſo ſehr, daß England mehr als einmal auf 
die Vernichtung des Ortes bedacht geweſen iſt und in ſeinen 
Friedenstraktaten mit Frankreich die Demolition des Hafens und 
der Feſtungswerke bedungen hat. Von Seiten Frankreichs aber 
hat man dieſe Bedingung jederzeit unerfuͤllt gelaſſen, und im 
Grunde gibt es auch kein wirkſames Mittel gegen den Schleich— 
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handel, das einzige ausgenommen, deſſen ſich der Miniſter Pitt 
durch den Comerztraktat bedient hat, die Herabſetzung der Zölle, 
wodurch der rechtmaͤßige Kaufmann einen reichlicheren Abſatz ges 
winnt, indem das Riſico des Contrebandiers zu groß wird. 

Dieſer Traktat ſcheint wirklich ſchon auf den Wohlſtand 
von Duͤnkirchen einige nachtheilige Wirkungen zu aufern, wie 
wohl die vielen Fabrikanſtalten es noch aufrecht erhalten. Es 
ſind hier verſchiedne anſehnliche engliſche Handlungshaͤuſer etablirt 
und das reichſte Comptoir im ganzen Orte gehoͤrt der irlaͤndi— 
ſchen Familie Conolly. Auch ſieht man mehrere engliſche Kaffee: 
haͤuſer, wo alles nach der in England uͤblichen Art eingerichtet 
iſt und nichts als Engliſch geſprochen wird. Eine der groͤßten 
Fabriken, die Gerberei vor der Stadt, iſt ebenfalls eines Eng— 
laͤnders Eigenthum. Gleich daneben liegt ein großes Glashaus, 
welches Flaſchen von gruͤnem Glaſe liefert. 

Einer von den wichtigſten Handelsartikeln in Duͤnkirchen 
iſt der Wachholderbranntewein (genièvre), wovon anſehnliche 
Quantitaͤten nach England gehen, und, weil noch immer eine 
ſehr ſchwere Abgabe darauf haftet, mehrentheils auf verbotenem 
Wege hineingefuͤhrt werden. Dort, wie in den Niederlanden 
hält man dieſes Getraͤnk für eine Panacee in Magenbefchwer: 
den; ein Vorurtheil, das ſchon manches Leben verkuͤrzt hat. 
Vor dieſem zog man allen Wachholderbranntewein aus Holland; 
jetzt deſtilliren ihn die Einwohner von Duͤnkirchen ſelbſt, ſeitdem 
ſie einige Hollaͤnder, die ſich darauf verſtanden, zu ſich heruͤber 
gelockt haben. 

Nicht minder wichtig fuͤr Duͤnkirchen iſt die Raffinerie des 
Kochſalzes, welche gegen zwanzig Siedereien beſchaͤftigt. Eine 
uͤbelverſtandene Geheimnißkraͤmerei ſcheint jedoch bei den Eigen- 
thuͤmern obzuwalten; denn man wies uns von zweien ſogar mit 
einiger Ungefaͤlligkeit zuruͤck, wiewohl das ganze hieſige Geheim— 
niß vermuthlich nur darin beſteht, daß man ſtatt der viereckigen 
Pfannen runde braucht. Das Salz wird aus franzoͤſiſchem 
Steinſalz bereitet und iſt verhaͤltnißmaͤßig ſehr wohlfeil. Man 
leitet das Seewaſſer unmittelbar in die Behaͤlter, wo jenes Salz 
aufgeloͤſt wird; allein dieſe Bequemlichkeit der Lage wird durch 
das Ungemach, an gutem Trinkwaſſer Mangel zu leiden, gar 
zu theuer erkauft. Keiner von den Brunnen iſt nur ertraͤglich, 
und die Einwohner muͤſſen fid) kuͤmmerlich genug mit Regen- 
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waſſer behelfen. Im Sommer iſt daher Duͤnkirchen ein unge— 
ſunder Aufenthalt. : 

Das Portal der Pfarrkirche hat mir dort gefallen. Ein 
ſchoͤnes Fronton von richtigen Verhaͤltniſſen ruht auf einer Reihe 
praͤchtiger korinthiſcher Saͤulen, und waͤre nicht die Fuͤllung mit 
haͤßlichen, pausbackigen Engelskoͤpfen und ſteinernen Wolken ver— 

unſtaltet, und ſtaͤnden nicht uͤber den Ecken des Frontons ein 
paar verungluͤckte paſtetenaͤhnliche Thuͤrmchen, ſo waͤre es wirk— 
lich mit dem einfachen Deo S. ſtatt aller Aufſchrift, eins der 
der ſchoͤnſten, die ich geſehen habe. Die Gemaͤlde von Reyns, 
Porbus, Elias, Leys und Claaßens, die das Innere der Kirche 
verzieren, kann ich fuͤglich mit Stillſchweigen uͤbergehen. Daß 
aber eine Stadt mit dreißigtauſend Einwohnern nur eine Pfarr— 
kirche hat, iſt ein trauriger Beweis von dem verkehrten Einfluß 
der Moͤnche, denen es hier an Kloͤſtern nicht gebricht. 

Seit zwoͤlf Jahren zum erſten Male begruͤßte uns hier 
wieder das Meer. Ich werde Dir nicht ſchildern koͤnnen, was 
dabei in mir vorging. Dem Eindrucke ganz uͤberlaſſen, den die— 
ſer Anblick auf mich machte, ſank ich gleichſam unwillkuͤrlich in 
mich ſelbſt zuruͤck, und das Bild jener drei Jahre, die ich auf 
dem Ocean zubrachte und die mein ganzes Schickſal beſtimmten, 
ſtand vor meiner Seele. Die Unermeßlichkeit des Meeres ergreift 
den Schauenden finſtrer und tiefer als die des geſtirnten Him— 
mels. Dort an der ſtillen, unbeweglichen Buͤhne funkeln ewig 
unausloͤſchliche Lichter. Hier hingegen iſt nichts weſentlich ge— 
trennt; ein großes Ganze und die Wellen nur vergaͤngliche Phaͤ— 
nome. Ihr Spiel laͤßt nicht den Eindruck der Selbſtſtaͤndigkeit 
des Mannigfaltigen zuruͤck; ſie entſtehen und thuͤrmen ſich, ſie 
ſchaͤumen und verſchwinden; das Unermeßliche verſchlingt ſie wie— 
der. Nirgends iſt die Natur furchtbarer als hier in der uner— 
bittlichen Strenge ihrer Geſetze; nirgends fuͤhlt man anſchaulicher, 
daß, gegen die geſammte Gattung gehalten, das Einzelne nur 
die Welle iſt, die aus dem Nichtſein durch einen Punkt des ab— 
geſonderten Daſeins wieder in das Nichtſein uͤbergeht, indeß das 
Ganze in unwandelbarer Einheit ſich fortwaͤlzt. — — 

Der Hafen von Duͤnkirchen ift klein, beinahe gänzlich durch 
Menſchenhaͤnde gebildet und ſo ſeicht, daß er nur kleine Schiffe 
aufnehmen kann. Innerhalb deſſelben iſt ein vortrefflich ein- 
gerichtetes Baſſin, wo die Schiffe ausgebeſſert und neue vom 
Werft hineingelaſſen werden. Wir ſahen und bewunderten die 
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mechanifchen Kräfte, wodurch man eine von biefen großen Holz: 
maſſen auf die Seite legte und ihr einen neuen Boden ſtatt des 
ganz vermoderten gab. Die Sandbänke vor dem Eingang des 
Hafens und ſeine Kruͤmmungen zwiſchen den Steindaͤmmen (je- 
tées) zu beiden Seiten, gewaͤhren den Schiffen vollkommene Si⸗ 
cherheit, fo ſehr fie ihnen auch das Ein- und Auslaufen er: 
ſchweren. Die Daͤmme erſtrecken ſich weit ins Meer hinaus und 
beſtehen aus eingerammelten Pfoſten, die mit verflochtenem 
Strauchwerk oder ſogenannten Faſchinen verbunden ſind und 

zwiſchen deren Reihen man alles mit Granit: und ſchwarzen 
Jaspisbloͤcken ausgefüllt hat. Auf jeder Seite des Hafens liegt 
eine kleine Schanze, welche den Eingang beſtreicht. Es war 
jetzt Ebbezeit und auf dem entbloͤßten Sande lagen Seeſterne, 
Meerneſſeln, Korallinen, Madreporen, Muſcheln, Seetang, kleine 
Krebſe, kurz allerlei, was in den Fluthen Leben hat, in Menge 
angeſchwemmt. Insbeſondere erſtaunten wir über die vielen vier⸗ 
eckigen, gehoͤrnten kleinen Beutelchen, von einer glatten, ſchwar— 
zen, faſerigen, lederartigen Subſtanz, die man Seemaͤuſe nennt, 
ob ſie gleich eigentlich die Huͤlſen oder Eierſchalen der jungen 
Rochen ſind. Wir beſchaͤftigten uns einige Zeit mit der Ein⸗ 
ſammlung dieſer Naturalien. Ploͤtzlich umleuchtete uns die Sonne. 
Die duͤſtre graue Farbe des Waſſers verwandelte ſich in durch— 
ſichtiges, dunkelblaͤuliches, auf den Untiefen blaſſeres Gruͤn; die 
Brandung an den aͤußerſten Sandbaͤnken ſchien uns näher ge- 
ruͤckt und brauſte ſchaͤumend daher wie eine Schneelavine; große 
Strecken des Meeres glaͤnzten ſilberaͤhnlich im zuruͤckgeworfenen 
Licht und am fernen Horizonte blinkten Segel, wie weiße Punkte. 
Eine neue Welt ging uns auf. Wir ahneten in Gedanken das 
gegenuͤber liegende Ufer und die entfernten Kuͤſten, die der Ocean 
dem kuͤhnen Fleiße des Menſchen zugaͤnglich macht. Wie heilig 
iſt das Element, das Welttheile verbindet! 

Die wiederkehrende Fluth, die allmaͤlig alle Sandbaͤnke be⸗ 
deckte, rief uns von unſerm Staunen in den engern Kreis der 
menſchlichen Geſchaͤftigkeit zuruͤck. Wir trockneten unſere einge- 
ſammelten Schaͤtze am Feuer und machten uns zur Abfahrt nach 
Fuͤrnen (Veurne) fertig. Ehe ich aber mit meiner Erzaͤhlung 
weiter eile, will ich Dir mit zwei Worten das Theater beſchrei⸗ 
ben, das wir noch am Abend unſerer Ankunft in Duͤnkirchen 
beſuchten. Truppe, Orcheſter und Publikum — alles ſchien nns 
Karrikatur. Das Parkett, der Balkon und faſt alle Logen wa⸗ 
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ren mit Officieren angefuͤllt; denn es liegen hier zwei Regimen⸗ 
ter in Beſatzung. Von der laͤrmenden Konverſation, die uns in 
den Ohren gellte, hat man keinen Begriff; man haͤtte denken 
ſollen, morgen würde den Herren ewiges Stillſchweigen aufer: 
legt und hier bedienten ſie ſich zum letztenmal der Ungebunden⸗ 
heit ihrer Zunge. Sobald die Vorſtellung anging ward es noch 
ärger; der ganze Schwarm fang oder heulte alle Arien der Ope— 
rette nach. Zum Gluͤck waren die Schauſpieler ſo ſchlecht, daß 
es ziemlich gleichguͤltig ſein konnte, wer uns die Zeit vertriebe. 
So urtheilte aber das hieſige Publikum nicht; vielmehr ſchien es 
an dem Geplaͤrr, den Geſtikulationen und dem ziemlich derben 
Scherz ſeiner Hiſtrionen großes Wohlbehagen zu finden. Ich 
glaube, dieſer ungebildete Geſchmack bezeichnete nicht blos den 
Unterſchied zwiſchen der Provinz und der Hauptſtadt; die Ver— 
ſchiedenheit der Abſtammung traͤgt gewiß auch das ihrige dazu 
bei. Die flaͤmmiſchen Organe ſind um einige Grade groͤber als 
die franzoͤſiſchen, und bekanntlich je roher der Menſch, deſto plum— 
per muß die Erſchuͤtterung ſein, die ſeine Sinne befriedigt. Mo⸗ 
zart's und Paeſiello's Kunſt wird an die Midasohren verſchwen— 
det, die nur fuͤr Ditter's Gaſſenhauer offen ſind. Eben ſo un— 
empfaͤnglich bleibt ein ſchlaffes, ungebildetes Publikum fuͤr das 
Talent des Schauſpielers, der die Natur in ihren zarteſten, ver— 
borgenſten Bewegungen erforſcht und ihre Beſcheidenheit nie 
uͤberſchreite; wenn hingegen der Kasperl mit lautem Beifall Pof: 
ſen reißt, oder, was noch aͤrger iſt, ein mittelmaͤßiger Akteur 
die abentheuerlichſten Verzerrungen und die ſchwuͤlſtigſten Deflaz 
mationen als aͤchte dramatiſche Begeiſterung geltend macht. Irre 
ich indeß nicht, ſo ſind die hieſigen Einwohner von manchem 
franzoͤſiſchen Nationalfehler frei, ob ſie gleich in Geſellſchaft we— 
niger glaͤnzen; die ungezwungene Artigkeit ihrer ſuͤdlichen Nach— 
barn gattet ſich ſehr angenehm zu ihrer eigenen Simplicitaͤt und 
Bonhommie, und bildet zwiſchen den Flaͤmmingern und Franzo— 
ſen eine Zwitterrace, der man leicht die gute Seite abgewinnt. 

Die Barke nach Fuͤrnen geht taͤglich um drei Uhr Nach— 
mittags auf dem Kanal von hier ab, durch eine aͤrmliche, we— 
nig bebaute und faſt gar nicht beſchattete Flaͤche, uͤber welche 
diesmal ein ſcharfer, kalter Wind hinſtrich, der uns, trotz unſe— 
ren Mänteln, ganz durchdrang. Dazu trug freilich bie Gebrech— 
lichkeit des Fahrzeuges viel bei. Der innere Raum deſſelben 
ſtand voll Waſſer und erhielt den Fußboden beſtaͤndig angefeuch⸗ 
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tet; auch waren in der Kajuͤte alle Fenſter zerſchlagen und der 
Wind hatte uͤberall freies Spiel. Deſto mehr bewunderten wir 
den Fleiß unſerer Geſellſchafterinnen, einer reichen Kaufmanns— 
frau aus Duͤnkirchen und ihrer achtzehnjaͤhrigen Tochter, die in 
einem fort ſtrickten. Bei dem Dorfe Hoyenkerken befanden wir 
uns wieder auf flandriſchem Boden und wurden von den Zoll— 
bedienten viſitirt. Abends gegen neun Uhr traten wir zu Fuͤr— 
nen im Stadthaus oder vielmehr in der Conciergerie ab, welche 
faſt durchgehends in allen flandriſchen Landſtaͤdten ein Wirths— 
haus vorſtellt. Wir hatten diesmal Urſache mit unſerer Bewir— 
thung vollkommen zufrieden zu ſein, und bezahlten die Ehre, 
auf dem Schlafzimmer unſerer Reiſegefaͤhrtinnen zu ſpeiſen, blos 
mit der geduldigen Aufmerkſamkeit, die wir ihrer Familienge⸗ 
ſchichte widmen mußten. 

Das kleine Staͤdtchen hatte am Morgen ein freundliches 
Anſehen; die Haͤuſer verkuͤndigten, ihrer altmodiſchen Bauart 
ungeachtet, einen gewiſſen Wohlſtand, und die Straßen waren 
ſo breit und reinlich gehalten, daß man es ihnen nicht anmerkte, 
welcher Handelszweig die Einwohner bereichert. Fuͤrnen iſt der 
groͤßte Viehmarkt in Flandern, der die angrenzenden Provinzen 
von Frankreich mit fetten Ochſen verſieht, und die Kaftellanei, 
der dieſer Ort feinen Namen gibt, hat die vortrefflichſten Wei: 
den im ganzen Lande. Die umliegende Gegend wird von Ka— 
naͤlen nach allen Richtungen durchſchnitten und auf einem bete 
ſelben ſchifften wir uns wieder nach Nieuport ein. Unſere Barke 
war jedoch nicht beſſer, als die von Duͤnkirchen und ſelbſt der 
Kanal hatte ein vernachlaͤßigtes Anſehen, woraus man ziemlich 
ſicher ſchließen darf, daß dieſe Reiſeroute nur ſelten beſucht wird. 

Der aͤrmliche Anblick von Nieuport fuͤhrte uns nicht in die 
Verſuchung, ſo lange da zu bleiben, bis die Barke nach Oſtende 
abginge; wir mietheten lieber ein kleines Fuhrwerk mit einem 
Pferde, das unbehuͤlflichſte Ding, in dem ich je gefahren bin, 
und ſetzten unſere Reiſe zu Lande fort. In dem kleinen Hafen 
zaͤhlten wir nur funfzehn Fahrzeuge von ganz unbedeutender 
Groͤße, die jetzt waͤhrend der Ebbe insgeſammt auf dem Sande 
trocken lagen. Der hieſige Handel iſt uͤbrigens ſo geringfuͤgig, 
daß ſich mitten am Tage faſt niemand auf der Straße regte. 
Unter den Fiſcherhuͤtten, aus denen das kleine Staͤdtchen beſteht, 
bemerkten wir kaum ein gutes Gebaͤude. Jetzt fuhren wir alſo 
über. eine weite, kahle Ebene, wo die Viehtriften, die Graͤſereien 
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und Wieſen mit einigen Aeckern abwechſelten. Die große An— 
zahl der umherliegenden, mit Gemuͤſe- und Obſtgaͤrten umgebe— 
nen Doͤrfer bezeugte gleichwohl die ſtarke Bevoͤlkerung dieſer Ge— 
gend von Flandern. Allein ſo nahe an den unfruchtbaren Duͤnen 
waren die Kuͤhe auf der Weide ſehr mager und klein, die Pferde 
kurzbeinig und von plumper Geſtalt. Die kuͤmmerliche Nah— 
rung dieſes Sandbodens ſcheint dem genuͤgſamen Eſel angemeſ— 
ſener zu ſein; auch ſahen wir dieſe Thiere uͤberall haufenweis 
am Wege und zu mehreren Hunderten auf den Marktplaͤtzen in 
Duͤnkirchen und Oſtende, mit den Erzeugniſſen des Landes 
vs e 

Wir hatten gelacht, als man uns in Bruͤſſel erzählte, daß, 
wenn die Niederlaͤnder ihre Unabhaͤngigkeit nicht mit Wuͤrde be— 
haupten koͤnnten, ſowohl Engl and als ein anderer Nachbar die 
Gelegenheit wahrnehmen duͤrfte, um ihnen das Schickſal ohn— 
maͤchtiger und uneiniger Republiken zu bereiten, wovon dieſes 
Jahrhundert ſchon mehr als Ein Beiſpiel ſah. Bei unſerer An— 
kunft in Oſtende aber ſchien uns der Anfang zur Ausführung 
ſchon gemacht und dieſer Ort in eine engliſche Seeſtadt verwan— 
delt. Das dritte oder vierte Haus iſt immer von Englaͤndern 
bewohnt und nicht etwa nur Kaufleute und Maͤkler, ſondern 
auch Kraͤmer und Profeſſioniſten von dieſer Nation haben ſich 
hier in großer Anzahl niedergelaſſen. Daher bemerkt man auch 
in den Sitten und der Lebensart der hieſigen Einwohner eine 
ſichtbare Uebereinſtimmung mit denen der brittiſchen Inſeln, die 
ſich auf den Hausrath, die Zubereitung der Speiſen und die Le— 
bensmittel ſelbſt erſtreckt. So wahr iſt es, daß dieſe unterneh— 
mende Nation, die bereits den Handel der halben Welt beſitzt, 
keine Gelegenheit unbenutzt laſſen kann, um ſich eines jeden 
neuen Zweiges, der etwa hervorſproßt, zu bemaͤchtigen. Wo 
ihre Schiffe nicht unter ihrer eigenen Flagge fahren, muͤſſen 
fremde Namen ſie decken. Mit ihren Kapitalen und unter ih— 
rem Einfluß handelt Schweden nach Indien und China, und 
indeß Holland durch die Auswanderung ſo vieler reichen Fami— 
lien, durch die nachtheilige Verbindung mit Frankreich und eine 
Reihe von zuſammentreffenden Ungluͤcksfaͤllen einen unheilbaren 
Stoß erlitten hat, indeß Frankreichs Handel wegen ſeiner inne— 
ren Gaͤhrung danieder liegt, indeß Daͤnemark ungeachtet eines 
funfzigjaͤhrigen Friedens von ſeinen Adminiſtratoren zu Grunde 
gerichtet iſt und Spanien und Portugal durch Piaſtern und Dia— 
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manten weder reich noch mächtig werden koͤnnen, blüht Eng: 
lands Handel uͤberall, umfaßt alle Welttheile und hat ſeit dem 
heilſamen Verluſt der Kolonien einen unglaublich großen Zu⸗ 
wachs erhalten. Dieſe bewundernswuͤrdige Thaͤtigkeit iſt ſo au⸗ 
genſcheinlich das Reſultat der buͤrgerlichen Freiheit und der durch 
ſie allein errungenen Entwickelung der Vernunft, daß ſelbſt die 
aͤußerſte Anſtrengung der Regierungen in anderen Laͤndern, dem 
Handel aufzuhelfen, blos an den Gebrechen der Verfaſſungen 
hat ſcheitern muͤſſen. Was ein Monarch fuͤr die Aufnahme des 
Handels thun kann, hat Joſeph der Zweite hier großmuͤthig ges 
leiſtet. Der Hafen von Oſtende ift ein Denkmal ſeiner thaͤti⸗ 
gen Verwendung fuͤr die Wohlfahrt der Niederlande. Doch Ver⸗ 
nunft und vernuͤnftige Bildung konnte die Regentenallmacht nicht 
ſchaffen; das Gefuͤhl von eigener Kraft und eigenem Werth, das 
nur dem freien Menſchen werden kann, vermochte ſelbſt Joſeph 
nicht herauf zu zaubern. 

Oſtende iſt uͤbrigens nur ein ſchlechter Erſatz fuͤr die ge⸗ 
ſchloſſene Schelde. Die Kuͤſte laͤuft in gerader Richtung, ohne 
Einbucht fort und der Zugang zu dem Hafen wird durch viele 
Untiefen erſchwert und unſicher gemacht. Zwiſchen zwei Daͤm⸗ 
men ſieht man die kleine, enge, unbequeme Oeffnung, die nur 
bei gewiſſen Winden und nur mit der Fluth zugaͤnglich iſt. Da⸗ 
her ſteht am Eingang, auf der Batterie, die ihn beſtreicht, ein 
hoher Flaggeſtock errichtet, wo man eine Flagge ganz zu oberſt 
wehen laͤßt, ſo lange es hohes Waſſer iſt; bei halber Ebbe laͤßt 
man ſie am halben Stocke herunter und ſobald das Waſſer den 
niedrigſten Standpunkt erreicht, wird ſie ganz eingezogen. Als⸗ 
dann liegen die Schiffe beinahe trocken im Hafen. Wir zaͤhlten 
in allem nur vierzig Fahrzeuge, obgleich der Hafen eine weit 
groͤßere Anzahl aufnehmen kann. Eigentlich iſt er nur ein tief 
ausgegrabener Kanal mit einem dauerhaften pilotis zu beiden 
Seiten, zwiſchen welchem ein feſtes Geflecht von Strauchzaͤunen 
in vielen Reihen uͤber einander fortlaͤuft. Dadurch ſucht man 
zu verhindern, daß die Ebbe und Fluth den Hafen nicht ver⸗ 
ſande, indem ſie den Sand vom Ufer mit ſich fortreißt. Ueber 
jeder jetée ſtehen Baaken aufgepflanzt und links an der Muͤn⸗ 
dung des Hafens dient eine Saͤule mit großen, klaren Laternen 
den Schiffenden des Nachts zum Merkzeichen. In den Hafen 

oͤffnen ſich mehrere geräumige Baſſins; allein bei allen dieſen 
koſtbaren Einrichtungen kaͤmpft man vergebens mit den Schwie⸗ 
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rigkeiten der Lage, mit der geringen Tiefe, mit der unvermeid⸗ 
lichen Verſchlemmung und mit der Veraͤnderlichkeit der Sand— 
baͤnke laͤngs der Kuͤſte. 

Oſtende hatte nur einen glänzenden: Augenblick; den nám- 
lich, als es der einzige neutrale Hafen an der Kuͤſte war, als 
waͤhrend des amerikaniſchen Krieges England, Frankreich und 
Holland wechſelſeitig ihren Handel der feindlichen Kaperei Preis 
geben mußten und des Kaiſers Flagge allein unangefochten den 
Ocean beſchiffte. Die Geſchaͤftigkeit und der Wohlſtand jenes 
Zeitpunkts verſchwanden aber mit dem Friedensſchluſſe um ſo 
ploͤtzlicher, da fie nicht ſowohl Wirkungen der eigenen belgiſchen 
Betriebſamkeit, als vielmehr taͤuſchende Erſcheinungen waren, 
welche fremde Kaufleute hier zuwege gebracht hatten. Auch die 
freie Schifffahrt nach Oſtindien, welche Joſeph der Zweite die— 
ſem von ihm ſo ſehr beguͤnſtigten Hafen trotz der hollaͤndiſchen 
Reklamation zuſicherte, blieb ſo unbedeutend, daß ſie auf den 
Flor von Oſtende keinen Einfluß hatte. 

Iſt es nicht erlaubt bei jener widerſinnigen Einſchraͤnkung 
des belgiſchen Handels, bei dem Verbot nach Indien zu ſchif— 
fen, bei der Verſchließung der Schelde, uͤber den Ton mancher 
Publiciſten zu laͤcheln, die das heilige Wort Recht noch auszu— 
ſprechen wagen? Dieſe unnatuͤrliche Forderung der Hollaͤnder an 
ihre Nachbarn iſt der ſiegreichſte Beweis, daß die Eiferſucht der 
Staaten, wo ſie ſich zur Uebermacht geſellen kann, ohne Be— 
denken alle, ſelbſt die evidenteſten Rechte der Menſchheit, verletzt 
und alle Grenzen des Voͤlkerrechts willkürlich uͤberſchreitet. So: 
ſeph's Vorfahren mußten ſich dieſe, durch keinen Vorwand zu 
beſchoͤnigende Gewaltthaͤtigkeit gefallen laſſen, weil das Schickſal 
es ſo wollte. Und wer forderte dieſes unbillige Opfer? wer ver⸗ 
bot den Brabantern auf ihren eigenen Fluͤſſen in See zu fah— 
ren? Daſſelbe Volk, das uͤber Ungerechtigkeit ſchrie, als Eng— 
lands Haͤfen ihm nicht offen blieben, das uͤber Cromwells be— 
ruͤhmte Navigationsakte, dieſes Bollwerk des engliſchen Seehan⸗ 
dels, die Welt mit ſeinen Wehklagen erfuͤllte. Die Geſchichte 
iſt ein Gewebe von aͤhnlichen Inkonſequenzen und Widerſpruͤ— 
chen; die Vertraͤge der Nationen unter einander, wie die der 
Fuͤrſten mit ihren Untergebenen, ſind faſt nirgends auf natuͤrli— 
ches Recht, auf Billigkeit, die der Augenſchein und der gerade 
Verſtand zu erkennen geben, gegründet; überall zwingt der Weber: 
muth des Maͤchtigeren dem Schwachen eine Aufopferung ab, die 
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kein Menſch von dem andern zu fordern berechtigt ift und die 
dann auch nicht laͤnger gelten kann, als die Gewalt fortdauert, 
welche ſie ertrotzte. Wir wundern oder aͤrgern uns, daß jedes 
Jahrzehend uns immer wieder daſſelbe Schauſpiel gibt, welches 
bereits ſeit Jahrtauſenden die Voͤlker entzweite; daß die Grenz— 
ſtreitigkeiten, die man laͤngſt beigelegt glaubte, immer von neuem 
ausbrechen; daß die Federn der Diplomatiker und Staatsmaͤn⸗ 
ner unaufhoͤrlich mit Deduktionen beſchaͤftigt ſind, worin man 
ſich auf beſchworene Vertraͤge, auf anerkannte Vergleichspunkte 
und darin gegruͤndete Anſpruͤche beruft; daß die ſtreitenden Hoͤfe 
zu einer ſubtilen Auslegungskunſt, zu bequemen Reticenzen, zu 
ſchwankenden, vieldeutigen Ausdruͤcken ihre Zuflucht nehmen und 
endlich doch den verworrenen Knoten mit dem Schwerte loͤſen. 
Allein die fruchtbare Quelle ihrer Mißhelligkeiten ſtroͤmt unver— 
mindert fort; und wer begreift nicht, daß ſie nie verſiegen kann, 
ſo lange man von Friedenstraktaten, Verfaſſungen und Geſetzen 
ausgeht, die, weil ſie nicht auf dem unerſchuͤtterlichen Grunde 
der allgemeinen vernuͤnftigen Natur des Menſchen ruhen, ſon— 
dern Convenienzen des Augenblickes oder Blendwerke politiſcher 
Sophismen ſind, die Feuerprobe der Wahrheit nicht beſtehen 
koͤnnen? Keiner Nation, keiner Macht, keinem Stande wird 
tauſendjaͤhriger Beſitz ein unveraͤußerliches Recht uͤbertragen; die 
Anſpruͤche der Vernunft auf alle Menſchenrechte dauern ewig 
und werden durch gewaltthaͤtige Uebertaͤubung eher verſtaͤrkt als 
verjaͤhrt. Nach tauſend und zehntauſend Siegen der raͤuberiſchen 
Uebermacht, die nur das Maaß ihrer Ungerechtigkeit haͤufen, 
kehrt der wahre, dauernde Friede dann erſt zuruͤck, wenn jeder 
Uſurpation geſteuert worden und jeder Menſch in ſeine Rechte 
getreten iſt. 

Wir wuͤrden den Tyrannen verwuͤnſchen hoͤren, der dem 
einzelnen Menſchen das freie Verkehr auf offener Heerſtraße, aus 
ßer den Mauern ſeines Hauſes oder den Grenzen ſeines Erb— 
ſtuͤckes, unterſagte; unſer Gefuͤhl empoͤrt ſich wirklich, wenn wir 
nur von Vorboten dieſer Art leſen, die ein aſiatiſcher Herrſcher 
ergehen laͤßt, ſo oft es ihm gefaͤllt, ſeine Heerde von Beiſchlaͤ— 
ferinnen friſche Luft ſchoͤpfen zu laſſen. Wer indeß zugeben will, 
daß eine deſpotiſche Gewalt rechtmaͤßig ſein koͤnne, dem ließe ſich 
auch dieſe willkuͤrliche Anwendung derſelben als geſetzmaͤßig er— 
weiſen. Die Verordnungen der japaniſchen und chineſiſchen Rai: 
ſer, die von ihren Reichen alle Fremden entfernen, ſcheinen uns 
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zwar elende Verwahrungsmittel einer feigen, mißtrauiſchen, kurz— 
ſichtigen Politik; allein wir beſtreiten nicht das Recht dieſer De— 
ſpoten, innerhalb der Grenzen ihres Landes jedem Auslaͤnder den 
Zutritt zu wehren oder zu geftatten. Hingegen das ausſchlie⸗ 
ßende Eigenthumsrecht irgend eines Volkes zum Ocean iſt eine 
ſo laͤcherliche Abſurditaͤt, daß der Uebermuth gewiſſer Seemaͤchte, 
ſtatt einer Anerkennung ihrer Anmaßungen, nur den Haß, den 
Neid und Groll der Nebenbuhler hat erregen koͤnnen. Wo bleibt 
alſo nun der Schatten des Rechts, kraft deſſen die Hollaͤnder 
ihren Nachbarn die Schelde verſchließen und den Handel auf 
dem Meere verweigern durften? Der allgemeine Kongreß des 
Menſchengeſchlechtes muͤßte allenfalls einſtimmig beſchloſſen ha— 
ben, daß die Belgier ihre Fluͤſſe von der Natur umſonſt em— 
pfangen, daß der Ocean vergebens ihre Kuͤſten beſpuͤt — — 
doch, was ſage ich? auch dieſer Ausſpruch wuͤrde noch ungerecht 
ſein, wenn nicht zugleich ein Nationalverbrechen erwieſen werden 
koͤnnte, das jene Ausſchließung als Strafe oder vielmehr als 
Nothwehr nach ſich zoͤge. Ein ſolches Verbrechen aber, einer 
ganzen Nation gegen die geſammte Menſchengattung — worin 
anders koͤnnte es beſtehen, als in einer gaͤnzlichen Verkennung 
aller Rechte der Nachbarn? Das ſtrafbare Volk muͤßte ſelbſt, 
entweder aus eigener Willkuͤr oder im gemißbrauchten Namen 
der Gottheit, die Welt unterjochen und ihre Bewohner unum— 
ſchraͤnkt beherrſchen wollen — es muͤßte ein Volk von Erobe— 
rern oder von Prieſtern ſein. Wie man einen Raſenden bindet, 
um nicht das Opfer ſeiner Wuth zu werden, ſo ſind auch alle 
Maßregeln erlaubt, welche die Selbſterhaltung gegen eine Geſell⸗ 
ſchaft von ſolchen Grundſätzen heiſcht; ſobald ſie fremdes Recht 
mit Füßen tritt, iſt fie alles eigenen verluftig. 

Gegen die Roͤmer, als ſie nach der Alleinherrſchaft uͤber 
die bekannte Erde duͤrſteten, gegen Philipp den Zweiten, gegen 
die Hildebrande und die Borgia ſollte der allgemeine Voͤlkerbund 
aufgeſtanden ſein, ihre Schwerter und Zepter zerbrochen und ih— 
ren Moͤrderhaͤnden Feſſeln angelegt haben. Spaniens Ohnmacht 
zur Zeit des muͤnſteriſchen Friedens drohte ja den europaͤiſchen 
Maͤchten mit keiner Univerſalmonarchie; die ſchwache Seele Phi— 
lipps des Vierten durfte und konnte dieſen Rieſengedanken nicht 
denken. Allein das Schlimmſte vorausgeſetzt, ſo hatten doch die 
Belgier nicht verdient, ſtatt ihres Herrſchers zu buͤßen. Wenn 
alſo die unerbittliche Nothwendigkeit ihnen damals eine ſtillſchwei— 
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gende Einwilligung in die Verſchließung ihrer Fluͤſſe abdrang — 
wird heute etwas anderes, als dieſelbe Furcht vor feindlicher 
Ueberlegenheit, ihre Enkel abhalten koͤnnen, ihr angebornes, nie 
zu veraͤußerndes Recht zuruͤckzufordern und den ſchimpflichen Ver⸗ 
gleich zu zerreißen? Ein zerriſſener Vergleich! ein Riß im weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden! Das ſind freilich graͤßliche Worte am Ohr 
des Aktenleſers, der uͤber dieſes Leſen ſeine Menſchheit verwel— 
ken und verdorren ließ; allein wie mancher Schwertſtich hat nicht 
ſchon das alte Pergament durchloͤchert? Was die Potentaten 
von Europa einander garantirten, ſollte freilich ewig dauern muͤſ— 
ſen; nur Schade daß die Erfahrung hier die Theorie ſo buͤndig 
widerlegt und jedem Fuͤrſtenvertrage keine längere Dauer ver: 
ſpricht, als bis zur naͤchſten Gelegenheit, wo er mit Vortheil 
gebrochen werden kann. In der Seele der Politik iſt ein Frie⸗ 
denstraktat vom Augenblick der Unterzeichnung an vernichtet; 
denn in dieſem Augenblick hatte ſie ihren Endzweck durch ihn 
erreicht. 

Gegen die Theorie ſelbſt moͤchte der geſunde Verſtand auch 
wohl erhebliche Einwendungen machen. Wie? es haͤtte nur der 
Uebereinkunft etlicher hohlen oder ſchiefen Koͤpfe bedurft, um ei⸗ 
nem Volke den Gebrauch eines untheilbaren Elements einzuraͤu⸗ 
men und ihn dem andern abzuſprechen? Dann koͤnnte es wohl 
auch einem Friedenskongreß einfallen, dieſem oder jenem Volke 
Luft und Feuer zu verbieten, oder ihm vorzuſchreiben, wo und 
wenn es athmen folle? Doch es ift unmöglich die Anmaßun⸗ 
gen der Politiker hypothetiſch weiter zu treiben, als ſie wirklich 
in der Ausuͤbung getrieben worden ſind. Hat man ſich doch 
allem, was der Menſchheit heilig iſt, zum Hohn, nicht entbloͤ— 
det, in Friedensſchluͤſſen vorzuſchreiben, welche Modifikationen 
des Denkens und Glaubens erlaubt ſein ſollen! Es mag ein 
koͤſtliches Ding um das Buͤndniß von 1648 fein, das bod) be— 
kanntlich den Ausbruch von zehn oder mehr blutigen Kriegen 
nicht verhindert hat; es mag einer gewiſſen Klaſſe von Men⸗ 
ſchen bequemer ſein, den Kruͤppelbau der Politik auf ſeinem 
morſchen Grunde fortzuſetzen, als die ewigen Pfeiler, Natur und 
Vernunft, zu Stuͤtzen eines unerſchuͤtterlichen Friedenstempels zu 

waͤhlen; eintraͤglicher, den Stoff zu neuem Zwiſt und Kriege 
beizubehalten und die Beſchluͤſſe der Unwiſſenheit und der Defpo- 
tenarroganz fuͤr Quellen des Rechtes und Geſetzes auszuſchreien, 
als jenes unſelige Joch der Autoritaͤten abzuſchuͤtteln: nur hoffe 
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man nicht, daß eine Geſetzgebung, der es an innerer Gerechtig— 
keit gebricht, aus Ueberzeugung befolgt werden koͤnne; nur be: 
ſchuldige man die Voͤlker nicht des Mangels an Moralitaͤt, wenn 
ſie Traktate verletzen, deren Erhaltung einzig und allein auf 
Furcht und Eiferſucht beruhte. Der Ocean iſt keines Menſchen 
Eigenthum; er iſt und bleibt Allen gemein, die ihn benutzen 
wollen. Mit dieſem Refrain will ich Oſtende verlaſſen. 
Wir fuhren zu Lande nach Bruͤgge. Bis an das Dorf 

Geſſel ſieht man immerfort jene kahle Flaͤche, die mit wenig 
Abwechſelung fuͤr das Auge von den Duͤnen bis an die etwas 
hoͤher gelegene Ebene von Flandern reicht. Zwiſchen Geſſel und 
Jabick wechſeln große Strecken Heide mit Eichen- und Buchen: 
gebuͤſch, nebſt einigen Fichten und einem reichlichen Vorrath von 
Pfriemen (Spartium scoparium); näher hin nach Brügge ver: 
dichtet ſich der Eichenwald. Die Stadt iſt von mittlerer Groͤße 
und nach altflaͤmmiſcher Art, zum Theil ſehr gut gebauet. Allein 
umſonſt bemuͤhten wir uns in ihr die Spur des berühmten Han: 
dels-Emporiums zu erblicken, das im vierzehnten Jahrhundert 
alle nordiſchen Nationen mit Waaren des Luxus verſorgte. Wir 
beſtiegen die mit Recht geprieſene Barke, welche die Staaten 
von Flandern für die Fahrt nach Gent unterhalten. Hier ver: 
gaßen wir das Ungemach der bisherigen Reiſe; denn bequemer 
iff Kleopatra auf dem Cydnus und Katharina auf dem Dnipr 
nicht gefahren. Sowohl im Hintertheil als im Vordertheil dies 
ſes ſehr geraͤumigen Fahrzeuges findet man eine ſchoͤn getaͤfelte 
Kajuͤte mit großen Fenſtern und weich gepolſterten Baͤnken. Die 
Reinlichkeit grenzt hier uͤberall an Pracht und Eleganz. Eine 
dritte noch geraͤumigere Abtheilung in der Mitte diente den Rei⸗ 
ſenden aus der geringen Volksklaſſe zum Aufenthalt; daneben 
ſind Kuͤchen, Vorrathskammern und Bequemlichkeiten aller Art 
zur Verpflegung der Paſſagiere angebracht. Das Kaminfeuer in 
unſerer Kajuͤte verbreitete eine wohlthaͤtige Waͤrme, bei welcher 
wir in Erwartung der Mittagsmahlzeit unſere Anzeichnungen 
uͤber das am vorigen Tage Geſehene ins Reine brachten. 

Die Tafel wurde ſehr gut und um billigen Preis ſervirt. 
Die Geſellſchaft, die zuweilen funfzig Perſonen ſtark ſein ſoll, 
war diesmal zufaͤlligerweiſe ſehr klein und beſtand aus einem 

Prieſter, einem Officier der Freiwilligen von Bruͤgge, einem 
franzoͤſiſchen Nationalgardiſten und Kaufmann aus Lille, und 
einer Spitzenhaͤndlerin aus Gent. Am Ton des flaͤmmiſchen Of- 
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ficiers konnten wir ſogleich abnehmen, daß er nicht zur ariſto— 
kratiſchen Partei gehoͤrte, die uͤberhaupt in Flandern weder ſo 
viele noch ſo eifrige Anhaͤnger als in Brabant haben ſoll. Die 
Ungezogenheit ſeiner Ausfaͤlle gegen die Geiſtlichkeit in Gegen— 
wart eines dem Anſchein nach beſcheidenen Mannes von dieſem 
Stande, konnte nur durch die Erbitterungen des Parteigeiſtes 
entſchuldigt werden. Der Franzoſe hinterbrachte uns die Neuig⸗ 
keit, daß der Koͤnig von England nach Deutſchland reiſen wuͤrde, 
um ſeine Guͤter unweit Straßburg zu beſehen. Wir verſuchten 
es ihm begreiflich zu machen, daß vom Kurfuͤrſtenthum Hanno— 
ver die Rede ſei; allein es war verlorne Muͤhe, ſeine geographi— 
ſchen Kenntniſſe berichtigen zu wollen: Hamburg und Straßburg 
galten ihm gleich; genug, beide lagen jenſeits der Allemagne 
frangoiſe. Dieſe Unempfaͤnglichkeit darf man indeſſen nicht ge: 
radezu Beſchraͤnktheit nennen; vielmehr iſt ſie nur die Folge je— 
nes, Alles vor ſich hinwerfenden Leichtſinnes, dem es ſo laͤcher— 
lich ſcheint in der Beſtimmtheit gewiſſer, für den jetzigen Aus 
genblick nicht intereſſirender Begriffe ein Verdienſt zu ſuchen, als 
wir die Verwirrung finden, die aus ſolchen Vernachlaͤſſigungen 
entſpringt. Wir wiſſen freilich mehr und thun uns viel darauf 
zu gute; allein iſt es wohl eine Frage, wer von beiden an dem, 
was er hat, durch ſchnelle Verarbeitung und mannigfaltige Ver⸗ 
bindung, der reichſte iſt? 

Der Kanal iſt ſehr breit und wohl unterhalten; ſeine Aus⸗ 
grabung zwiſchen den hohen Ufern muß große Summen gefo- 
ſtet haben. Anſtalten dieſer Art, die zuerſt die Erhaltung des 
trocknen, dem Ocean abgewonnenen Landes, demnaͤchſt den Han- 
del und zuletzt die Bequemlichkeit zur Abſicht hatten, koͤnnen nur 
nach und nach zu ihrer jetzigen Vollkommenheit gediehen ſein. 
Fuͤnf Pferde zogen uns in den ſtillen Gewaͤſſern dieſes Kanals, 
ohne daß wir die leiſeſte Bewegung ſpuͤrten. Der Wind beguͤn— 
ſtigte uns uͤberdies, ſo daß wir ein großes Segel fuͤhrten und 
in etwas mehr als ſechs Stunden Gent erreichten. Hier ſtanden 
ſchon mehrere Miethskutſchen in Bereitſchaft, um die Reiſenden 
in ihr Quartier zu bringen. | 

Gent iff eine große, ſchoͤne, alte Stadt. Ihre Straßen 
ſind ziemlich breit, die Haͤuſer maſſiv, zum Theil von guter 
Bauart, die Kirchen zahlreich und mit großer Pracht geſchmuͤckt. 
Alles ſcheint hier den ehemaligen Wohlſtand der Einwohner und 
Spuren von dem jetzigen zu verrathen; doch iſt die Volksmenge, 
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wie in allen niederlaͤndiſchen Städten, nach Verhaͤltniß des Um: 
fanges zu gering und es fehlt uͤberall an Betrieb. Der erſte 
Anblick einer Stadt, wobei man fo lebendig in verfloſſene Sabr- 
hunderte und ihre Begebenheiten verſetzt wird, hat gleichwohl et— 
was Einnehmendes, das zuweilen bis zur Erſchuͤtterung gehen 
kann. Ich wurde recht lebhaft an den Stolz Karls des Fuͤnf— 
ten auf fein bluͤhendes Gent und zugleich an die Tyrannenlei⸗ 
denſchaft erinnert, womit er ſelbſt dem Wohlſtande deſſelben den 
toͤdtlichſten Streich verſetzte, als ich ſein Standbild auf einer 
hohen Saͤule am Marktplatz erblickte. Als Kunſtwerk betrachtet 
macht es keinen vortheilhaften Eindruck. Der Kaiſer ſteht wirk— 
lich ſehr unſicher auf dieſer gefaͤhrlichen Hoͤhe; das Zepter und 
der Reichsapfel von ungeheurer Groͤße ſcheinen ihn voͤllig aus 
dem Gleichgewichte zu bringen; ſeine Kniee ſind gebogen und 
bald moͤchte ich fuͤrchten, er ſei im Begriff herabzugleiten. Im 
Glanz der Abendſonne, welche dieſen vergoldeten Koloß beſtralte, 
konnte ich mich einer Reminiscenz aus Blumauer's traveſtirter 
Aeneis nicht erwehren; ich dachte an jenes Backwerk, wo der 
fromme Held zuoberſt „ganz von Butter“ ſtand. Es hat ſchon 
etwas Unnatuͤrliches, Statuen auf den Daͤchern unſerer Haͤuſer 
anzubringen, die nicht, wie im Orient, zum Aufenthalt der 
Menſchen eingerichtet ſind; allein noch ungleich widerſinniger 
ſcheint es, einen Menſchen auf den Gipfel einer Säule zu ſtel— 
len, den nur ein Verruͤckter oder ein Phantaſt, wie Simeon 
Stylites, bewohnen kann. Wenn gleich die Alten uns das Bei: 
ſpiel ſolcher Denkmaͤler gegeben haben, ſo bin ich doch nicht der 
Meinung, daß wir ihrem Muſter jederzeit blindlings folgen ſol— 
len. Auch war bereits der gute Geſchmack in Verfall gerathen 
als man z. B. in Alexandrien auf die ſchoͤne Porphyrſaͤule die 
Statue des Kaiſers Severus ſtellte. Die Aufmerkſamkeit, die 
ein großer Mann blos durch die Hoͤhe ſeines Standorts erregen 
kann, iſt ſicherlich ſeiner nicht werth. Allerdings gibt es aber 
auch Fuͤrſten in Menge, die man nicht hoch genug ſtellen kann, 
damit ſich nur jemand ihrer erinnere. Die Nachwelt vergißt die 
Wohlthaten, fie vergißt aber auch bie Ungerechtigkeit der Negen- 
ten; wie waͤre es ſonſt möglich, daß Kaiſer Karl auf biefer 
Saͤule noch uͤber den Koͤpfen einer ſo tief beleidigten Geſammt⸗ 
heit ſicher ſteht? Fuͤr den philoſophiſchen Geſchichtsforſcher ver— 
wandeln ſich freilich unter ſolchen Umſtaͤnden die Ehrenſaͤulen in 
Denkmaͤler der Schande. 

G. Forſter's Schriften. III. 12 
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Der Brand vom 14. und 15. November des vorigen Jah⸗ 
res hat in der Gegend des Schloſſes fuͤrchterlich gewuͤthet. Viele 
der ſchoͤnſten und praͤchtigſten Gebaͤude ſind ein Raub der Flam⸗ 
men geworden, womit die Kaiſerlichen damals die Stadt in ei⸗ 
nen Schutthaufen zu verwandeln drohten und ihren Vorſatz auch 

ausgeführt hätten, wenn das Regenwetter ihnen nicht fo unguͤn⸗ 
ſtig geweſen waͤre. Wenn es im Kriege erlaubt iſt, ſich aller 
Mittel ohne Unterſchied gegen den Feind zu bedienen; lein Satz, 
der doch auch feine vielfaͤltige Einſchraͤnkung leidet) fo gehörte 
es gleichwohl zu den ungluͤcklichen Verkettungen des Schickſals, 
welches den verſtorbenen Kaiſer fo raſtlos verfolgte, daß ſich un- 
ter den Befehlshabern ſeines niederlaͤndiſchen Heeres ein Mann 

befinden mußte, der eine entſchiedene Neigung aͤußerte, die haͤr⸗ 
teſten Maßregeln zu ergreifen und dem das Blut ſeiner Mit⸗ 

buͤrger ziemlich feil zu fein ſchien. Jene ſchauderhafte Vernich⸗ 

tung von Bruͤſſel, welche der Herzog von Urſel am 20. Sep⸗ 
tember 1787 fo gluͤcklich verhuͤtet hatte, wollte jetzt der Erfinder 
dieſes grauſamen Anſchlags mit Gent wirklich beginnen. Es 
war nicht etwa ein zuͤgelloſer Poͤbel, wie der Pariſiſche, der ſich 
einen Augenblick vergaß und an einzelnen Opfern die tauſend⸗ 
jährige Schuld feiner Unterdruͤcker raͤchte; deutſche Soldaten, des 
nen die Flammaͤnder noch vor kurzem die gaſtfreieſte Pflege bate 

ten angedeihen laſſen, wurden hier von ihren Officieren ange: 
führt zur Pluͤnderung ihrer Wohlthaͤter, zur Einaͤſcherung der 
Stadt und zum naͤchtlichen Kindermord. Die Ereigniſſe jener 
zwei ſchrecklichen Naͤchte ſind von der graͤßlichen Art, daß ſie in 
die Geſchichte der feudaliſchen Zerruͤttungen, nicht in das acht— 
zehnte Jahrhundert zu gehören ſcheinen, daß fie neben den übri- 
gen Atrocitäten, welche das Ungeheuer der willkuͤrlichen Gewalt 
ausgebruͤtet hat, ihre Stelle verdienen). Neunundſiebzig Kin 
der und Erwachſene wurden von den Soldaten theils getoͤdtet, 
theils mit ihren Haͤuſern verbrannt. Die Unmenſchlichkeiten, die 
dabei vorgingen, mag ich nicht nachſchreiben; aber ſie gehoͤren 

) Ich habe vor mir das Bulletin officiel van wege het Comité- 
Generael aengesteld binnen de stad Gant, unterzeichnet G. B. Schelle- 
kens, Greffier van het Comité- Generael der Nederlanden, d. 25. No: 
vember 1789. 15 S. in Sta, welches über die verſchiedenen Vorgänge 
bei der Einnahme von Gent und der Vertreibung der Kaiſerlichen eine 
umſtändlichen Bericht abſtattet. ( 
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der Geſchichte, welche der Nachwelt die folgenſchwere Wahrheit 
beurkunden muß, daß, wenn gleich die Aufwallungen der Unge— 
bundenheit in einem lange gemißbrauchten Volke zuweilen in blu⸗ 
tige Rache ausarten koͤnnen, ſie gleichwohl von der barbariſchen 
Fuͤhlloſigkeit des rohen Soͤldners weit uͤbertroffen werden. Trau⸗ 
rig iſt die Wahl zwiſchen zwei großen Uebeln; allein es liegt 
ſchon in der Natur der Sache, daß die Folgen der Anarchie, 
wie ſchwarz die Miethlinge des Deſpotismus ſie auch ſchildern 
mögen, nur Kinderſpiele find gegen die Schandthaten beleidigter 
Sclaventreiber. Ihre Erbitterung wird giftiger durch die ver— 
meinte Kraͤnkung ihrer Herrſcherrechte; ihr Zweck iſt nicht blos 
Unterjochung, ſondern zugleich Rache und Strafe; ſie ſind im— 
mer Krieger und Henker zugleich; ſie zerſtoͤren und verwuͤſten 
aus Grundſatz und nach einem vorher bedachten Plan. 

Ich begreife jetzt wie der Anblick ſolcher Greuel den Muth 
der Buͤrger und Freiwilligen bis zur Tollkuͤhnheit entflammen 
mußte. Arberg verfehlte gaͤnzlich ſeinen Endzweck und ſah ſich 
genoͤthigt, unter Beguͤnſtigung der Nacht das Schloß zu raͤu— 
men und ſeinen Ruͤckzug anzutreten. Das kleine Patriotenheer, 
verſtaͤrkt durch die junge Mannſchaft, die aus Courtray den Gen: 
tern zu Huͤlfe gekommen war und die Kaiſerlichen von einem 
Thore vertrieben hatte, ſtuͤrzte am 16., nachdem es, unter den 
Waffen ſtehend, dem im Portal der Nikolauskirche gefeierten 
Hochamte beigewohnt und ſich durch die allgemeine Abſolution 
zu ſeinem Unternehmen geſtaͤrkt hatte, mit unwiderſtehlicher Ge— 
walt auf die Kaſernen los und erſtieg die dort befindlichen Bat: 
terien. Buben von ſiebzehn Jahren ſtachen die Kanoniere uͤber 
den Haufen, die mit brennender Lunte in der Hand das Ge— 
ſchuͤtzz gegen fie loͤſen wollten. Schon hatten fie das Thor et- 
reicht und ſchleppten Stroh zuſammen, um die Kaſernen in 
Brand zu ſtecken, als die oͤſtreichiſchen Officiere unbewaffnet und 
mit entbloͤßtem Haupt ihnen entgegen gingen und ſich zu Kriegs— 
gefangenen ergaben. Die Flammaͤnder waren in dieſem leiden⸗ 
ſchaftlichen Augenblick beſonnen genug, ihrem Unwillen, der ſo 
hoch gereizt worden war, zu gebieten. Sie nahmen ihre Feinde 
in Schutz, als hätten dieſe mit erlaubten Waffen und nur ge: 
gen Maͤnner gefochten. 

Die Einwohner haben das Schloß demolirt, weil es nicht 
laͤnger haltbar war; dagegen erfreute uns der Anblick vieler neuen 
Haͤuſer, die bereits uͤberall aus den Ruinen hoch emporſtiegen 

12 * 
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und vom Reichthum der hieſigen Buͤrgerſchaft ein gutes Vorur⸗ 
theil bei uns erweckten. Ich weiß nicht, war es dieſe zufaͤllige 
Scene der Geſchaͤftigkeit, oder lag es vielmehr wirklich im Cha— 
rakter der Flammaͤnder, daß wir uns gleich auf den erſten Blick 
einen guͤnſtigeren Begriff von ihnen als von ihren brabantiſchen 
Nachbarn abſtrahirten. So viel iſt wenigſtens gewiß, daß dieſe 
Provinz, ob ſie gleich weit ſpaͤter als Brabant gegen die Be— 
druͤckungen der Regierung reklamirte, dennoch fruͤher und mit 
mehr Entſchloſſenheit zu entſcheidenden Maßregeln griff; daß ſie 
zuerſt ſich zu Gunſten des Comité von Breda und der Unabhaͤngig— 
keit oͤffentlich erklaͤrte, bei der Errichtung der freiwilligen Corps 
den groͤßten Eifer bewies und an der voͤlligen Vertreibung der 
oͤſtreichiſchen Armee den ſtaͤrkſten Antheil hatte. Eine Spur von 
Seelenadel konnte wirklich den Flammaͤndern ihre freiere Ver: 
faſſung aufbewahrt haben. In der Verſammlung ihrer Staͤnde 
ſind der Geiſtlichkeit zwei, dem Adel zwei, den Staͤdten drei 
und dem platten Lande ebenfalls drei Stimmen zugetheilt; der— 
geſtalt, daß der dritte Stand allemal ſicher auf die Mehrheit 
rechnen kann, ſobald es ihm ein Ernſt iſt, ſich dem ariſtokrati— 
ſchen Einfluß zu entziehen. Die Wiederherſtellung des Adels, 
als eines votirenden Standes in der Staatenverſammlung, iſt 

ein Werk der Revolution. Seit dem Anfange des ſiebzehnten 
Jahrhunderts hatte der flandriſche Adel Sitz und Stimme ver: 
loren, weil er eine Zeitlang die ganze Macht der Stände ufur- 
pirt hatte. Da es ihm nicht gelungen war, unter der oͤſtreichi— 
ſchen Regierung ſeine Rechte wieder zu erlangen, ſo hatte er ſich 
auf einem andern Wege zu behaupten und fein Intereſſe ba: 
durch zu ſichern geſucht, daß er ſo viele ſeiner Mitglieder als 
nur moͤglich war, zu Deputirten der groͤßeren und kleineren 
Staͤdte waͤhlen ließ. Dieſe Einrichtung dauert noch fort und 
erklaͤrt die eifrige Theilnahme der Staaten von Flandern an der 
in Brabant gegen die demokratiſche Partei ſo gluͤcklich ausgefuͤhr— 
ten Verfolgung. Das Volk und die Buͤrger murren indeſſen 
uͤber die Gefangenſetzung des Generals van der Merſch und for— 
dern laut von ihren Ständen, daß ſie ſich feiner gegen den 
Kongreß annehmen ſollen. 

Das Raſchere, das Entſchiednere im Charakter dieses Vol⸗ 
kes iſt auch in den Geſichtszuͤgen ausgedruͤckt, und wohlgebil dete 
Maͤnner ſind uns in dieſem Theile von Flandern haͤufiger als 
in Brabant vorgekommen; allein ihre Erziehung iſt der Braban— 
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tiſchen zu ähnlich, um uns hoffen zu laſſen, daß fie mit ihrem 
Jahrhundert weiter als jene Nachbarn vorgeruͤckt ſein koͤnnten. 
Auch hier gibt es keinen Namen, den man im uͤbrigen Europa 
mit Achtung oder mit Bewunderung nennt. Zwar koͤnnen ganze 
Voͤlker bei dieſer Mittelmaͤßigkeit gluͤcklich ſein, ſo lange ſie ru— 
hig bleiben; doch wehe den Empoͤrern, an deren Spitze kein 
groͤßerer Menſch einhergeht! 

Auch unter den hieſigen Frauenzimmern habe ich manches 
huͤbſche flaͤmmiſche Geſicht bemerkt und in einem Buchladen glaubte 
ich an der Frau vom Hauſe das Ebenbild einer von Rubens' 
Frauen zu ſehen; nur Schade daß dieſe ſchoͤnen und zum Theil 
auch feinen Zuͤge, dieſes voͤllige Geſicht mit den großen, offenen 
braunen Augen, den ſtarken Augenbrauen, der kleinen, geraden 
Naſe, den zarten roſenrothen Lippen und der durchſchimmernden 
Roͤthe auf dem lebendigen Weiß des Teints — ſo ſtumm und 
ſeelenlos erſcheinen und von jener Empfaͤnglichkeit, die uͤberall 
das Erbe des Weibes ſein ſollte, nichts verrathen. Ferne ſei es, 

daß ich hier die ausgebildeten Reize des ideenreichen Weſens fordern 
ſollte, die nach den Umſtaͤnden unmoͤglich hier anzutreffen ſind; 
aber Seele koͤnnte doch das Auge ſtralen, leiſe, ſanft und innig 
koͤnnten auch ungebildete Maͤdchen empfinden. Von dieſem al— 
len zeigt das Aeußere der Flammaͤnderinnen keine Spur. Eine 
Schlaffheit des Geiſtes, die ſich in Europa kaum abgeſpannter 
denken laͤßt, ſcheint ſie fuͤr jeden Eindruck, der außer dem Be— 
zirk des mechaniſchen Hausregiments und der eben ſo mechani— 
ſchen Religionsuͤbungen liegt, durchaus unempfindlich zu machen. 
Wenn nicht die Naͤhe von England und Frankreich, der Han— 
del von Oſtende und die Fabriken, die aus jener beſſeren Zeit 
im Lande noch uͤbrig geblieben ſind, franzoͤſiſche und engliſche 
Moden einfuͤhrten, wuͤrde man es hier kaum merken, daß der 
Begriff des Putzes auf den Begriff des Schoͤnen eine Bezie— 
hung hat. 

Die Beſchreibung der oͤffentlichen Gebäude und Kirchen, die 
man aus ſo vielen Reiſebeſchreibungen kennt, wirſt Du mir gern 
erlaſſen; ich ſchweige alſo von dem ungeheuern Rathhauſe, von 
den dreihundert Bruͤcken, die alle Theile dieſer von Kanaͤlen 
durchſchnittenen Stadt verbinden und ſelbſt von der großen go— 
thiſchen Maſſe der Kathedralkirche zu St. Bavo, mit den daran 
geklebten Stuͤcken von griechiſcher Architektur, die den Eindruck 
ihrer Groͤße ſtoͤren. Die Verſchwendung von weißem und von 
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ſchwarzem Marmor in dem Innern dieſes Tempels wuͤrde mir 
indeß aufgefallen ſein, wenn mich nicht auf eine weit angeneh— 
mere Art die Kunſt beſchaͤftigt haͤtte. Die zahlreichen Kapellen 
enthalten einen Schatz von flaͤmmiſchen Gemaͤlden der erſten Klaſſe, 
von denen ich Dir wenigſtens ein Paar bekannt machen muß, 
die fuͤr mich etwas Merkwuͤrdiges hatten. Zuerſt nenne ich die 
Auferſtehung Lazari, ein Meiſterwerk von Otto Venius, einem 
Lehrer des geprieſenen Rubens. Dieſes in Abſicht auf die Com: 
poſition febr fehlerhafte Stuͤck, deſſen Umriſſe zum Theil ver: 
zehrt, deſſen Schatten ſchon ein wenig ſchwarz geworden und 
deſſen Farben trocken ſind, hat dennoch einzelne ſchoͤne Partien. 
Die Hauptfigur, der in der Mitte ſtehende Chriſtus, iſt wie ge— 
woͤhnlich verfehlt; er iſt kalt, juͤdiſch und unintereſſant, ſeine 
Draperie iſt ſchwer und ungeſchickt geworfen, ſeine aufgehobene 
Hand ruft nicht, winkt nicht, ſegnet nicht. Lazarus liegt halb 
im Schatten, wirklich ſchoͤn von Angeſicht und Geſtalt; er blickt 
edel und ſeelenvoll zu ſeinem Retter auf und iſt ungleich beſſer 
als alles uͤbrige kolorirt. Seine Schweſter Maria ſitzt an ſeiner 

Gruft im Vordergrunde. Ihr Geſicht und die ganze Figur ma— 
chen mit dem uͤbrigen Bilde den merkwuͤrdigſten Kontraſt; denn 
ihre Zuͤge, ihre Kleidung und das ganze Koſtume ſind gaͤnzlich 
aus der roͤmiſchen Schule entlehnt. Man glaubt eine Madonna 
von Raphael kopirt zu ſehen, ſo ruhig und doch ſo edel geruͤhrt 
iſt dieſer ſchoͤne Kopf. Martha und Magdalena ſind dagegen 
huͤbſche Flammaͤnderinnen im kurzen buntſeidenen Korſett. Pe⸗ 
trus buͤckt ſich, um dem Lazarus herauszuhelfen; fein blaues Ge- 
wand uͤber dem breiten Ruͤcken thut vortreffliche Wirkung. Die 
übrige Gruppe von Köpfen iſt gar zu gedrängt voll und geht 
zu hoch in dem Bilde hinauf; auch fehlt es ihr an Auswahl. 

Du erinnerſt Dich des ſchoͤnen Sebaſtian von van Dyk 
in Duͤſſeldorf. Hier iſt einer von Hondhorſt, der viel Verdienſt 
hat. Aus dem ſchoͤnen Koͤrper zieht eine ſchwarz gekleidete weib— 
liche Figur die Pfeile aus. Sehr leicht ruht ihre Hand auf 
dem zarten, verwundeten Koͤrper; aber ihr Geſicht iſt ohne Aus— 
druck und mit eben den Zuͤgen wuͤrde ſie Spitzen waſchen. Die 
Alte, ebenfalls ein gemeines Geſicht, empfiehlt Behutſamkeit mit 
Blick, Stellung und Hand. Das leidende Geſicht Sebaſtian's 
iſt edel und voll unbeſchreiblicher Milde; ſein Auge iſt ſchoͤn, 
ſanft redend und voll Vertrauen. Die Farbengebung iſt zwar 
nicht ganz natuͤrlich, aber weich und von einem harmoniſchen 
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modeſten Ton. Doch die Stellung des angebundenen, ausein⸗ 
ander gedehnten Koͤrpers zieht zuerſt den Blick des Zuſchauers 
auf ſich und man muß in der That unparteiiſch das Verdienſt 
hervorſuchen wollen, wenn dieſer erſte Eindruck nicht wegſcheu— 
chen und alle naͤhere Unterſuchung verhindern ſoll. Daß die 
Kuͤnſtler es nicht fuͤhlen, wie dieſe Marter den Zuſchauer leiden 
laͤßt und wie unmoͤglich es iſt, mit einigem Gefuͤhl ein ſolches 
Kunſtwerk lieb zu gewinnen! Uebrigens hat es mir wohl ge— 
than, hier das Studium italieniſcher Meiſter und Hondhorſt's 
langen Aufenthalt in Italien zu erkennen; wo ich nicht irre, 
habe ich ſchon etwas von Michel Angelo geſehen, woran mich 
die frei und feſt gezeichnete Figur dieſes Sebaſtian's erinnerte. 

Der St. Bavo von Rubens hat mir ungleich weniger ge— 
fallen; das Stuͤck iſt in zwei Gruppen uͤber einander getheilt, 
wovon die unterſte aus vielen ziemlich ekelhaft durch einander 
gewundenen Figuren beſteht. Links im Vordergrunde ſtehen ein 
paar plumpe Dirnen von Fleiſch und Blut. Auch der Zeitge— 
noſſe von Rubens, der um den Ruhm eines großen Kuͤnſtlers 
mit ihm wetteifernde Crayer, leiſtete mir hier kein Genuͤge. Die 
Kreuzigung, die man von ihm in der Biſchofskapelle bewundert, 
iſt fon kolorirt, aber der Körper iff verzeichnet. Sein Hiob 
iſt intereſſanter: er blickt auf voll Vertrauen, das ſogar an Ex— 
ſtaſe und Freude grenzt; dagegen hoͤrt er auch nicht was ſein 
Weib, eine ſehr gemeine Hexe, ihm ſagt. Von den drei Freun— 
den fisen zwei mit niedergebuͤcktem Haupte und träumen, indeß 
der dritte mit den Fingern ſpricht. Noch ein geprieſenes Ge: 
maͤlde dieſes Meiſters iſt hier die Enthauptung des Taͤufers Jo— 
hannes; aber welch ein Anblick! Eine zerriſſene, unzufammen: 
haͤngende Compoſition, verwiſchte Farben, ein ſcheußlicher Rumpf 
und ein Bologneſerhuͤndchen, welches Blut leckt! Solch ein 
Gegenſtand und ſolch eine Phantaſie ſchicken ſich fuͤr einander, 
und um alles zu vollenden, gehoͤrt nur noch der Zuſchauer da— 
zu, der mit uns zugleich vor dem Bilde ſtand und voll Ent— 
zuͤcken ausrief: ah quelle superbe effusion de sang! 

Unter einer großen Anzahl von Gemaͤlden, wovon die be— 
ſten von Seghers, van Cleef, Rooſe und Porbus gemalt ſind, 
keines aber hervorſtechende Vorzuͤge beſitzt, halte ich ein uraltes 
Stuͤck von den Gebruͤdern van Eyk noch fuͤr nennenswerth, weil 
es vielleicht das erſte war, das in den Niederlanden mit Oel— 
farben gemalt wurde. Der Gegenſtand iſt aus der Offenbarung 
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Johannis entlehnt: die Anbetung des Lammes. Der Compoſi⸗ 
tion fehlt es, wie man es ſich von jener Zeit vorſtellen kann, 
ſowohl an Ordnung und Klarheit, als an Wirkung und Groͤße. 
Bei aller Verſchwendung des Fleißes bleibt die Zeichnung ſteif 
und inkorrekt; Perſpektive und Haltung fehlen ganz und gar; 
die Farben ſind grell und bunt und ohne Schatten. So malte 
man aber auch in Italien vor Perugino's Zeiten und was uns 
dieſes Gemaͤlde merkwuͤrdig macht, iſt daher nicht der Geiſt, 
womit es erſonnen und ausgefuͤhrt worden iſt, ſondern die wich— 
tige Erfindung der Oelmalerei, die damals in den Niederlanden 
zuerſt an die Stelle des ſo lange uͤblich geweſenen al Fresco 
trat, wenn fie auch in Deutſchland bereits weit länger bekannt 
geweſen ſein mag. Ich bin zwar weit entfernt, den Koloriſten 
einen Vorzug vor den richtigen Zeichnern einraͤumen zu wollen, 
allein ich halte es wenigſtens im Angeſicht der Meiſterwerke des 
flaͤmmiſchen Pinſels fuͤr ein gar zu hartes Urtheil, die Erfindung, 
worauf der ganze Ruhm dieſer Schule beruht, mit Leſſing um 
des Mißbrauchs willen, der damit getrieben worden iſt, lieber 
ganz aus der Welt hinweg zu wuͤnſchen. Der Vorwurf einer 
uͤblen Anwendung, ſelbſt einer ſolchen, welche voͤllig zweckwidrig 
ift, trifft wohl mehr oder weniger eine jede menſchliche Erfin—⸗ 
dung; und wenn es nicht gelaͤugnet werden kann, daß die Er— 
lernung der beim Oelmalen erforderlichen Kunſtgriffe manchen 
wackern Kuͤnſtler mitten in ſeiner Laufbahn aufgehalten und in 
die Klaſſe der Mittelmaͤßigkeit geworfen oder gar vom rechten 
Ziel der Kunſt entfernt hat, ſo bleibt es doch auch unbeſtritten, 
daß mit Oelfarben manches unnachahmliche Bild auf die Lein⸗ 
wand hingezaubert worden iſt, deſſen Schoͤnheiten bei jeder an— 
dern Behandlung verloren gegangen waͤren. Am Kolorit, als 
ſolchem, iff freilich fo viel nicht gelegen; aber durch die Ver: 
ſchmelzung der Farbenſchattirungen, welche nur ihre Vermiſchung 
mit Oel moͤglich machte, ſind feine Nuͤancen des Ausdrucks er— 
reicht worden, wodurch die Kunſt ſelbſt an Wuͤrde gewonnen 
hat und für den Pſychologen lehrreich geworden iſt. 

Der Wunſch, in den uͤbrigen Kirchen, Kloͤſtern, Praͤlatu— 
ren, auf dem Rathhauſe und in den Privatſammlungen zu Gent 
den Denkmaͤlern der flaͤmmiſchen Kunſtepoche nachzuſpuͤren, mußte 
fuͤr jetzt der Nothwendigkeit unſeres Reiſeplans weichen. Mit 
Tagesanbruch eilten wir durch die reichſte Gegend von Flandern 
hieher nach Antwerpen. Der Weg ging uͤber eine herrlich be— 
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baute Ebene. Triften, Wieſen, Aecker und Heerſtraßen waren 
mit hohen Baͤumen und Gebuͤſchen eingefaßt; der Steindamm 
war den groͤßten Theil des Weges ſo gut, wie im uͤbrigen Bra— 
bant und Flandern. Die Vegetation ſchien indeß kaum noch 
weiter vorgeruͤckt, als wir ſie in unſerer milden mainzer Gegend 
verlaſſen hatten; die Saaten allein prangten mit ihrem friſchen 
Gruͤn, und des Oelrettigs dichte, goldgelbe Bluͤthen bedeckten 
oft unabſehliche Strecken. Das Erdreich war an vielen Stellen 
leicht und mit Sand gemiſcht, mithin gewiſſen Gattungen von 
Getreide vorzuͤglich angemeſſen. Ueberall ſahen wir den Anbau 
zu derjenigen Vollkommenheit getrieben, wo bereits der Wohl— 
ſtand der Einwohner durch ihren Fleiß hervorſchimmert. Wie 
leicht muͤßte nicht hier, bei einer beſſern Erziehung des Land— 
volkes und gehoͤriger Anleitung von Seiten der Gutsbeſitzer, die 
Landwirthſchaft mit der ſchwediſchen und engliſchen wetteifern 
koͤnnen! Allein es iſt ja alles hier gleichſam darauf angelegt, 

den alten Vorurtheilen einen Charakter heiliger Unfehlbarkeit auf— 
zupraͤgen. Mit Erſtaunen und Freude mußten wir indeß einan— 
der bekennen, daß wir ſolche Flecken und ſolche Doͤrfer, als wo— 
mit dieſer Weg und die ganze Gegend gleichſam beſaͤet iſt, auf 
dem feſten Lande noch nicht angetroffen haͤtten. Lockeren, St. 
Nikolas u. a. m. beſchaͤmen die Staͤdte vom dritten und vierten 
Range, die man in andern Laͤndern uͤber ihres Gleichen ruͤhmt. 
Sie ſind beinahe Viertelmeilen lang, durchaus von Backſteinen 
ſauber erbaut, mit breiten Straßen, gutem Pflaſter und Reihen 
von Baͤumen wohl verſehen. Ordnung und Reinlichkeit, die un— 
verkennbaren Begleiter des Wohlſtandes, herrſchten im Innern 
der Haͤuſer und der treuherzige Ton der Bewillkommnung, den 
wir von den Einwohnern vernahmen, beſtaͤtigte uns in der gu— 
ten Meinung von ihrer Wohlhabenheit. Wir fanden alle Haͤnde 
mit der Verfertigung von grober Leinwand zu Segeltuch, Ge— 
zelten u. d. gl. aus ſelbſt gezogenem Hanf und Flachs beſchaͤf— 
tigt. Dieſer Anbau, nebſt den darauf beruhenden Manufaktu— 
ren und dem reichlichen Ertrage des Getreidebaues, ſcheint die 
Hauptquelle des hieſigen Reichthumes zu ſein. 

Eine halbe Meile vor Antwerpen verſchwanden die Baͤume, 
Gebuͤſche und eingezaͤunten Felder; die Gegend verwandelte ſich 
in eine weit ausgebreitete Lande, eine kahle Ebene, wo Vieh— 
weiden und Wieſen an einander grenzten, und an deren Hori— 
zont wir ringsum beſchattete Dörfer, in der Mitte aber Ant: 

12 * * 
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werpen in feiner impoſanten Größe liegen ſahen. Ein Wald von 
Thuͤrmen und vorzüglich der ungeheure gothiſche, wie Filigran 
gearbeitete Spigthurm der Kathedralkirche ragte hoch empor; 
die Citadelle auf einer kleinen Erhoͤhung vergroͤßerte und ver— 
ſchoͤnerte dieſen Anblick, und die Bewegung auf- und abſegelnder 
Barken auf der Schelde, die wir zwiſchen ihren Ufern noch nicht 
ſehen konnten, hatte etwas Zauberaͤhnliches. Bald erblickten 
wir ihre gedemuͤthigten Gewaͤſſer und ſeufzten von neuem uͤber 
europaͤiſche Politik und europaͤiſches Voͤlkerrecht. Der ſchoͤne, 
herrliche Fluß iſt, wie die Themſe, zum Handel gleichſam ge— 
ſchaffen; die Fluth ſteigt darin zwanzig Fuß hoch vor den Mauern 
der Stadt und verdoppelt alsdann ſeine Tiefe. Hier iſt er nicht 
ſo breit, wie der Rhein vor Mainz; aber er traͤgt wegen des 
betraͤchtlichen Steigens und Fallens keine Bruͤcke. Etliche Mei⸗ 
len weiter hinabwaͤrts breitet er ſich aus zu eines Meerbuſens 
Weite. Wir ſahen einen Hafen, wo zweitauſend Schiffe Raum 
finden wuͤrden, mit einigen kleinen Fahrzeugen beſetzt. In we⸗ 
nigen Minuten fuͤhrte uns ein kleiner Nachen von dem ſoge— 
nannten Haupt (oder der Spitze) von Flandern hinuͤber in die 
Stadt. 

XXI. 

Antwerpen. 

Es koſtet eben keine große Muͤhe, in einer Stadt, die Raum 
fuͤr zweimalhunderttauſend Menſchen enthaͤlt, zwiſchen den uͤbrig 
gebliebenen vierzigtauſend Einwohnern ſich hindurch zu draͤngen; 
das bloße Sehen iſt es, was uns am Abend ermuͤdet auf unſer 
Zimmer zuruͤcktreibt, wo ich Dir heute noch erzaͤhlen will, welche 
Schaͤtze der flammaͤndiſchen Kunſt in dieſen paar Tagen vor 
uns die Schau und Muſterung haben aushalten muͤſſen. Was 
wir geſehen haben, iſt nur ein ſehr geringer Theil der in Ant— 
werpen noch vorhandenen Gemaͤlde; alle Kirchen, Abteien und 
Kloͤſter, deren es hier mehr als dreißig gibt, ſind uͤber und uͤber 
mit den Meiſterwerken niederlaͤndiſcher Maler behaͤngt; das weit: 
laͤufige Rathhaus, die Saͤle der Buͤrgerkompagnien und die Boͤrſe 
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enthalten manches große und von Kennern geprieſene Werk, und 
außerdem zaͤhlt man verſchiedene erleſene Privatſammlungen von 
kleineren Stuͤcken. Wenn die Menge dieſer Kunſtgebilde mit ih— 
rem Werth in einem direkten Verhaͤltniß ſtaͤnde, fo müßten fo: 
wohl Maler als Liebhaber der Malerei nach Antwerpen wie nach 
Rom wallfahrten und Jahre lang ſich an dem Fleiße, der Ge— 
ſchicklichkeit und der Erfindungskraft der niederlaͤndiſchen Meiſter 
weiden; doch daß es wirklich nur zu ſelten geſchieht, das ſetzt 
die hieſigen Schulen tiefer unter die italieniſchen herab, als 
meine Lobſpruͤche ſie wieder heben koͤnnen. 

Die Malerei umfaßt einen fo großen Kreis von Fertigkei⸗ 
ten und Kenntniſſen, daß unter Hunderten, die ſich ihr widmen, 
kaum Einer zu irgend einer auszeichnenden Stufe gelangt und 
folglich wahre Kuͤnſtlergroͤße auf dieſem Wege ſo ſchwer zu er— 
ringen iſt, wie in jener von Homer und Pindar betretenen Lauf— 
bahn. Ob ein Marmorblock, oder zerriebene Farben, oder die 
Elemente der Sprache den rohen Stoff ausmachen, den der 
Kuͤnſtler bilden ſoll: dies kann in ſo weit gleichguͤltig ſein, als 
nur die Arbeit den Werth des Kunſtwerks beſtimmt; und dieſe 
Arbeit nun — nach welchem andern Verhaͤltniſſe laͤßt ſie ſich 
ſchaͤtzzen, als dem gedoppelten, des innern Werthes und Reich— 
thumes der ſchaffenden Seele und des Grades der Vollkommen— 
heit, in welchem ſie ſich mit ihrer Schoͤpfung identificirte? Oder 
ſollte es hier wirklich nicht auf das erſtere, nicht auf bie Huma⸗ 
nitaͤt des Kuͤnſtlers ankommen? ſollte nur die Gabe darzuſtellen, 
gleichviel was dargeſtellt wuͤrde, den Meiſter bezeichnen? Dann 
freilich gibt es keine groͤßeren Maler als Douw, Miris und 
Metſuͤ; dann koͤnnte es ſich treffen, daß ein Harlekin der groͤßte 
Schauſpieler genannt zu werden verdiente; dann hieße das Ge- 
klingel und Geklapper der Sylben und die, wie Paul Denner's 
Koͤpfe, bis auf jedes Haͤrchen muͤhſam, ekelhaft und geſchwaͤtzig 
nach dem Leben kopirten Sittengemaͤlde unſerer Idyllenſchmiede 
das non plus ultra der Dichtkunſt. 

Unſtreitig hat die bloße Nachahmung der Natur ihr großes 
Verdienſt; fie iff die unnachlaͤßliche Bedingung zu weiteren Fort: 
ſchritten. Es ſetzt ſogar in allen drei Kuͤnſten, die ich eben er— 
waͤhnte, ein weit getriebenes Studium, einen gewiſſen Umfang 
der Kenntniſſe, der Erfahrung und Uebung voraus, um nur 
den Mechanismus, ſo der Farbenmiſchung und Farbengebung, 
wie der metriſchen Bewegungen und ihrer Anwendung, oder end— 
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lich der Mimik und Deklamation, auf die hoͤchſte Stufe der 
Vollkommenheit zu bringen. Vielleicht aber liegt es ſchon in 
der Natur menſchlicher Anlagen, daß gemeinhin bei der Con⸗ 
centration aller Kraͤfte auf dieſe mechaniſchen Voruͤbungen, die 
Fähigkeit zu den höheren Zwecken der Kunſt hinanzuſteigen, vere 
loren geht oder wohl gar von Grund aus ſchon fehlt. In der 
Mechanik der Kunſt konnten die Niederlaͤnder ſelbſt einen Ra— 
phael uͤbertreffen; allein wer ſeine Formen ſieht, in ſeinen Ge— 
maͤlden Gedanken lieſt und Gefuͤhle ahnet, den umfaſſenden, er— 
ſchoͤpfenden waͤhlenden Sinn darin erkennt, womit der hohe 
Kuͤnſtler den Menſchen und ſein Treiben durchſchaute — wird 
ihm der nicht die kleinen Maͤngel ſeiner Palette gern erlaſſen? 
Ich moͤchte faſt noch weiter gehen, ich moͤchte mich uͤberreden, 
daß den groͤßten Meiſtern ſo viel von dieſem Machwerk zu Ge— 
bote geſtanden, als ſie gerade zur Vollkommenheit ihrer Dar— 
ſtellung bedurften, daß die uͤppige, wolluͤſtige Vollendung eines 
Tizian den Eindruck haͤtte ſtoͤren koͤnnen, den Raphael's erhabe- 
ner Ernſt hervorbringen ſollte. So viel iſt wenigſtens gewiß, 
daß die Darſtellung der griechiſchen Gottheiten darum bereits au— 
ßerhalb der Grenzen der Malerei zu liegen und ein ausſchließen— 
des Eigenthum der Bildhauerei zu ſein ſcheint, weil das irdiſche 
Kolorit großentheils die Taͤuſchung vernichtet, welche das ideali— 
ſirte Ebenmaß allein bewirken kann; die vortrefflichſten gemalten 
Goͤttinnen und Götter find weiter nichts und machen keinen an: 
dern Eindruck, als ſchoͤne Frauen und Maͤnner. Wenn ich dieſe 
Bemerkung auf ſolche Gegenſtaͤnde anwende, die der Malerei 
vorzuͤglich angemeſſen find und in deren Bearbeitung fie eigent- 
lich ihre hoͤchſte Vollkommenheit erreicht, ſo duͤnkt es mich auch 
hier, daß der heroiſchen Natur, der idealiſchen Schoͤnheit, der 
aͤſthetiſchen und ſittlichen Groͤße eine gewiſſe Taͤuſchung, nicht 
nur der Formen, ſondern auch der Farbengebung, nothwendig 
zugeſtanden werden muͤſſe, welche mit dieſer Einſchraͤnkung noch 
gedenkbar und gleichwohl uͤber jede gewoͤhnliche und bekannte 
Natur hinwegſchwebend, den Charakter des Erhabenen ausdruͤckt. 
Wuͤrde nicht zum Beiſpiel die Waͤrme, womit es erlaubt iſt eine 
Danaë, eine Leda oder eine Kleopatra zu malen, dem Bildniß 
einer Heiligen übel anſtehen? Oder dürfte fid) der Maler ſchmei— 
cheln, wenn er die Himmelfahrt der Jungfrau ſchildert, die 
Phantaſie des Zuſchauers befriedigen und beſtechen zu koͤnnen, 
wofern er nicht die Vorſtellung eines ſchweren, materiellen Koͤr⸗ 
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pers von Fleiſch und Blut ſo viel als moͤglich durch die Illu— 
fion des Kolorits zu entfernen fuchte “)? 

Den Kuͤnſtlern kann man es nicht oft genug wiederhol en, 
daß die treue Nachahmung der Natur keinesweges der Zweck 
der Kunſt, ſondern nur Mittel iſt; daß Wahrſcheinlichkeit ihr 
mehr als Wahrheit gilt, weil ihre Werke nicht zu den Weſen 
der Natur gehoͤren, ſondern Schoͤpfungen des menſchlichen Ver— 
ſtandes, Dichtungen ſind; daß die Vollkommenheit dieſer Gei— 
ſtesgeburten deſto inniger empfunden wird, je unaufloͤsbarer die 
Einheit und je lebendiger die Individualitaͤt ihres Ganzen iſt; 
endlich, daß Schoͤnheit ihr vollendetes aͤußerliches Gepraͤge und 
zugleich ihre inwohnende Seele bleiben muß. Vermittelſt dieſer 
Beſtimmungen erklaͤrt man ſich leicht, warum in aͤchten Kunſt— 
werken die Darſtellung zuweilen ſo treu und wahr ſein kann, 
wie in bloßen Kopien nach der Natur; da hingegen umgekehrt 
der genieloſe Fleiß, auch wenn er taͤuſchend genau darſtellt, auf 
den Namen der Kunſt im hoͤheren Verſtande keinen Anſpruch 
machen darf. So wuͤrde es ebenfalls die Scheidung des We— 
ſentlichen in der Kunſt von dem Zufaͤlligen ſehr erleichtern, wenn 
man erwoͤge, daß ſogar die roheſten Voͤlker, die entweder einen 

choͤchſt unvollkommnen oder noch gar keinen Trieb zu materiellen 
Kunſtgebilden aͤußern, bereits wahre Poeſien beſitzen, welche, ver— 
glichen mit den geglaͤtteten und kuͤnſtlich in einander gefuͤgten 
dichteriſchen Produkten der verfeinerten Kultur, dieſen oft den 
Preis der Gedankenfuͤlle, der Staͤrke und Wahrheit des Ge— 
fuͤhls, der Zartheit und Schoͤnheit der Bilder abgewinnen. Man 
begreift, wie dieſe Eigenſchaften das einfache Hirtenlied, die Kla— 
gen und das Frohlocken der Liebe, den wilden Schlachtgeſang, 
das Skolion beim Freudenmale und den rauſchenden Goͤtterhym— 
nus eines Halbwilden bezeichnen koͤnnen; denn ſie gehen aus 
der fchöpferifchen Energie des Menſchen unmittelbar hervor und 
ſind unabhaͤngig von dem Vehikel ihrer Mittheilung, der mehr 
oder minder gebildeten Sprache. Sproͤder iſt der todte, koͤrper— 
liche Stoff, welchen der bildende Kuͤnſtler außer ſich ſelbſt ſuchen 

muß, um feine Einbildungskraft daran zu offenbaren. Statt 
des conventionellen Zeichens, des leicht hervorzubringenden To— 

*) Hiermit wäre alfo die Frage, welche Leſſing im Anhang zum 
Laokoon S. 380 aufwirft, vorläufig beantwortet und Richardſon's Hoff⸗ 
nung, daß Raphael übertroffen werden könne, vereitelt. 
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nes, muß er die Sache ſelbſt, die er fid) denkt, den Sinnen fo 
darzuſtellen ſuchen, wie ſie ſich im Raum geberdet, und hiermit 
werden alle Einſchraͤnkungen ſeiner Kunſt offenbar. Die mecha⸗ 
niſchen Vortheile in der Behandlung des rohen Materials, die 
aus dem inneren Sinne zur aͤußern Wirklichkeit zu bringende, 
richtige Anſchauung der Formen, die Erfahrung, welche den 
Kuͤnſtler lehren muß, ſeinen Tiefblick durch die Veraͤnderungen 
der aͤußern Geſtalt bis in die Modifikationen der Empfindung 
zu ſenken und jene ſinnlichen Erſcheinungen als Zeichen dieſer 
inneren nachzubilden — dies alles fordert einen ungeheuren Auf— 
wand von Zeit und vorbereitender Anſtrengung, wovon der Dich— 
ter, der ſich ſelbſt Organ iff, nichts zu wiſſen braucht. Je fchive- 
rer alſo die Darſtellung und je laͤngere Zeit ſie erfordert, deſto 
ſtrenger bindet fie den Kuͤnſtler an Einfalt und Einheit; je ein- 
facher aber irgend eine Geburt des Geiſtes, deſto maͤchtiger muß 
ſie durch die Erhabenheit und Groͤße des Gedankens auf den 
Schauenden wirken. Daher iſt die lebendige Ruhe eines Gottes 
der erhabenſte Gegenſtand des Meißels, und ein Augenblick, wo 
die Regungen der menſchlichen Seele ſchoͤn hervorſchimmern durch 
ihre koͤrperliche Huͤlle, iſt vor allen des Pinſels großer Meiſter 
würdig. | 

Wenn ich mit dieſen Vorbegriffen die Werke der nieder: 
laͤndiſchen Schulen betrachte, ſo haͤlt es, wie mich duͤnkt nicht 
ſchwer, das rechte Maß ihres Verdienſtes anzugeben. Ich ſehe 
große Anlagen, Rieſenkraͤfte, die unter einem gluͤcklichern Him⸗ 
mel, in einem groͤßern Wirkungskreiſe, bei einer andern Erzie⸗ 
hung und anderen beſtimmenden Verhaͤltniſſen Wunder der Kunſt 
hervorgebracht haͤtten. Hier verzehren ſie ſich im Kampfe mit 
den Schwierigkeiten des Mechanismus, und wenn ſie dieſe ganz 
beſiegt haben, iſt der Gedanke, den ſie darſtellen wollen, des 
Sieges nicht werth. Als Trophaͤen koͤnnen wir indeß dieſe 
Werke nicht nur gelten laſſen, ſondern auch mit Dank und Bes 
wunderung annehmen; Trophaͤen naͤmlich, wie der Menſch ſie 
auf ſeinen Zuͤgen bis an die aͤußerſte Grenze ſeiner Herrſchaft 
über die ſinnliche Welt erbeuten kann. Das Geſetz der Man⸗ 
nigfaltigkeit ſcheint eine Zuſammenſchmelzung aller Gattungen 
der Vollkommenheit in einem Menſchen ſo wenig wie in einem 
Werke zu geſtatten; wo Licht und Schatten, Haltung, Effekt, 
wahre Faͤrbung, treue Nachahmung gegeben werden, dort müf: 
fen wir nicht allein Verzicht thun auf die hohe aͤſthetiſche Wer 
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geiſterung, die ſich bis zur Darſtellung der Harmonien zwiſchen 
dem ſinnlichen und dem ſittlichen Schoͤnen emporſchwingt, ſon— 
dern wir muͤſſen uns auch zufrieden geben, wenn das ſehr loͤb— 
liche Bemuͤhen Effekt herauszubringen, zu dem ſehr anſtoͤßigen 
Fehler falſcher Umriſſe verleitet, der gerade dann am unverzeihs 
lichſten iſt, wenn er nicht durch Schoͤnheiten einer hoͤhern Ord— 
nung verguͤtet wird. Die Niederlaͤnder haben gezeigt, was ſich 
mit Farben machen laͤßt, aber freilich nur mit niederlaͤndiſchem 
Geiſte und an niederlaͤndiſcher Natur. Iſt es nicht Rechtferti⸗ 
gung genug fuͤr ſie, daß auch unter den Italienern die Meiſter 
in der Farbengebung weder in der Compoſition, noch in der 
Zeichnung, noch in der Erfindung, und am wenigſten im Erha— 
benen Meiſter waren? Was koͤnnen ſie dazu, daß eine reizende 
Venezianerin in der cypriſchen Rangordnung ſo hoch uͤber einer 
handfeſten flaͤmmiſchen Dirne zu ſtehen kommt? — Jetzt, duͤnkt 
mich, waͤren wir in der rechten Stimmung, um niederlaͤndiſche 
Bilderkabinette zu beſuchen. 

Man fuͤhrte uns zuerſt in die Privatſammlung des Herrn 
Huybrecht's der uns aber den Genuß ſeiner vaterlaͤndiſchen Kunſt 
beinahe verleidet haͤtte, indem er mit einem Corregio prunkte. 
Zwar er ſelbſt ahnte nichts von der gefaͤhrlichen Ueberlegenheit 
des Italieners; denn er beſaß gewiß eben ſo theure Stuͤcke von 
niederlaͤndiſchen Meiſtern. Zum Gluͤck hatte dieſes Gemälde fo 
wenig von der belobten Anmuth des zarten Allegri, die Vorick 
in ſeiner Laune durch ein patronymiſches Wort, the Corregies- 
city of Corregio, ſo ſchoͤn individualiſirt, daß die Flammaͤnder 
noch mit heiler Haut davon kamen. Wenn das Stuͤck ein Ori⸗ 
ginal iſt, wofuͤr ich es doch nicht halte, ſo hat es ſich vortreff— 
lich conſervirt. Es ſtellt eine Mutter vor, mit dem ſchlafenden 
Kinde. Sie ſcheint nach der Natur gezeichnet; allein vielleicht 
eben darum ſind die Zuͤge ſo plump und haben die zuruͤckſtoßende 
Bezeichnung der Dummheit. Auch dem Maler des ſeelenvollen 
Reizes iſt es alſo nicht immer gelungen, ihn zu haſchen im 
fluͤchtigen Augenblicke der Beobachtung, oder, daß ich es wahrer 
ſage, ihn einem Koͤrper einzuhauchen, dem die Natur ihn ver— 
ſagte. Das Kind hingegen iſt ein ſchlafender Amor, ſo ſchoͤn 
und laͤchelnd im Schlafe, mit der Geſundheit Friſche auf den 
Wangen. 

Unter den niederlaͤndiſchen Gemaͤlden in dieſer Sammlung 
haben die Seeſtuͤcke ein ausgezeichnetes Verdienſt. Backhuiſen 
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entwarf die ſegelnden Fahrzeuge mit vieler Wahrheit, und Bo— 
naventura Pieters war vor andern gluͤcklich, wenn er die durch— 
ſichtigen Wellen des aufgeregten Elements in ihrer großen Ver— 
bindung, gleichſam als belebte Theile eines unermeßlichen Ganz 
zen, ſchilderte. Die ſchoͤne Ausſicht der Stadt Briel hatte vor— 
zuͤglich dieſe Erhabenheit, welche mit der Idee von Leben und 
Bewegung in den Fluthen verbunden iſt. Die Darſtellung ar— 
chitektoniſcher Perſpektiven im Innern gothiſcher Kirchen iſt ebenz 
falls ein beſonderes niederlaͤndiſches Talent, und obwohl die Ges 
baͤude ſelbſt, die hier ſo zahlreich ſind, nur treu kopirt werden 
durften, ſo erhoͤht es doch den Werth der Gemaͤlde und gereicht 
der kuͤnſtleriſchen Phantaſie zum Ruhme, daß ſie den Geſichtspunkt 
der Diagonallinie wählte, um die Einfoͤrmigkeit der parallel lau- 
fenden Pfeiler brechen und maleriſche Kontraſte hineinzaubern zu 
koͤnnen. Insbeſondere gefiel mir hier ein kleines Stuͤck in dieſer 
Gattung, von Flinck, wegen der vortrefflichen Vertheilung des 
Lichtes. » 

Von dem ſorgfaͤltigen Gabriel Metfü zeigte man uns ein 
Violinſpielerin, an welcher außer ihrem Atlasrocke nichts Be— 
wundernswuͤrdiges war; der Rock hatte freilich die taͤuſchendſte 
Aehnlichkeit mit dem ſchoͤnſten aͤchten Atlas. Wie gefaͤhrlich 
haͤtte der Kuͤnſtler mit dieſem Talent zum Nachahmen ſeinen 
beruͤhmteſten Mitbruͤdern werden koͤnnen, wenn er es auf edlere 
Gegenſtaͤnde angewendet haͤtte. Allein das Schickſal, welches 
ihm dieſen beneidenswerthen Pinſel verlieh, feſſelte feine Einbil— 
dungskraft an einen Kleiderſchrank, oder legte den maleriſchen 
Bildungstrieb in die Seele eines Schneiders. — Die Kenner 
ſagen, daß die hollaͤndiſche Schule keinen groͤßern Kuͤnſtler als 
Franz Miris, den aͤltern, hervorgebracht hat. Ein altes Weib 
mit einer halb ausgeleerten Weinflaſche ruͤhmte hier die Kunſt— 
erfahrenheit dieſes Meiſters. Man koͤnnte an dieſem Bilde die 
Transſubſtantiation ad oculum demonſtriren und im Geſicht der 
Alten genau angeben, wohin der fehlende Wein aus der Flaſche 
gekommen ſei. Die groͤßte Empfaͤnglichkeit, verbunden mit dem 
ſeltenſten Beobachtungsgeiſte und einer großen Kraft im Dar— 
ſtellen, koͤnnen folglich ohne alle Feinheit des Geſchmacks und 
der Empfindung beſtehen. An dieſem ekelhaften Gemaͤlde iſt 

vorzuͤglich die ſichere Nachahmung der Natur zu bewundern, wo— 
bei ſich Miris ſo ganz auf ſein richtiges Auffaſſen und feſtes 
Zeichnen verlaͤßt, und keinen Effekt, obwohl in einem ſo kleinen 
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Stuͤcke, durch Manier hat erzwingen wollen. Das Gegentheil 
bemerke ich hier an einem Bauerngelage von Cuylenburg, das 
zwar in Teniers Geſchmack gemalt iſt, aber weder ſeine Leich— 
tigkeit noch ſeine Wahrheit hat. 

Zu den groͤßeren Stuͤcken in dieſer Sammlung gehoͤrt eine 
nackte, weibliche Figur, von ſchoͤner Farbengebung, von Peter 
van der Werff, einem Bruder des Ritters Adrian. Eine Koͤni— 
gin von England und ein kuͤhn ſkizzirtes Porträt des Bildhauers 
Feuherbe verdienen als Werke van Dyk's genannt zu werden. 
Auch leuchtete uns hier ein Strahl aus Rembrandt's Phantaſie 
in Geſtalt eines praͤchtigen Sultans entgegen. Die Tochter des 
Blumenmalers Seghers und eine Nonne (hospitalière) von Rus 
bens, hatten ſeine bekannte Kraft im Portraͤt. Die Friſche der 
Farben in dem letztern Bildniß war unuͤbertrefflich; man moͤchte 
glauben, es kaͤme nur eben von der Staffelei. Daß dieſer wich— 
tige Theil der Vorkenntniſſe, welche die Malerei vorausſetzt, die 
Wahl dauerhafter Farben, heutiges Tages ſo ſehr vernachlaͤſſigt 
wird, gereicht unſern Kuͤnſtlern ſchon jetzt zum Vorwurf und 
bringt ſie einſt um den Ruhm, den fie von der Nachwelt ern: 
ten koͤnnten. 

Das Kabinet des Herrn van Lancker enthaͤlt einen noch 
ungleich groͤßeren Schatz von niederlaͤndiſchen Schildereien. Die 
Landſchaften von Both, van Goyen, Cuyp, Berghem, Wynants, 
Roos und Anderen, eine reicher, niedlicher, vollendeter als die 
andere, und jede mit dem eigenthuͤmlichen Verdienſt ihrer Urheber 
bezeichnet, buhlen hier um den Beifall des Kenners. Unſtreitig 
hat die Phantaſie des Landſchaftsmalers ein großes, weites Feld; 

die allgemeine Lebenskraft des Weltalls, die regen Elemente des 
Lichtes, des Aethers, des Waſſers und der allgebaͤrenden Erde 
geben ihr das begeiſternde Schauſpiel jenes groͤßten, anbetungs— 
wuͤrdigſten Wunders, einer immer jungen, aus ihrer Zerſtoͤrung 
ſtets wieder erſtehenden Schoͤpfung. Das Verhaͤltniß aber zwi— 
ſchen der Landſchaftsmalerei und ihrer aͤlteren Schweſter, der 
Menſchenbildnerin, ſcheint mir am beſten dadurch bezeichnet zu 
werden, daß in der einen alles ſchon deutlicher, umgrenzter Ge— 
danke iſt, was in der andern noch unbeſtimmbares, zartes, er— 
greifendes Gefuͤhl bleiben muß. In der Landſchaft wirken allge— 
meine Harmonie, durchgefuͤhrte Einheit des Ganzen, große Kon— 
traſte, zarte Verſchmelzungen, alles aber zu einem unnennbaren 
Effekt, ohne abgeſchnittenen, bleibenden Umriß. Weder Licht— 



282 Anſichten vom Niederrhein 2c. 

maſſen noch Wolken, Luft und Gewaͤſſer, noch Felſen, Gebirge 
und Unebenheiten des Bodens haben beſtaͤndige, ihnen angeeig— 
nete Formen; ſelbſt Baͤume und Pflanzen find in unendlich hoͤhe⸗ 
rem Grade als die Thiere der Veraͤnderlichkeit des Wuchſes und 
der Geſtalt unterworfen und ihre Theile, Bluͤthen und Laub 
verlieren ſich mit ihren beſtimmteren Formen in der Entfernung, 
aus welcher ſie dem Auge begegnen und fließen zuſammen zu 
Gruppen und Maſſen, denen der Kuͤnſtler kaum auf dem Vor— 
dergrunde die Beſtimmtheit der Natur mittheilen darf. In daͤm⸗ 
mernder Ferne hingeſtellt, kommen die Urbilder fon hierogly— 
phiſch bezeichnet an unſere Sehorgane; um ſo viel mehr iſt die 
Bezeichnung, womit wir fie nachahmen koͤnnen, in unſerer Will 
kuͤr, wofern ſie nur ihren Zweck, naͤmlich den taͤuſchenden Ef— 
fekt jener ſchoͤnen Verwirrung der Umriſſe und jenes lieblichen 
Licht- und Schattenſpiels, hervorbringt. Auch in dieſer Gattung 
von Kunſtgebilden kann indeß die Phantaſie des Malers ihre 
Groͤße und Staͤrke zeigen; auch ſie iſt einer edlen, dichteriſchen 
Behandlung faͤhig, wenn nur das weſentliche Ziel der Kunſt, die 
Zuſammenſtellung des Schönen und die Belebung des geſammel— 
ten oder erfundenen Mannigfaltigen zur unaufloͤsbaren Einheit, 
dem Kuͤnſtler immerfort vor Augen ſchwebt. Der Mangel un⸗ 
abaͤnderlicher Formen hat zwar die Folge, daß es fuͤr die Land— 
ſchaft kein beſtimmtes Ideal geben kann; allein dagegen iſt die 
Freiheit des Kuͤnſtlers deſto unumſchraͤnkter; das weite Reich des 
Natuͤrlichen und Wahrſcheinlichen liegt vor ihm, und es haͤngt 
von feiner Willkür ab, gefaͤllige Bilder, ſanfte Harmonien, er: 
habene Phaͤnome, maͤchtige Bewegungen, erſchuͤtternde Wirkun— 
gen daraus zu ſchoͤpfen. Etwas von dieſem unbeſtimmten Schoͤ⸗ 
nen der Natur findet man in den Werken aller vorhin genann- 
ten Landſchaftsmaler; aber wenn es auf die Feuerprobe der Rri- 
tik ankommt, haben wir nur einen Claude. 

Dieſe Sammlung enthaͤlt auch einen unvergleichlich ſchoͤnen 
Wouwermanns, den ich aber nicht mit der exſtatiſchen Bewun⸗ 
derung anſehen kann, die ihm der Kenner zollen mag. Iſt das 
Getuͤmmel einer Schlacht, das Gewuͤhl der Kaͤmpfenden durch— 
einander, der Anblick entſeelter Leichname, ſind die unbaͤndigen 
Roſſe, die durch den Dampf des Geſchuͤtzes hervorſtuͤrzen — 
ſind dieſe gewaltigen Bilder nicht faͤhig, die Einbildungskraft zu 
ſpannen und ihr den ſchauervollen Gegenſtand, der dem Kuͤnſtler 
vorſchwebte, zu vergegenwaͤrtigen? Dies alles gebe ich zu, und 
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dennoch, auf die Gefahr der Verwoͤhnung beſchuldigt zu werden, 
verweile ich auch bei keinem Kunſtwerke, das nur Verwirrung 
ſchildert. Was ſoll ich denn in dieſem Gedraͤnge? Fuͤr wen 
wird hier geſtritten? Wer iſt der Sieger und weſſen die fliehende 
Fahne? Eine Schlacht kann uns intereſſiren, wenn wir um ihre 
Veranlaſſung wiſſen, wenn wir der einen Partei den Sieg wuͤn— 
ſchen, oder wenn ſich etwas dabei ereignet hat, was mitten in 
dem unmenſchlichſten Geſchaͤfte an edlere Empfindungen, an die 
beſſere Seele im Menſchen erinnert. Daher waͤhlen alle große 
Meiſter, wenn ſie eine Schlacht vorſtellen ſollen, eine hiſtoriſche 
Epiſode, wodurch ſie ſich von andern unterſcheiden laͤßt, und, 
was noch wichtiger iſt, wodurch ſie den Zuſchauer in Anſpruch 
nehmen kann. Ohne dieſe Charakteriſtik iſt die Schilderung des 
wilden Gemetzels ſo unintereſſant wie ein Zeitungsartikel, und ſich 
ſehe nicht ein, warum die Kuͤnſtler mehr als andere Leute gegen 
die Conventionen der guten Geſellſchaft ſollen verſtoßen duͤrfen. 
Dem wahren, ſchoͤpferiſchen Geiſte genuͤgt es nicht, alles bilden 
zu koͤnnen, was ihm einfaͤllt; er will darſtellen, was Anderen 
zu denken gibt und womit ſich ihre Phantaſie vorzugsweiſe be: 
ſchaͤftigt. Koͤnnte man doch auch unſeren Dichterlingen ſo etwas 
begreiflich machen. 

Herr van Lancker beſitzt einen ſehr ſchoͤnen Teniers. Wenn 
die Malerei die magiſche Kraft haͤtte, die man ihr wohl eher an— 
gedichtet hat, nicht blos aͤſthetiſch, ſondern auch moraliſch zu 
wirken, fo möchte man jedem Fuͤrſten den täglichen Anblick die: 
ſes Gemaͤldes wuͤnſchen; es ſollte ihn erinnern an das Beduͤrf— 
niß des Volkes, nach vollbrachter Arbeit zu genießen und des 
Lebens froh zu werden, an den Beruf des Herrſchers, den Sinn 
fuͤr Freude zu erwecken und rege zu halten, an die große Er— 
fahrung, daß die Menſchen mit leichten Ketten ſpielen, die 
ſchweren aber zerbrechen oder unter ihrer Laſt hinſinken. Außer⸗ 
dem naͤhmen ſich freilich die Beluſtigungen der zahlreichſten Klaſſe 
des Menſchengeſchlechts im Leben beſſer aus als auf der Lein— 
wand, wenn der Kuͤnſtler (wie es hier der Fall iſt) nur Kar— 
rikaturen einer toͤlpiſchen Froͤhlichkeit ſchaffen kann. — Oſtaden's 
Bauern ſind noch plumper, noch grotesker ungeſchickt als die von 
Teniers; in einem von ſeinen Gemaͤlden zeigte man uns ſogar, 
als etwas Verdienſtliches, eine kleine menſchenaͤhnliche Figur im 
Hintergrunde, die ihrer Unfoͤrmlichkeit ungeachtet, den Kennern 
ihren Urheber verraͤth. 
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Das vorhin erwaͤhnte Weib mit der Weinflaſche ſoll nicht 
den zehnten Theil ſo viel werth ſein als hier der eingeſchlafene 
Leiermann von demſelben Meiſter. Er ſchlaͤft ſo feſt, ſo ſuͤß 
uͤber ſeinem Inſtrument, und alles um ihn und an ihm iſt mit 
ermuͤdender, aͤrgerlicher Treue, die nicht des kleinſten Striches 
vergißt, nicht mit engliſcher, ſondern was zum Gluͤck etwas ans 
deres bedeutet, mit hollaͤndiſcher Geduld vollendet. Wer noch 
mehr von dieſem Bilde wiſſen wollte, würde. mich in Verlegen— 
heit ſetzen; denn ich habe Dir in der That alles geſagt: es iſt 
ein ſchlafender Leiermann. In allen Kuͤnſten des Schoͤnen bleibt 
es das unverkennbare Zeichen von Kleinlichkeit des Geiſtes, wenn 
ihr Gebilde ſo beſchaffen iſt, daß die Phantaſie nichts mehr hin— 
zuſetzen, nichts weiter darin ſuchen und ahnen, ihr luſtiges Spiel 
damit nicht treiben kann. Ich beneide den ehrlichen Franz Mi: 
ris nur um ſeine Zeit. 

Was mag man wohl zu loben finden an dieſen kleinen, 
nackten Figuͤrchen von Poelenburg, mit ihren eckigen, breiten 
Schatten, ihren bunten Gewaͤndern und der todten Kaͤlte, wo⸗ 
mit ſie die unintereſſanteſten Handlungen begehen, ſich baden 
oder nach dem Bade ſich ankleiden? Ich habe ſo wenig mit 
ihnen zu ſchaffen, wie mit dieſer Magdalena von Paul Veroneſe, 
deren Aechtheit ich nicht unterſuchen will, weil ſie der Unterſu— 
chung nicht werth iſt. Lieber betrachtete ich daneben das ſchoͤne 
Portraͤt von van Dyk's vortrefflicher Arbeit; Du weißt, welch 
ein Lob dieſer Name einem Portraͤte geben kann. 

Von Rubens iſt in dieſer Sammlung eine Madonna mit 
dem Kinde, genau dieſelbe, die auch in der Galerie zu Duͤſſel— 
dorf befindlich iſt und die mein Freund Heſſe ſo ſchoͤn geſtochen 
hat; nur ſind im hieſigen Gemaͤlde noch einige Nebenfiguren, 
und die Ausfuͤhrung iſt ſchlecht gerathen. Es waren noch ein 
paar andere Stuͤcke von Rubens im Zimmer, nicht ohne das 
ihm eigenthuͤmliche Verdienſt; allein ich hatte nur Augen fuͤr 
ſeine kleine, niedliche Skizze von Marien's Himmelfahrt. Die 
Stellung der zum chriſtlichen Olymp hinauffahrenden Goͤttin iſt 
wirklich ſchoͤn; ſie haͤlt die rechte Hand empor und ſenkt die 
linke halb, gleichſam bereit mit Entzuͤcken zu umfangen. Ihr 
Blick iſt Wonne, ohne die Beſcheidenheit der Demuth, aber 
auch ohne die Arroganz der Selbſtſucht. Die Gruppe waͤre gut 
gedacht, wenn nur die Engel fliegen koͤnnten. Daß doch immer 



im April, Mai unb Junius 1790. 285 

etwas Unvollkommenes oder Unpaſſendes die Freude verderben 
muß, die Rubens geben kann! 

Die Ausnahme von dieſer Regel fanden wir bei Herrn van 
Haveren; die drei unvergleichlichen Portraͤte von Rubens' Hand, 
die er beſitzt, gewaͤhren in der That den reinſten Genuß des 
ganzen Umfanges ſeiner Kunſt. Zwei davon ſind die Frauen, 
das dritte, wenn ich recht verſtand, die Geliebte des Kuͤnſtlers. 
Unmoͤglich kann man der Natur mit mehr Gewandtheit ihre 
gefaͤlligſten Züge ablauſchen und wieder geben. Dieſe drei wohl— 
beleibten, flaͤmmiſchen Schoͤnen ließen ſich mit dieſer durchſchim— 
mernden Sinnlichkeit die Liebkoſungen des feurigen Kuͤnſtlers 
gefallen, und ihm genuͤgten dieſe materiellen Reize, wenn er die 
Spannung vor der Staffelei durch eine andere abloͤſen wollte. 
Die taͤuſchende Wahrheit der Kunſt, die ganz etwas anderes iſt 
als die knechtiſche Treue eines Denner, eines bloßen Abſchreibers 
der Natur, hat Rubens hier zur hoͤchſten Vollkommenheit ge— 
bracht, es ſei im Kolorit oder beſonders in dem Farbenſpiel des 
Geſichts, oder in der beſtimmten Geſtalt einzelner Zuͤge und 
ihrer zarten Verſchmelzung. Der wunderſchoͤne Schatten, den 
der Strohhut *) auf das ſchoͤnſte von den drei Geſichtern wirft, 
und die kuͤſſenswerthen Haͤnde der beiden andern Huldinnen des 
Kuͤnſtlers haben ihres Gleichen nicht, und beweiſen unwider— 
ſprechlich, daß er ſie mit Liebe malte. 

Man brachte uns von hier zu Herrn Lambrechts, ". nicht 
blos Liebhaber, ſondern zugleich Künftler fein will, indem er 
ſeine Muße damit hinbringt, die alten Stuͤcke ſeines Kabinets 
mit einem glaͤnzenden Firniß zu bepinſeln, welches oft die 
ſchlimmſte Wirkung thut. Er beſitzt einige gute Portraͤte von 
van Dyk, Rubens, Rembrandt und Jordaens; von dem Letz— 
tern insbeſondere den Kopf einer alten Frau, mit mehr Aus: 
druck und feineren Details, als man ihm zugetraut haͤtte. Auch 
ſahen wir einen italieniſchen, alten Kopf von Spagnoletto, ein 
paar große, koͤſtliche Berghems, einige Poelenburgs, Oſtaden 
und Teniers; eine Menge Landſchaften von verſchiedenen Mei: 
ſtern, eine Ausſicht von Antwerpen und der Schelde, das ſchoͤnſte, 
was ich von Bonaventura Pieters noch geſehen habe, und ich weiß 

*) Kunſtliebhaber kennen den chapeau de paille von Rubens; 
es bedarf aber kaum des Erinnerns, daß auf dergleichen zunftgerechte Be⸗ 
nennungen hier weiter keine Rückſicht genommen wird. 
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nicht wie viel Herrlichkeiten mehr, die man angafft, um fie 
gleich wieder zu vergeſſen. Auf einem großen Gemaͤlde hafteten 
unwillkuͤrlich unſere Blicke; es war nicht nur den Stuͤcken die⸗ 
ſer Sammlung, ſondern uͤberhaupt allem, was man uns in 
Antwerpen zeigen konnte, gaͤnzlich fremd. Kein Niederlaͤnder 
konnte den weiblichen Koͤrper ſo denken, denn keine Niederlaͤn⸗ 
derin war je fo gebaut; in meinem eben fab id) nichts Scho- 
neres als dieſe unbegreifliche Leda, bei einer ſo gewaltigen Figur; 
ſo denke ich mir die Geſpielin eines Gottes. Der unſelige Fir⸗ 
niß haͤtte uns diesmal unwillig machen koͤnnen, gern haͤtten wir 
uns die etwas ſchwaͤrzeren Schatten gefallen laſſen, und der 
Schnee des Schwans waͤre uns weiß genug geblieben, haͤtte man 
nur dem elaſtiſchen Leben dieſes Wunderwerks feine urſpruͤng⸗ 
liche Weiche und den reinen Ton der tizianiſchen Carnationen 
gelaſſen. Eine andere Unvollkommenheit mußte mich uͤber dieſe 
aͤſthetiſche Sünde troͤſten: der haͤßliche Kopf von widriger, zuruͤck⸗ 
ſtoßender Gemeinheit; derſelbe, den wir fon in Bruͤſſel an Ti⸗ 
zian's Danaë fo abſcheulich gefunden hatten. Wie mag es wohl 
moͤglich ſein, die Vorliebe fuͤr ein Modell ſo weit zu treiben? 
Wenn die Reize des Koͤrpers blind machen koͤnnen gegen die 
Mißgeſtalt des Geſichts, darf man denn nicht wenigſtens vom 
Kuͤnſtler fordern, daß er den Augenblick ſeiner Illuſſion nicht 
zum Augenblicke der Beurtheilung mache? Doch die wahre Ur— 
ſache dieſes Gebrechens liegt wohl darin, daß Tizian's Phanta— 
ſie mit ſeiner Darſtellungsgabe im umgekehrten Verhaͤltniſſe ſtand. 

In der reichen Praͤmonſtratenſerabtei St. Michael, wo wir 
das Thor zum Zeichen des Hohns uͤber den verſtorbenen Kaiſer, 
der ſie hatte einziehen wollen, mit den drei brabantiſchen Revo⸗ 
lutionsfarben neu angeſtrichen fanden, zeigte man uns eine 
Menge Gemaͤlde, die ich Dir nicht alle herzaͤhlen mag. In 
den Wohnzimmern des Abt hangen die kleineren Stuͤcke; doch hat 
der Segen Melchiſedeck's, von Rubens, Figuren in Lebensgroͤße. 
Abraham ſteht ſeltſam mit einem Stuͤck Teppich uͤber dem Kopfe, 
verhuͤllt und gebuͤckt vor dem Prieſter zu Salem. Koͤnnte das 
Suͤjet dieſem bunten Stuͤcke einen Werth verleihen, ſo muͤßte 
diesmal die Kunſt wirklich bei der Religion darum betteln. Van 
Dyk's Taufe Chriſti hat etwas mehr Anziehendes; Johannes 
wenigſtens iſt eine ſchoͤne, maͤnnliche Figur, und in ſeine juͤdiſche 
Phyſiognomie hat der Kuͤnſtler etwas Feines und Großes gelegt. 
Die Stellung iſt grazioͤs und der braune Farbenton trefflich be⸗ 
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handelt, um den von der Sonne verbrannten Asceten in der 
Wuͤſte zu bezeichnen. Fuͤr den Maler hat auch das Mechaniſche 
der Ausfuͤhrung in dieſem Gemaͤlde, die Arbeit des Pinſels, 
einen unſchaͤtbaren Werth. Der Chriſtus hingegen ift, wie ge 
woͤhnlich, verfehlt. Der Kopf waͤre noch ſchoͤn genug, allein 
ſeine Demuth iſt geiſtlos und ohne Wuͤrde; die Stellung hat 
etwas klaͤglich Zuſammengekrochenes und der ganze Koͤrper iſt 
platt, ohne Haltung und Ruͤndung. Die Nebenfiguren verdie— 

nen, wie die Anordnung des Ganzen, keine Erwaͤhnung. Eine 
Abnahme vom Kreuz, ebenfalls von van Dyk, und die Ehe— 
brecherin von Tintoret wollen wir uͤbergehen, weil ſich nichts 
Gutes von ihnen ſagen laͤßt. Aber ein paar Blumenſtuͤcke muß 
ich noch bewundern, die in ihrer Art vollkommen ſind. Der 
Meiſter, der ſie verfertigte, Peter Faes, iſt ein jetzt lebender 
Maler in Antwerpen. Ich ſage nicht zu viel, wenn ich behaupte, 
daß er ſein Muſter, den beruͤhmten van Huyſum, vollkommen 
erreicht, wo nicht gar noch uͤbertrifft. 

Das ungeheure Refektorium iſt mit fuͤnf ungeheuer großen 
Schildereien von Erasmus Quellinus dem Juͤngern tapezirt. 
Dieſe Stuͤcke haben in einer gewiſſen Ferne erſtaunlich viel Ef— 
fekt; die Figuren ſpringen gleichſam aus der Wand hervor und 
ſcheinen zu leben. In jedem Stuͤcke iſt ein Aufwand von 
prächtigen Portalen, Hallen, Säulen, Treppen, und in jedem 
wird geſchmauſet, vermutlich um den Mönchen ein gutes Bei: 
ſpiel zu geben. Warum Quellin den reichen Mann des Evan— 
geliums als Kardinal geſchildert hat, wird ſich wohl aus irgend 
einem Privathaß erklaͤren laſſen. Mit dieſen gemeinen Figuren 
duͤrfte indeß wohl nur ein Heißhungriger ſympathiſiren, wenn 
ihm nicht Lazarus die Luſt zum Eſſen benimmt, der hier ſo 
ekelhaft erſcheint, wie die Parabel ihn beſchreibt. In der zur 
Abtei gehoͤrigen Kirche haͤngt noch ein Bild von dieſem Meiſter, 
demſelben Geſchmack und von gleichem Verdienſt. Es ſtellt die 
Heilung des Gichtbruͤchigen vor; allein die Figuren verlieren ſich 
in einer prächtigen Maſſe von Architektur, denn das Stuͤck ijt 
vierzig Fuß hoch und nach Verhaͤltniß breit. Einem Maler, der 
nach dieſem Maßſtabe arbeitet, fehlt es wenigſtens nicht an 
Feuer und gutem Muthe; von Feinheit und Ausbildung wollen 
wir ſchweigen. 

Unſer Fuͤhrer ließ uns in der Auguſtinerkirche drei Stuͤcken 
huldigen, weil ſie von van Dyk, Rubens und Jordans gemalt 
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worden ſind. Das Gemaͤlde des erſtern prangt mit ſchoͤnen 
Engeln und einem heiligen Auguſtin, der in ſeiner Exſtaſe den 
Himmel offen ſieht; ich glaube indeß, ein ſo klaͤglicher Chriſtus, 
wie der uͤber ihm ſitzende, haͤtte den ſtolzen Biſchof von Hippo bei 
aller ſeiner politiſchen Demuth außer Faſſung bringen koͤnnen. 

Das große Altarblatt von Rubens ſagt mit allen ſeinen Figuren 
nichts, und koͤnnte eine Olla potrida von Heiligen heißen. Jor⸗ 
daens, im Märtyrerthum der heiligen Apollonia, iſt abſcheulich, 
ekelhaft und verworren. Im Vorbeigehen beſuchten wir noch die 
Begraͤbnißkapelle von Rubens in der St. Jakobskirche; ſie iſt 

wegen des Gemaͤldes berühmt, wo er ſich ſelbſt und feine Fa: 
milie als Heilige und Andächtige traveſtirt hat. Er ſelbſt iſt ein 
heiliger Georg und ſeine beiden Frauen ſtehen ihm zur Seite. 
Die Erfindung mag ihm nicht viel Kopfbrechens gekoſtet ha— 
ben; man kann aber nichts Meiſterhafteres von Ausfuͤhrung 
ſehen. 

Ich komme endlich zur Kathedralkirche, deren Schaͤtze, an 
Zahl und Werth der Gemaͤlde, dieſſeits der Alpen mit nichts 
verglichen werden koͤnnen. Der Kapellen und Altaͤre in dieſem 
einen Tempel iſt eine ungeheure große Anzahl, und alle ſind 
mehr oder weniger mit Schnitzwerk, Bildhauerei und Gemaͤlden 
ausgeſchmuͤckt, an denen man die Geſchichte und den Fortgang 
der Kunſt in den Niederlanden ſtudiren kann. Hier ſieht man 
die Werke der aͤlteren Maler, eines Franz de Vrindt oder Flo— 
ris und des in de Vrindt's Tochter verliebten Grobſchmiedes 
Quintin Matſys, den dieſe Liebe zum Maler ſchuf, des aͤltern 
und des juͤngern Franck, des Martin be Vos, des Quillins, 
des Otto van Veene (Venius), der Rubens' Lehrmeiſter war, 
und einer großen Menge anderer aus ſpaͤteren Zeiten. Das 
Verdienſt der aͤlteren Stuͤcke iſt mehrentheils ihr Alterthum, denn 
an Compoſition, Gruppirung, Haltung, Perſpektive, Licht und 
Schatten, Stellung, Leben, Schoͤnheit der Formen und Umriſſe, 
Wahl der Gegenſtaͤnde u. dergl. ift nicht zu denken. Bei Mar: 
tin de Vos faͤngt indeß ſchon eine gute Periode an; er wußte 
von allem dieſem etwas in ſeine Gemaͤlde zu bringen, ob mir 
gleich ſeine witzige Erfindung, ſich ſelbſt als den Maler und 
Evangeliſten Lukas vorzuſtellen, wie er die vor ihm ſitzende Ma: 
donna mit dem Kinde malt, indeß fein Ochſe hinter der Staf: 
felei wiederkaͤuet, eben nicht gefallen wollte. Coeberger's Se⸗ 
baſtian hat ſchon mehr BER er wird eben erſt angebunden 
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und feine Figur iff nicht übel gerathen, fo fehlerhaft auch das 
Ganze iſt. | 

Von Rubens' Arbeit ſieht man hier die ſchoͤnſten Stuͤcke 
ſorgfaͤltig hinter Vorhaͤngen oder anch hinter uͤbermalten Fluͤgel— 
thuͤren verwahrt. Wir draͤngten uns waͤhrend der Meſſe vor den 
Hochaltar und knieten mit dem Haufen andaͤchtiger Antwerper 
hin, um das große Altarblatt, welches die Himmelfahrt der 
Jungfrau vorſtellt, mit Muße anzuſehen, ohne Aergerniß zu ge— 
ben. Ich rathe indeß jedem, der ſeinen Glauben lieb hat, dieſen 
Vorwitz nicht nachzuahmen, und vielmehr nach dem Beiſpiel der 
frommen Gemeine, die uns umgab, ſich an die Bruſt zu ſchla— 
gen und den Blick auf die Erde zu heften, als den Gegenſtand 
ſeiner Andacht verwegen ins Auge zu faſſen. So lange man 
nicht weiß, was man anbetet, kann man ſich ſeine Gottheit ſo 
göttlich träumen wie man will; ein Blick in dieſes Empyraͤum, 
und es iſt um alle Taͤuſchung geſchehen. Die dicke Lady Rubens 
ſitzt zum Skandal der Chriſtenheit leibhaftig in den Wolken, ſo 
gemaͤchlich und ſo feſt wie in ihrem Lehnſtuhl. Ob ſie ſich nicht 
ſchaͤmen ſollte, eine Goͤttin vorzuſtellen — und eine Jungfrau 
dazu? Es ſcheint in der That nicht, als ob etwas vermoͤgend 
waͤre, ſie aus ihrer gleichguͤltigen, phlegmatiſchen Ruhe zu brin— 
gen und in Entzuͤcken oder wenigſtens in Erſtaunen zu verſetzen; 
eine Himmelfahrt oder eine Fahrt auf der Treckſchuit, alles iſt 
ihr gleich. Was koͤnnte denn auch Lady Rubens auf einer ſol— 
chen Luftreiſe Merkwuͤrdiges ſehen? Nichts als das blaue Fir— 
mament und einige Wolken, deren naͤhere Bekanntſchaft ſie nicht 
intereſſiren kann; ſodann eine Menge runder Kinderkoͤpfe mit 
Fluͤgeln und eine große Schaar von kleinen fliegenden Jungen 
in allerlei Poſituren, die am liebſten eine ungeheure, nicht allzu 
praͤſentable Partie zum beſten geben, womit die Dame wohl eher 
in der Kinderſtube bekannt wurde, die aber leider zum Fliegen 
gar nicht gemacht ift. In Italien, fagt man, hätten die Wei: 
ber Augen zu mehr als einem Gebrauch: dort ſind es die ſchoͤ— 
nen Fenſter der Natur, hinter denen man die Seele lieblich oder 
goͤttlich hervorſtrahlen ſieht; aber in Antwerpen! hier iſt das 
Auge ja nur ein oeil de boeuf am Gewölbe des Schedels, um 
ein wenig Licht hineinzulaſſen! 

Unter dieſer lieben Frau, die allen Geſetzen der Phyſik 
ſpottet, ſteht eine Gruppe von baͤrtigen, ernſthaften Maͤnnern, 
die mit der aͤußerſten Anſtrengung ihrer Augen auf ein weißes 
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Tuch ſehen, das vor ihnen liegt. Von dem, was uͤber ihnen, 
in den Luͤften vorgeht, ſcheinen ſie gar keine Ahnung zu haben; 
ſonſt haͤtte doch wohl einer hinaufgeguckt und noch groͤßere Augen 
gemacht. Kein Menſch begreift, was ſie wollen; haͤtte man nur 
die Legende darunter geſchrieben, ſo waͤre nichts in der Welt ſo 
leicht zu verſtehen geweſen. War es etwa ein politiſcher Sunft- 
griff des Malers, die Geſchichte nur denen zu Motion bie ba8 
Geheimniß ſchon wiffen? 

Dieſes prunkende Gemaͤlde wird von alen Kennern bewun⸗ 
dert, von allen Kuͤnſtlern mit tiefer Ehrfurcht angeſtaunt, von 
allen Reiſenden begafft und auf das Wort ihres Miethslakaien 
geprieſen. Ich ſetze noch hinzu: ſie haben alle Recht. Nicht nur 
die Ausfuͤhrung eines Kunſtwerkes von ſolchen Dimenſionen iſt 
etwas werth, ſondern man verkennt auch an dieſem Meiſterwerke 
nicht den Genius des Kuͤnſtlers. Alles, was hier vorgeſtellt 
wird, findet man einzeln in der Natur: ſolche Menſchen, ſolche 
Kinder, ſolche Geſtalten und ſolche Farben. Die Wahrheit, 
Leichtigkeit und Zuverlaͤſſigkeit, womit Rubens fie, aus der 9ta- 
tur aufgefaßt, durch ſeine Hand verewigen konnte, bilden eine 
kuͤnſtleriſche Größe, worin er keinen Nebenbuhler hat. Auf die: 
fem uugeheuren Altarblatte umſchweben nicht etwa nur ein bal- 
bes Dutzend Engel, wie in Guido's Gemaͤlde, die Jungfrau; 
ſie bleiben nicht halb im Schatten, nicht halb hinter ihr verbor— 
gen, um die einfache Groͤße des Eindrucks nicht zu ſtoͤren; hier 
iſt ſie von einem ganzen himmliſchen Hofſtaat umringt; unzaͤh⸗ 
lige Kinderfiguren, immer in anderen Stellungen und Gruppen, 
Köpfe mit und ohne Körper flattern auf allen Seiten um fie 
her und verlieren ſich in einem Meer von Glorie. In der zmei- 
ten, irdiſchen Gruppe ſieht man wieder eine Menge Figuren in 
Lebensgroͤſſe zu einem ſchoͤnen Ganzen verbunden; und welche 
Varietaͤt der Stellungen, welche Harmonie der Farbenſchattirun⸗ 
gen, vor allem, welche Wahrheit und welcher Ausdruck herrſchen 
auch hier in allen Koͤpfen! Doch die große Ueberlegenheit des 
Kuͤnſtlers beſteht darin, daß er zur Verfertigung dieſes großen 
Gemaͤldes nur ſechzehn Tage bedurfte. Erwaͤgt man den Grad 
der Thaͤtigkeit und des Feuers, der zu dieſer erſtaunlichen 
Schöpfung gehört, fo fühlt man ſich geneigt, ihr alle ihre Ge- 
brechen und Maͤngel zu verzeihen. 

In der Kapelle der Schuͤtzengilde wird die berühmte Ab: 
nehmung vom Kreuz aufbewahrt, die ſo allgemein fuͤr das hoͤchſte 
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Kunſtwerk von Rubens anerkannt und um zwoͤlf Jahre aͤl— 
ter als die Himmelfahrt iſt. Ich kann mich auf keine detail— 
lirte Beſchreibung dieſes ſo oft beſchriebenen, ohne Einſchraͤnkung 
und mit ſo großem Rechte geprieſenen Gemaͤldes einlaſſen; doch 
Du kennſt es fon aus dem ſchoͤnen Kupferſtiche. In Abſicht 
auf lebendige Darſtellung bleibt es ein Wunder; alles, was ich 
je geſehen habe, weicht zuruͤck, um dieſem Ausdruck Ehre zu 
geben. Die Zeichnung iſt korrekter, als Rubens gewoͤhnlich zu 
zeichnen pflegte; die Compoſition einfach und groß, die Gruppe 
ſchoͤn, ſo ſchoͤn, daß man daruͤber das Kreuz vergißt, deſſen un— 
bezwingbare Steifigkeit ſonſt aller maleriſchen Grazie ſo nachthei— 
lig zu ſein pflegt. Die Stellungen, die Gewaͤnder, die Falten, 
das Licht, der Farbenton und die Carnationen — alles iſt bis 
auf Kleinigkeiten meiſterhaft erſonnen und ausgefuͤhrt. Die Mut⸗ 
ter und der Johannes ſind wahrhaft italieniſche Studien oder 
Reminiscenzen; bei dieſer edleren Natur wird man den Uebel: 
ſtand kaum gewahr, daß Petrus, zu oberſt auf dem Kreuze, im 
Eifer ſeiner Geſchaͤftigkeit, den Zipfel des Tuches, worin der 
Leichnam ruht, in ſeinen Zaͤhnen haͤlt. Vielleicht iſt die kalte 
Bewunderung, die der Anblick dieſes Bildes mir abnoͤthigte ein 
groͤßeres Lob fuͤr den Kuͤnſtler, als der Enthuſiasmus, der dar— 
uͤber bei Andern durch Nebenideen entſtehen kann. Der Begriff 
des Erbaulichen darf ſchlechterdings bei der Beurtheilung eines 
Kunſtwerkes von keinem Gewichte ſein. Vergißt man aber einen 
Augenblick die Beziehung des vorgeſtellten Gegenſtandes auf die 
Religion, fo wird man mir zugeben uluͤſſen, daß die Wahl nicht 
uͤbler haͤtte getroffen werden koͤnnen. Die Hauptfigur iſt ein 
todter Leichnam, und die Verzerrung ſeiner Glieder, die keiner 
willkuͤrlichen Bewegung mehr faͤhig ſind, ſondern der Behand— 
lung der Umſtehenden gehorchen, iſt mit dem erſten Augenmerk 
des Malers, der Darſtellung des Schoͤnen, ſchlechterdings nicht 
zu reimen. Doppelt unguͤnſtig iſt der Augenblick, wenn der 
Leichnam einen gekreuzigten Chriſtus vorſtellen ſoll; denn es iſt 
eben derſelbe, wo alles Goͤttliche von ihm gewichen ſein und der 
entſeelte Ueberreſt der menſchlichen Natur in feiner ganzen Duͤrf— 
tigkeit erſcheinen muß. Es gibt Momente in der Mythologie 
des Chriſtenthums, bie dem Maler freie Hände laſſen: Szenen, 
die eines großen, erhabenen Styls, ohne Verletzung des Schön: 
heitsſinnes, faͤhig ſind und zu der zarteſten Empfaͤnglichkeit un⸗ 
ſeres Herzens reden; allein weſſen mag die Schuld ſein, daß die 

I 
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flaͤmmiſchen Kuͤnſtler fie nicht wählten? Liegt fie an ihnen ſelbſt, 
oder an den Aufbewahrern dieſer Myſterien? Haben jene den 
feinen Sinn nicht mitgebracht, der zu einer ſolchen Behandlung 
noͤthig iſt? oder haben dieſe den Gegenſtaͤnden eine ſo plumpe 
Einkleidung gegeben, daß jedes Bemühen der Kunſt daran ſchei⸗ 
tern muß? Blos in dieſer einen Kathedralkirche habe ich zweimal 
die Viſitation der Jungfrau durch einen unverſchaͤmten Finger: 
zeig der alten Eliſabeth bezeichnet geſehen, und eins von dieſen 
ſauberen Stuͤcken war uͤbrigens ein gutes Bild von Rubens. 
O der niederlaͤndiſchen Feinheit! 

Hier breche ich ab. Es gibt noch unzaͤhlige Gemaͤlde, ſo— 
wohl in Kirchen, als in Privatſammlungen, wovon ich nichts 
geſagt, es gibt ſogar viele, die ich nicht geſehen habe. Allein von 
dieſer Probe laͤßt ſich ein allgemeines Urtheil uͤber den Geiſt 
und Geſchmack der flaͤmmiſchen Schule abftrahiren. 

XXII. 
Antwerpen. 

Wie froh bin ich, daß unſere Pferde nach Rotterdam nun 
endlich auf morgen fruͤh beſtellt ſind. Ein laͤngerer Aufenthalt 
unter dieſen Andaͤchtlern koͤnnte wirklich die heiterſte Laune ver⸗ 
giften. Noch nie habe ich die Armuth unſerer Sprachen ſo tief 
empfunden, als ſeitdem ich hier von den Menſchen um mich her 
mit den bekannteſten Woͤrten eine mir ganz fremde Bedeutung 
verbinden hoͤre. Man liefe Gefahr geſteinigt zu werden, wenn 
man ſich merken ließe, daß die Freiheit noch in etwas anderem 
beſtehen muͤſſe, als van der Noots Bildniß im Knopfloche zu 
tragen, daß Religion etwas mehr ſei, als das gedankenloſe Ge— 
murmel der Roſenkranzbeter. Die traurigſte Abſtumpfung, die 
je ein Volk erleiden konnte, iſt hier die Folge des verlornen 
Handels. Selbſt im Aeußern zeigt die hieſige Race nichts Em— 
pfehlendes mehr. Am Sonntage ſah ich in den verſchiedenen 
Kirchen uͤber die Haͤlfte der Einwohner verſammelt, ohne nur 

ein Geſicht zu finden, auf dem das Auge mit Wohlgefallen ge— 
ruht hätte. Leere und Charakterloſigkeit, die in Brabant über: 
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haupt ſo durchgehends herrſchen, aͤußern ſich hier in einer noch 
unſchmackhafteren Geſtalt als anderwaͤrts; und nicht einmal eine 
Varietaͤt in der Kleidertracht zieht die Aufmerkſamkeit von dieſer 
Ausartung der menſchlichen Natur hinweg. Mit dem gehemm— 
ten Geldumlauf mußte die Induſtrie zugleich ins Stocken gera— 

then, unb außer einigen Salz- und Zuckerraffinerien, einer Sam- 
metfabrik und ein paar Baumwollenmanufakturen, enthaͤlt dieſe 
große Stadt keine hinreichende Anſtalt, um die Haͤnde der ge— 
ringen Volksklaſſe zu beſchaͤftigen. Die ſchoͤnen, breiten Straßen 

ſind leer und oͤde, wie die zum Theil ſehr praͤchtigen, maſſiven 
Gebaͤude, nur an Sonn- und Feſttagen kriecht die traͤge Menge 
aus ihren Schlupfwinkeln hervor, um an den zahlreichen Altaͤren 

die Suͤnde des Muͤßigganges durch einen neuen abzubuͤßen. Die 
Kleriſei beherrſcht dieſes erſchlaffte Volk mit ihren einſchlaͤfernden 
Zauberformeln; denn nur die Andacht fuͤllt die vielen muͤßigen 

Stunden aus, die nach dem Verluſte des Handels ihm uͤbrig 
blieben. Die Wiſſenſchaften, die einſt in Antwerpen bluͤhten, 
ſind bis auf die letzte Spur verſchwunden. Die niederlaͤndiſchen 
Kuͤnſte, deren goldenes Zeitalter in die Periode der gehemmten 
merkantiliſchen Thaͤtigkeit fiel, wurden nur auf kurze Zeit von 
dem brachliegenden Reichthume zu ihrer groͤßten Anſtrengung ge— 
reizt; es waͤhrte nicht lange, ſo fand der Kapitaliſt, der ſeine 
Gelder nicht an auswaͤrtige Spekulationen wagte, die Fortſetzung 
eines Aufwandes mißlich, der zwar gegen ſeine Millionen gerech— 
net maͤßig ſcheinen konnte, aber gleichwohl ein todtes Kapital 
allmaͤlig aufzehrte. Antwerpen alſo iſt nicht blos erſtorben in 
Abſicht des Handels, ſondern auch der ungeheure Reichthum, den 
einzelne Familien noch deſelbſt beſitzen, verurſacht nicht einmal 
die kleine Cirkulation des Luxus. Der reichſte Mann bringt 
ſeine Nachmittage, von Moͤnchen und Pfaffen umgeben, bei 
einer Flaſche von Loͤwen'ſchen Biere zu und bleibt jedem andern 
Zuge der Geſelligkeit verſchloſſen. Die Privatſammlungen von 
Gemaͤlden ſchmelzen je laͤnger je mehr zuſammen, indem viele 
der vorzuͤglichſten Meiſterwerke an auswärtige Beſitzer gekommen 
ſind, und ſelbſt der Ueberfluß an Diamanten und anderen Ju— 
welen, weswegen Antwerpen ſo beruͤhmt iſt, wird in Kurzem 
nicht mehr bedeutend ſein; denn man faͤngt an, auch dieſe Koſt— 
barkeiten zu Gelde zu machen. 

Was der Eigennutz nicht mehr vermochte, das hat die 
Geiſtlichkeit noch bewirken koͤnnen; ſie hat dieſen Kloͤtzen Leben 
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und Bewegung eingehaucht unb fie bis zur Wuth und Toll: . 
kuͤhnheit für das Hirngeſpinnſt ihrer Freiheit begeiſtert. Ein 
Hirngeſpinnſt nenn' ich es; nicht, daß ich vergeſſen koͤnnte, im 
Empoͤrer das Gefühl der beleidigten Menſchheit zu ehren, ſon— 
dern weil Joſeph's Alleinherrſchaft menſchlicher noch war, als 
die Oligarchie der Staͤnde, und weil ſeit der Revolution die 
Befreiung des Volkes unmoͤglicher als zuvor geworden iſt. Wer 
die Raͤthſel des Schickſals loͤſen mag, der ſage mir nun, war— 
um dieſer furchtbare Gaͤhrungsſtoff von unuͤbertrefflicher Wirk⸗ 
ſamkeit, warum die Religion, in den Händen der hieſigen Prie— 
ſter, das Wohl und die Beſtimmung ihrer Bruͤder immer nur 
hat vereiteln ſollen? Welch' eine wohlthaͤtige Flamme haͤtte man 
nicht durch dieſes Zaubermittel anzuͤnden und naͤhren koͤnnen im 
Buſen empfaͤnglicher, lehrbegieriger, folgſamer Menſchen. Wie 

reizend waͤre das Schauſpiel geworden, wo Beiſpiel und Lehre 
zugleich gewirkt und in reiner Herzenseinfalt die zarten Keime 
des Glaubens gereift haͤtten zu vollendeten Fruͤchten menſchlicher 
Sittlichkeit. Daß der Mißbrauch jener an Stärke alles über: 
treffenden Triebfeder, indem er endlich der Humanitaͤt mit gaͤnz⸗ 
licher Vernichtung droht, die hartnaͤckigſte Gegenwehr veranlaſſen, 
daß in dieſem Kampfe die kalte, unbeſtechliche Vernunft ſich aus 
ihren Banden freiwickeln und den menſchlichen Geiſt auf ihrer 
Kometenbahn mit ſich fortreißen muß, wo er nach langem Um— 
herkreiſen zuletzt im Bewußtſein ſeiner Beſchraͤnktheit, durch neue 
Reſignation ſich ſeinem Ziele wieder zu naͤhern ſtrebt — das 
rechne man den Prieſtern nirgends zum Verdienſt. Das Gute, 
was ihren Handlungen folgte, das wirkten ſie von jeher als 
blinde Werkzeuge einer hoͤhern Ordnung der Dinge; ihre eige— 
nen Abſichten, ihre Plane, alle Aeußerungen ihres freien Wil⸗ 
lens waren immer gegen die moraliſche Veredlung und Vervoll— 
kommnung ihrer Bruͤder gerichtet. Hier, wo ihr Werk ihnen 
uͤber Erwartung gelungen iſt, wo der Aberglaube in dem zaͤhen, 
traͤgen belgiſchen Temperament ſo tiefe Wurzel geſchlagen und 
jedem Reis der ſittlichen Bildung den Nahrungsſaft ausgeſogen 
hat, hier wird man einſt deſto kraͤftiger dem hierarchiſchen Geiſte 
fluchen. Je länger ſich die Erſchuͤtterung verfpätet, um fo viel 
zerruͤttender duͤrfte ſie werden, ſobald die Sonne der Wahrheit 
auch uͤber Brabant aufgeht. Die Hartnaͤckigkeit der Phlegmati⸗ 
ker bezwingt nur ein gewaltſamer Schlag, wo die Beweglichkeit 
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eines leichter gemiſchten Blutes gelinderen Beruͤhrungen ſchon 
gehorcht. 

Mit geweihten Hoſtien, mit Suͤndenerlaſſungen und Ber: 
heißungen jenſeits des Grabes, mit der ganzen Uebermacht ihres 
Einfluſſes auf die Gewiſſen, und, um ihrer Sache ſicher zu ſein, 
auch mit jenem vor Oczakow erprobten Begeiſterungsmittel, mit 
reichlich geſpendetem Branntewein, haben die Mönche von Ant— 
werpen ihre Beichtkinder zur Freiheitswuth berauſcht. Der Aus: 
ſchuß von Breda ward von hier aus mit großen Geldſummen 
unterſtuͤtzt, wozu theils die Kapitaliſten und Kaufleute, theils die 
reichen Praͤlaten ſelbſt das Ihrige dazu beitrugen. Schon dieſer 
Eifer gibt ben Maßſtab für die Größe des Gegenſtandes, ben 
ſie ſich erkaͤmpfen wollten; einen noch beſtimmteren haben wir 
an der Summe, die ſonſt jeder neu ernannte Praͤlat bei ſeinem 
Antritte dem Kaiſer erlegen mußte: der Abt zu St. Michael, 
hier in der Stadt, opferte achtzigtauſend, der zu Tongerloo hun— 
dertunddreißigtauſend und der zu Everbude hundertundfunfzigtau— 
ſend Gulden. Dieſen Tribut hat die neue Regierung der Staͤnde 
abgeſchafft; dem ſoeben erwaͤhnten Abt zu St. Michael iſt be— 
reits dieſes Erſparniß zu Gute gekommen, und wie er es anzu— 
wenden wiſſe, beweiſt die prachtvolle, wolluͤſtige Meubliruna ſei— 
nes Apartements. Der koͤnigliche Schatz, den man in Bruͤſſel 
bei Trautmannsdorf's Flucht erbeutete, und die Abgaben des 
Volkes, die ſeit der Revolution um nichts erleichtert worden ſind, 
haben den Praͤlaten ihre Vorſchuͤſſe mit Wucher erſetzt. Wenn 
alſo das Land von der neuen Staatsveraͤnderung einigen Vor— 
theil genießt, ſo kann er nur darin beſtehen, daß die ſieben, oder 
nach andern Nachrichten zwölf Millionen Gulden, die ſonſt jaͤhr⸗ 
lich nach Wien geſchleppt wurden, nun hier bleiben und wegen 
der Kriegsruͤſtungen in Umlauf kommen muͤſſen. Wie viel in- 
deß von dieſem Gelde auch noch jetzt auf Schleifwegen ins Aus— 
land geht, wo diejenigen, die es ſich zuzueignen wiſſen, ihrem 
Patriotismus unbeſchadet, es ſicherer als in Brabant glauben, 
wage ich nicht ſo nachzuſprechen, wie ich es hier erzaͤhlen hoͤrte. 
Schon allein die Einnahme der Citadelle von Antwerpen ſoll 
ungeheure Summen gekoſtet haben, die in Geſtalt eines goldenen 
Regens den Belagerten zu Theil geworden ſind. 

Der Macht der belgiſchen Kleriſei hat dieſe Eroberung die 
Krone aufgeſetzt. Die Feſtung war mit allen Kriegsbeduͤrfniſſen 
und mit Lebensmitteln auf Jahre lang reichlich verſehen, und 
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was ihre Mauern nicht in ſich faßten, hätte fie zu allen Zeiten 
durch angedrohte Einaͤſcherung der Stadt erhalten koͤnnen; denn 
ihre Batterien beſtrichen alle Quartiere, und fachkundige Män- 
ner von beiden Parteien kommen darin uͤberein, daß ſie nicht 
anders als durch eine regelmaͤßige Belagerung bezwungen werden 
konnte. Bei der allgemeinen Ueberzeugung von ihrer Unbezwing— 
lichkeit war die Uebergabe ein Wunder in den Augen des Volks; 
Vornehme ſowohl als Geringe glaubten hier deutlich Gottes 
Finger und ſeine Beguͤnſtigung der Revolution zu ſehen. Ihre 
Prieſter hatten ſie zu dieſem Glauben vorbereitet und geſtimmt; 
ſie beſtaͤrkten ihn jetzt und fachten ihn an zur lodernden Flamme. 
Vom Tage der Capitulation an bemaͤchtigte ſich ein Schwindel, 
der zum Theil noch fortdauert, aller Koͤpfe, und am Tage der 
Uebergabe liefen aus den umliegenden Doͤrfern mehr als zehn— 
tauſend bewaffnete Bauern zuſammen, um Augenzeugen des 
neuen Wunders zu ſein. Noch jetzt ſehen wir auf allen Stra— 
ßen von Antwerpen hohe Maſtbaͤume ſtehen, mit den drei Far- 
ben der Unabhaͤngigkeit, roth, gelb und ſchwarz angeſtrichen; 
von ihrer Spitze wehen Wimpel und Flaggen mit allerlei geift- 
lichen Deviſen und bibliſchen Spruͤchen, und ganz zu oberſt 
hängt der große, ſchimmernde Freiheitshut. Im Taumel der 
Freude uͤber den gluͤcklichen Erfolg der belgiſchen Waffen hatten 
die Antwerper dieſe Siegeszeichen errichtet und ausgelaſſen um 
ſie herumgetanzt; allein was halfen ihnen ihr Wunderglaube 
und ihr ſinnbildernder Rauſch? Statt des edeln Selbſtgefuͤhls, 
ſtatt des Bewußtſeins angeborner Rechte, womit die Herzen 
freier Menſchen hoch emporſchlagen muͤſſen, regte ſich in ihnen 
nur blinde Vergoͤtterung ihrer neuen Regenten; wo andere Voͤl— 
ker aus eignem innerm Triebe kuͤhn, ſtolz und freudig riefen: 
„es lebe die Nation!“ da lernten ſie erſt von den Moͤnchen ihre 
Loſung: „es lebe van der Noot!“ 

Unſern Wunſch, die Citadelle ſelbſt in Augenſchein zu neh— 
men, konnte man fuͤr diesmal nicht befriedigen; ein Verbot der 
Stande macht fie jetzt, wegen des dahin geführten Staatsge⸗ 
fangenen, van der Merſch, allen Fremden unzugaͤnglich. Zwar 
verſprach uns ein hieſiger Kaufmann, der zugleich eine wichtige 
Demagogenrolle ſpielte, uns den Eingang zu geſtatten, wenn 
wir noch einige Tage laͤnger bleiben wollten, bis er naͤmlich die 
Wache dort haͤtte; allein die Befriedigung der bloßen Neugier 
war ein ſo großes Opfer nicht werth. Uns hatte vielmehr alles, 
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was wir bisher in den Niederlanden geſehn und gehoͤrt und die 
Hunderte von politiſchen Zeitſchriften, die wir hier geleſen hatten, 
bereits die feſte Ueberzeugung eingefloͤßt, daß in dieſer gaͤhrenden 
Maſſe, ſtatt aller Belehrung fuͤr den Menſchenforſcher, nur Ekel 
und Unmuth zu gewinnen ſei, und wir beneideten diejenigen 
nicht, die, um den Kreis ihres Wiſſens zu erweitern (mit einem 
apokalyptiſchen Ausdrucke), des Satans Tiefen ergruͤnden moͤgen. 
Wenn in irgend einem Lande der Geiſt der Zwietracht ausge— 
brochen iſt, dann richtet die Vernunft, ohne alles Anſehen der 
Perſon, nach ihren ewig unumſtoͤßlichen Geſetzen, auf weſſen 
Seite Recht, und was die gute Sache ſei; es darf ſie dann nicht 
irre machen, daß die erhitzten Parteien gemeiniglich ein verzerr— 

tes Bild des moraliſchen Charakters ihrer Gegner mit ihren 
Gründen zugleich in ihre Schaale werfen. Auf einem weit groͤ⸗ 
ßeren Schauplatz, im aufgeklaͤrten Frankreich ſelbſt, iſt dieſer 
ſchlaue Unterſchleif nicht immer vermeidlich, obwohl auch dort 
die ſcheinheilige Verleumdung, der Meuchelmord des guten Na— 
mens, die allgemeine ſchwankende Beſchuldigung der Unſittlichkeit 
und des Unglaubens, die leidenſchaftliche Wehklage uͤber Ent— 
weihung der Heiligthuͤmer, Zernichtung der Vorrechte, Raub des 
Eigenthums nur von der einen Seite kommen, die jederzeit den 
ſtrengen, kaltbluͤtigen Eroͤrterungen der Vernunft durch dieſe 
Wendung ausgewichen iſt. Allein unter den Vorwuͤrfen und 
Rekriminationen der belgiſchen Parteien verſchwindet ſogar die 
Frage von Recht. Die augenſcheinliche Unfaͤhigkeit ſowohl der 
Kaiſerlich- als der Staͤndiſch-Geſinnten, mit ruhiger Darlegung 
der Gruͤnde ihre Sache zu fuͤhren, erhellt aus ihren gegenſeiti— 

gen, groͤßtentheils bis zur Evidenz dokumentirten, perſoͤnlichen 
Invektiven, und zeugt von jenem allgemeinen Graͤuel der Pfaf— 

fenerziehung, die hier alle Gemuͤther tief hinunter in den Pfuhl 
der Unwiſſenheit ſtuͤrzte und in ihnen durch Sündentaren alles 
moraliſche Gefuͤhl erſtickte. Wo Verbrechen und Laſter nur ſo 
lange das Gewiſſen druͤcken, bis eine mechaniſche Buͤßung und 
das absolvo te es rein gewaſchen haben, da ſcheinen ſie nur 
ſchwarz, wenn man ſie an der Seele des Naͤchſten kleben ſieht; 
wo man durch jene Allen feil gebotene Mittel die Gottheit leicht 
verſoͤhnen kann, da nimmt man auf die beleidigte Menſchheit 
beim Suͤndigen keine Ruͤckſicht; Ehre folglich und Schande hoͤ— 
ren dort auf, die Triebfedern des Handelns zu ſein, und bald 
verliert ſich ſogar jede richtige Beſtimmung dieſer Begriffe. 

147 
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Was dieſe Menſchen einander ſein koͤnnen, laſſe ich dahingeſtellt; 
aber ohne Geiſteskraͤfte, die man bewundern, ohne Ausbildung, 
die man ſchaͤtzen, ohne Herzen, die man lieben darf, ſind ſie 
dem Wanderer todt, der trauernd eilt aus ihren Grenzen zu treten. 

XXIII. 
Haag. 

Wir verließen Antwerpen, wie wir hineingekommen waren, ohne 
daß man uns die gewoͤhnlichen Fragen im Thore vorgelegt haͤtte; 
auch hatte man uns auf der ganzen Reiſe durch Brabant, Hen— 
negau und Flandern nur einmal nach unſeren Paͤſſen gefragt. 
Ich will glauben, daß dieſe Sorgloſigkeit unſerm unverdaͤchti— 
gen Aufzuge Ehre macht; denn man hat Beiſpiele genug, daß 
die neuen Souveraine von Belgien gegen den Charakter der 
durchreiſenden Fremden nicht gleichguͤltig geblieben ſind. 

Kaum waren wir eine Strecke gefahren, ſo befanden wir 
uns ſchon auf einer traurigen, weit ausgebreiteten Heide, wo das 
Auge nur am Horizont und in ſehr großen Entfernungen von 
einander etliche Kirchthuͤrme entdeckte. Harte, duͤrre Graͤſer, Hei— 
dekraut, einzelne zerſtreute Birken und kleine Gruppen von jun⸗ 
gen Fichten waren die einzigen Pflanzenarten dieſer oͤden, ſum⸗ 
pfigen, verſandeten Ebene, die uns lebhaft an gewiſſe Gegenden 
des noͤrdlichen Deutſchlands und Preußens erinnerte. In Zeit 
von ſieben Stunden befanden wir uns auf hollaͤndiſchem Ge— 
biet. Die Einwohner eines Doͤrfchens, wo man unſere Pferde 
füttern ließ, hatten haͤßliche, ſcharfgeſchnittene Phyſiognomien, die 
aber viel Munterkeit und Thaͤtigkeit verriethen, insbeſondere be— 
merkten wir einige flinke, raſche Dirnen, die ſich des Kutſchers 
und der Pferde mit gleichem Eifer annahmen und mit der bra- 
bantiſchen Schlaffheit ſehr zu ihrem Vortheile kontraſtirten. 

Der ſandige Weg ging auf dem Ruͤcken eines hohen Dam— 
mes bis nach dem kleinen Städtchen Zevenbergen, welches uns 
weit des Buſens liegt, der hier den Namen Hollands-Diep er: 
hält. Nach allen Seiten bin öffnete fid) uns jetzt eine freund- 
liche Ausſicht: an einer Stelle war der Horizont ſeewaͤrts unbe: 
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grenzt; die Menge der hin und her ſegelnden kleineren und guö- 
ßeren Fahrzeuge, die Fiſcherleute in ihren Kaͤhnen, die Seevoͤgel, 
die in großen Zuͤgen uͤber der Flaͤche des Waſſers kreuzten, die 
langen Weidenalleen, die daruͤber hinausragenden Kirchthurm— 
ſpitzen und rothen Daͤcher in der Ferne, machten zuſammen einen 
angenehmen Effekt. Zu Moerdyk, das nur aus wenigen Haͤu— 
ſern beſtand, fuhren wir uͤber den Hollands-Diep und erinner— 
ten uns an die furchtbare Ueberſchwemmung im funfzehnten 
Jahrhundert (1421), die hier einen Bezirk von zweiundſiebenzig 
Doͤrfern verſchlang, ein Meer an ihrer Stelle zuruͤckließ und 
Dordrecht vom feſten Lande trennte. Auch an den jungen Prin— 
zen von Oranien, Johann Wilhelm Friſo, erinnerten wir uns, 
der (1711) im vierundzwanzigſten Lebensjahre auf eben der 
Fahrt, die wir jetzt gluͤcklich zuruͤcklegten, ertrunken iſt. 

Jenſeits des Buſens zerſtreute der Anblick des erſten ſau— 
bern hollaͤndiſchen Dorfes dieſe truͤben Erinnerungen. Reinliche, 
nette Haͤuſerchen, Straßen mit Kanaͤlen durchſchnitten, an den 
Seiten mit Linden bepflanzt und überall. mit Klinkern oder klei— 
nen Backſteinen gleichfoͤrmig und niedlich, wie bei uns zuweilen 
der Boden des Vorſaals, gepflaſtert, und was dieſem Aeußern 
entſprach, geſunde, gut gekleidete, wohlhabende Einwohner, gaben 
uns in Stryen das Zeugniß, daß wir auf dem Boden der wah— 
ren, nicht der eingebildeten Freiheit, und im Lande des Fleißes 
angekommen waͤren. Drei ſtarke, wohlgenaͤhrte Pferde waren 
noͤthig, uns auf dem ſchweren Wege fortzubringen, der an 
manchen Stellen ſo tiefe Gleiſe hatte, daß wir dem Umwerfen 
nahe waren. Als wir aber hernach durch das Dorf Haarings— 
dyk fuhren, das wenigſtens eine halbe Stunde lang und wie 
eine Tenne mit Klinkern gepflaſtert iſt, freueten wir uns wieder 
des reizenden Wohlſtandes, der uns auf allen Seiten anlachte, 
und des Landes, wo der Menſch ſeine Beſtimmung, des Lebens 
froh zu werden, erreicht, wo der gemeinſte Bauer die Vortheile 
einer geſunden und bequemen Wohnung genießt, wo er auf dem 
beneidenswerthen Mittelpunkte zwiſchen Noth und Ueberfluß ſteht. 
Kann man dieſe Menſchen ſehen und fragen, ob es beſſer ſei, 
daß mit dem Blut und Schweiße des Landmannes, der in elen— 
den Huͤtten ſein kuͤmmerliches Leben hinbringt, die ſtolzen Pal— 
laͤſte der Tyrannen zuſammengekittet werden? 

Nachdem wir uͤber die ſogenannte alte Maas, vermuthlich 
ihr ehemaliges einziges, jetzt aber zu einem ſchmalen Arm ge— 
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ſchwundenes Bett, gekommen waren, befanden wir uns gegen 
zehn Uhr Abends an dem Ufer der eigentlichen Maas, zu Kat⸗ 
tendrecht, wo wir die Staͤtte von Rotterdam durch eine unend⸗ 
liche Reihe von Laternen laͤngs dem jenſeitigen Ufer bezeichnet 
ſahen. Die ſpaͤte Stunde bewog uns indeß, dieſſeits in einem 
kleinen, laͤndlichen Gaſthofe zu bleiben, wo die einfache aber ge— 
ſunde Bewirthung unſerm muͤden, hungrigen und vom Nord— 
oſtwinde beinahe vor Kaͤlte ſtarrenden Koͤrper wohl zu ſtatten 
kam. Hier ſetzten wir uns um den gemeinſchaftlichen Feuerheerd 
und freueten uns der altmodigen Simplicitaͤt des Hausherrn und 
ſeiner Tiſchgenoſſen. Man bewillkommte uns mit Herzlichkeit, 
zog uns die Stiefeln ab und praͤſentirte jedem ein Paar Pan— 
toffeln, die wenigſtens dreimal ſchwerer als die Stiefeln waren. 
Die treuherzige Guͤte des Wirthes bewog ihn, mir die beſondere 
Gefaͤlligkeit zu erweiſen, ſeine Pantoffeln, weil ſie ſchon aus— 
gewaͤrmt waͤren, von den Fuͤßen zu ziehen, um ſie meinem 
Gebrauche zu uͤberlaſſen. Das geringſte, was ich thun konnte, 
war wohl, mich zu huͤten, daß ich ihn nicht merken ließe, ſeine 
gut gemeinte Hoͤflichkeit koͤnne nach den Satzungen der feinen 
Welt ihm vielleicht gar zum Verſtoß ausgelegt werden. Was 
hatte ich auch zu befuͤrchten in dieſem Wohnorte der Geſund— 
heit und Reinlichkeit? Unſere ekeln Sitten zeugen oft nur von 
ihrem grenzenloſen Verderben. Die fuͤr lecker gehaltenen Kibig- 
eier, nebſt Seefiſchen und Kartoffeln, machten unſere Abend— 
mahlzeit aus, wozu wir den Wirth ſeine Flaſche Wein, die 
uͤbrige Familie aber gutes Bier trinken ſahen. Das Schlafzim⸗ 
mer, welches man uns einraͤumte, war zugleich das Prunkzim— 
mer dieſer Leute. Auf allen Seiten und insbeſondere uͤber dem 
Kamin, waren eine Menge zierlich geſchnitzter und bemalter 
Brettchen uͤber einander befeſtigt, worauf die irdene Waare von 
Delft, ſauber und zierlich in Reihen geordnet, die Stelle der 
ſchlechten Kupferſtiche vertrat, womit man bei uns die Wirths— 
ſtuben zu verzieren pflegt. 

Daß ich den erſten ſchoͤnen, warmen Fruͤhlingsmorgen nicht 
vergeſſe, den wir auf unſerer Reiſe noch genoſſen haben, bedarf 
keiner Entſchuldigung bei den Vertrauten der heiligen Fruͤhe. 
Koͤnnte ich nur auch den Reichthum der Ausſicht beſchreiben, die 
wir, von der Morgenſonne beleuchtet, aus unſerm Fenſter uͤber 
das kleine Gaͤrtchen des Wirthes hinaus, erblickten. Der leben: 
dige Strom, faſt eine engliſche Meile breit, floß ſanft vorbei in 
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leichten, verfilberten Wellen, und trug auf feiner Azurfläche das 
hundertfaͤltige Leben der Schiffe, der Brigantinen, der Schnauen, 
der kleineren Fahrzeuge von aller Art, die hinauf- und hinab— 
waͤrts, oder hinüber und heruͤber fegelten und ruderten, mit man- 
nigfaltiger Richtung, Schnitt und Anzahl ihrer Segel, langſam 
gegen die Fluth an, oder pfeilſchnell mit Wind und Strom und 
Fluth zugleich ſich bewegten, oder auch mit eingezogenen Segeln 
und ſchwanken Maſten, malerifch gebrochen durch die Horizon— 
tallinie der Raaen und den Wald von Tauwerk, in des Fluſſes 
Mitte vor Anker lagen. Jenſeits, im Sonnenglanze, hoben ſich 
nah und deutlich die Gebaͤude von Rotterdam uͤber dem Waſſer; 
der große, viereckige Pfarrthurm, die weitlaͤufigen Admiralitaͤts— 
gebaͤude, der herrliche, mit hohen Linden auf eine Stunde We— 
ges beſetzte Damm, der das Ufer begrenzt, die Menge zwiſchen 
den Haͤuſern hervorragender Schiffsmaſten, die unzaͤhligen Wind— 
muͤhlen in und neben und jenſeits der Stadt, zum Theil auf 
hohen, thurmaͤhnlichen Unterſaͤtzen errichtet, um den Wind beſ— 
ſer zu fangen; endlich, die Vorſtaͤdte von Landhaͤuſern und Gaͤr— 
ten, die links und rechts in langer Reihe laͤngs dem Strome 
ſich erſtrecken. 

Wir eilten, uns uͤber den Fluß ſetzen zu laſſen, und brach— 
ten den Tag damit zu, die Stadt kennen zu lernen und ſie 
ganz zu umgehen, welches einer der angenehmſten Spaziergaͤnge 
iſt, die man ſich denken kann. Der Umfang von Rotterdam 
iſt mittelmaͤßig, und ſeiner reinlichen Schoͤnheit und Niedlichkeit 
haben die Reiſenden nur Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Wenn 
man ſich ſeinen Wohnort waͤhlen koͤnnte, ſo kaͤme die Straße 
am Hafen und längs der Maas, die fo breit und mit majeftáz 
tiſchen Ulmen und Linden ſo koͤſtlich beſchattet iſt, gewiß unter 
die Zahl der Competenten, die mir die Wahl erſchweren wuͤrden. 
Die Ausſicht auf den Fluß iſt wirklich ſo anlockend, daß man 
ſich kaum daran ſatt ſehen kann. Nach der Landſeite hin bez 
merkten wir eine Menge Leinwandbleichen, eine größer und ſchoͤ— 
ner als die andere, und in der Stadt ſelbſt freute uns das Ge— 
wuͤhl am Hafen, auf den Straßen und in den Kanaͤlen; ab— 
gehende, ankommende Schiffe, Hunderte von befrachteten Kaͤh— 
nen, große, ſogenannte Prahmen, reihenweis geſtellt, um den 
Schlamm der Kanaͤle aufzunehmen und ſie ſchiffbar zu erhalten; 
Karren, Schleifen, Schiebkarren, Traͤger, rollende Faͤſſer, Bal— 
len von Waaren, das Zeichen des Betriebes und der Handels— 
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geſchaͤftigkeit; dann auf der kleinen, netten Boͤrſe und in ben Kaffee⸗ 
haͤuſern umher die ein- und ausſtroͤmenden Schaaren von Sauf- 
leuten, Maͤklern, Schiffskapitainen und Fremdlingen aus allen 
Welttheilen, ein Bild der friedlichen Vereinigung des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu gemeinſamen Zwecken des frohen, thaͤtigen Lebens— 
genuſſes! 

Hier war es nicht leicht moͤglich an aͤußeren Merkmalen 
den tiefen, unheilbaren Verfall des hollaͤndiſchen Handels zu er— 
kennen, der gleichwohl ſeit dem Jahre 1779 durch eine in ihrer 
Art einzige Reihe von Ungluͤcksfaͤllen beſchleunigt worden iſt. 
In den hundert Jahren, die ſeit der Ermordung der beiden gro— 
ßen de Wits (1672) verfloſſen ſind, hatten die wiederholten 
Kriege mit Ludwig dem Vierzehnten, und die unter Wilhelm 
dem Dritten und ſeinen Nachfolgern ſo ſchnell empor wachſende 
Handelsgroͤße von England, die Einſchraͤnkung des hollaͤndiſchen 
Handels allmaͤlig bewirkt und ſeinen jetzigen Verfall unmerklich 
vorbereitet. Die Neutralität der Niederlande während des ſieben⸗ 
jaͤhrigen Krieges eroͤffnete ihnen eine Zeitlang vortheilhaftere Aus— 
ſichten, die ſich mit noch groͤßeren Hoffnungen beim Ausbruch 
der Streitigkeiten zwiſchen England und feinen Kolonien erneu- 
erten. Als Frankreich und Spanien ſich fuͤr die Unabhaͤngigkeit 
von Nordamerika erklärten und Rußland feine bewaffnete Neu: 
tralitaͤt erſann, der die Maͤchte des europaͤiſchen Nordens ſo folg— 
ſam beitraten, ſtieg der Handelsflor der vereinigten Provinzen 
ploͤtzlich auf eine Hoͤhe, wo ſie das Maaß ihrer politiſchen Kraͤfte 
verkennen lernten. Die unvorſichtigen Verbindungen mit Frank⸗ 
reich reizten die engliſche Nation zu einem Kriege, wobei fuͤr ſie 
augenſcheinlich mehr zu gewinnen als zu verlieren war. Der 
Erfolg rechtfertigte die politiſche Nothwendigkeit dieſer Maßre⸗ 
geln. Funfzig Millionen Gulden an Werth, das Eigenthum 
der Republik, waren in unbewaffneten Kauffahrern auf dem 
Meere, und die groͤßere Haͤlfte dieſer reichen Beute ward den 
engliſchen Kapern und Kriegsſchiffen zu Theil. St. Euſtathius, 
Eſſequebo und Demerary fielen in Amerika, ſo wie Negapatnam 
in Oſtindien den Englaͤndern in die Haͤnde, und das brittiſche 
Kabinet hatte noch uͤberdies einen ſo entſchiedenen Einfluß in die 
Adminiſtration der niederlaͤndiſchen Affairen, daß die nach Breſt 
beſtimmte hollaͤndiſche Huͤlfsflotte zum offenbaren Nachtheil des 
Staates nicht auslaufen durfte. Kaum war der demuͤthigende 
Friede mit England wieder hergeſtellt, ſo mußte man dem Kai⸗ 

» 
* 
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fer noch größere Opfer bringen, um ihm das reklamirte Recht 
der freien Scheldefahrt von neuem abzukaufen. Die Millionen, 
womit man ihn fuͤr ſeine Forderung entſchaͤdigte, die Millionen, 
welche die Zuruͤſtung zu einem Landkriege verſchlungen hatte, die 
lange Gewohnheit der reichen Kapitaliſten, ihr baares Geld au— 
ßer Landes zu verleihen, anſtatt es im vaterlaͤndiſchen Kommerz 
in Umlauf zu bringen; und mehr als alles noch, der verderb— 
liche Nothbehelf waͤhrend des Krieges mit England, unter frem— 
der Flagge zu fahren, wodurch ein großer Theil des Zwiſchen— 
handels in andere Kanaͤle kam und auf immer fuͤr Holland ver— 
loren ging: alles vereinigte ſich, um nicht nur in den Schatz— 
kammern des Staates eine gaͤnzliche Erſchoͤpfung zu verurſachen, 
ſondern auch den Stillſtand der Geſchaͤfte zu bewirken und in 
der allgemeinen Trauer, in der erzwungenen Ruhe, die Erbitte— 
rung der Parteien, die einander die Schuld beimaßen, aufs 
Hoͤchſte zu ſpannen. Auf der einen Seite die hartnaͤckige Ver— 
blendung der Handelsſtaͤdte, womit ſie auf ihrem Buͤndniß mit 
Frankreich beſtanden, ohne deſſen nahen Sturz durch die gaͤnz— 
liche Zerruͤttung ſeiner Finanzen vorher zu ſehen; auf der an— 
dern die ſtrafbare Anmaßung gewiſſer Staatsbeamten, die Al— 
lianz, die ſie nicht mehr verhindern konnten, durch Ungehorſam 
gegen ihren Souverain, Verrath des nun einmal zum Staats- 
intereſſe angenommenen Syſtems und widerrechtliche Verſuche ge— 
gen die Freiheit der Verfaſſung ſelbſt, allmaͤlig zu untergraben: 
dies waren die Extreme, deren Wiedervereinigung ſich ohne Blut— 

vergießen nicht laͤnger vermitteln ließ. Der Ausbruch des Buͤr— 
gerkrieges und die bewaffnete Dazwiſchenkunft des Koͤnigs von 
Preußen fuͤllten das Maaß der Leiden, welche uͤber die Repu— 
blik verhaͤngt zu ſein ſchienen und raubten ihr, was die Verſe— 
hen einer kurzſichtigen Staatskunſt noch verfd)ont hatten: den 
haͤuslichen Wohlſtand und den innern Frieden der Familien. 
Selbſt nach dem Abzuge der Preußen verſchlang die Ueber— 
ſchwemmung vom Jahre 1788, welche von den im vorigen 
Jahre durchſtochenen Daͤmmen nicht laͤnger abgewehrt werden 
konnte, in vielen Gegenden von Holland die aus den Verwuͤ— 
ſtungen eines feindlichen Ueberzuges mit Noth gerettete Habe; 
zwei andere Ueberſchwemmungen, die auf jene noch im Jahre 
1789 folgten, verurſachten bei Gorkum und an anderen Orten 
einen Schaden von einer halben Million; und endlich forderte 
die Zerruͤttung der oͤffentlichen Finanzen eine außerordentliche 
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Huͤlfe, welche durch die auferlegte Schatzung des fuͤnfundzwan⸗ 
zigſten Pfennigs erzwungen ward und wovon ein nicht geringer 
Theil in die Privatkaſſen der Partei gefloſſen ift, welche in bie 
ſem fuͤr Hollands Flor ſo ungluͤcklichen Kampfe die Oberhand 
behalten hat. Die unweiſe Rache einer unvollkommenen Amne⸗ 
ſtie und die darauf erfolgten haͤufigen Auswanderungen vieler 
beguͤterten Familien vollenden dieſes Gemaͤlde der Zerſtoͤrung, 
deſſen Folgen ſchon im nahen Untergange der weſtindiſchen und 
dem faſt eben ſo huͤlfloſen Zuſtande der oſtindiſchen Kompagnie 
am Tage liegen“). Aber dem geduldigen beharrlichen Fleiße 
voriger Generationen, ihrer Maͤßigkeit und Sparſamkeit, ihrem 
freien Sinne, ihrem tapfern Muthe, ihren kuͤhnen Unterneh— 
mungen und ihrer raſtloſen Thaͤtigkeit iſt es gelungen, eine 
ſolche Maſſe von Reichthuͤmern in ihrem ſelbſt geſchaffenen Va— 
terlande zu haͤufen und unſern Welttheil ſo ſehr an ihren Waa— 
rentauſch zu gewoͤhnen, daß noch jetzt, nachdem man uͤberall 
mit dem in Holland erborgten Gelde einen eigenen Aktivhandel 
zu begruͤnden verſucht hat, jenes bewundernswuͤrdige Phaͤnomen 
der Handelsinduſtrie nicht aus den groͤßeren Staͤdten gewichen 
iſt. Noch ſind die Hollaͤnder, wenn gleich in geringerem Maaße 
als ſonſt, die Maͤkler von ganz Europa und beſtimmen die Ge— 
ſetze des Geldhandels; noch ſchreibt Amſterdam den handeltrei— 
benden Nationen den Wechſelkurs vor! 

Wir verließen Rotterdam den folgenden Morgen, nachdem 
wir der Bildſaͤule des vortrefflichen Erasmus unſere Andacht ge— 
zollt hatten. Wenn ſie gleich auf kuͤnſtleriſches Verdienſt keinen 
Anſpruch machen kann, ſo freute ſie uns doch als ein Beweis 
der Dankbarkeit, womit Rotterdam die Groͤße ſeines gelehrten 
Mitbuͤrgers erkannte und ehrte. Wir fuhren auf dem Kanal 
nach Delft und ſahen an demſelben eine boltoniſche Feuerma— 
ſchine erbaut, um das Waſſer aus den niedrigen Wieſen in den 
Kanal zu heben. Es ſollten zwei ſolche Maſchinen hier errichtet 
werden; aber nur Eine iff zu Stande gekommen und hat unge 
faͤhr hunderttauſend Gulden gekoſtet. Linker Hand ließen wir 
das Städtchen Schiedam mit feinen zahlreichen Geneuwer- (oder 

) Hierzu kam noch ſeit 1790 die Ueberſchwemmung bei Rotterdam, 
und der Brand der Admiralitätsmagazine zu Amſterdam, ingleichen die 
Gefahr der oſtindiſchen Kompagnie und die Ernennung zweier fürſtlichen 
Kommiſſarien nach Batavia. 
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Wachholderbranntewein-) Brennereien liegen. Man wollte uns 
verſichern, daß gegen zweihundert Brennereien dort eingerichtet 
wären, welche täglich fuͤnfhundert Orhoft dieſes Getraͤnkes ver— 
ſendeten. So übertrieben dieſe Angabe ſcheint, fo gewiß iſt es 
doch, daß die Fabrikation und Conſumption dieſes Artikels ſehr 
betraͤchtlich bleibt und den Reichthum von Schiedam, als des 
einzigen aͤchten Brauorts, ausmacht. Das Verhaͤltniß der Wach— 
holderbeeren zur uͤbrigen Gahre iſt nicht bekannt; ſie geben aber 
unſtreitig dem Fruchtbranntewein beides, Geſchmack und Geiſt. 
Der Genuß dieſes Brannteweins, wovon der gemeine Mann in 
Holland ſo große Quantitaͤten verbraucht, muß auf die Leibes— 
konſtitution zuruͤckwirken; wie er aber wirke, koͤnnen nur einhei— 
miſche Aerzte nach einer durch viele Jahre fortgeſetzten Beobach— 
tung entſcheiden. 

In dem netten, freilich aber etwas ſtillen und erſtorbenen 
Delft beſuchten wir eine Fayencefabrik, deren die Stadt gegen— 
waͤrtig nur acht beſitzt, indem das engliſche gelbe Steingut 
dem ſchon laͤngſt verminderten Abſatz dieſer Waare den letzten 
Stoß gegeben hat. Der Thon, ſagte man uns, kaͤme aus Bra— 
bant uͤber Bruͤſſel, ob man gleich den Ort nicht beſtimmt an— 
zugeben wußte. Der Ofen, als das Wichtigſte, weil er dem 
Porzellanofen vollkommen aͤhnlich ſein ſoll, beſteht aus drei Kam— 
mern uͤber einander. In die mittlere wird das Geſchirr in Muf— 
feln eingeſetzt und in der unterſten das Feuer angemacht. Die 
Flamme ſchlaͤgt durch Loͤcher zwiſchen den Muffeln durch und 
die oberſte Kammer bleibt fuͤr den Rauch. So geſchmacklos 
die Malerei und ſelbſt die Form an dieſer Fayence iſt, verdient 
ſie doch manchen ſogenannten Porzellanfabriken in Deutſchland 
vorgezogen zu werden, die oft die elendeſte Waare um theuren 
Preis verkaufen und gewohnlich zum ie der herrſchaftli⸗ 
chen Kammern beſtehen. 

Es blieb uns noch ſo viel Zeit uͤbrig, daß wir die beiden 
Kirchen beſehen konnten. In der einen dienen die Grabmaͤler 
der Admirale Tromp und Pieter Hein zur Erinnerung an die 
Heldentugenden dieſer wackern Republikaner. Des Naturfor— 
ſchers Leuwenhoek's Portrait in einem ſchoͤnen einfachen Basre— 
lief von Marmor, ihm zum Andenken von ſeiner Tochter ge— 
ſetzt, gefiel mir in Abſicht auf die Kunſt ungleich beſſer. In 
der andern Kirche prunkt das koſtbare, aber geſchmackloſe Mo— 
nument des Prinzen Wilhelm des Erſten von Naſſau, unter 
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welchem zugleich die Gruft der Erbſtatthalter befindlich iſt. Schoͤn 
iſt jedoch eine Viktorie von Erz, die auf einer Fußſpitze ſchwebt. 
Vor wenigen Jahren hat man auch dem edlen Hugo de Groot 
(oder Grotius) hier ein Denkmal errichtet. 

Wir kamen zur Mittagszeit im Haag an und benutzten 
das Inkognito, wozu das Ausbleiben unſeres Gepaͤckes uns nó- 
thigte, um das am Meere gelegene Dorf Scheveningen nach Si 
ſche zu beſuchen. Sobald man zum Thore hinaus iſt, — denn 
der Haag iſt eine Stadt und hat ſeine Barrieren, ſo wie ſeine 
Municipalitaͤt, wenn gleich die Reiſenden einander beſtaͤndig nach— 
beten, es ſei das ſchoͤnſte Dorf in Europa, — alſo, wenn man 
zum Thor hinaus iſt, befindet man ſich in einer ſchoͤnen, ſchnur— 
geraden Allee von großen ſchattigen Linden und Eichen, die durch 
ein Waͤldchen bis nach Scheveningen geht und wo die Kuͤhlung 
im Sommer koͤſtlich ſein muß. Der Anblick des Meeres war 
diesmal ſehr ſchoͤn; ſo ſtill und unermeßlich zugleich! Am Strande 
ſuchten wir jedoch vergebens nach naturhiſtoriſchen Seltenheiten; 
die Sandhuͤgel waren leer und oͤde. Wir konnten uns nicht 
einmal von der Behauptung einiger Geologen vergewiſſern, der 
zufolge ein Thonlager unter dem Sande liegen fol. Das Meer, 
welches in Holland uͤberhaupt nichts mehr anſetzt, hat im Ge— 
gentheil hier einen Theil vom Strande weggenommen und die 
Kirche, die ſonſt mitten im Dorfe lag, liegt jetzt außerhalb deſ— 
ſelben unweit des Meeres. Die vier Reihen von Duͤnen, etwa 
eine halbe Viertelmeile weit hinter einander, die man hier deut: 
lich bemerkt, unterſcheiden ſich durch verſchiedene Grade der Ve: 
getation, welche ſich in dem Maaße ihrer Entfernung vom Meere 
und des verringerten Einfluſſes der Seeluft vermehrt. Auf den 
vorderſten Duͤnen waͤchſt faſt nichts als Schilf und Rietgras, 
nebſt einigen Mooſen und der gemeinen Stechpalme; da binge- 
gen die entfernteren ſchon Birken, Pfriemen, den Sanddorn 
(Hippophaë) und mehrere andere, freilich aus Mangel der Nah: 
rung immer noch zwergartige Pflanzen hervorbringen. Der Naͤhe 
der Seeluft glaube ich es auch zuſchreiben zu muͤſſen, daß hier 
(im Haag) noch alle Baͤume mit voͤllig verſchloſſenen Knospen 
nackt daſtanden, indeß wir fie in Flandern und ſelbſt in Rotter— 
dam ſchon im Ausſchlagen begriffen gefunden hatten. Die Argu— 
mente alſo, welche man von den verſchiedenen Stufen des Pflan— 
zenwachsthumes zu entlehnen pflegt, um die Entſtehung der Duͤ— 
nen aus dem Meere ſelbſt, das ihnen jetzt zu drohen ſcheint, 
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darzuthun, fanden diesmal bei uns wenig Eingang, und wir 
fühlten uns geneigt, die Bildung dieſer Sandhaufen fo unent- 
ſchieden zu laſſen, wie die Frage, ob ihr Sand bei Kattwyk, 
wo ſich der Rhein verliert, ſo viel Gold enthalte, um die Ko— 
ſten einer Waͤſche für Rechnung des Staates, wie man behaup— 
tet hat, mit einigem Gewinn zu verguͤten. Unter dieſen und 
aͤhnlichen Betrachtungen wanderten wir zur Stadt zuruͤck, ohne 
ein anderes Abentheuer als den Anblick der heimkehrenden Fiſch— 
weiber, die uns begegneten und die unmoͤglich irgendwo ver— 
wuͤnſchter oder hexenmaͤßig haͤßlicher und unflaͤthiger ausſehen 
koͤnnen. 

XXIV. 

Haag. 

Was man von der anmuthigen Lage dieſes Ortes und den 
übrigen Vorzuͤgen ſagt, die ihn zum angenehmſten Aufenthalt 
n den vereinigten Provinzen machen, iſt keinesweges uͤbertrieben. 
Die Gegend um die Esplanade und unweit derſelben zeichnet 
ſich durch große, bequeme und zum Theil praͤchtige Wohnhaͤuſer 
aus, wovon einige beinahe den Namen Palaͤſte verdienen. Die 
Reinlichkeit und eine gewiſſe, bis auf die kleinſten Bequemlich⸗ 
keiten fid) erſtreckende Vollſtaͤndigkeit der aͤußern und innern Gin- 
richtung, welche jederzeit den ſicherſten Beweis von Wohlhaben— 
heit, verbunden mit einem feinen Sinn fuͤr Eleganz und Ge— 
nuß des Lebens gibt, verſchoͤnern ſelbſt die einfacheren Gebaͤude. 
Unter den hochbewipfelten Linden, die oft in mehreren Reihen 
neben einander ſtehen und der Stadt einen laͤndlichen Schmuck 
verleihen, geht man faſt zu allen Jahreszeiten trocknes Fußes 
ſpazieren, und die Ausſicht von der Straße nach dem freien 
Felde, wo gewoͤhnlich die hieſige Garniſon ihre kriegeriſchen Fruͤh— 
lingsuͤbungen haͤlt, erquickt beſonders jetzt das Auge durch das 

friſch hervorkeimende Gruͤn der fetten Wieſen, die von allen 
Seiten ein hochſtaͤmmiger, reizender Luſtwald umfaͤngt. Rings 
umher iſt die Natur ſo ſchoͤn, wie ein vollkommen flaches Land 
ſie darbieten kann, und ſelbſt mit dem verwoͤhnten Geſchmack, 
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den ich aus unſeren Rheinlaͤndern mitgebracht habe, muß ich 
bekennen, daß die hieſige Landſchaft einen eigenthuͤmlichen, gro— 
ßen, wenn gleich keinesweges romantiſchen Charakter hat. 

Die Volksmaſſe im Haag iſt ſo gemiſcht, daß man es 
kaum wagen darf, den Schluß von ihrer Lebensweiſe, ihren 
Sitten und ihren Anlagen auf die hollaͤndiſche Nation zu ma— 
chen. Zu meinem großen Vergnuͤgen bemerkte ich jetzt faſt gar 
keine Bettler auf den Straßen, die vor zwoͤlf Jahren ſo ſtark 
damit beſetzt waren, daß ein Fußgaͤnger ſich des Unwillens uͤber 
ihre Zudringlichkeit kaum erwehren konnte. Deſto auffallender 
iſt gegenwaͤrtig das zahlreiche Militair; den ganzen Morgen ma— 
noeuvriren die verſchiedenen Regimenter unter unſern Fenſtern; 
den ganzen Tag uͤber hat man ſie beſtaͤndig vor Augen, und 
man kommt in keine Geſellſchaft, wo man nicht Officiere ſieht. 
Solchergeſtalt iſt wenigſtens die neuerdings befeſtigte Freiheit ſehr 
gut bewacht! Auch trägt man hier allgemein ihr Sieges zeichen, 
die Orangekokarde, oder ein Band von dieſer Farbe im Knopf— 
loch und der Poͤbel duldet keinen Menſchen ohne dieſes Symbol 
der Conformitaͤt auf der Straße. 

In den Sitten und der Lebensweiſe herrſcht, ungeachtet 
der Reſidenz eines Hofes, noch manche Spur der alten repu— 
blikaniſchen Einfalt und Tugend. Die ſpaͤte Stunde der Mit— 
tagsmahlzeit ſcheint durch die Verbindungen und Beziehungen 
der vornehmeren Einwohner mit dem Prinzen, den Verſamm— 
lungen der Generalſtaaten und der hoͤheren Dikaſterien allmaͤlig 
Sitte geworden zu ſein. In den meiſten Haͤuſern ißt man 
nicht vor drei Uhr, in den vornehmeren erſt um vier; die arbei⸗ 
tende Klaſſe der Buͤrger macht indeß hier, wie uͤberall, eine 
Ausnahme, weil ſie feſter an dem alten Brauche haͤngt und im 
Grunde auch die Zwiſchenraͤume ihrer Mahlzeiten nach der Er— 
ſchoͤpfung des Koͤrpers abmeſſen muß. Die Tafel wird in den 
beſten Haͤuſern mit wenigen, gut zubereiteten Speiſen beſetzt, 
und, ſo viel ich hoͤre, hat das Beiſpiel der auswaͤrtigen Ge— 
ſandten und einzelner Familien des beguͤterten Adels den praſ— 
ſenden Aufwand und die leckere Gefraͤßigkeit unſeres Jahrhun— 
derts noch nicht eingefuͤhrt. Das gewoͤhnliche Getraͤnk bei Ti— 
ſche iſt rother Wein von Bordeaux, deſſen man ſich doch mit 
großer Maͤßigkeit bedient, theils weil man mehrere Stunden bei 
der Mahlzeit zubringt, theils auch, weil zwiſchen den Mahlzei— 
ten bei der Pfeife Wein getrunken wird; denn dieſe behaͤlt durch— 
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gehends ihre Rechte und iff kaum noch aus einigen der erſten 
Haͤuſer verbannt. Vielleicht wird ſie bei der hieſigen feuchten, 
nebeligen Seeluft noͤthiger und zutraͤglicher oder wenigſtens un- 
ſchaͤdlicher als anderwaͤrts, ſo ſehr ſie auch die Zaͤhne verdirbt. 
Schwarze Zaͤhne ſieht man aber auch bei dem Frauenzimmer; 
fie werden vielleicht mit Unrecht auf Rechnung des taͤglich zwei— 
maligen Theetrinkens geſetzt, da die hieſige alkalescirende Diaͤt 
mir weit eher die Schuld zu tragen ſcheint. 

Nun ich einmal des Frauenzimmers erwaͤhnt habe, erwar— 
teſt Du wohl ein Wort zur naͤheren Bezeichnung deſſelben; al— 
lein ich beziehe mich auf meine vorige Bemerkung: die gemiſchte 
Race im Haag geſtattet mir kein allgemeines Urtheil. Die vie— 
len, durch die Verbindungen des Hofes hieher gebrachten frem— 
den Familien, bie franzoͤſiſche reformirte Kolonie und die Mi— 
ſchungen der Niederlaͤnder ſelbſt aus allen Provinzen tragen auf 
eine faft nicht zu berechnende Art dazu bei, den hieſigen Ein— 
wohnern eine mehrentheils angenehme, wenn auch nicht charak— 
teriſtiſch nationale Geſichtsbildung zu geben. Die franzoͤſiſche 
Mode herrſcht uͤbrigens, wie bei uns, mit unumſchraͤnkter Ge— 
walt und beſtimmt die Beſtandtheile, die Form und den Stoff 
des Anzuges. Bei der Mittelklaſſe ſcheint der Luxus nach Ver— 
haͤltniß des Ortes und der Umſtaͤnde ſich noch ziemlich in Schran— 
ken zu halten; hier ſah ich die engliſchen großen Baumwollentuͤ— 
cher oder Shawls in allgemeinem Gebrauch. Die Weiber aus 
der geringen Volksklaſſe und die Maͤgde erſcheinen dagegen in 
einem den Fremden aͤußerſt mißfaͤlligen Koſtume. Ein kurzes, 
oͤfters weißes Mieder, deſſen Schoͤße, wenn es deren hat, nicht 
zum Vorſchein kommen, bezeichnet ungefaͤhr die hollaͤndiſche, 
zum Umſpannen nicht gemachte Taille; allein die Anzahl der 
Roͤcke und ihre Subſtanz geben dieſem Anzug etwas Ungeheu— 
res, ſo daß die untere Haͤlfte des Koͤrpers, von den Huͤften bis 
an die Waden, in einer Art von kurzer, dicker Tonne zu ſtecken 
ſcheint. Auf dem Kopfe eine dicht anſchließende Haube und bei 
den Landleuten daruͤber ein Strohhut, der um Rotterdam hin— 
ten gar keinen Rand, im Haag hingegen rundum einen gleich 
breiten Rand hat, aber jederzeit mit dunkelfarbigem bunten Rat: 
tun gefuͤttert iſt, vollenden dieſen Anzug. Die Tracht der Manns— 
perſonen iſt weniger ausgezeichnet und faſt allgemein von der 
groͤßten Simplicitaͤt. Das Volk hat eine Vorliebe fuͤr die braune 
Farbe; faſt alle Schifferjacken und Schifferhoſen ſind von brau 
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nem Tuch oder Boy. In der Klaſſe der Handwerker und Kraͤ⸗ 
mer ſind große Peruͤcken noch ſehr gebraͤuchlich und man ſieht 
oftmals einen ehrbaren Buͤrger, der mit einem ſpitzen dreieckigen 
Hut auf der großen, runden Peruͤcke und in einer bloßen Weſte 
mit Aermeln gravitaͤtiſch uͤber die Straße geht. 

Es wird uns ſchwer werden, wieder von hier wegzukom— 
men; die Stunden gehen uns ſchnell wie Minuten hin, theils 
indem wir alle Sehenswuͤrdigkeiten der Natur und Kunſt in 
Augenſchein nehmen, theils indem wir aus einer Geſellſchaft in 
die andere gerathen, wo zwangloſe Gaſtfreundſchaft herrſcht und 
die Forderungen eines an Geiſtesgenuß gewoͤhnten Reiſenden in 
vollem Maaße befriedigt werden. Die Annehmlichkeit und Leich— 
tigkeit der Haager im Umgang verraͤth den Einfluß des Aus— 
landes und des Hofes; allein der gebildete, lehrreiche Ton des 
Geſpraͤches verſetzt ſie auf eine hoͤhere Stufe ſowohl der Anla— 
gen als der Bildung und gibt ihren Zirkeln gleichen Rang mit 
den gebildetſten in England und Frankreich. In gewiſſer Stud 
ſicht haben ſie vielleicht vor beiden einigen Vorzug; man wird 
weder durch Leichtſinn und ſprudelnden Witz, noch durch duͤſtere 
Zuruͤckhaltung und Taciturnitaͤt in Verlegenheit geſetzt. Ein gro- 
fer Reichthum von Ideen aller Art, hauptſaͤchlich der ſtatiſti— 
ſchen und politiſchen, doch auch zugleich der im engern Ver— 
ſtande wiſſenſchaftlichen, iſt in beſtaͤndigem Umlauf; vorzuͤglich 
ſind hier und uͤberhaupt in Holland, naturhiſtoriſche Kenntniſſe 
nebſt klaſſiſcher und humaniſtiſcher Gelehrſamkeit allgemeiner als 
in manchen andern Laͤndern verbreitet. 

Den Plato, nicht etwa nur der hieſigen akademiſchen Schat⸗ 
tengaͤnge, ſondern unſeres Jahrhunderts, den eleganten und ge— 
lehrten Hemſterhuis, fanden wir ſterbend und konnten ihn nicht 
mehr befuchen *). Wenn es noch eines Beweiſes beduͤrfte, daß 
Feinheit der Empfindung, Reichthum und Wahl der Ideen, Po— 
litur des Geſchmackes, verbunden mit der Fertigkeit und den 
ſubtilen Stacheln des aͤchten Witzes, mit der lichtvollen Ord— 
nung einer herzlichen Philoſophie und dem Dichterſchmuck einer 
Alles verjuͤngenden Einbildungskraft, nicht an irgend eine Grb- 
folle gebunden find, fo wuͤrde wenigſtens ein Mann wie bie- 
ſer, beweiſen, daß Holland nicht aus der Zahl der Laͤnder aus— 
geſchloſſen iſt, wo die edelſten Kraͤfte und die zarteſten Empfaͤng⸗ 

) Gr ift kurz nach unſerer Abreiſe geftorben. 
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lichkeiten der menſchlichen Natur den hoͤchſten Punkt ihrer Ent- 
wickelung erlangen und die reifſten Fruͤchte bringen koͤnnen. Der 
Geiſt, der in dieſem ſchwachen Koͤrper wohnt, iſt ſo empfindlich 
fuͤr Harmonien aller Art und leidet ſo im eigentlichen Verſtande 
bei jedem Mißverhaͤltniß in der ſinnlichen, wie in der ſittlichen 
Natur, daß er ſich ſogar ſeiner vaterlaͤndiſchen Mundart nicht 
zum Vehikel ſeiner Gedanken bedienen konnte, ſondern alle ſeine 
Werke franzoͤſiſch ſchrieb und auch dieſe Sprache zu ſeinen 
Zwecken gleichſam umbildete, indem er ihr ſeinen eigenen Styl 
aufdrang. Seine Schriften ſind unter uns weniger bekannt, als 
ſie es verdienen; allein man muß ſie in der Urſprache leſen, 
wenn man von ihrer attiſchen Eleganz, die oft nur ein unnach— 
ahmlicher Lebenshauch iſt, nichts verlieren will. 

Petrus Camper, einer der merkwuͤrdigſten Maͤnner, welche 
die Niederlande hervorgebracht haben, war durch einen unzeiti— 
gen Tod wenige Wochen vor unſerer Ankunft ſeinem Freunde 
Hemſterhuis vorangegangen. Seine ausnehmenden Verdienſte 
um die Naturgeſchichte, die Anatomie und Wundarzneikunſt ſind 
allgemein bekannt; die Univerſalitaͤt feiner Kenntniſſe und Fa: 
higkeiten und insbeſondere ſein richtiger Sinn fuͤr das Schoͤne 
der Kunſt, ſind es ſchon weniger. Er boſſirte, wußte den Bild— 
hauermeißel zu führen, malte in Oelfarben und zeichnete außer: 
ordentlich fertig mit der Feder. Er ſchrieb in vier Sprachen 
und arbeitete nicht nur mit unermuͤdeter Thaͤtigkeit, ſondern 
auch mit einem Feuer, deſſen nur wahres Genie faͤhig iſt. An 
ſeinem Beiſpiele konnte man abnehmen, was ſich fuͤr die Wiſ— 
ſenſchaften ausrichten laͤßt, ſobald eifriger Wille und hinreichende 
Mittel zuſammentreffen. Ihm verdankt man in Holland die 
Einfuͤhrung der Blatternimpfung und der in jenem Lande nicht 
minder wichtigen Impfung der anſteckenden Krankheit, die das 
Hornvieh hinwegrafft; ſein raſtloſer Eifer beſtritt und ſeine Ku— 
ren beſiegten das thoͤrichte Vorurtheil, welches die Vorſorge fuͤr 
die Geſundheit fuͤr einen Eingriff in die Rechte der Vorſehung 
hielt, wie man in der Tuͤrkei vor Zeiten das Loͤſchen bei einem 
Brande anzuſehen pflegte, bis die Erfahrung gelehrt hatte, daß 
die Vorſehung in allen dieſen Faͤllen auf die Anwendung der 
gefunden Vernunft mitgerechnet habe und eben ſowohl ben Men- 
ſchen, wie die Elemente und die Krankheitsmiasmen, zu ihren 
Werkzeugen gebrauche. Wenn Camper in irgend einer wichti- 
gen Unterſuchung begriffen war, konnte nur bie Unmôglih- 
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keit ihn hindern, ſie durchzufuͤhren; weder kleine noch große Hin— 
derniſſe, wenn ſie nicht unuͤberſteiglich waren, ſchreckten ihn zu⸗ 
ruͤck, und wenn es ihm darauf ankam, ein paar Gerippe von 

Thieren mit einander zu vergleichen, achtete er die Entfernung 
von London und Paris fuͤr nichts. Reiſen uͤberhaupt, dieſe 
große, unvergleichbare Quelle der ſicherſten Belehrung durch die 
eigenen Sinne, ſuchte er, ſo weit es anging, mit ſeinen Ge⸗ 
ſchaͤften zu vereinbaren. Bei der brennenden Begierde das Gute, 
oder was er dafür hielt, zu wirken, war ihm die wiſſenſchaft— 
liche und ſelbſt die praktiſch mediciniſche Laufbahn zu enge. Er 
beſaß ein eigenes Vermoͤgen von einer halben Million und konnte 
folglich in dieſer Ruͤckſicht den Hof entbehren; allein er opferte 
dem Ruhm und der Ehre, mit einem Geiſte, der freilich auch 
dieſe Leidenſchaft adeln kann; und ſowohl ſeine Bekanntſchaft 
mit den innern Angelegenheiten ſeines Vaterlandes, als ſeine 
auswaͤrtigen Verbindungen, empfahlen ihn zu wichtigen Aemtern 
im Staate. In ſeiner Provinz Friesland hatte er Sitz und 
Stimme im Admiralitaͤtskollegium, und gleich nach der Ruͤck— 
kehr des Erbſtatthalters, deſſen Rechte er eifrig verfochten hatte, 
ward er zum Mitglied des hohen Staatsrathes (Raad van Staa- 
ten) ernannt. Dieſe Anhaͤnglichkeit an die oraniſche Partei hätte 
indeß fuͤr die Wiſſenſchaften eine ſehr nachtheilige Folge haben 
koͤnnen. Schon wollte man in Franeker fein Haus zu Klein: 
Lankum, wo er die unſchaͤtzbarſte Praͤparaten- und Naturalien- 
ſammlung beſaß, mit Kanonen in den Grund ſchießen. In der 
Eile wurden die koſtbarſten Stuͤcke in Kiſten gepackt oder viel- 
mehr geworfen und fortgeſchafft oder auch zum Theil vergraben. 
Als die Gefahr voruͤber und die Ruhe wieder hergeſtellt war, 
ſtrafte er feine Landsleute dadurch, daß er ihnen feine Gegen: 
wart und ſein beruͤhmtes Kabinet entzog. 

Dieſe lehrreiche Sammlung haben wir hier mehrere Tage 
nach einander mit Bewilligung ſeines juͤngſten Sohnes, des 
jetzigen wuͤrdigen Beſitzers, ſehr fleißig ſtudirt, ob fie gleich für 
den Zergliederer, den Arzt, Wundarzt und Naturforſcher Be— 
ſchaͤftigung und Belehrung auf viele Wochen gewähren kann. 
Sie iſt vorzuͤglich reich an ſolchen ſeltenen Stuͤcken und Praͤpa— 
raten, welche die Funktionen der Theile des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers durch die Vergleichung mit aͤhnlichen, aber anders propor— 
tionirten Theilen verſchiedener Thiere erlaͤutern. So manche Ein— 
richtung in der menſchlichen Organiſation mußte unerklaͤrbar blei⸗ 
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ben, bis ihr Nutzen an irgend einem Thiere, welches ſie etwa 
in einem eminenteren Grade beſaß, oder wo ſich deutlicher die 
uͤbrige Geſtalt und Beſchaffenheit des Koͤrpers darauf zu bezie⸗ 
hen ſchien, endlich offenbar ward und ſomit in der Behandlung 
gewiſſer Krankheiten ein neues Licht aufging. Zur Geſchichte 
der Krankheiten, ſofern ihre materielle Veranlaſſung an gewiſſen 
Theilen der Eingeweide ſichtbar iſt, hatte Camper viele der ſel— 
tenſten Praͤparate aufbewahrt und mit nicht geringerem Fleiß 
und Gluͤck auch die Abarten der Menſchengattung durch die ab— 
weichende Bildung ihrer Schädel zu erläutern geſucht“), wie: 
wohl ſeine Sammlung in dieſem Betracht weder ſo zahlreich iſt, 
noch ſo viele Nationen in ſich faßt, wie das Muſeum der goͤt— 
tingiſchen Univerfität. Die Aufmerkſamkeit auf den Knochenbau 
der Thiere, den man bisher zu ſehr vernachlaͤfſigt hatte, iſt ſeit 
kurzem fruchtbar an Entdeckungen geweſen. Zum erſtenmal be— 
wunderte ich hier die große Verſchiedenheit des kleinen Orangu— 
tangs von dem großen, deſſen Ankunft aus Borneo mir der ſe— 
lige Camper ſelbſt vor mehreren Jahren mit Frohlocken gemel— 
det hatte. Dieſes Thier, das uͤber vier Fuß hoch wird, kommt 
in einigen Stuͤcken dem Menſchen noch naͤher, als der kleine, 
gewoͤhnliche Orangutang; hingegen weicht es in andern wieder 
mehr ab und geht in die Paviansgeſtalt uͤber. Alles an ſeinem 
ungeheuren Schaͤdel zeugt von Rieſenſtaͤrke: der aufſtehende Rand 
auf der Scheitel und über den Augenhoͤhlen, woran die Schlaͤ— 
femuskeln geſeſſen haben, das furchtbare Gebiß und die gewalti— 
gen Kinnbacken, welche zur Vertheidigung gegen die größten Ti— 
ger voͤllig hinreichend zu ſein ſcheinen. Das Schaltbein des 
Oberkiefers (os intermaxillare), welches keinem Thiere fehlt, war 
hier ſo verwachſen, daß man es ſchlechterdings nicht erkennen 
konnte. Neben dieſer aſiatiſchen Seltenheit will ich nur noch 
einer afrikaniſchen erwaͤhnen, naͤmlich eines Affen oder eigentlich 
einer Meerkatze mit einer langen Naſe; zum Belage der Be— 

*) Den Beweis hiervon gibt bie fo eben herausgekommene Schrift: 
„Peter Camper, Ueber den natürlichen Unterſchied der Geſichtszüge in Men— 
ſchen verſchiedener Gegenden und verſchiedenen Alters; über das Schöne 
antiker Bildſäulen und geſchnittener Steine; nebſt Darſtellung einer neuen 
Art, allerlei Menſchenköpfe mit Sicherheit zu zeichnen. Nach des Ver— 
faſſers Tode herausgegeben von ſeinem Sohne, Adrian Gilles Camper. 
Ueberſetzt von S. Th. Sömmerring. Mit zehn Kupfertapfeln. 4. Ber⸗ 
lin, 1792.“ 

G. Forſter's Schriften. III. 14 
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hauptung, daß auch dort, wo die Analogie und die Bildung 
des Schaͤdels eine ſolche Conformation dieſes Theiles hoͤchſt un⸗ 
wahrſcheinlich machen, die Natur dennoch eine Geſtalt auspraͤ⸗ 
gen kann, deren Möglichkeit toit - erſt zugleich mit ihrer Wirk⸗ 
lichkeit aus der Erfahrung lernen muͤſſen. Ich uͤbergehe den 
Unterſchied zwiſchen dem aſiatiſchen einhoͤrnigen und dem afrika⸗ 
niſchen zweihoͤrnigen Nashorn, der hier an den beiden Schaͤdeln 
unter andern auch darin ſo auffallend iſt, daß dieſem die Schnei⸗ 
dezaͤhne gaͤnzlich fehlen, die jenes beſitzt. Eben ſo wenig will ich 
Dich mit dem ſo offenbaren ſpecifiſchen Unterſchiede zwiſchen dem 
aſiatiſchen und afrikaniſchen Elephanten, zwiſchen den Baͤren, 
die wir jetzt kennen und jenen wenigſtens viermal ſo großen, de— 
ren Gerippe man aus den Hoͤhlen im Bayreuthiſchen aufgegra⸗ 
ben hat, zwiſchen dem furchtbaren, unbekannten Thier, das ehe— 
mals am Ohio in Nordamerika exiſtirte und von deſſen no: 
chen man in dieſem Kabinet einige ſchoͤne Stuͤcke antrifft, und 
dem kaum halb ſo großen Elephanten, laͤnger aufhalten. Der 
juͤngere Camper hat dieſem Kabinet noch eine praͤchtige, zum 
Theil auf ſeinen eigenen Reiſen zuſammengebrachte Mineralien⸗ 
ſammlung einverleibt; auch beſitzt er noch den unſchaͤtzbaren Nach: 
laß von ſeines Vaters Handſchriften, Zeichnungen, Kupferplatten 
und zum Drucke fertig liegenden Schriften, die der wahrhaft 
große Mann aus keiner andern Abſicht zuruͤcklegte, als um ſei⸗ 
ner Arbeit immer noch groͤßere Vollſtaͤndigkeit zu geben. Der 
jetzige Beſitzer des Kabinettes geht in wenigen Wochen damit 
nach Friesland auf ſein Landgut zuruͤck, weil ihm der Aufent⸗ 
halt im Haag zu koſtbar ſcheint; ein Umſtand, der zugleich den 
Maaßſtab der hieſigen Theurung und des hieſigen Aufwan⸗ 
des gibt. 

Lyonnet's vortreffliches Conchplienkabinet hatte ich ſchon vor 
zwoͤlf Jahren geſehen; jetzt hatte es ſeinen groͤßten Werth fuͤr 
uns verloren, denn der Sammler ſelbſt, der unnachahmliche Zer⸗ 
gliederer der Weidenraupe, der ihre drittehalbtauſend Muskeln 
zaͤhlte und das Werk vieler Jahre, die vollſtaͤndige, bis an die 
aͤußerſten Grenzen ſowohl der menſchlichen Sehkraft als des ge 
duldigen Fleißes getriebene Unterſuchung dieſes Inſekts, mit ei⸗ 
gener Hand in Kupfer aͤtzte, der beruͤhmte Lyonnet, iſt nicht 
mehr. Seine bewundernswuͤrdigen Arbeiten waren nur die Frucht 
feiner Nebenſtunden; den Generalftaaten diente er als geheimer 
Sekretair und Deéchiffreur. Allein man reſpektirt in republika⸗ 
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niſchen Verfaſſungen den individuellen Charakter der Menſchen 
und ihr freies Beginnen, anſtatt mit dem Deſpotismus von dem 
falſchen Grundſatz auszugehen, daß die Menſchen nur fuͤr den 
Staat geſchaffen und als Raͤder in der Maſchine anzuſehen ſind, 
die ein Einziger bewegt. Daher iſt dort dem Staate ſelbſt die 
Muße der Beamten heilig, waͤhrend man in Deſpotien ſo viele 
traurige Beiſpiele ſieht, daß ſie ohne Raſt und mit Aufopferung 
ihrer Individualitaͤt, ihrer Nachtruhe und ihrer Geſundheit das 
ſchwere Joch der Staatsgeſchaͤfte tragen und als bloße Werk⸗ 
zeuge ihren Verſtand, ihr Herz und ihren Willen verlaͤugnen 
muͤſſen. | 

Wenn die wiſſenſchaftliche Aufklaͤrung hier große Fortſchtitte 
gemacht hat und einige wiſſenſchaftliche Begriffe mehr als ander— 
waͤrts in Umlauf gekommen ſind, ſo darf man nicht vergeſſen, 
wie viel das Beiſpiel einzelner Maͤnner dazu beitragen kann, 
wenn entweder ihr Charakter Achtung einfloͤßt oder ihr Stand— 
punkt die Augen Aller auf ſie richtet. Außer dem Einfluß, wel— 
chen Hemſterhuis, Camper und Lyonnet auf ihre Landsleute be— 
haupteten, hat der Eifer, womit der ehemalige ruſſiſche Geſandte, 
Fuͤrſt Dimitri Gallizin, ſich mehrere Jahre lang in allen Zwei— 
gen der Phyſik und neuerdings in der Mineralogie die gruͤnd— 
lichſten Kenntniſſe erwarb, unſtreitig viel gewirkt, um ſowohl 
dieſen Wiſſenſchaften ſelbſt, als denen, die ſich ihnen widmeten, 
in den Augen des hieſigen Publikums einen guͤnſtigen Anſtrich 
zu geben. Das Mineralienkabinet des Fuͤrſten enthält die Samm⸗ 
lung eines Kenners, der hauptſaͤchlich dasjenige aufbewahrt, was 
in ſeiner Art ſelten und ſeiner Beziehungen wegen lehrreich iſt. 
Wir bewunderten darin ein anderthalb Fuß langes Stuͤck von 
dem feit. kurzem erſt wieder bekannt gewordenen beugſamen Sand: 
ſtein des Peireſk, der aus Braſilien gebracht wird, und wurden 
durch die Experimente des Fuͤrſten uͤberzeugt, daß die decompo⸗ 
nirten Granitarten des Siebengebirges bei Bonn noch ſtaͤrker 
als Baſalte vom Magnet gezogen werden. In der Mineralien: 
ſammlung der Herren Voet, Vater und Sohn, uͤberraſchte uns 
nicht nur die Schoͤnheit und Auswahl der Stufen, ſondern auch 
die hier ganz unerwartete Vollſtaͤndigkeit. 
Ich nenne zuletzt ein Muſeum, welches in jeder Rückſicht 

die oberſte Stelle verdient und in der Welt kaum zwei oder drei 
Nebenbuhler hat, die man ihm mit einigem Recht an die Seite 
ſetzen kann: das wahrhaft fuͤrſtliche Naturalienkabinet des Prin⸗ 

14 * 
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zen von Oranien. Wenn man bedenkt, wie weit die Anlegung 
einer Sammlung von dieſer Art die Kräfte des reichſten Pri⸗ 
vatmannes uͤberſteigt, wie leicht hingegen ein Fuͤrſt, auch nur 
mit maͤßigen Einkuͤnften, ſich ſtatt eines andern Vergnuͤgens 
dieſes Verdienſt um die Wiſſenſchaften erwerben kann, und end: 
lich, wie unentbehrlich dieſe Anhaͤufungen aller bekannten Er⸗ 
zeugniſſe des Erdbodens, zur allgemeinen Ueberſicht, zur zweck⸗ 
maͤßigen Anordnung, zur ſpeciellen Geſchichte der einzelnen Na⸗ 
turkoͤrper und folglich zur Vervollkommnung der erſten, unent⸗ 
behrlichſten unſerer Kenntniſſe ſind; ſo erſtaunt man, wie es 
möglich iſt, daß fo viele Privatperſonen den Verſuch gewagt ba: 
ben, ſich ein Naturalienkabinet zu ſammeln und daß im Gan— 
zen genommen die Potentaten gegen dieſen wichtigen Zweig ih⸗ 
rer Pflichten ſo gleichguͤltig haben bleiben koͤnnen. Freilich mag 
die widerſinnige, oder, daß ich richtiger ſchreibe, die negative Er⸗ 
ziehung, die man den meiſten Fuͤrſten gibt, wohl Schuld daran 
ſein, daß ihre Begriffe von der Wichtigkeit, dem Nutzen und 
der Nothwendigkeit der Dinge ſehr oft mit denen, die andere 
vernuͤnftige Menſchen daruͤber hegen, in offenbarem Gegenſatz 
ſtehen. Wie dem auch ſei, ſo trifft der Vorwurf jener Sorg- 
loſigkeit keinesweges den hieſigen Hof. Die Pracht, die Selten⸗ 
heit, die Auswahl, der Aufputz und die forgfältige Unterhaltung 
der Naturalien des erbſtatthalteriſchen Kabinets fallen nicht nur 
beim erſten Anblick auf, ſondern die Bewunderung ſteigt, je 
laͤnger und genauer man es unterſucht. Die Geſchenke, welche 
der Prinz zuweilen von den Gouverneuren der verſchiedenen hol— 
laͤndiſchen Beſitzungen in Indien erhaͤlt, ſo anſehnlich ſie auch 
ſind, verſchwinden in der Menge und Mannigfaltigkeit deſſen, 
was für feine Rechnung aus allen Welttheilen hinzugekauft wor: 
den iſt. Das muͤhſame Geſchaͤft, ein ſo beruͤhmt gewordenes 
Muſeum an einem von Reiſenden ſo frequentirten Orte taͤglich 
vorzuzeigen, wuͤrde bald, da es ganz auf Einem Manne ruht, 
dem uͤberdies die Sorge fuͤr die Erhaltung und Vermehrung des 
Ganzen uͤbertragen iſt, die Kraͤfte dieſes Einen erſchoͤpfen, wenn 
man nicht zwiſchen dem großen gaffenden Haufen und dem Na: 
turforſcher von Profeſſion einen Unterſchied machte. Die ge— 
woͤhnlichen Neugierigen eilen hier, wie im brittiſchen Muſeum 
zu London, in Zeit von zwei Stunden durch die ganze Enfilade 
von Zimmern. Gelehrte hingegen haben freien Zutritt, ſo oft 
und ſo lange ſie wollen: eine Erlaubniß, die man zuweilen mit 
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Unbeſcheidenheit gemißbraucht hat, der wir aber auch ſchon die 
wichtigſten Aufſchluͤſſe, zumal im Fache der Thiergeſchichte, ver- 
danken. Hier war es, wo Pallas zuerſt den Grund zu ſeinem 
nachmaligen Ruhm als Naturforſcher legte. Herr Vosmaer 
fuͤhrte uns freundſchaftlich zu verſchiedenenmalen in dieſem rei⸗ 
chen Tempel der Naturwiſſenſchaft umher und zeigte uns auch 
bie neu hinzu gekommenen Stüde, die noch nicht an ihrem be- 
ſtimmten Orte aufgeſtellt waren, wie z. B. das Skelet eines 
der groͤßten Krokodile aus dem Nil, und auf dem Boden das 
Gerippe des Camelopardalis der Alten oder der Giraffe der Neuern, 
dieſes ſeltſamen Thieres, das mehr einem Traum der Einbil— 
dungskraft, als einem Glied in der Naturkette aͤhnlich ſieht und 
von deſſen Trab, wie man ſagt, der Springer im Schachſpiel 
ſeinen Gang entlehnt. Sein ungeheuer langer Hals, der vor— 
zuͤglich dazu beitraͤgt, ihm eine Hoͤhe von achtzehn Fuß zu ge— 
ben, beſteht doch nur, wie bei allen vierfuͤßigen, ſaͤugenden Thie— 
ren, aus ſieben Wirbeln; ſo ſtreng beobachtet die Natur ſelbſt 
in ihren excentriſchen Geſtalten das Geſetz der Analogie. Von 
dem großen Orangutang, wovon Camper bloß den Schaͤdel be— 
ſitzt, enthaͤlt das fuͤrſtliche Muſeum das vollſtaͤndige Gerippe mit 
ungeheuer langen Armen, wie der bekanntere langarmige Affe 
(Gibbon, Golok oder Lar.) Es waͤre thoͤricht, im Ernſt das 
Merkwuͤrdigſte aus einem Kabinet ausheben zu wollen, wo dem 
Naturforſcher alles merkwürdig iff unb wo man dem Nichtken⸗ 
ner mit leichter Mühe jedes einzelne Naturprodukt von einer wich⸗ 
tigen und intereſſanten Seite darſtellen kann; es waͤre unmoͤg⸗ 
lich und ermuͤdend zugleich, das lange Verzeichniß des ganzen 
Vorraths abzuſchreiben. Genug, das Kabinet, wo man mit Ver— 
gnuͤgen die Nashoͤrner und Flußpferde neben dem kleinſten Spitz⸗ 
maͤuschen und Kolibritchen bemerkt, und wo, des großen, ſchon 
vorhandenen Reichthums ungeachtet, noch immer für neue Ver: 
mehrungen geſorgt wird, verdient in jeder Ruͤckſicht die Auf— 
merkſamkeit des Dilettanten und des Kenners. Die Menagerie 
des Prinzen im Loo hat den Fehler einer ungeſunden Lage und 
dient daher zu wenig mehr, als zur Pflanzſchule fuͤr das Natu⸗ 
ralienkabinet. 

Ich koͤnnte Dir jetzt noch etwas von den Verſammlungs⸗ 
zimmern der Generalſtaaten und der hohen Dikaſterien, im alten 
Schloß, im Oranienſaal, u. a. O. ſagen, wenn ich nicht Vor: 
kehrungen zu unſerer Abreiſe treffen muͤßte, die noch dieſe Nacht 
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vor ſich gehen ſoll. Ein wahrer Deus ex machina iſt herab⸗ 
gefahren, um die Bande zu loͤſen, die uns an den Haag ge⸗ 
feſſelt hielten. Morgen um zwoͤlf Uhr ſtehen wir auf dem Ad— 
miralitaͤtswerft in Amſterdam und ſehen den neuen Triton vom 
Stapel laufen; kaum bleibt uns fo viel Zeit, daß wir von jeder: 
mann Abſchied nehmen und uns uͤber den Schmerz der allzu 
fruͤhen Trennung beklagen koͤnnen. 

XXV. 
Amſterdam. 

In einer Nacht hat ſich unſer Schauplatz ſo ſehr veraͤndert, 
daß nichts gegenwaͤrtig Vorhandenes eine Spur des geſtrigen in 
unſerm Gedaͤchtniß weckt. Wir leben in einer andern Welt, 
mit Menſchen einer andern Art. Wir haben zwei Schauſpiele 
geſehen, die ich Dir zu ſchildern wuͤnſchte, um Deiner Einbil- 
dungskraft den Stoff zu einigen Vorſtellungen von Amſterdam 
zu liefern. So ſpaͤt es iſt, will ich es noch dieſen Abend ver⸗ 
ſuchen; die Geſpenſter des Geſehenen ſind noch ii. in meinem 
Kopf und gönnen mir feine Ruhe. 

Wir fanden auf dem Werft bet Admiralität; uns zur 
Seite ſtand das praͤchtige Arſenal, ein Quadrat von mehr als 
zweihundert Fuß, auf achtzehntauſend Pfaͤhlen ruhend, und ganz 
mit Waſſer umfloſſen. Schon waren wir durch ſeine drei Stock— 
werke geſtiegen und hatten die aufgeſpeicherten Vorraͤthe fuͤr 
ganze Flotten geſehen. In bewundernswuͤrdiger Ordnung lagen 
hier, mit den Zeichen jedes beſondern Kriegsſchiffs, in vielen 
Kammern die Ankertaue und kleineren Seile, die Schiffbloͤcke 
und Segel, das grobe Geſchuͤtz mit ſeinen Munitionen, die Flin⸗ 
ten, Piſtolen und kurzen Waffen, die Laternen, Kompaſſe, Flag⸗ 
gen, mit Einem Worte alles, bis auf die geringſten Beduͤrf⸗ 
niſſe der ois ). Vor uns breitete ſich die unermeßliche 

) Dieſes ganze Gebäude mit allen ſeinen Vorräthen brannte im 
Jahr 1791 ab, wodurch dem Staat ein Verluſt von etlichen Millionen 
verurſacht worden iſt. 
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Waſſerflaͤche des Hafens aus, und in daͤmmernder Ferne blinkte 
der Sand des flachen, jenſeitigen Ufers. Weit hinabwaͤrts zur 
Linken hob ſich der Wald von vielen tauſend Maſtbaͤumen der 
Kauffahrer; die Sonnenſtrahlen ſpielten auf ihrem glaͤnzenden 
Firniß. Am Ufer und nah und fern auf der Rhede lagen theils 
abgetakelt und ohne Maſten, theils im ſtolzeſten Aufputz mit 
der Flagge, die im Winde flatterte und dem langen, ſchmalen 
Wimpel am oberſten Gipfel der Stengen, die groͤßeren und klei⸗ 
neren Schiffe der hollaͤndiſchen Seemacht. Wir ehrten das Be 
wußtſein, womit uns der Hafenmeiſter die ſchwimmenden Schloͤſ⸗ 
ſer zeigte und mit Namen nannte, deren Donner noch zuletzt 
ſo ruͤhmlich fuͤr Holland auf Doggersbank erſcholl. Mit ihm 
beſtiegen wir den Moritz von vierundſiebenzig Kanonen, ein neues 
Schiff, das ſchon im Waſſer lag, und ſtaunend durchſuchten 
wir alle Raͤume, wandelten umher auf den Verdecken und be— 
trachteten den Wunderbau dieſer ungeheuren Maſchine. Zur 
Rechten lagen die Schiffe der oſtindiſchen Kompagnie bis nach 
der Inſel Oſterburg, wo ihre Werfte ſind. Die ankommenden 
und auslaufenden Fahrzeuge, ſammt den kleinen rudernden Boo— 
ten belebten die Scene. Um uns her auf dem geraͤumigen 
Werfte feierten die Tauſende von Kattenburgern *) von ihrer Ar- 
beit; in mehreren großen und kleinen Gruppen ging und ſtand 
die zehntauſendkoͤpfige Menge von Zuſchauern; ein buntes Ge— 
wuͤhl von See- und Landofficieren in ihren Uniformen, von 
Zimmerleuten in ihrem ſchmutzigen Schifferkoſtume, von muͤßi— 
gen, umhertobenden Knaben, von ehrſamen amſterdamer Buͤr— 
gern und Frauen, von Fremden endlich, die aus allen Laͤndern 
hier zuſammentreffen und einander oft ſo ſehr uͤberraſchen, wie 
uns hier eben jetzt die Erſcheinung unſeres R. aus Goͤttingen. 

Endlich naht der entſcheidende Augenblick heran. Man 
ſtellt uns vorn an den Kiel der neuen Fregatte, ſo nah daran, 
daß der getheerte Bauch uͤber unſeren Koͤpfen ſchwebt. Voͤllig 
ſicher ſtehen wir da und bewundern dieſe Kunſt der Menſchen, 
die jeden Gedanken von Gefahr entfernt. Koͤnnte das Schiff 
umwerfen, ſtatt abzulaufen, ſo laͤgen hier Hunderte von uns 
zerſchellt. Jetzt werden die Bloͤcke weggeſchlagen, worauf es noch 
ruht; jetzt treibt man hinten einen Keil unter, um es dort hoͤ— 

) Die Einwohner der Inſel Kattenburg, worauf bie Admiralitäts⸗ 
werfte liegen, ſind mehrentheils Arbeiter in denſelben. 
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her zu heben; man kappt das Tau, woran es noch befeſtigt 
war — und nun, als fuͤhlte der ungeheure Koͤrper ein eigenes 
Leben, nun faͤngt er an, erſt langſam und unmerklich, bald 
aber ſchneller ſich zu bewegen; ſchon krachen unter ihm die klei⸗ 
nen, untergelegten Breter, und ſieh! jetzt gleitet er mit immer 
zunehmender Geſchwindigkeit ins Meer! Tief taucht ſich der 
Schnabel ein, bis das Waſſer die ganze Maſſe traͤgt; eben ſo 
tief verſinkt jetzt wieder das Hintertheil; die Fluthen laufen hoch 
am Ufer hinauf und die umliegenden Schiffe ſchwanken hin und 
her. Es jauchzt und frohlockt die Menge der Waghaͤlſe, die 
auf dem neuen Triton uͤber unſeren Koͤpfen wegfahren; ſie 
ſchwenken ihre Huͤte und ein lauteres Jubelgeſchrei vom Lande 
uͤbertoͤnt ihre Stimmen. So hebt ſich himmelan das Herz von 
ſtolzer Freude über das Wollen und Vollbringen des menſch— 
lichen Geiſtes! | 

Ich weile noch einen Augenblick auf dieſem Schauplatz der 
umfaſſendſten Geſchaͤftigkeit; denn ſie iſt es, der die Stadt und 
ſelbſt die Republik ihr Daſein und ihre Groͤße verdanken, und 
in der Betrachtung dieſes Phaͤnomens werden zugleich die Haupt- 
zuͤge des Nationalcharakters offenbar. Welches andere Volk in 
Europa haͤtte den ausdauernden Muth gehabt, mit Philipp dem 
Tyrannen, dem maͤchtigen Beherrſcher beider Indien und ſeinen 
Nachfolgern den achtzigjaͤhrigen Krieg zu fuͤhren? Welches Volk 
haͤtte nicht in dem ungluͤcklichen Jahr 1672, als Ludwig der 
Vierzehnte ſchon bis Muiden vorgedrungen war, ich will nicht 
ſagen, ſich ergeben, ſondern zu zahlen aufgehoͤrt? Nur mit ih— 
ren durch den Handel erworbenen und concentrirten Kraͤften, mit 
ihren vorſichtig aufgehaͤuften Materialien zum Schiffbau und 
zur Ausruͤſtung ihrer ungeheuren Flotten, konnten die Nieder: 
laͤnder ſo lange der vereinigten Seemacht von Frankreich und 
England die Spitze bieten; allein ohne die freiwillige Einſchraͤn— 
kung auf die erſten Beduͤrfniſſe des Lebens, dieſe hohe Republi⸗ 
kanertugend, die hier wenigſtens in eben dem Maaße raiſonnirt 
als klimatiſch und koͤrperlich war, hätten fie ju. einem folchen 
langwierigen Wettſtreit weder phyſiſche Kraͤfte noch Staͤrke der 
Seele gehabt. Wahrlich, die Beſonnenheit, die mit unermuͤde⸗ 
tem Fleiße, mit dem redlichen Beſtreben nach einem Vermoͤgen, 
welches der Erwerb ihrer eigenen Haͤnde ſei, mit Geſchicklichkeit 
in den mechaniſchen Kuͤnſten und Talent zu ihrer Vervollkomm— 
nung, mit Kuͤhnheit auf dem Meere, mit Tapferkeit im Kampfe, 
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mit Standhaftigkeit in Gefahr, mit Beharren in Widerwaͤrtig— 
keit, mit Enthaltſamkeit im Ueberfluß und, was uͤber dieſes alles 
geht, mit unausloͤſchlicher Freiheits- und Vaterlandsliebe ver— 
bunden iſt — die darf man wohl etwas mehr als bloßes Phlegma 
nennen! 

Alſo nicht dem Auge allein, ſondern auch dem Verſtand 
erſcheint Amſterdam von der Waſſerſeite in ſeinem hoͤchſten 
Glanze. Ich ſtelle mich in Gedanken in die Mitte des Hafens 
und betrachte links und rechts die Gruppen von vielen hundert 
Schiffen aus allen Gegenden von Europa; ich folge mit einem 
fluͤchtigen Blick den Kuͤſten, die ſich nach Alkmaar und Enkhui⸗ 
ſen erſtrecken und auf der andern Seite hin den Buſen des Te— 
rels bilden. Die Stadt mit ihren Werften, Docken, Lagerhaͤu— 
fern und Fabrikgebaͤuden; das Gewuͤhl des fleißigen Bienen— 
ſchwarmes laͤngs dem unabſehlichen Ufer, auf den Straßen und 
den Kanaͤlen; die zauberaͤhnliche Bewegung ſo vieler ſegelnden 
Schiffe und Boote auf dem Suͤderſee und der raſtloſe Umſchwung 
der Tauſende von Windmuͤhlen um mich her — welch ein un— 
beſchreibliches Leben, welche Grenzenloſigkeit in dieſem Anblick! 
Handel und Schifffahrt umfaſſen und benutzen zu ihren Zwecken 
ſo manche Wiſſenſchaft; aber dankbar bieten ſie ihr auch wieder 
Huͤlfe zu ihrer Vervollkommnung. Der Eifer der Gewinnſucht 
ſchuf die Anfangsgruͤnde der Mathematik, Mechanik, Phyſik, 
Aſtronomie und Geographie; die Vernunft bezahlte mit Wucher 
die Muͤhe, die man ſich um ihre Ausbildung gab; ſie knuͤpfte 
ferne Welttheile an einander, fuͤhrte Nationen zuſammen, haͤufte 
die Produkte aller verſchiedenen Zonen — und immerfort ver— 
mehrte ſich dabei ihr Reichthum von Begriffen; immer ſchneller 
ward ihr Umlauf, immer ſchaͤrfer ihre Laͤuterung. Was von 
neuen Ideen allenfalls nicht hier zur Stelle verarbeitet ward, 
kam doch als roher Stoff in die benachbarten Laͤnder; dort ver— 
webte man es in die Maſſe der bereits vorhandenen und ange— 
wandten Kenntniſſe, und fruͤher oder ſpaͤter kommt das neue 
Fabrikat der Vernunft an die Ufer der Amſtel zuruͤck. — Dies 
iſt mir der Totaleindruck aller dieſer unendlich mannigfaltigen, 
zu Einem Ganzen vereinigten Gegenſtaͤnde, die vereinzelt und 
zergliedert ſo klein und unbedeutend erſcheinen. Das Ganze frei— 
lich bildet und wirkt ſich ins Daſein aus, ohne daß die Weiſe⸗ 
ſten und Geſchlftigfken es ſich traͤumen ließen; ſie ſind nur kleine 

14 * * 
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Triebfedern in der Maſchine und nur Stuͤckwerk iff ihre Arbeit. 
Das Gange iff nur da für die Phantaſie, die es aus einer ge 
wiſſen Entfernung unbefangen beobachtet und die größeren Re: 
ſultate mit kuͤnſtleriſcher Einheit begabt; die allzu große Naͤhe 
des beſonderen Gegenſtandes, worauf die Seele jedes Einzelnen, 
als auf ihren Zweck, ſich concentrirt, verbirgt ihr auch des Gan⸗ 
zen Zuſammenhang und Geſtalt. 

Nachmittags machten wir nach unſerer Gewohnheit einen 
Spaziergang durch die Stadt. Die Ausſicht von der Amſtel⸗ 
bruͤcke haͤlt den Vergleich mit der Maas bei Rotterdam nicht 
aus; dagegen ſind die Hauptſtraßen an den großen Kanaͤlen 
(Heerengraft, Printzengraft, Keyzersgraft u. a. m.) weit laͤnger 
und breiter als ſelbſt der ſchoͤne Boompaes, und ihre Haͤuſer 
find großentheils Palaͤſte. In einer kleinen Stadt füllt das Ge 
wuͤhl mehr auf, als hier, wo man Raum hat einander auszu— 
weichen; allein es gibt auch in Amſterdam Gegenden, wo man 
ſich nur mit Mühe durch das Gewimmel in den engen Gaſſen 
durchdraͤngen kann. Den ganzen Tag herrſcht überall ein un- 
aufhoͤrliches Getoͤſe; die unzaͤhligen Equipagen der Buͤrgermei⸗ 
ſter und Rathsherren, Staatsbeamten, Direktoren der oſtindi— 
ſchen Kompagnie, Aerzte und uͤppig gewordenen Reichen, der 
ununterbrochene Waarentransport und die deshalb ſo oft aufge⸗ 
zogenen Zugbruͤcken ſperren den Weg und verurſachen ein beſtaͤn⸗ 
diges Rufen und Geraſſel; vom fruͤhen Morgen an ſchreien 
Maͤnner und Weiber auf allen Straßen mancherlei Sachen zu 
verkaufen aus; die Kirchthuͤrme haben Glockenſpiele, und des 
Abends wandern Leiermaͤnner und ſingende Weiber umher. 

Im Rathhauſe, dieſem großen, praͤchtigen, mit architekto⸗ 
niſchen Zierrathen und Fehlern uͤberhaͤuften Gebaͤude, welches 
gleichwohl einige ſehr ſchoͤne Saͤle und Zimmer enthaͤlt, ſahen 
wir unter vielen Gemaͤlden eins von Rembrandt und eins von 
van Dyk, die als Portraitſammlungen einen hohen Rang be— 
haupten. Es iſt auffallend, wie die beſten Stuͤcke von Bakker, 
Flinck, van der Helſt, Sandraert und andern guten Malern 
wegfallen, wenn man den van Dyck geſehen hat. Compoſition 
iſt indeß in keinem; denn es ſind lauter an einander gedraͤngte 
Bildniſſe von bekannten Maͤnnern, manchmal vierzig, funfzig 
und noch mehr auf Einem Gemaͤlde. Die allegoriſchen Schil⸗ 
dereien und Bildſaͤulen, ſowohl im Gerichtsſaal als im großen 
Buͤrgerſaal und in der Buͤrgermeiſterkammer, ſind leider keine 
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Ausnahmen von der allgemeinen Regel, die der modernen Alle— 
gorie eben nicht zum Ruhm gereicht. | 

Den Beſchluß unferes heutigen Tagewerkes machte die hol: 
laͤndiſche Komödie. Man gab Mercier's Zoe, ein Drama (To- 
neelspel) in gereimte Verſe uͤberſetzt. — Wie ich den ganzen 
Tag auf die phyſiſche Bildung und die Geſichtszuͤge des Volkes 
aufmerkſam geweſen war, fo ließ ich mir auch auf dieſem Sam: 
melplatz der amſterdamer Buͤrgerwelt die Fortſetzung meiner Beob— 
achtungen angelegen ſein. In der That haͤlt es ſchwer, die 
charakteriſtiſchen Umriſſe beſtimmt anzugeben, worin das Unter: 
ſcheidende der hollaͤndiſchen Nationalgeſtalt liegt. Der ganze 
Körper ift gewöhnlich ſehr robuſt und man wird ſelten eine Ft: 
gur von feinen, eleganten Proportionen und zartem Knochenbau 
gewahr. Das Ueberfuͤtterte aber, das Schlaffe, Abgeſpannte, 
wodurch die Brabanter uns ſo zuwider wurden, habe ich hier 
nur als ſeltene Ausnahme bemerkt; gewoͤhnlich iſt hier alles feſte 
Safer und derbes Fleiſch. Der blonde Teint hat die ſtarke Kir 
ſchenroͤthe der blutreichſten Geſundheit, wobei die Haut nur fel- 
ten ſo zart zu ſein pflegt, wie unſere Weichlinge ſie verlangen 
und unſere Maͤdchen, dieſem Geſchmacke zu gefallen, ſie ſich 
wuͤnſchen und durch tauſend fruchtloſe Kuͤnſte zu ſchaffen ſuchen. 
Das blaue oder graue Auge hat unter den dichten Augenbrauen 
einen feſten, kalten Blick. Lange Naſen und gerade Profile ſind 
nicht ungewoͤhnlich und die Mundwinkel laufen ſelten ſcharf zu, 
ſondern bleiben gutmuͤthig breit, womit zuweilen ein Ausdruck 
von Beſchraͤnktheit verbunden iſt. Wie verſchieden aber auch 
der Schnitt der Lippen ſei (denn es gibt deren, die allerdings 
ſonderbar geſchnitten ſind und zumal unter dem Poͤbel etwas 
Keckes, oft auch etwas Hartes verrathen), ſo ſcheint mir doch 
um den Mund und an dem Halſe das allgemeine phyſiognoſti— 
ſche Wahrzeichen, welches die Hollaͤnder kenntlich machen kann, 
am deutlichſten ausgepraͤgt. Ohne Scherz, ich glaube daß die 
Theile, welche die Sprache bilden, wieder von ihr und fuͤr ſie 
gebildet werden, und die hieſige ganz eigene vokalenreiche Mund: 
art, mit ihren vielen breiten Doppellauten, ihren Gurgeltoͤnen 
und ihrem weichen Geziſch, ertheilt der Kehle, der Zunge, den 
Mundmuskeln, Halsmuskeln und Wangen die eigenthuͤmliche 

Bewegung, die mit der Zeit auf die Geſtalt dieſer Theile wirkt. 
Man hat, wenn ich mich recht erinnere, die Bemerkung ſchon 
eher gemacht, daß die republikaniſche Verfaſſung den Sitten und 
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zugleich dem Ausdruck der Geſichtszuͤge etwas Einfoͤrmiges gibt; 
ich finde hier das Phaͤnomen beſtaͤtigt, was es auch fuͤr eine 
Bewandtniß mit der Urſache haben mag. Indeß herrſcht doch in 
den hieſigen Phyſiognomien ein beſtimmter Charakter, der mit 
der Erziehung und Lebensweiſe, mit der Denkungsart und der 
Ausbildung im engſten Verhaͤltniſſe ſteht. Man ſage nicht, 
weil uͤberall nur eine kleine Anzahl von Begriffen unter den ge— 
ringeren Volksklaſſen in Umlauf kommt, daß es gleichviel ſei, 
worin dieſe beſtehen und von welcher Art ſie ſein moͤgen. Die 
uͤberwiegende Staͤrke, womit hier gewiſſe moraliſche Grundſaͤtze 
auf die Handlungen des großen Haufens einfließen, die eben⸗ 
falls in Gefuͤhl uͤbergegangenen Ideen von Freiheit, die davon 
unzertrennliche Selbſtachtung und die gefuͤrchtete Gerechtigkeit der 
oͤffentlichen Meinung oder der allgemeinen Stimme des Publi— 
kums, wirken, nebſt vielen anderen Urſachen, um dieſe Men⸗ 
ſchen auf eine Stufe der Humanität zu heben, welche vielleicht 
von anderen Voͤlkern mit glaͤnzenderen Eigenſchaften nicht im— 
mer erreicht wird und uͤber den Standpunkt der faden Racen 
unendlich erhaben iſt, die, gegen den Sporn der Ehre und der 
Schande unempfindlich, ihre Leere und moraliſche Nullitaͤt nur 
mit dem Firniß der Nachahmung und eines aberwitzigen Leicht— 
ſinnes uͤbertuͤnchen. Es iſt wahr, man vermißt hier ziemlich 
allgemein jene leichte, ſpielende Flamme des Geiſtes, die aus 
dem Sterne der Augen leuchtet, im Aufſchlag der Wimper pro— 
teusaͤhnlich ſich veraͤndert, in den feinen Faͤltchen der Stirne 
lauſcht und des Mundes gedankenreiche Stille umgaukelt; jenen 
leiſen Lebensathem, der alles durchhaucht, jene Empfindung, die 
nur empfunden werden kann, jenen Blitz, der in einem Augen— 
blick zehn entfernte Ideen zuͤndet und in die Feuerkette des Ge: 
dankens knuͤpft! Hier iſt der Geiſt in der Maſſe gebunden und 
mit ihr verkoͤrpert; roh, ſchwerfaͤllig und einſeitig iff der Volks— 
ſinn, aber nicht ohne Originalitaͤt und Energie. Das Ver— 
trauen in eigene Kraͤfte, die ſelbſtzufriedene Behaglichkeit, gewinnt 
oft das Anſehen von kalter Unempfindlichkeit; die langſame be— 
daͤchtige Gleichmuͤthigkeit kann zuweilen in Traͤgheit und Ant: 
phibienzaͤhigkeit ausarten; das entſchiedene Wollen geht uͤber in 
Starrſinn und die nuͤchterne Sparſamkeit in Habſucht und Geiz. 
Solche Karrikaturen dringen ſich durch ihre eckigen Zuͤge dem 
Gedaͤchtniß am leichteſten auf und daruͤber vergißt nicht ſelten 
der Beobachter die Tugenden anzumerken, aus denen ſie entſpringen. 
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Dieſe unvollkommenen Entwürfe find von den geringeren 
und mittleren Volksklaſſen entlehnt, aus denen im hollaͤndiſchen 
Theater der groͤßte Theil der Zuſchauer beſteht. Was reich iſt 
und vornehm thut, beſucht die franzoͤſiſche oder auch die deutſche 
Truppe. Eine ſo unpatriotiſche Lauigkeit gegen die vaterlaͤndiſche 
Buͤhne hat die natuͤrlichen Folgen der Vernachlaͤſſigung gehabt 
und dieſes Schauſpiel zu einer plumpen Volksbeluſtigung herab— 
gewuͤrdigt. Die einzige Entſchuldigung, die man vorbringen 
koͤnnte, liegt in dem Dilemma: ob es beſſer ſei, dem Volke 
auf die Gefahr ſeiner Sittlichkeit, etwas mehr aͤſthetiſches Ge— 
fuͤhl einzufloͤßen, oder ihm mit ſeiner Unmanierlichkeit ſeinen feſt 
ausgeſprochenen Charakter zu laſſen? Die ungebildete Sinnlich: 

keit bedarf jederzeit eines kraͤftigen Stachels, womit ſie aufgeregt 
und gekitzelt werden muß; es gehoͤren in der That nicht nur 
geſunde, ſondern auch dicke Nerven dazu, um das Gebruͤll und 
Geheul der hieſigen Schauſpieler zu ertragen und ſo fuͤrchterlich 
zu beklatſchen. In meinem Leben habe ich nichts Entſetzlicheres 
als ihre Deklamation gehoͤrt. Deklamation war es vom An— 
fang bis zum Ende des Stuͤckes, ohne einen Moment von wah— 
rem Ausdruck der Empfindung, ohne einen Zug von Natur — 
und dennoch war augenſcheinlich dieſes Geplaͤrr ein Kunſtwerk, 
deſſen Erlernung den Schauſpielern unglaubliche Anſtrengung 
gekoſtet haben muß, ehe ſie ihre brutale Vollkommenheit darin 
erlangten. In der Sprache liegt wenigſtens Eine Veranlaſſung, 
wiewohl gewiß keine Rechtfertigung dieſer beleidigenden Art des 
dramatiſchen Vortrages; die haͤufigen, ſtets wiederkehrenden Vo— 
kale und Doppellaute (a, aa, ae, ai, o, au, oo, ou, ow u. ſ.f. 
verurſachen eine Monotonie, welcher man nicht anders abzuhel— 
fen wußte, als vermittelſt einer Modulation, die in lauter Diſ— 
ſonanzen forthuͤpft; ein Ohr, das Harmonie gewohnt iſt, hat 
dabei voͤllig die Empfindung, wie wenn mit der groͤßten Wuth 
ein Contrebaß unaufhoͤrlich geſtimmt wird. Die Mimik ent: 
ſprach genau dieſer Deklamation. Waͤren die hollaͤndiſchen Schau— 
ſpieler fo ehrlich, wie die Kamtſchadalen, die ohne Hehl die Baͤ⸗ 
ren fuͤr ihre Tanzmeiſter erkennen, ſo wuͤrden ſie geſtehen, daß 
ſie von den Windmuͤhlen geſtikuliren gelernt haben. Ihre Arme 
waren unaufhoͤrlich in der Luft und die Haͤnde flatterten mit 
einem krampfhaften Zittern und ausgeſpreizten Fingern in einer 
Diagonallinie vor dem Koͤrper vorbei. Die Stellung der Her— 
ren ließ mich oft beſorgen, daß ein heftiges Bauchgrimmen ſie 
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plagte; ſo bog ſich mit eingekniffenem Unterleib der ganze obere 
Theil des Koͤrpers vorwaͤrts, indeß die Arme ſenkrecht, den 
Schenkeln parallel, herabhingen. Geriethen ſie aber in Affekt, 
ſo warfen ſie ſich auf den erſten beſten, der ihnen nahe ſtand, 
gleichviel von welchem Geſchlecht; und hatten ſie etwas zu bit⸗ 
ten, ſo waͤlzten ſie ſich im Staube, umfaßten — nicht die 
Kniee — ſondern die Waden und Knoͤchel und beruͤhrten faſt 
mit der Stirne die Erde. Die Heldin des Stüdes flieg auch 
wieder einmal eben ſo mit dem Kopf und den Haͤnden, in be— 
ſtimmten Tempo's, an den Beinen und Schenkeln ihres Vaters 
hinan, bis bald in ſeine Umarmung; ungluͤcklicher Weiſe konn⸗ 
ten ſie damals noch nicht einig werden und er ſtieß ſie endlich 
mit beiden Haͤnden zur Erde, daß ſie wie ein Sack liegen blieb. 
Dieſe Schauſpielerin beſaß gleichwohl noch die meiſte Kunſt und, 
wenn ich das Wort nicht entweihe, ſogar einigen Sinn fuͤr die 
Kunſt; allein fie blieb doch mit den Andern auf Einen Ton ge 
ſtimmt. Sie hatte eine huͤbſche Figur und wußte ſie vortheil— 
haft zu zeigen; ihre Stimme, wie ich faſt durchgehends an den 
Hollaͤnderinnen bemerke, war ein tiefer Tenor. Die Manns: 
perſonen hatten, nach hollaͤndiſcher Sitte, den Hut beſtaͤndig auf 
dem Kopf, welches jedoch im Parterre weit unertraͤglicher als 
auf der Buͤhne war. Von der Feinheit des Betragens im Par— 
terre ließe ſich ein artiger Nachtrag zum Grobianus ſchreiben; 
ein unaufhoͤrliches Plaudern war das geringſte, woruͤber ein 
Fremder hier in Erſtaunen gerathen konnte. Die unbequeme 
Einrichtung der Sitze veranlaßt manchen Auftritt, der ander— 
waͤrts genau wie eine Indecenz ausſehen wuͤrde; denn an Ge— 
faͤlligkeit und Achtung, die ohne perſoͤnliche Ruͤckſicht ihrem Ge⸗ 
ſchlecht erzeigt werden müßte, dürfen die hieſigen Frauenzimmer 
nicht denken. 

Ich habe uͤber dieſe Erinnerungen an die mannigfaltigen 
Auftritte, die wir heute mit angeſehen, nicht daran gedacht, Dir 
zu erzaͤhlen, wie wir hergekommen ſind; Du wirſt es nicht mehr 
ſo wunderbar finden, daß ich hier ſchon in die dritte Stunde 
ſchreibe, wenn Du erfaͤhrſt, daß wir die vorige Nacht ganz ru— 
hig geſchlafen haben, waͤhrend der Genius dieſes waſſerreichen 
Landes, in Geftalt. eines wackern Schiffers, uns ſanft vom 
Haag nach Harlem fuͤhrte. Der Graf B. von R. hatte uns 
die praͤchtige Jacht verſchafft, die den Buͤrgermeiſtern vom Haag 
gehoͤrt. Wir fanden beim Einſteigen zwei ſaubere Betten, mit 
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allem verfehen, was die verwoͤhnteſten Sinne von Eleganz und 
Bequemlichkeit verlangen koͤnnen. Kaum hatten wir uns aus⸗ 
gekleidet les war gleich nach Mitternacht), fo ertönte überall in 
den Gebuͤſchen laͤngs dem Kanal das Lied der Nachtigallen und 
ſang uns in den Schlaf. Am folgenden Morgen erwachten wir 
eben, indem die Barke bei Hartekamp vorbeifuhr, jenem Garten 
des reichen Clifford, wo der große Linné ſich fo manche botani- 
ſche Kenntniſſe erwarb. Es koſtete einen Wink, ſo ließ unſer 
Palinurus die Betten verſchwinden. Wir blickten auf die um⸗ 
liegende Gegend durch zehn Fenſter, deren jedes in einer uͤberaus 
großen Scheibe von praͤchtigem, geſchliffenem Spiegelglaſe | bez 
ſtand und faſt ſchien ſie uns dadurch einen beſondern Grad von 
Anmuth zu erhalten. Der Morgen hatte Thraͤnen im Auge; 
doch kamen auch Sonnenblicke und beleuchteten die Wieſen und 
Triften, die Duͤnen, die Meierhoͤfe und die Luſtgaͤrten, zwiſchen 
denen wir mit unmerklicher Bewegung hinſchluͤpften. An den 
Ufern bald auf dieſer, bald auf jener Seite lagen ruhig wieder: 
kaͤuend die ſchoͤnen niederlaͤndiſchen Kuͤhe. Schon zeigten ſich 
die Thuͤrme von Harlem, als der Capitain auf einem zierlichen 
Bord von Mahagoni das ſilberne Theegeſchirr der Herren Buͤr— 
germeiſter hereinbrachte; nie hat man wolluͤſtiger auf weich ge— 
polſterten Sitzen im Angeſicht einer lachenden Landſchaft gefruͤh— 
ſtuͤckt. Vor den Thoren von Harlem ſtand, unſrer harrend, ein 
ſchoͤnes Kabriolet, mit ein paar unvergleichlichen Harttrabern bez 
ſpannt; denn $8 — wollte nichts zur Hälfte gethan haben. 
Wir verließen alſo unſern lieblichen Käfig und fuhren oder flo: 
gen zwei Stunden lang auf einem vortrefflichen Wege. Von 
Zeit zu Zeit ſahen wir Leute mit Schaufeln ſtehen, womit ſie 
die faſt unmerklichen Fahrgeleiſe zuwarfen; andere ſchoͤpften Waſ⸗ 
ſer aus dem Kanal und beſpritzten den Weg, damit der wenige 
Staub ſich legte. So eilten wir laͤngs dem harlemer Meer bis 
an den Punkt, wo nichts als der Straßendamm es von dem 
größeren Y ſcheidet. Auf dieſer Stelle hat die Ausſicht eine er⸗ 
habene Groͤße; beide Gewaͤſſer ſind von ſo weitem Umfange, 
daß man ihre entfernten Grenzen am Horizont nicht erkennen 
kann; man glaubt auf einem kleinen Eiland im unermeßlichen 
Meere zu ſtehen. Indeß naͤherten wir uns dem geſchaͤftigen, 
volk⸗ und geldreichen Amſterdam; eine Menge Windmuͤhlen 
zeichneten uns am Horizont feinen Umfang vor; in einer katho— 
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liſchen Stadt von dieſer Größe hätten hundert Kirchen mit ih⸗ 
ren ſtolzen Thuͤrmen den Anblick aus der Ferne actae — 
Aus der Ferne. 

XXVI. 
Amſterdam. 

In dem entnervenden Klima von Indien gewoͤhnen ſich die 
europaͤiſchen Eroberer nur gar zu leicht an aſiatiſche, weichliche 
Ueppigkeit und Pracht. Treibt ſie hernach das unruhige Gefuͤhl, 
womit ſie dort vergebens Gluͤck und Zufriedenheit ſuchten, mit 
ihrem Golde wieder nach Europa zuruͤck, ſo verpflanzen ſie die 
orientaliſchen Sitten in ihr Vaterland. Man ſtraͤubt ſich zwar 
in Republiken eine Zeit lang gegen die Einfuͤhrung des Luxus; 
allein der uͤbermaͤßige Reichthum bringt ihn unfehlbar in ſeinem 
Gefolge. Wenn gleich nuͤchterne Enthaltſamkeit mehrere Gene: 
rationen hindurch die Erſparniſſe des Fleißes vervielfaͤltigte, ſo 
kommt doch zuletzt das aufgehaͤufte Kapital an einen lachenden 
Erben, der uͤber die Beſorgniß hinaus, es nur vermindern zu 
koͤnnen, die Forderungen der Gewinnſucht mit der Befriedigung 
ſeiner Sinne reimen lernt. Ungluͤcklicherweiſe pflegt dieſer Auf: 
wand ſelten anders als barbariſch und geſchmacklos zu ſein, da 
der Sinn des Schoͤnen, wodurch der Luxus allein ertraͤglich 
wird, eine fruͤhzeitige Bildung vorausſetzt, die dem Sohne eines 
kargen Reichen nicht zu Theil werden kann. Von dieſer Seite 
hat die Emſigkeit, wovon man hier ſo viele Beiſpiele ſieht, der 
das Sammeln, ſtatt bloßes Mittel zu bleiben, alleiniger engher⸗ 
ziger Zweck geworden iſt, etwas Empoͤrendes; man erkennt an 
ihr zu deutlich den Uebergang einer vereinzelten, tugendhaften 
Gewohnheit durch ihr Extrem in das verwandte Laſter, die Me— 
tamorphoſe der ſchoͤnen, edeln Sparſamkeit in niedrigen, veraͤcht— 
lichen Geiz. In dieſer traurigen Abgeſtorbenheit, die alle Ver⸗ 
haͤltniſſe des Menſchen, bis auf das eine mit ſeinem Mammon, 
gaͤnzlich vernichtet, geht nicht nur die Moͤglichkeit der individuel⸗ 
len Ausbildung verloren, ſondern auch die Erziehung des kuͤnfti— 
gen Beſitzers wird ſo ſehr vernachlaͤſſigt oder verſchroben, daß, 
wenn Temperament und Beiſpiel ihn in der Folge zum Praſſer 
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machen, ſein Mißbrauch der ererbten Schaͤtze genau ſo unmora— 
liſch bleibt, wie es des Vaters Nichtgebrauch derſelben war. 

Ich mache dieſe Betrachtung, indem ich erwaͤge, welche un— 
zaͤhlige Verbindungen von nie vorherzuſehenden Urſachen zur Ent— 
ſtehung eines Volkscharakters mitwirken koͤnnen, und wie ſehr 
man Unrecht hat, den ſpaͤten Enkeln eine Schuld beizumeſſen 
oder auch ein Lob zu ertheilen, wovon der Grund vor Jahr— 
hunderten in einer nothwendigen Verkettung der Umſtaͤnde gelegt 
worden iſt. Die Widerwaͤrtigkeiten, womit die Hollaͤnder in 
früheren Zeiten zu kaͤmpfen hatten, ſtaͤrkten in ihnen den bart- 
naͤckigen Geiſt der Unabhaͤngigkeit. Ihre Freiheitsliebe fuͤhrte ſie 
zu großen Aufopferungen; ihre Enthaltſamkeit ward ihnen zur 
andern Natur. Indeß alle Nationen Europens bereits einer 
Ueppigkeit froͤhnten, die gleich einer anſteckenden Seuche weder 
Geſchlecht, noch Alter, noch Stand verſchonte, blieben fie allein 
unangefochten von ihrem verfuͤhreriſchen Reiz, in rauher, un— 
zierlicher, republikaniſcher Einfalt. Aber ihr Muth, der ihnen 
das reiche Batavia ſchenkte, ihr Handelsfleiß, dem alles Gold 
von Aſien und Europa in der Hand zuruͤckblieb, ihre Sparſam— 
keit ſelbſt, die ihnen wehrte, die geſammelten Schaͤtze wieder zu 
zerſtreuen, bereiteten die jetzige Anwendung derſelben vor. Jetzt 
befinden ſich die Hollaͤnder in der Lage aller ſpaͤt reifenden Voͤl— 
ker; indem ſie aus jenem vegetirenden Leben erwachen, ſehen ſie 
ihre Vorgaͤnger in der Laufbahn des Genuſſes als Muſter an, 
denen ſie mit verdoppelten Schritten, oder vielmehr mit einem 
Sprunge, nacheilen wollen, und dieſe ungluͤckliche Nachahmung 
ſtoͤrt fie in dem ruhigen Gange der ihnen angeeigneten Ent— 
wickelung. 

Dem phyſiſchen und klimatiſchen Naturell der Hollaͤnder, 
wie ihrem beſonnenen Gemuͤthscharakter, ziemte die aͤußerſte Sim: 
plicitaͤt; ihre Kultur durfte ſich nie von dieſer Grundlage entfer— 
nen; ſie mußte lediglich darauf gerichtet ſein, dem Einfachen 
Eleganz und Groͤße beizugeſellen. Der bunte, kleinliche Luxus 
der Mode, der glatte Firniß herzloſer Sitten, die wortreiche Leere 
der Ideen des Tages, ſtehen ihnen wie erborgte Kleider. Witz, 
Laune und Geiſt koͤnnen unſere Aufmerkſamkeit von dieſen Miß⸗ 
verhaͤltniſſen des Welttons abziehen; ihr munteres Spiel kann 
wenigſtens auf einige Augenblicke ergoͤtzen, wenn ſchon nicht ent: 
ſchaͤdigen fuͤr den Mangel an Schoͤnheit und Harmonie; franzoͤ— 
ſiſche Leichtigkeit endlich, ſcheint zu dieſem Flitterſtaate zu paſſen, 
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wie Schmetterlingsflügel zum Schmelz der brennendſten Farben⸗ 
kontraſte. Bei anderen Nationen koͤnnen zwar dieſe fluͤchtigen 
Bluͤthen des franzoͤſiſchen Charakters als einzelne Erſcheinungen 
hervorſproſſen; ſie gehoͤren aber nie zu dem ſpecifiſchen Gepraͤge, 
womit die Natur und das Schickſal fie von einander ausge: 
zeichnet haben. Allen deutſchen und nordiſchen Voͤlkern (faſt 
moͤchte ich auch die Englaͤnder mit einſchließen) macht daher 
ihre Organiſation und ihre ganze Geiſtesanlage einen edlern Ernſt 
und eine uͤberlegte Einheit des Betragens zur natuͤrlichen Pflicht; 
jede Abweichung von dieſer Norm beſtraft ſich ſelbſt durch die 
davon unzertrennliche Laͤcherlichkeit, die niemanden ſo komiſch 
auffällt, wie dem leichtſinnigen Volke, deſſen Tracht und Mas 
nieren man ungeſchickt nachahmen will. Selten wird ein Trans 

zoſe fid) die Zeit nehmen, den eigenthuͤmlichen Werth des beut- 
ſchen, hollaͤndiſchen und engliſchen Nationalcharakters auszufor⸗ 
ſchen und anzuerkennen; kein Wunder alſo, wenn ihm auf den 
erſten Blick die meiſten fremden Geſellſchaften eine Aehnlichkeit 
mit einem abderitiſchen Maskenball zu verrathen ſcheinen, wo 
niemand Talent und Verſatilitaͤt genug beſitzt, um dem gewaͤhl⸗ 
ten Charakter gemäß feine Rolle zu ſpielen, ſondern jeder treu- 
herzig den ganzen Scherz darin ſucht, hinter einer bedeutenden 
Larve ein Schafsgeſicht zu verſtecken. 

Es iſt nicht etwa eine neue Ketzerei, die ich da bibis 
von allem unſerm Beginnen gilt bie Regel, daß eigene Empfin⸗ 
dung ſich damit gleichſam identificiren muß, um es mit einer 
gewißen Wuͤrde zu ſtempeln. Die Religion ſelbſt iſt eben da⸗ 
rum ſo tief herabgeſunken, weil ſie bei den meiſten Menſchen 
als ein blos uͤberkommenes Erbſtuͤck im Gedaͤchtniß haftet und 
nicht bis ins Herz und aus dem Herzen wieder, als eine ſchoͤne 
Blume der individuellen Menſchheit an das Licht gedrungen iſt. 
Die Wiſſenſchaften werden veraͤchtlich in dem Munde des Leh— 
rers, der ſie mechaniſch erlernte, um ſie mechaniſch herzuleiern. 
Die Formeln des geſitteten Umgangs ekeln uns an, wenn kein 
Gefuͤhl des Schicklichen, keine wahre Achtung fuͤr die eigene und 
die fremde Moralitaͤt ſie laͤnger wuͤrzt, ob ſie gleich urſpruͤnglich 
daraus entſtanden. Der nachgeahmte Luxus, der nicht mit ori⸗ 
ginellem Kunſtſinn bezeichnet iſt, kann eben fo wenig einen an- 
genehmen Eindruck machen, wie jene Papageien- und Pudel— 
kuͤnſte; er erſcheint nie an ſeiner rechten Stelle, und bleibt dort 
immer fremd, wo man ihn nicht erfand. Ich trete nur an 
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den Putztiſch des Frauenzimmers, um mir noch einen Belag zu 
dieſer Wahrheit zu holen. Unſere Kleidermoden entlehnen wir 
von Frankreich; allein wer dieſes Land je betreten hat, wird mir 
bekennen muͤſſen, daß ihre Extravaganz und Unnatürlichkeit dort 
lange nicht ſo unertraͤglich ſcheinen, wie außerhalb ſeiner Gren— 
zen. Wie wenig Sinn fuͤr das aͤchte Einfachſchoͤne der Natur 
man immer den Franzoͤſinnen zugeſtehen mag — einen Sinn 
fuͤr das Paſſende und Gefaͤllige des Anzugs wird man ihnen 
ſchwerlich abſtreiten koͤnnen. Sie ſind gleichſam eins mit ihrem 
Putz, und die Erfindung des Tages erhaͤlt unter ihren Haͤnden 
das richtige Verhaͤltniß zu ihren perſoͤnlichen Reizen. Wenn 
hingegen eine fremde Tracht zu ihren Nachbarinnen heruͤberkommt, 
bringt ſie faſt immer das empoͤrende Schauſpiel einer unbeding⸗ 
ten Nachahmung zuwege; im Theater, in den Aſſembleen, in 
den Concert- und Tanzſaͤlen ſieht man nur lebendige Puppen, 
die ohne die mindeſte Ruͤckſicht auf ihren verſchiedenen Koͤrper⸗ 
bau und ihre Geſichtszuͤge, mit völlig gleichfoͤrmigem Putz bes 
hangen ſind. 

Dieſer Kontraſt zwiſchen der erborgten Kleidung und der 
Geſtalt ſowie dem Charakter des Frauenzimmers, ſcheint mir 
hier noch auffallender als bei uns zu ſein und zuweilen an Kar— 
rikatur zu grenzen. Wir haben die ſchoͤne Welt von Amſter— 
dam im franzoͤſiſchen Theater verſammelt geſehen, welches hier 
auf Subſcription von einigen der vornehmſten Haͤuſer unterhal— 
ten wird, und wo niemand Zutritt haben kann, der nicht von 
den Theilnehmern Billets bekommt. Der Unterſchied der Sitten 
zwiſchen dieſem Publicum und jenem in dem hollaͤndiſchen Schau— 
ſpielhauſe zeigte ſchon, daß hier die erleſenſte Geſellſchaft verſam— 
melt war. Alle Mannsperſonen waren ſauber gekleidet, zum 
Theil reich geputzt, und niemand ließ es ſich einfallen, den Hut 
aufzuſetzen. Unter den Damen zeigte ſich manches huͤbſche Ge— 
ſicht, dem nur etwas von jener allgemeineren Belebung fehlte, 
die eine zarte, rege Empfaͤnglichkeit verraͤth. In Amſterdam 
mag wohl nicht der Geiſt auf den Waſſern ſchweben; er ſchwebte 
nicht einmal in dem Wald von Strauß- und Hahnenfedern, 
nicht in den Baͤndern, nicht in den Halstuͤchern, worin ſich 
dieſe ſchoͤne Nixen, wie in Wolken, huͤllten. Ihre Schuld iſt 
es indeß auch nicht, wenn ſich uͤberall der Ixion findet, der die 
Wolke fuͤr Juno ſelbſt anſieht. | 

Zum Abſtich laß Dir eine Erſcheinung einer andern Art 



332 Anſichten vom Niederrhein ꝛc. | 

befchreiben: ein Mädchen, jung und ſchoͤn, mit einem Teint von 
Lilien und Roſen, Lippen von Korall, geſunden ſchoͤnen Zaͤhnen 
und feinen, regelmaͤßigen Zuͤgen des kleinen mediceiſchen Kopfes; 
kurz, ein Geſchoͤpf, als hätt! es Prometheus geſchaffen — und 
feinen geſtohlenen Feuerfunken mocht' es auch ſchon empfinden. 
Ihr Haar verbarg ſie unter einer dicht anliegenden Kappe von 
feiner Gaze. Drei laͤngliche, gebogene, goldene Spangen von 
getriebener Arbeit, die ſich durch ihre Elaſticitaͤt feſt anſchloſſen, 
ſchien dieſe Kappe am Geſicht feſtzuhalten; die eine ging uͤber 
die Stirn hin und druͤckte ſich nicht weit von linken Schlafe 
ein; die beiden andern lagen uͤber den Ohren und knippen die 
vollen Wangen. In den Ohlrlaͤppchen hingen kleine viereckige 
Zierrathen von Metall, wie kleine Vorhaͤngeſchloͤſſer, und uͤber 
beiden Schlaͤfen, an den Augen hinab, ſpielten feine, ſpiralfoͤr⸗ 
mig gewundene Schlaͤngelchen von Silberdrath. Um den Hals 
ging eine dicke Schnur von rothen Korallen, vorn mit einem 
goldenen Schloſſe. Eine unfoͤrmliche Juppe von Kattun mit 
langen, abſtehenden Schoͤßen und an den Aermeln einem Éleis 
nen, zuſammengenaͤhten Fluͤgel; ſodann die haͤßlichen, bauſchi— 
gen Unterroͤcke und ein Paar Pantoffeln ohne Hackenſtuͤcke dazu, 
vollendeten den ganzen Anzug. Nicht wahr? man muß außer⸗ 
ordentlich ſchoͤn ſein, um es in dieſem Wildenſchmuck noch zu 
bleiben? Waͤre dieſe Dirne einem Reiſenden in Oſt- oder Weſt⸗ 
indien begegnet, ſo haͤtte er ihren barbariſchen Kopfputz einer 
Abbildung werth geachtet und uͤber das Ungeheure und Aben— 
theuerliche im Geſchmack der ungebildeten Voͤlker lang und breit 
diſſerirt; denn wir bedenken nie, wie aͤhnlich wir den Wilden 
ſind, und geben dieſen Namen ſehr uneigentlich allem, was in 
einem andern Welttheile nicht pariſiſch gekleidet iſt. In Alkmaar 
und Enkhuiſen, und uͤberhaupt in Nordholland, iſt die Tracht 
dieſes Maͤdchens allgemein uͤblich. Wir ſahen ſie in dem durch 
Peter den Großen ſo beruͤhmt gewordenen Sardam, wo ſonſt 
die Weiber uͤber die gewoͤhnliche hollaͤndiſche Kleidung mit ſchwarz 
ſeidenen Nonnenkappen erſcheinen, die hinten und vorn den Hals 
und die Schultern bedecken und wunderhaͤßlich ausſehen. 

Sardam oder Zaandam, wie es ſonſt eigentlich heißt, ver— 
dient ſo wenig wie der Haag ein Dorf genannt werden; es iſt 
ein großer Flecken, der allmaͤlig zur Größe einer Stadt heran— 
gewachſen iſt und ſeine eigene Regierung hat. Die Einwohner 
ſind auch nichts weniger als Bauern, wofuͤr man ſie gewoͤhn— 
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lich auszugeben pflegt, ſondern reiche Kapitaliſten, Schiffbau: 
meiſter, Handwerker aller Art und Arbeiter in den unzaͤhli— 
gen Fabriken, Werften und Muͤhlen. Der Ort iſt uͤberaus 
niedlich und reinlich; faſt ein jedes Haus mit ſeinem Gaͤrtchen 
iſt eine Inſel und wird von einem Kanal umfloſſen. Da in— 
deß das Waſſer in dieſen Kanaͤlen jederzeit mehr oder weniger 
ſtockt, ſo halte ich die Luft hier keineswegs fuͤr geſund. Die 
Straßen find aͤußerſt ſauber und regelmaͤßig mit kleinen Back⸗ 
ſteinen gepflaſtert; es ift aber deſſen ungeachtet von der uͤbertrie⸗ 
benen Reinlichkeit keine Spur, worin, wie man uns verſichert 
hatte, Sardam mit dem ſchoͤnen Dorfe Broeck uͤbereinkommen 
ſoll. Broeck wird von reichen Kaufleuten aus Amſterdam be— 
wohnt, die dort der laͤndlichen Ruhe genießen und nur — noch 
taͤglich auf der Boͤrſe erſcheinen. So ein hollaͤndiſcher Alfius 
hat alſo, wie Du ſiehſt, noch uͤber den roͤmiſchen zu raffiniren 
gewußt und verbindet das Landleben mit dem Aktienhandel, da 
Horaz dem ſeinigen nur die Wahl laͤßt: 

jamjam futurus rusticus, 
omnem relegit Idibus pecuniam; 

quaerit Calendis ponere. 

Dort foll man wirklich bie Schuhe ausziehen muͤſſen, ehe man 
durch die Hinterthuͤr in den Tempel der hollaͤndiſchen Reinlichkeit 
eingelaſſen wird; dort find die Haͤuſer und die Baume mit bun- 
ten Farben bemalt; die Eigenthuͤmer ſelbſt genießen die altmodi⸗ 

gen Herrlichkeiten nicht, die ſie dort angehaͤuft haben, und — 
ſonderbar genug! — ſie wiſſen nicht einmal von jenem Genuſſe 
der Oſtentation, die ſo gern mit ihren Schaͤtzen prunkt; das 
Bewußtſein, ſich einen ſolchen Raritaͤtenkaſten erbaut zu haben, 
genuͤgt ihnen ſo vollkommen, daß ein Fremder ſelten Erlaubniß 
erhalten kann, ſeine Neugier darin zu befriedigen. Um ſie her 
herrſcht eine Todtenſtille; kein lebendiges Geſchoͤpf darf ſich dem 
Dorfe naͤhern, aus Furcht, es zu verunreinigen; alle Thuͤren 
ſind verſchloſſen, die koſtbaren ei tief herabgeſenkt, und 
nichts regt fi, auper bem Wucherer, der im verborgenſten Kaͤm⸗ 
merchen in ſeinem Golde ſcharrt. 

Wir nehmen dieſe Beſchreibung auf Treu und Glauben; 
denn es bleibt uns keine Zeit uͤbrig, uns durch eigene Erfah— 
rung von ihrer Richtigkeit zu uͤberzeugen. In Sardam, wie ge— 
ſagt, geht es mit Menſchen und Thieren ſo natuͤrlich zu, wie 
in der uͤbrigen Welt. Die Haͤuſer ſind nach Maßgabe der Be— 
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wohner ſehr verſchieden; ich habe ſehr aͤrmliche, hoͤlzerne COM 
und große ſteinerne Haͤuſer geſehen; breite Straßen und enge 
Gaͤßchen; einfache und mit Farben angeſtrichene Baͤume, und 
einen Wald, oder, mit dem Ritter von la Mancha zu reden, 
eine Armee von beinahe zweitauſend Windmuͤhlen, worin alles, 
was nur durch dieſe Vorrichtung bereitet werden kann, bis zur 
Ueberſaͤttigung der Wißbegierde fabricirt wird. Der Schiffbau 
iff noch jetzt ein wichtiger Zweig der hieſigen Betriebſamkeit, wie⸗ 
wohl er ſeit einiger Zeit ſehr abgenommen hat. Die Einwoh⸗ 
ner, oder eigentlich der Poͤbel von Sardam, beſteht großentheils 
aus ſo genannten Patrioten, die ſich waͤhrend der letzten Unru⸗ 
hen geweigert haben, fuͤr die Prinzlichgeſinnten zu arbeiten und 
jetzt zur Strafe von dieſen keine Arbeit bekommen. Das Häus: 
chen, wo der Schoͤpfer der ruſſiſchen Deſpotie gewohnt hat, iſt 
winzig klein und mit einem aͤrmlichen Hausrath verſehen. Seine 
Schlafſtelle iſt in der Wand angebracht, und ich glaube nicht, 
daß ſeine lange Figur darin hat ausgeſtreckt liegen koͤnnen. 
Man zeigt den Fremden fein Eloge historique, franzoͤſiſch ge— 
druckt, ſein Bildniß in Kupferſtich, das jemand aus Paris hier— 
her geſchenkt hat, und eine kleine goldene Denkmuͤnze, etwa 
funfzehn Dukaten ſchwer, ein Geſchenk der jetzigen ruſſiſchen 
Kaiſerin. Es iſt merkwuͤrdig genug, daß dieſer außerordentliche 
Mann gerade das aus ſeinem Staate gemacht hat, was er hat 
machen koͤnnen und wollen. Eine andere Frage iſt wohl, ob es 
nicht zu wuͤnſchen wäre, er haͤtte etwas anderes gewollt und ge: 
konnt? Rußland hat nun eine Marine — aber hat es auch 
Sitten? Damals war vielleicht fo etwas zu verſuchen; jetzt 
duͤrfte ſelbſt Peters große Nachfolgerin die Aufgabe nicht mehr 
ausfuͤhrbar finden; denn die feine Verderbniß der neueſten Kul⸗ 
tur, auf den rohen Stamm der Barbarei geimpft, iſt nur ein 
Hinderniß mehr. — 

Wenn auf der einen Seite die Verminderung des hollaͤn⸗ 
diſchen Handels die Stockung des Geldumlaufs, die Einfuͤhrung 
des Luxus und die Erſchlaffung der vaterlaͤndiſchen Sitten ein 
trauriges Bild der Vergaͤnglichkeit menſchlicher Einrichtungen und 
des unausbleiblichen Verfalls der Reiche im Gemuͤth des Beob⸗ 
achters zuruͤcklaſſen; ſo gibt es doch auch Gegenſtaͤnde in Amſter⸗ 
dam, die zu erfreulicheren Betrachtungen Anlaß geben und den 
Zeitpunkt der gaͤnzlichen Aufloͤſung ſo weit in die dunkle Zu⸗ 
kunft hinauszuruͤcken ſcheinen, daß die Einbidungskraft wieder 
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Feld gewinnt, ſich noch ein bluͤhendes Zeitalter der Republik, 
wenn auch nicht in politiſcher Hinſicht, ſo doch mit Beziehung 
auf die Privatgluͤckſeligkeit der Einwohner, als Reſultat einer 
hoͤheren Kultur und eines gelaͤuterten Geſchmackes, mit friſchen 
Farben auszumalen. An Mitteln zur Erreichung dieſes End- 
zweckes wird es nicht fehlen, wenn auch der Handel noch un— 
gleich groͤßere Einſchraͤnkungen leiden ſollte; die Zinſen der be⸗ 
reits angelegten Kapitalien ſind faſt allein hinreichend, die Ein⸗ 
wohner zu ernaͤhren. Im Jahre 1781 hatten ſie nicht weniger 
als achthundert Millionen Gulden in Europa ausgeliehen. Die 
ungleich groͤßeren Summen, die im Waarenhandel oder in den 

koſtbaren Anlagen unzähliger Fabriken ſich verintereſſiren, die 
Fonds, womit die Wallfiſch- und Heringsfiſchereien betrieben 
werden, die der oſt- und weſtindiſchen Compagnie, die eigenen 
Staatsſchulden der vereinigten Niederlande, endlich der Ertrag 
des Erdreichs, wovon ich nur beiſpielsweiſe anfuͤhren will, daß 
Nordholland allein auf den drei Maͤrkten von Alkmaar, Hoorn 
und Purmerend, in einem Durchſchnitt von ſieben Jahren, jaͤhr— 
lich an Kaͤſe vierzehn Millionen Pfund verkauft hat — machen 
zuſammen eine Maſſe von Reichthum aus, wobei es den Nie⸗ 
derlaͤndern, und ſollte ſich ihre Anzahl auch auf drittehalb Mil— 
lionen belaufen, um ihre Exiſtenz nicht bange werden kann. 

Es faͤllt aber auch in die Augen, daß ſeit einigen Jahren 
die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte in Holland und insbeſondere in 
Amſterdam merkliche Fortſchritte gemacht und von den reichen 
Kaufleuten außerordentliche Unterſtuͤtzung genoſſen haben. Die 
öffentliche Lehranſtalt, das ſogenannte Athenaͤum, welches ſeit 
anderthalb Jahrhunderten mit verdienſtvollen Maͤnnern beſetzt 
geweſen iſt und dem Staate manchen vortrefflichen Kopf gezogen 
hat, zeichnet ſich noch gegenwaͤrtig ſowohl durch ſeine nuͤtzlichen 
Inſtitute, als durch geſchickte Lehrer in allen Faͤchern aus. Das 
ſchoͤne anatomiſche Kabinet, welches Hovius ſammelte, ſteht jetzt 
unter der Aufſicht des gelehrten Profeſſors Bonn. Der botaniſche 
Garten, wo ehedem Commelin die Wiſſenſchaft ſo ſehr bereicherte, 
iſt gegenwärtig dem nicht minder berühmten Burmann anver⸗ 
traut, der ſein thaͤtiges Leben gaͤnzlich der Erhaltung ſeiner Mit⸗ 
bürger weiht und vom fruͤhen Morgen an bis in die Nacht, die 
einzige Stunde des Mittagseſſens ausgenommen, ſeine Kranken 
beſucht. Dies iſt das Loos aller hieſigen Aerzte von einigem 
Ruf und insbeſondere des als Phyſiker ſo allgemein geſchaͤtzten 
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Dr. Deiman, dem man die neuerlichen pneumatiſch-elektriſchen 
Experimente verdankt. Die ungeſunde Lage von Amſterdam und 
die ſtarke Bevoͤlkerung kommen zuſammen, um die Zahl der 
Kranken, zumal in den Sommermonaten, hier ſo ſtark heran⸗ 
wachſen zu laſſen, daß ein Arzt, der febr en vogue iff, mehr— 
mal im Tage Pferde wechſeln muß. Unter den Gelehrten, die 
wir hier kennen lernten, nenne ich mit wahrer Achtung einen 
Wyttenbach, deſſen philologiſche Verdienſte man auch bei uns 
und in England zu ſchaͤtzen weiß, einen Nieuwland, deſſen Be⸗ 
ſcheidenheit noch groͤßer iſt als das auszeichnende Genie, womit 
er ſich ſelbſt zum Mathematiker und Sternkundigen gebildet hat, 
endlich den wuͤrdigen Cras, der mit der Jurisprudenz eine ſo 
ausgebreitete als gruͤndliche Beleſenheit in vielen andern Zweigen 
der Literatur, eine allgemeine, humane Theilnahme an allem, 
was unſerer Gattung frommen kann mit dem gebildetſten Ton, 
und wahre Gaſtfreundſchaft mit dem Wohlſtand, der ſie moͤglich 
macht, ohne Anmaßung verbindet. Ich koͤnnte Dir noch den 
wackern Hieronymus de Bos ruͤhmen, dem die ernſthaften Be— 
ſchaͤftigungen eines Geheimſchreibers (Clerk) der ſechsunddreißig 
Rathsherrn den feinen Sinn für roͤmiſche Dichtkunſt nicht be 
nommen haben; ich koͤnnte lange bei dem wunderſchoͤnen Kabinet 
des Schatzmeiſters der oſtindiſchen Compagnie, Herrn Temminck, 
verweilen und Dir die unnachahmliche, anderwaͤrts noch nie er— 
reichte Vollkommenheit in der Kunſt die Voͤgel auszuſtopfen, an⸗ 
ſchaulich zu machen ſuchen; ich koͤnnte Dir die Menge und 
Schoͤnheit der neuen Gattungen von Voͤgeln ruͤhmen, womit 
der edle Sonderling, le Vaillant, dieſe Sammlung ſeines erſten 
Wohlthaͤters und Beſchuͤtzers bereichert hat; allein es iſt Zeit, 
daß ich noch mit einigen Zeilen eines Inſtituts erwaͤhne, welches 
vielleicht nur in Amſterdam ſo ſchnell entſtehen und zur Reife 
gedeihen konnte — ich meine das prachtvolle Felix meritis “). 

Vor ein paar Jahren hatten einige der reichſten Einwohner 
von Amſterdam den Gedanken, fuͤr die wiſſenſchaftliche Bildung 
und die Erweckung des Kunſtſinnes unter ihren Mitbuͤrgern zu 
ſorgen. Jene Leere, welche dem Kaufmann nach vollbrachter 
Arbeit in ſeinen Nebenſtunden bleibt, ſollte nun ausgefuͤllt und 

Der Sinnſpruch, der die Intereſſenten dieſes Unternehmens ver: 
einigte und womit ſie auf das Glück anſpielten, welches wiſſenſchaftliche 
Verdienſte gewähren, iſt zugleich der Name des Inſtituts geworden. 
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ſein Kopf mit Ideen bereichert werden, die zum Gluͤck des Lebens 
ſo viel mehr als todte Schaͤtze beitragen koͤnnen und um deren 
Erwerb die vorige Generation ſich gleichwohl ſo wenig bekuͤm— 
mert hatte, daß auch die jetzige ihren Mangel noch nicht hin— 
laͤnglich fuͤhlte. Die Beſchaffenheit des Unterrichtes ſollte zu 
gleicher Zeit fuͤr das Beduͤrfniß des ſchoͤnen Geſchlechts berechnet 
ſein, und indem man dieſer empfaͤnglicheren Haͤlfte unſerer Gat— 
tung die Quellen der Erkenntniß eroͤffnete, glaubte man mit 
Recht auf eine dreifache Art fuͤr die Maͤnner zu ſorgen, theils 

durch Erweckung eines edeln Wetteifers zwiſchen beiden Geſchlech— 
tern, theils weil man ihrem haͤuslichen Gluͤcke durch die Ver— 
vollkommnung ihrer Gattinnen und Toͤchter zu vernuͤnftigen und 
wohlunterrichteten Geſellſchafterinnen einen weſentlichen Zuwachs 
verſchaffte, theils aber auch indem man die erſten Erzieherinnen 
der kuͤnftigen Generation mit zweckmaͤßigen Kenntniſſen ausruͤſtete 
und ihre Urtheilskraft ſchaͤrfte und uͤbte. Man umfaßte die 
ganze Maſſe der Belehrung, deren man zu duͤrfen glaubte, in 
den fuͤnf Klaſſen der Philoſophie, Mathematik, der ſchoͤnen Wiſ— 
ſenſchaften, der Tonkunſt und der Zeichenkunſt. Zur Philoſophie 
rechnete man Naturkunde, Phyſik und Chemie, ſowie zur Ma— 
thematik noch die Sternkunde. Die Ausfuͤhrung dieſes Planes 
war dem Umfange und der Beſtimmung deſſelben, ſowie der 
Stadt und des Publikums wuͤrdig. Eine Million Gulden — 
ich ſage noch einmal: eine Million Gulden! — wurden zuſam— 
mengefchoffen, und an der Heerengraft, der vornehmſten Straße 
in der Stadt, erhob ſich ein praͤchtiger Bau, durchaus zu die— 
ſem Endzweck eingerichtet, an deſſen Fronton der Sinnſpruch 
der Geſellſchaft: Felix meritis, in großen goldenen Buchſtaben 
prangt. Jede Klaſſe hat hier ihre eigenen Saͤle und Zimmer, 
ihre Inſtrumente und anderweitigen Erforderniſſe. Der Concert— 
ſaal iſt eine ſchoͤne Rotunde, die beinahe neunhundert Menſchen 
enthalten kann und wo das Orcheſter nebſt den Oefen und Luft— 
zuͤgen dem Baumeiſter vorzuͤglich Ehre macht. Der Saal, wo man 
nach lebendigen Modellen zeichnet, hat ebenfalls eine zweckmaͤßige 
Einrichtung und Beleuchtung. Das phyſikaliſche Kabinet und die 
Sternwarte im oberſten Stock waren noch nicht fertig; uͤberall 
aber herrſchte Vollſtaͤndigkeit, Eleganz und reiner Geſchmack. 
Die gelehrten Mitglieder bezeigen ihren Eifer durch die Vorleſun— 
gen, die ſie zur Belehrung der anderen halten. Einen ſchoͤneren 
Bund der Menſchen als dieſen kann man ſich nicht denken, wo 

G. Forſter's Schriften. III. 15 
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jeder in die gemeinſchaftliche Maſſe bringt, was er auf ſeinem 
Wege fand, es ſei nun Gold oder Wiſſenſchaft. Die Anzahl 

der Intereſſenten ſoll ſich gegenwaͤrtig beinahe auf eintauſend 
belaufen. 

Wie ungeduldig oder wie ſpoͤttiſch wuͤrde man bei dieſer 
Erzaͤhlung in vielen Geſellſchaften fragen, ob denn dieſes Inſtitut 
gar keine Maͤngel habe? Es iſt ſo leicht, indem man tadelt, 
einige Kenntniſſe geltend zu machen, daß man gewoͤhnlich zuerſt 
an allen Dingen das Fehlerhafte hervorſucht und daruͤber oft 
ihre weſentlichen Vorzuͤge vergißt; recenſiren und tadeln ſind da— 
her im Woͤrterbuche manches jungen Gelehrten vollkommene Sy— 
nonymen. Ich gebe zu, daß eine ſtrenge Pruͤfung auch hier 
verſchiedene Gebrechen entdecken wuͤrde; allein ich kann mir jetzt 

den Genuß nicht ſchmaͤlern laſſen, den ein ſo lebhafter Enthu— 
ſiasmus fuͤr das Gute gewaͤhrt. Man nannte uns einige de— 
mokratiſch geſinnte Kaufleute als die Hauptſtuͤtzen dieſes Unter— 
nehmens. Die heitere Ausſicht in die Zukunft, welche dieſe An 
wendung ihrer Kapitalien ihnen eroͤffnet, ſollte ihnen das trau— 
rige Andenken an ihre mißlungenen politiſchen Plane aus dem 
Sinne ſchlagen helfen. Es kann nun gleichgelten, welche Partei 
das Recht auf ihrer Seite hatte: das erſte Beduͤrfniß des Staa— 
tes iſt Aufhellung der Begriffe und Laͤuterung des Geſchmackes; 
denn nur auf dieſem Wege wird ein richtiges Urtheil uͤber das 
wahre Intereſſe des Buͤrgers moͤglich. Unwiſſenheit iſt der große 
allgemeine Unterdruͤcker aller geſellſchaftlichen Vertraͤge, und die— 
ſen zu ſtuͤrzen durch ſanſte, wohlthaͤtige Verbreitung des Lichtes 
der Vernunft, iſt fuͤrwahr die edelſte Rache. 

Reine Vaterlandsliebe kann uͤberall nur das Eigenthum 
einer geringen Anzahl von Auserwaͤhlten ſein und in unſeren 
Zeiten, wo auf der einen Seiie blinde Anhaͤnglichkeit an altes 
Herkommen, auf der andern tiefes Sittenverderbniß und ver— 
meſſene Neuerungsſucht herrſchen, waͤre es kein Wunder, wenn 
dieſe erhabene Tugend beinahe gaͤnzlich ausgeſtorben ſchiene. Der 
Kampf des unvernuͤnftigen Vorurtheils mit aufgeblaſenem Halb: 
wiſſen bringt uͤberall der wahren Bildung der Nationen mehr 
Schaden als Gewinn, und haͤlt die Menſchheit vom Ziele ihrer 
Vervollkommnung entfernt. Ohne die zarteſte Reizbarkeit des 
moraliſchen Gefuͤhls kann die Entwickelung der übrigen Geiſtes— 
kraͤfte genau ſo gefaͤhrlich werden, als ihre Vernachlaͤſſigung es 
bis dahin geweſen iſt; die Ertoͤdtung aber jenes Gefuͤhls, dieſe 
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unverzeihliche Suͤnde des religioͤſen und politiſchen Deſpotismus, 
der die Menſchheit in den Ketten der mechaniſchen Gewoͤhnung 
gefangen haͤlt, bereitet jene furchtbaren Zerruͤttungen vor, die 
von der jetzigen Art der Fortſchritte im Denken unzertrennlich 
ſind. In Holland haͤlt die Orthodoxie gebunden, was die freiere 
Staatsverfaſſung vor weltlicher Uebermacht beſchuͤtzte. Natuͤr— 
licherweiſe ging daher das Beſtreben der wenigen redlich geſinn— 
ten Patrioten auf die Befreiung des Volkes vom ſchweren Joche 
der Meinungen; ſie wuͤnſchten den Einfluß der orthodoxen Geiſt— 
lichkeit zu vermindern und den Zeloten unter ihnen Schranken 
zu ſetzen. Allein dieſen uneigennuͤtzigen Charakter konnte die 
Partei nicht beibehalten, ſobald fie das Süße der Herrſcherrolle 
gekoſtet hatte; um die Oberhand, um das Ruder im Staate, 
galt der Kampf, und eine Ariſtokratie wollte die andere vertrei— 
ben. Im Taumel des Sieges hätte man die Stimme ber Mä- 
ßigung nicht gehoͤrt und manchen willkuͤrlichen Schritt gethan, 
die Herrſchaft der Vernunft zu erweitern, die gleichwohl nur 
uͤber freiwillige Untergebene gebieten kann. Der Hof kannte die 
Macht der Geiſtlichkeit über die Majoritaͤt der Gemuͤther; et. 
wußte ſich dieſe Stuͤtze zu ſichern und gab dadurch einen Be— 
weis von Regentenklugheit, den man nur deshalb weniger achtet, 
weil er nicht ungewoͤhnlich iſt. Thoͤrichter kann in der That 
kaum eine Forderung ſein als dieſe, die man jetzt ſo oft machen 
hoͤrt, daß in einem Zeitpunkte, wo Eigennutz und Privatinter— 
eſſe mehr als jemals die Goͤtter des Erdenrundes geworden ſind, 
gerade die Fuͤrſten der Lieblingsneigung des menſchlichen Herzens, 
der Herrſchſucht und den Mitteln, wodurch ſie ihrer RTE 
gung ficher bleiben, freiwillig entfagen ſollen. 

Die Vernunft der Wenigen, die ein Herz ſie zu waͤrmen 
hatten, iſt auch hier zu der edeln Reife gediehen, die ſich ſelbſt 
genuͤgt, ſtill und ruhig wirkt, auf Hoffnung ſaͤet und mit Ver— 
trauen harrt. In ſchwaͤcheren Köpfen gabrt und brauſt der 
Reichthum neuer und heller Begriffe mit den ungezaͤhmten Lei— 
denſchaften und gebiert rieſenhafte Entwuͤrfe, wilde Schwaͤrmerei, 
ungeduldigen Eifer. Das Volk iſt nirgends, mithin auch hier 
nicht, reif zu einer dauerhaften Revolution, weder der kirchlichen 
noch der politiſchen Verfaſſung; uberall fehlt das Organ, wo— 
durch der Geiſt der Gaͤhrung in daſſelbe uͤbergehen, ſich mit ihm 
verbinden und eine gemeinſchaftliche, vorbereitende Stimmung be— 
wirken ſoll; uͤberall ſcheitern die Verſuche, ſowohl der namenloſen 
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Ehrgeizigen, als der größten Menſchen, eine neue Ordnung der 
Dinge einzufuͤhren. In Holland herrſcht noch die intolerante 
Synode von Dordrecht, und ein Hofſtede darf ungeſtraft verfol— 
gen, verurtheilen und verfluchen. Selbſt in England wagt es 
die geſetzgebende Macht nicht mehr, ſeit Gordon's Aufruhr zu 
Gunſten der bedruͤckten Religionsparteien etwas zu unternehmen. 
Was Friedrich der Große und Joſeph der Zweite in ihren Staa— 
ten der Vernunft einraͤumen wollten, wird entweder von ihren 
Nachfolgern vorſichtig zuruͤckgenommen oder von ihren Untertha— 
nen ungeſtuͤm vernichtet. Hier muͤſſen allmaͤlig Religionsedikte 
und Katechismusvorſchriften erſcheinen; dort (in Brabant) wies 
gelt der Clerus das Volk zur Empoͤrung auf und uſurpirt die 
Rechte des Regenten. In Italien verſinkt die Synode von 
Piſtoja in ihr voriges Nichts; am Rhein wird an Joſeph's 
Sterbetage die Emſer Punktation zerriſſen. Spanien und Por— 
tugal ſchlafen noch den Todesſchlaf der betaͤubten Vernunft, und 
ob in Frankreich die Heiligkeit der Hierarchie verſinken wird vor 
der groͤßern Heiligkeit des Staatskredits, liegt noch vom Schleier 
der Zukunft tief verhuͤllt. Dieſe allgemeine Uebereinſtimmung iſt 
nicht das Werk des Zufalls: eine allgemeine Urſache bringt ſie 
hervor; und warum wollten wir der Politik den Sinn abſpre— 
chen, die Zeichen der Zeit zu erkennen? Warum wollten wir 
von der Weisheit der Kabinette verlangen, daß ſie eher das un— 
muͤndige Menſchengeſchlecht ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſollte, als jene 
unverkennbare Majeſtaͤt der Wahrheit hervorleuchtet, gegen welche 
die Willkuͤr ohnmaͤchtig und ihr Widerſtand eitel iſt? 

Eine ganz andere Frage iſt es aber, ob die herrſchende 
Partei in allen Laͤndern und von allen Sekten weiſe handelt, 
ihre Uebermacht noch jetzt in ihrem aͤußerſten Umfange geltend 
zu machen, oder ob es nicht raͤthlicher waͤre, zu einer Zeit, wo 
ſie noch mit guter Art Conceſſionen machen, kann, dem Ge— 
nius der Vernunft ein Opfer zu bringen? Es ſei die Bewe— 
gung, die einmal entſtanden iſt, auch noch ſo ſchwach, ſo 
iſt ſie doch durch keine Macht mehr vertilgbar. Vom Druck er⸗ 
halten Parteien und Sekten ihre Spannkraft; der Widerſtand 
erhaͤrtet ihren Sinn, die Abſonderung gibt ihnen Einſeitigkeit 
und Strenge; Mißhandlung macht fie ehrwuͤrdig; ihre Stand— 
haftigkeit im Leiden floͤßt Enthuſiasmus fuͤr ſie ein; ihre Kraͤfte, 
ertenfiver Wirkſamkeit beraubt, wirken in ihnen ſelbſt ſubjektive, 
romantiſche Tugend. Alsdann bricht ploͤtzlich ihr Feuer unauf— 
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haltſam hervor und verzehrt alles, was fich ihm widerſetzt. Die 
Revolutionen, welche gewaltſamer Druck veranlaßt, ſind heftige, 
ſchnelle, von Grund aus umwaͤlzende Kraͤmpfe, wie in der aͤußern 
Natur, ſo im Menſchen. Es iſt unmoͤglich, dem Zeitpunkte 
einer ſolchen Veraͤnderung zu entgehen; allein ihn weit hinaus 
zu ruͤcken, bleibt das Werk menſchlicher Klugheit, welche die Ge— 
muͤther durch Nachgiebigkeit beſaͤnftigt und, wo ſie nicht uͤber— 
reden kann, wenigſtens den Zwiſt vermeidet, der die unaus— 
bleibliche Folge einer unbilligen Behandlung der Andersgeſinn— 
ten iſt. 

Die in Holland wieder hergeſtellte Ruhe hat unlaͤugbare 
wohlthaͤtige Folgen fuͤr ſeine innere und aͤußere Betriebſamkeit 
hervorgebracht; man hat einem zerruͤttenden Buͤrgerkriege vorge— 
beugt, deſſen Ausgang ungewiß war, der aber in dem jetzigen 
Zeitpunkte, wo England ohnehin ſchon allen Aktivhandel an ſich 
reißt, unheilbare Wunden geſchlagen haͤtte. Wie ſehr iſt es nicht 
bei dieſer guten Wendung der Sache zu bedauern, daß die ſie— 
gende Partei keine Schonung kannte, ſondern ſich vielmehr fuͤr 
berechtigt hielt, die beleidigte zu ſpielen und die Haͤlfte der Na— 
tion fuͤr ihre — Meinungen zu beſtrafen! Meinungen, in ſo 
gleichen Schaalen gewogen, daß eine Nation ſich ihrentwegen in 
zwei beinahe gleich ſtarke Haͤlften theilt, koͤnnen ohne Ungerech— 
tigkeit keiner von beiden zum Verbrechen gedeutet werden. Man 
hatte nun einmal auf beiden Seiten das Schwert gezogen fuͤr 
etwas — wie chimaͤriſch es immer ſei — was man fuͤr Freiheit 
hielt. Beſiegt zu werden und den Irrthum eingeſtehen zu muͤſ— 
fen, iff unter ſolchen Umſtaͤnden ſchon Strafe genug; hier eine 
deſto empfindlichere Strafe, je gewiſſer die beſiegte Partei durch 
ihre entſchiedene Mehrheit ihren Endzweck zu erreichen hoffen 
durfte, wenn eine fremde Dazwiſchenkunft nicht der Schaale 
gegen ſie den Ausſchlag gegeben haͤtte. Allein die Rachſucht der 
Sieger hat in Holland dreihundert der angeſehenſten Familien 
zu einer freiwilligen Verbannung aus ihrem Vaterlande gezwun— 
gen; fuͤnfhundert andere hat die Entſetzung von den Aemtern, 
die ſie bisher bekleideten zu Grunde gerichtet. In Friesland 
geht die Verbitterung noch ungleich weiter und die häufigen Con— 
fiscationen, waͤren ſie auch nur Wiedervergeltungen fuͤr den von 
den Patrioten zuvor veruͤbten Mißbrauch ihrer Uebermacht, er— 
halten doch dadurch, daß ſie nach geſchloſſenem Frieden gleich— 
ſam mit kaltem Blute vorgenommen werden, einen gehaͤſſigeren 
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Anſtrich. Auch iff das Feuer, das vorhin aufloderte, noch kei— 
neswegs gedaͤmpft; es glimmt uͤberall unter der Aſche und wird 
durch jede neue Mißhandlung der Patrioten genaͤhrt. Das An— 
denken an empfangene Beleidigungen iſt im Buſen des Nieder— 
laͤnders beinahe unvertilgbar; der tiefe, mit ihm alternde Groll 
iſt von ſeinem Charakter unzertrennlich und, wie ſchon Andere 
mit Recht erinnert haben, in feiner ganzen Organiſation gegruͤn- 
det. So tief wird ſchwerlich ein anderer Europaͤer gekraͤnkt, wie 
man einen Hollaͤnder kraͤnken kann. Dieſe Kraͤnkungen ſind die 
unzerſtoͤrbaren Keime einer neuen Revolution, die nach einem 
Jahrhundert vielleicht erſt reifen wird; allein auch alsdann noch 
wird die Rache den Kindern der Unterdruͤckten zurufen: „man 
ſchonte eurer Vaͤter nicht!“ 

XXVII. 
Helvoetſluis. 

In wenigen Stunden gehen wir zu Schiffe; aus dem Fenſter, 
wo ich ſchreibe, kann ich unſer Packetboot liegen und ſich durch 
ſeinen ſchlankeren Bau von den kleinen hollaͤndiſchen Fahrzeugen 
auszeichnen ſehn. Waͤhrend daß die Reiſegeſellſchaft ſich hier 
verſammelt, will ich unſere Abſchiedsbemerkungen uͤber Holland, 
auf der Fahrt von Amſterdam hierher, ſo im Fluge aufzeichnen, 
wie wir ſie im Fluge angeſtellt haben. 
In Amſterdam wie im Haag nahte die Abſchiedsſtunde zu 

fruͤh fuͤr unſere Wuͤnſche heran. Kaum hatten wir die Haͤlfte 
der Merkwuͤrdigkeiten beſehen, welche man in dieſer großen Stadt 
den Fremden zu zeigen pflegt, kaum fingen wir an, eine Menge 
der intereſſanteſten Bekanntſchaften zu machen, ſo erwachte der 
Maimorgen, auf den unſere Abreiſe unwiderruflich feſtgeſetzt war. 
Von allen Regeln, deren Beobachtung dem Reiſenden oft un— 
möglich wird, iff keine fo leicht uͤbertreten, als dieſe gewiſſenhafte 
Eintheilung der Zeit, und keine, wobei die Standhaftigkeit der 
Entſchluͤſſe ſich ſelbſt beſſer belohnt. Wir fuhren um fünf Uhr 

Morgens mit der Barke nach Harlem. Hier war unſer erſter 
Gang zum Landhauſe des in allen Welttheilen bekannten Herrn 
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Henry Hope, der uns in Amſterdam den Erlaubnißſchein dazu 
gegeben hatte, einen Talisman, ohne welchen man in Holland 
ſelten ein Privathaus beſehen darf. Ein angenehmer Spazier— 
gang durch ein Gehoͤlz fuͤhrte uns bis an das Gebaͤude, deſſen 
Aeußeres weniger verſpricht, als man im Innern findet. Die 
winkelige Form verraͤth noch den ſeltſamen Geſchmack des ehe— 
maligen Beſitzers, und das feuchte Klima (Off unaufhoͤrlich den 
Gipsuͤberzug ab, womit die Mauern beworfen ſind. Inwendig 
faͤllt ſogleich eine prächtige Treppe vom ſchoͤnſten, weißen Mar— 
mor ins Auge, die in der That alle Forderungen der Kunſt 
befriedigt. Die Dimmer find febr reich meublirt und mit Zier— 
rathen faſt uͤberladen. Ein Parquet von koſtbaren oſt- und 
weſtindiſchen Hoͤlzern und Kamine von gelbem, pariſchem Mar: 
mor verriethen uns den koͤniglichen Reichthum des Beſitzers. 
Auf einigen großen Tiſchen ahmte der feinſte Lackfirniß den pa— 
riſchen Marmor ſo vollkommen nach, daß wir mit den Augen 
allein den Unterſchied nicht entdeckt haͤtten. 

Drei praͤchtige Saͤle, die groͤßtentheils von obenher erleuch⸗ 
tet werden, bilden eine Gemäldegalerie, die wir eigentlich zu ſehen 
hergekommen waren, und die uns dennoch ſehr uͤberraſchte. Die 
Stuͤcke ſind nicht nur zahlreich und erleſen, ſondern auch großen— 
theils aus der italieniſchen Schule. Zwar kann nicht Alles in 
einer ſo großen Sammlung von gleicher Vortrefflichkeit ſein; 
Mannigfaltigkeit gehört zu einer Galerie, und um einen Kuͤnſtler— 
namen mehr darin nennen zu koͤnnen, raͤumt man oft einem 
Bilde einen Platz ein, das die Forderungen des Kenners und 
des Malers befriedigt, wenn es auch den Kunſtliebhaber gleich— 
guͤltig laͤßt. Indeſſen bleibt immer ſo viel zu bewundern, daß 
Du bei den folgenden Anzeichnungen wohl inne werden wirſt, 
welch' ein Feſt der Augen und des innern Sinnes ich in einem 
Lande genoß, wo ich ſeit langer Zeit nur flaͤmmiſche und hollaͤn— 
diſche Kunſtwerke geſehen hatte. 

Im erſten Zimmer ruhte ich vor allem auf drei großen 
Landſchaften des großen Pouſſin, den ſchoͤnſten, die ich noch 
von ihm geſehen hatte. Sein ſo gaͤnzlich von dem ſanften 
Claude verſchiedener Styl, das Rieſenhafte, Einfache und Er— 
habene ſeiner Phantaſie, war dunkel genug, um ſich mit ihr zu 
vertiefen, und doch klar und goͤttlich genug, um ſich nie ganz 
zu verlieren! Das Blau des Ultramarins, welches in dem einen 
Stuͤck zu ſehr hervorſticht, gibt ihm jetzt eine Haͤrte und etwas 
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Trocknes, womit es ſicherlich nicht aus der Hand des Mei⸗ 
ſters fam. 

Von einem ganz verfchiedenen Werth, doch in ihrer Art 
auch trefflich behandelt, iſt Backhuiſen's Ausſicht von Rotterdam 
und der Maas, mit herrlichen Wellen und Schiffen und einem 
meiſterhaften Effekt des zwiſchen truͤben Wolken hervorbrechenden 
Lichtes. In einem paar von Rubens ſkizzirten Landſchaften 
herrſcht ſein wildes Feuer; die Menſchen und Thiere darin ſind 
uͤbrigens unfoͤrmlich, und von der Ausfuͤhrung laͤßt ſich gar 
nicht ſprechen. Seine Ehebrecherin im Tempel, ein großes 
Knieſtuͤck, hat das Verdienſt, welches man ſeinen guten Wer— 
ken nicht abſprechen kann, Ausdruck und Wahrheit in den 
Koͤpfen, aber ein livides Kolorit und viel haͤßliche Natur. 

Im zweiten Zimmer fand ich eine Suſanna von — oder 
nach — Dominichino, ſehr friſch und wohlbehalten, von jener 
in Duͤſſeldorf ganz verſchieden, aber nichts edler gedacht; eine 
fleiſchige, rubenſiſche Dirne, ohne alle Jungfraͤulichkeit. Es iſt 
wahr, dieſe Maſſe von Fleiſch und Blut ſcheint zu leben, und 
die Maler glauben oft, man duͤrfe weiter nichts an ſie fordern. 
Iſt es denn gleichviel, ob Gibbon und Schiller eine Geſchichte 
erzaͤhlen oder der Zeitungsſchreiber? Arioſt und Wieland oder 
Grecour? 

Wie reich iſt dagegen fuͤr die Empfindung und den Ver— 
ſtand dieſe ſchoͤne, einzelne Figur, die ſtehend oder wankend, ihren 
rechten Arm auf einem Kiſſen ruhen und das goͤttliche Haupt 
voll Leiden und Liebe zuruͤckſinken laͤßt! Ihr Auge bricht von 
einem brennendern Schmerz als dem des Schlangenbiſſes an 
ihrer Bruſt. Sie ſteht da in vollendetem Ebenmaß, in unver— 
beſſerlichen Umriſſen, ein Weſen hoͤherer Art. Eine andere Stel— 
lung konnte ſie nicht waͤhlen; dieſe reine, zwangloſe Grazie, dieſe 
einfach wahre Natur iſt edel und ſchoͤn zugleich. Sie iſt ganz 
unverhuͤllt, ein wenig marmorn von Subſtanz und Farbe; doch 
was iſt Farbe gegen Form, und was iſt Bekleidung gegen Bloͤße, 
wenn dieſe Form ſie heiligt? Malen fuͤr den denkenden Geiſt 
und malen fuͤr den thieriſchen Sinn, Zampieri's Suſanna und 
Guido's Kleopatra ſchaffen — wem das einerlei ſein kann, wer 
wohl lieber dort zugreifen, als hier von Seele zu Seele empfin— 
den mag — den wollen wir doch freundlich bitten, an dieſer 
heiligen Magdalena unſeres Guido ſchnell voruͤber zu gehen. Es 
iſt eine ganze ſitzende Figur in Lebensgroͤße, mit einem Kopf, 
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der ſchoͤner wird, je laͤnger man ihn anſieht. Im Kolorit iſt 
der Kuͤnſtler hier ungewoͤhnlich gluͤcklich geweſen; der ganze milde 
Farbenton des Stuͤckes iſt gut gewaͤhlt. Dieſe Geſtalt mußte 
drappirt werden, denn ſie hat ſinnlichen Reiz; der zart unter— 
ſcheidende Meiſter empfand dieſes Geſetz der hoͤheren Kunſt; nur 
iſt das Gewand nicht gluͤcklich geworfen. Im Geſicht iſt alles 
ausgedruckt, was man von einer reuevollen Magdalena erwar— 
tet; doch wird es nicht durch Leidenſchaft entſtellt, wodurch die 
Stuͤmper in der Malerei gewoͤhnlich den Affekt bezeichnen muͤſ— 
ſen. Fuͤr die Menge der Beobachter geht der zartere Ausdruck 
des Seelenzuſtandes gaͤnzlich verloren; ſie merken nicht, daß 
man traurig iſt, wenn man nicht heult und ſchluchzt oder ſich 
wuͤthend zur Erde niederwirft; ſie kennen keine Freude, ohne das 
Grinzen des Satyrs, und ſo geht es durch alle Modificationen 
des Gemuͤthes. — Mit Vergnuͤgen betrachtete ich hier noch 
einen ſchoͤnen Engelskopf von Guido, und damit ich alle ſeine 
Bilder zuſammenſtelle, im dritten Zimmer einen koloſſaliſchen 
Chriſtuskopf, mit einem Adel angethan, den nur das Studium 
der Antike geben konnte, und ein wunderſchoͤnes, ſchlafendes Kind 
im Arm der Mutter, die ſo ganz liebende Mutter iſt. 

Der Eid des Brutus bei Lukreziens entſeeltem Koͤrper, von 
Hamilton, hat richtige Zeichnung und ſchoͤne Farbengebung; das 
weiche Fleiſch des eben erſt durchbohrten Leichnams iſt gut gehal— 
ten; das Ganze, wie ſolche Geſchichten, wenn nicht der hoͤhere 
Genius der Malerei hinzukommt, immer behandelt zu werden 
pflegen, eine kalte Deklamation. Carlo Maratti's ſchlafende 
Venus verdiente wohl ein gutes Wort. Es iſt nicht moͤglich, 
einen ſchoͤnern, weiblichen Kopf zu bilden, und ſchoͤn iſt auch die 
ganze Geſtalt, ſodaß der Adonis gaͤnzlich vor ihr verſchwindet. 
Maͤnnliche Schoͤnheit gluͤckt uͤberhaupt den Kuͤnſtlern ſeltner, 
vielleicht weil ſie wirklich ſeltner iſt. Winkelmann wuͤrde ſagen, 
die vollkommenſte Form muß auch die ſeltenſte ſein. Das Ko— 
lorit dieſes Stuͤckes hat uͤbrigens etwas gelitten; ein Unfall, der 
auch einer Venus mit dem Amor, von Tizian, widerfahren iſt. 
Schoͤner iſt von dieſem Meiſter die Tochter Cymon's erhalten, 
die ihren alten Vater im Gefaͤngniß aus ihren Bruͤſten traͤnkt; 
leider iſt dieſe Geſchichte kein ſchicklicher Gegenſtand fuͤr die Ma— 
lerei. In der Naͤhe haͤngt ein kleines Bruſtbild einer Lukrezie, 
die ſich erſticht; fie iff nicht ſchoͤn, fie iff nicht edel, mit einem 
Worte: es iſt die wahre Lukrezie nicht; aber ſie lebt und erſticht 
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fi. Qm dem Buſen dieſes Weibes ſollten fid) die Maler blind 
ſtudiren, bis ſie von Tizian lernten, wo Natur und Wahrheit 
ſich ſcheiden von Manier. 

Der ſterbende Gladiator mit einem Antinouskopfe, der wild 
aufblickt, mit offenem Munde, und den linken Arm hinter ſich 
ausſtreckt, iff eine ſchoͤne, rieſenhaſte Figur, deren Härte uͤbri⸗ 
gens trotz dem dunkelbraunen Kolorit ihr marmornes Urbild ver— 
raͤth. Ich haͤtte es nicht errathen, daß dieſes aus Antiken zu: 
ſammengeſetzte Bild einen Johannes in der Wuͤſte vorſtellen ſoll, 
und moͤchte den großen Caracci gern gefragt haben, was nun 
ein ſolches Machwerk zum Johannes charakteriſirt? Bei einem 
andern großen, graͤßlichen Gemaͤlde, das den Herkules und Ka— 
kus vorſtellen ſoll, muͤßte ich eine aͤhnliche Frage an den Kuͤnſt— 
ler thun. Vom Kakus ſieht man den blutenden Hinterkopf, 
nicht das Geſicht; woher ſoll man erfahren, ob er ein Boͤſewicht 
iſt, der ſein Schickſal verdient? Kein Zug auf Herkules' Geſicht 
bezeichnet den Raͤcher der beleidigten Menſchheit. Was unter— 
ſcheidet hier den Halbgott von einem Banditen? Ich ſehe nur 
einen wilden Kerl, der mit beiden Haͤnden eine Keule uͤber dem 
Kopfe ſchwingt, um einem Ungluͤcklichen, dem er den Fuß in 
den Nacken ſetzt, den letzten Streich zu geben. Wahrlich, wenn 
ich Heldenthaten verrichtet haͤtte, ich wuͤrde mir Meiſter Anni⸗ 
bal's Biographie verbitten. 

Der alte Perin del Vaga gefaͤllt mir beſſer in ſeiner santa 
famiglia; das ſchoͤnſte Kind kuͤßt eine holde, gute, ſanft duldende 
Mutter; Eliſabeth iff alt, aber nicht widrig, und der kleine Syo- 
hannes von untergeordneter Schoͤnheit. Welch ein Abſtich die— 
ſes Bildes aus der aͤlteſten italieniſchen Kunſtepoche, gegen die 
geſchmackloſen, hoͤlzernen Gruppen der erſten niederlaͤndiſchen 
Kuͤnſtler! — Hier iff übrigens noch eine Madonna mit dem 
Kinde, angeblich von Raphael. 

Zwei Landſchaften von Claude le Lorrain vereinigen mit 
aͤgyptiſchen und orientaliſchen Gebaͤuden feine Wärme, feinen 
Reichthum, ſeine Klarheit und ſein Vermoͤgen fuͤr die Phantaſie 
des Zuſchauers zu malen. Das eine Stuͤck, wo Pharao's Toch— 
ter den kleinen Moſes findet, iſt koͤſtlich; das andere aber noch 
vortrefflicher. Die Pallaͤſte find wahre Feenpallaͤſte. 

Ein koloſſaliſcher Mannskopf, von Mengs, mit einem 
Ausdruck von heftigem Schmerz im offenem Munde, iſt brav 
gemalt, aber kalt. Ich eile weg von ein paar großen Bildern, 
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welche die Venus bei dem erſchlagenen Adonis vorſtellen follen. 
Was nur die Venus des Treviſano an ihrem getoͤdteten Freunde 
ſo aͤngſtlich zu unterſuchen haben kann? Die von Paul Vero— 
neſe ſcheint aus einem amſterdamer Muͤſiko entlaufen zu ſein. 

Zum Beſchluſſe noch ein erotiſches Gedicht. Amor ſpielt 
mit einer reizenden Nymphe, die ihr Geſicht zur Haͤlfte mit der 
Hand verbirgt, aber den lieben, ſchalkhaften Blick des ſchoͤnen 
Glanzauges ſo hervorſtrahlen laͤßt, wie Sonnenſtrahlen hinter 
dem Wolkenſaum. Hingegoſſen iſt die ganze Figur, Grazie ihre 
Stellung und all ihr Regen. Das Gewand, woran Amor zupft, 
iſt nymphenhaft, phantaſtiſch und von den Charitinnen angelegt. 
Ein Kolorit, ſo friſch wie von der Staffelei! Das loſe Maͤd— 
chen erroͤthet nicht blos auf der Wange. Im Graſe vor ihr 
hebt ein buntes Schlaͤngelchen den Kopf in die Hoͤhe: latet an- 
guis in herba! Eine feine Allegorie und deſto unnachahmlicher, 
weil der Zuſchauer fon fie denkt, ehe er noch den Wink des 
Kuͤnſtlers gewahr wird. Dieſes Gemaͤlde iſt modern; aber ſei— 
nes Platzes unter den Werken des italieniſchen Pinſels wuͤrdig. 
Es ijf von Sir Joſhua Reynolds. 

Wir ſpazierten hierauf in die Gegend, wo die beruͤhmten 
harlemer Blumengaͤrten liegen. Wohl mag es wahr ſein, daß 
der Wind ganze Tagereiſen weit die wuͤrzhaften Wohlgeruͤche 
des gluͤcklichen Arabiens den Schiffenden im Ocean zufuͤhrt, da 
wir in dieſem noͤrdlichen Klima ſchon von fern den Duft der 
Hyacinthen und Aurikeln verſpuͤrten. Es war ein warmer Vor— 
mittag; die Sonne ſchien am heitern Himmel und in ihrem 
Lichte bewunderten wir die Farben der Natur, deren Pracht und 
Glanz alle Nachahmung und allen Ausdruck ſo weit uͤberſteigen. 
Wir uͤberſahen die ganze Flaͤche eines großen Blumengartens, 
wo Tulpen von verſchiedenen Farben in langen Beeten mit ein: 
ander abwechſelten und ein ſtreifiges Band von Feuerfarb, Ci— 
tronengelb, Schneeweiß, Karminroth und vielen andern Schat— 
tirungen darſtellten. Die minder glänzende Hpacinthenflor be— 
friedigte das Auge faſt noch mehr bei einer naͤhern Unterſuchung 
der Groͤße, Zahl und Geſtalt ihrer Glocken und ihrer mannig— 
faltigen Farbenſtufung. Wie man ſonſt einen zu großen Werth 
auf dieſen Zweig der Gartenkunſt legte, ſo wird er jetzt beinahe 
zu ſehr verachtet. Es iſt doch keine Kleinigkeit daß der Menſch 
die Weſen der Natur modificiren kann, ohne fie blos zu verun— 
ſtalten! Das ehemalige Aktienſpiel, wozu die ſeltenen Tulpen—⸗ 
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zwiebeln nur die eingebildete Veranlaſſung oder eigentlich nur die 
Form und Einkleidung hergaben, hat gaͤnzlich aufgehoͤrt. 

Jetzt wollen wir noch die typographiſchen Inſtrumente in 
Augenſchein nehmen, womit man hier vor der Erfindung der be— 
weglichen Lettern druckte; allein der jetzige Eigenthuͤmer des 
Koſter'ſchen Apparats, Herr Enſchede, war entweder nicht zu 
Hauſe, oder ließ ſich verlaͤugnen. Nach Tiſche beſuchten wir 
das ſogenannte Teyleriſche Inſtitut. Peter Teyler van der Hulſt, 
ein reicher Kaufmann, der in feinem Leben keine beſondere Nei— 
gung fuͤr die Wiſſenſchaften geaͤußert hatte vermachte ſein gan— 
zes Vermoͤgen den Armen und der Phyſik. Zu dieſem doppel— 
ten Endzweck haben die Curatoren des Vermaͤchtniſſes beinahe 
hunderttauſend Gulden jaͤhrlicher Einkuͤnfte zu verwenden. Wir 
ſahen die Bibliothek, eine Kupferſtichſammlung, einen unver— 
gleichlichen Apparat von phyſikaliſchen Inſtrumenten und ein be— 
reits ſehr anſehnliches und praͤchtiges Naturalienkabinet. Die 
große Elektriſirmaſchine, die in ihrer Art einzig iſt, kennt man 
aus dem trefflichen Bericht des Dr. van Marum, der uͤber das 
Kabinet die Aufſicht fuͤhrt. Sie ſteht in einem großen, mit 
Geſchmack dekorirten Saal, und ihre Scheiben haben gegen ſechs 
Fuß im Durchmeſſer. Mit ſolchen Werkzeugen laſſen ſich Er— 
ſcheinungen hervorrufen, die bei jedem ſchwaͤchern Apparat un⸗ 
möglich find. Die Anwendung der Elektricitaͤt auf die Schmel⸗ 
zung und Verkalchung der Metalle und auf die Scheidung der 
Luftarten liefert hiervon mehr als einen Beweis, und mit der 
Zeit, wenn wir dem Himmel ſeine Geheimniſſe nicht ablernen, 
wozu es freilich nicht viel Anſchein hat, werden unſere Wiſſen— 
ſchaften doch uͤberall den Punkt genauer treffen, wo das Sinn— 
liche in das Ueberſinnliche, das Materielle in das Immaterielle, 
Effekt in Urſache und Kraft uͤbergeht. Die neueſten Verſuche 
die Herr van Marum hier angeſtellt hat, liefern den Beweis, 
daß eine gaͤnzliche Beraubung der Reizbarkeit mit der Toͤdtung 
der Thiere durch den Blitz allemal verbunden iſt. Der Aal, 
zum Beiſpiel, deſſen abgeſonderte Stuͤcke, wenn man ihn zer— 
ſchnitten hat, ſich nach langer Zeit noch kruͤmmen und bewegen, 
blieb ſteif und an allen Theilen unregſam, durch welche der toͤd— 
tende Strahl ſeinen Weg genommen hatte. 

Die Adminiſtratoren dieſes Vermaͤchtniſſes koͤnnten ohne Zwei— 
fel, wenn wahrer Eifer um die Wiſſenſchaft ſie beſeelte, noch 
weit groͤßere Ausgaben in dem Geiſte des Stifters beſtreiten, 
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P Beſorgniß, ſich von Mitteln entbloͤßt zu ſehen, oder auch 
nur die jaͤhrlichen Zinſen des ungeheuren Kapitals zu erſchoͤpfen. 
Allein die Verſuchung bei einer ſolchen Geldmaſſe iſt zu groß 
zum Vermehren und Anhaͤufen, als daß man ihr widerſtehen 
koͤnnte; wenn aber einmal ein Fond zu einer disproportionirten 
Groͤße herangewachſen iſt, wer ſichert ihn dann vor jener raͤube— 
riſchen Staatsnothwendigkeit, der in einem Augenblicke des oͤf— 
fentlichen Mißkredits alle Bedenklichkeiten weichen muͤſſen? Hatte 
nicht die Univerſitaͤt Leiden bereits eine halbe Million erſpart, 
womit ſie waͤhrend der neulichen Unruhen den Entſchluß faßte, 
ein neues akademiſches Gebaͤude zu errichten? Wuͤrde der Groß— 
penſionar van Bleiswyk dieſen der Univerſitaͤt ſo unentbehrlich 
gewordenen Bau nicht durchgeſetzt haben, wenn er aus dem 
Schiffbruche ſeines Einfluſſes bei dem Siege der oraniſchen Partei 
mehr als den bloßen Ehrentitel eines Curators gerettet haͤtte? 
Jene ungeheure Contribution von achtzig Millionen verſchlang 
die kleinen Erſparniſſe der Wiſſenſchaften, und keine Stimme 
klagt in Europa uͤber dieſen — mehr als Kirchenraub. Wie 
darf man es wagen, nach einer ſolchen That noch von den 
eingezogenen Guͤtern muͤßiger Praͤlaten und Moͤnche in Frankreich 
zu ſprechen? 

Zuletzt fuͤhrte uns Herr van Marum, der uns ſehr freund— 
ſchaftlich aufnahm, auch in das Naturalienkabinet der harlemer 
Societaͤt der Wiſſenſchaften, welches zwar minder glaͤnzend, aber 
durch ſeine zweckmaͤßige Einrichtung und die genau befolgte lin— 
naͤiſche Methode vorzuͤglich lehrreich iſt. Der zoologiſche Theil 
enthaͤlt beſonders viele ſeltene Stuͤcke und iſt in den Klaſſen der 
Saͤugthiere, der Voͤgel und der Zoophyten ziemlich vollſtaͤndig. 
So verſtrich uns die Zeit bis zum Abend, da wir ein leichtes 
Fuhrwerk beſtiegen, das uns in drei Stunden unter beſtaͤndigem 
Wetterleuchten und Blitzen nach Leiden brachte. Wir eilten ſo 
ſchnell davon, daß uns der heftige Patriotismus der Harlemer 
waͤhrend der letzten Unruhen kaum eingefallen waͤre, wenn uns 
nicht das Symbol deſſelben, die Menge der Spitzhunde (Hol— 
laͤndiſch: Keeſſen) auf allen Straßen daran erinnert haͤtte. In 
allen Volksbewegungen ſcheint es gefaͤhrlich zu ſein, gegen die 
Partei, die der Poͤbel beguͤnſtigt, zu viel Verachtung blicken zu 
laſſen. Die Spottnamen, womit man ſie zu erniedrigen meint, 
verwandeln ſich leicht in ehrenvolle Benennungen, wodurch das 
Band der Vereinigung nur noch feſter wird. Die Mehrheit be— 
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hauptet unwiderlegbar das Recht, den Sprachgebrauch zu beſtim— 
men. Als die von Philipp dem Zweiten unterdruͤckte Partei 
freiwillig den Namen Geuſen (gueux, Bettler) adoptirte, ward 
ſie dem Tyrannen furchtbar; als die Neuenglaͤnder nach den 
Gefechten bei Lexington und auf Bunkershill mit ihrem und mit 
brittiſchem Blute den Vorwurf der Feigheit abgewaſchen hatten, 
der auf dem Namen Yanfies haftete, ſetzten fie ihren Stolz 
darin, ſich ihre Feinde von Vankies beſiegt und durch dieſen 
Namen noch tiefer gedemuͤthigt zu denken. So kannten auch 
bald die hollaͤndiſchen Patrioten kein Wort, das ſie ſtaͤrker be— 
geiſtern konnte, als das Anfangs gehaͤſſige Kees; als eine An— 
ſpielung darauf trugen die Weiber ein goldenes oder porzellane— 
nes Huͤndchen an ihrem Halsgeſchmeide; die Maͤnner trugen es 
als Brelocque an der Uhrkette, und ſo ward es ein Abzeichen, 
woran man ſich einander zu erkennen gab. 

Mit der Beſichtigung der Sehenswuͤrdigkeiten in Leiden 
und im Umgange mit den dortigen Gelehrten haben wir ein 
paar vergnuͤgte Tage zugebracht. Wer mit allen Vorurtheilen 
gegen die Niederlaͤnder, die man zumal in Deutſchland bis zum 
Ueberdruß wiederholt, ploͤtzlich hierher verſchlagen wuͤrde, dem 
koͤnnte wohl ein Zweifel aufſteigen, ob er ſich auch auf hollaͤn— 
diſchem Boden befaͤnde; ſo vereinigen ſich hier die gruͤndlichſten 
Kenntniſſe mit aͤchter Urbanitaͤt und milden Sitten, vor allem 
aber mit der Beſcheidenheit und der aufmerkſamen Achtung gegen 
Fremde, die ſich auf ein Gefuͤhl vom eigenen Werthe gruͤnden 
und nie zur kleinlichen Eitelkeit des Pedanten herabſinken. Der 
gute Ton unter den hieſigen Profeſſoren iſt eine natuͤrliche Folge 
dieſer Selbſtachtung, verbunden mit der willigen Anerkennung 
ihrer gegenſeitigen Verdienſte. Vielleicht traͤgt auch der Umſtand, 
daß die meiſten eigenes Vermoͤgen beſitzen und einige zu den 
wohlhabendſten Einwohnern des Ortes gezaͤhlt werden, etwas 
dazu bei, den kleinlichen Neid und die Scheelſucht zu verbannen, 
die bei einer groͤßeren Ungleichheit ſowohl der Talente als der 
Gluͤcksguͤter beinahe unvermeidlich ſind. Die Univerſitaͤt iſt wirk— 
lich noch mit Maͤnnen beſetzt, die ihrem alten Ruhme Ehre 
machen. Peſtel, Ruhnken, Schultens, Luzac ſind Namen, die 
unter Gelehrten keiner Empfehlung beduͤrfen; ſie wuͤrden ſich in 
jeder Geſellſchaft Aufmerkſamkeit und Achtung erwerben und wir 
ehrten in ihnen allen noch mehr den Menſchen als den Profeſ— 
ſor. Es freute mich beſonders, meinen alten Bekannten, den 
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am Vorgebirge der guten Hoffnung geborenen Dr. Voltelen, 
einen geſchickten Chemiker, als Rektor der Univerſitaͤt wiederzu— 
ſehen; dagegen mußten wir auf die Bekanntſchaft des trefflichen 
Naturforſchers Brugmans, der eben nach dem Haag gereiſt war, 
fuͤr itzt Verzicht thun. Sandifort, der thaͤtige Nachfolger des 
großen Albinus, zeigte uns freundſchaftlich ſeines Vorgaͤngers 
und ſeine eigenen anatomiſchen Schaͤtze, ſeine reiche Bibliothek 
und ſein großes oſteologiſches Werk, wozu er bereits eine be— 
traͤchtliche Anzahl Kupfertafeln fertig liegen hat. Den feinen 
Genuß, den die hoͤchſte Ausbildung des Geiſtes und die zarteſte 
Empfaͤnglichkeit des Gefuͤhls gewaͤhrt, durften wir uns vom Zu— 
fall und einem Aufenthalt von wenigen Stunden nicht verſpre— 
chen; deſto ſchoͤner war die Ueberraſchung, die uns in Herrn 
M—’8 Wohnung erwartete. Ich wage es nicht, die Empſin— 
dung zu beſchreiben, womit wir gewiſſe Saiten beruͤhren und 
erbeben fuͤhlten, die waͤhrend unſerer ganzen Reiſe kaum aus 
ihrer Ruhe gekommen waren. Unſerm Vergnuͤgen fehlte dies— 
mal nichts; wir gingen berauſcht von unſerm Gluͤcke davon, 
das uns mit einem ſo wohlthaͤtigen Eindruck von der in dieſem 
Hauſe herrſchenden Harmonie, aus Holland entließ. Wir hat— 
ten nun in dieſem Lande an der Seite eines mit Kenntniffen 
reichlich ausgeruͤſteten, an Kopf und Herz gleich ſchaͤtzbaren 
Mannes, auch das gefunden, was in allen Laͤndern ſo ſelten 
iſt: eine Gefaͤhrtin von Gefuͤhl und Verſtand, von gebildetem 
Urtheil, ohne Anmaßung, mit ſanfter Weiblichkeit und jener 
gluͤcklichen, mit ſich ſelbſt einigen Ruhe der beſſern Menſchheit. 

Einen frohen und geſelligen Abend brachten wir bei Herrn 
van G—, einem jungen Manne von vortrefflichem Charakter 
zu, der hier der mennonitiſchen Gemeine als Prediger vorſteht. 
Dieſe Mennoniten ſind nicht mehr die alten fanatiſchen Wieder- 
taͤufer; es gibt in den Niederlanden keine aufgeklaͤrteren und ver— 
nuͤnftigeren Menſchen. Ueberhaupt macht man in freien Staaten 
oft die Bemerkung, daß die ſchwaͤrmeriſchſten Sekten, indem 
man ihnen Zeit zum Gaͤhren laͤßt, ſich endlich in ſtille, weiſe, 
nuͤtzliche Bürger: verwandeln. Die Wohlfahrt des Staates hat 
keine herzlicheren Freunde, die Freiheit der Verfaſſung und der 
Vernunft keine eifrigeren Verfechter, die Wiſſenſchaft keine thaͤ— 
tigeren Befoͤrderer als dieſe, jetzt in ihrer Kleidung von den an— 
deren Einwohnern nicht mehr zu unterſcheidenden Mennoniten. 
Sie zaͤhlen viele der reichſten Familien in Holland zu ihrer Ge— 
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meinſchaft, deren jetziges religioͤſes Band wohl eher in einem 
beſcheidenen und ſchuͤchternen Gebrauche der Vernunft bei allen 
unauflösbaren Zweifeln des Uebernatuͤrlichen, als in dem ehe— 
maligen Myſticismus beſteht. | 

Des ſtarken Regens ungeachtet, der gleich nach unferer 
Ankunft fiel, war doch am folgenden Morgen das Pflaſter ſo 
rein, wie es nur in Holland und in der Stadt moͤglich iſt, wo 
die Reinlichkeit und die ſtille Handthierung der Einwohner zu— 
ſammentreffen. Wirklich iſt in Leiden wenig Bewegung auf den 
Straßen; die vielen Fabriken beſchaͤftigen die fuͤr ihren Umfang 
ziemlich betraͤchtliche Volksmenge, und die Zahl der Studirenden 
iſt verhaͤltnißmaͤßig nur gering. Wir konnten alſo unſere Gaͤnge 
durch die ſchoͤnen, mit Baͤumen bepflanzten und mit Kanaͤlen 
durchſchnittenen Straßen vornehmen. Wir beſahen das alte, 
baufaͤllige, akademiſche Gebaͤude, die Univerſitaͤtsbibliothek, den 
botaniſchen Garten und das Naturalienkabinet; lauter Inſtitute, 
die einer kraͤftigen Unterſtuͤtzung bedürfen, ehe fte Ee 
ihrem Endzwecke werden entſprechen Eönnen. 

An einem ſchoͤnen Abende machten wir endlich nach unſerer 
Gewohnheit einen Spaziergang rund um die Stadt. Die Sorg— 
falt, womit der breite Weg, blos fuͤr Fußgaͤnger, wie eine Gar— 
tenallee unterhalten wird; die uͤberall willkommene, nirgends 
aͤngſtlich erkuͤnſtelte Reinlichkeit; die heiligen Schatten ehrwuͤrdi⸗ 
ger Linden und Ulmen, unter denen wir wandelten; die Pracht 
der Bluͤthen in den Obſtgaͤrten rund umher; die balſamiſche, 
mit Wohlgeruͤchen erfüllte Luft, in welcher kein Blaͤttchen fid) 
bewegte und kaum die Nachtigallen zu floͤten wagten; die gut 
und einfach gekleideten Buͤrger, die uns einzeln oder paarweis 
begegneten und uns zuletzt in der Daͤmmerung ganz allein lie— 
ßen; der unverhoffte Anblick des Rhein, der hier ein ſtiller, kaum 
merklich fließender Kanal von unanſehnlicher Breite geworden iſt; 
das Heer der Gedanken, daß ſich bei dieſem Genuſſe in uns 
regte; die Heiterkeit des traulichen, einſamen Geſpraͤches, der 
kuͤhne Fluͤgelſchlag der Phantaſie, von dieſer zauberiſchen Gegen— 
wart hinuͤber in die Gefilde der Erinnerung, und nun, heilige, 
begluͤckende Schauer der ſanfteſten Schwermuth — wer vermag 
das Bewußtſein zu beſchreiben, das ſo ergriffen wird? 

Um ſechs Uhr Morgens verließen wir Leiden. Von allen 
Seiten um uns her ertoͤnte ununterbrochener Geſang der er— 
wachenden Voͤgel. Die Sonne vergoldete die Thuͤrme hinter 
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uns. Unſere Barke umflatterten die Kibitze, die Brachvoͤgel, die 
Schnepfen, die Meerſchwalben, und Alles jauchzte und jubelte in 
der Luft und auf den Wieſen. Das bunte Vieh, in hundert 
kleinen, zerſtreuten Heerden bedeckte die unermeßliche Ebene, die 
mit friſchem, ſmaragdfarbenem Gruͤn dem reinen, blauen Him— 
mel entgegenlachte; ein leichtes Luͤftchen liebkoſte die ſpiegelglatte 
Flaͤche des Kanals, worauf wir hinglitten, und ein Spiegel in 
der Kajuͤte malte uns immer wieder zum zweiten Male die Aus— 
ſichten, die in entgegengeſetzter Richtung vor unſerm Auge vor— 
uͤberflogen. Sogar die wortkargen Schiffer fuͤhlten den Einfluß 
des belebenden Fruͤhlings und gluͤckwuͤnſchten einander naiv und 
energiſch zum koͤſtlichen Wetter. 

Die Schiffer auf den Kanaͤlen, die ich ſorgfaͤltig von den 
Schiffenden zur See unterſcheide, duͤrften leicht die langſamſten, 
phlegmatiſchſten unter allen Einwohnern von Holland ſein, und 
weil die meiſten Reiſenden ſie beſtaͤndig vor Augen, vielleicht 
auch von ihrer Indolenz am meiſten zu dulden haben, iſt ver— 
muthlich auch von ihnen der fo allgemein bekannte National: 
charakter abſtrahirt, der keineswegs ſo genau auf die uͤbrigen 
Volksklaſſen paßt. Ihnen begegnet nie etwas Ungewoͤhnliches 
auf ihren Fahrten; ruhig ſitzen ſie da, laſſen ſich und ihren 
Nachen vom Pferde ziehen, und fuͤhlen kaum, daß ſich das 
Fahrzeug unter ihnen bewegt. Alle Gegenſtaͤnde ſind ihnen un— 
terwegs bekannt, alle kehren zur geſetzten Minute wieder vor ihr 
Auge zuruͤck; ſie ſehen auf dem Hin- und Herwege von einer 
Stadt zur andern nichts Neues, die Paſſagiere ausgenommen, 
die ihnen ſo gleichguͤltig ſind, wie die Baͤume am Rain der Kanaͤle. 
Ihr ganzes Geſchaͤft heiſcht nicht die mindeſte Anſtrengung, der 
eine fuͤhrt das Ruder, der andere vorn gibt Acht auf das Seil, 
loͤſt es ab, wenn die Barke unter einer Bruͤcke hinzieht, und 
greift es, ſobald ſie hindurch iſt, auf der andern Seite wieder 
auf. Einige Augenblicke vor der Ankunft ſammelt der Steuer— 
mann die Bezahlung von den Paſſagieren ein. So treibt er es 
den ganzen Tag und am folgenden Morgen geht es wieder ſo 
fort. Hieraus entſpringt jene Gemeſſenheit und Langſamkeit in 
allen Bewegungen, die einen lebhaften Menſchen oft in Ver— 
zweiflung bringen moͤchte. Alles geſchieht zu ſeiner Minute, 
aber gewiß auch keine Sekunde fruͤher. Kein Muskel verzieht 
ſich in dem feſten, dicken, ruhigen, rothen Geſicht, wenn auch 
auf der Wange des Fremden die Farbe zehnmal geht und kommt. 



354 Anſichten vom Niederrhein ꝛc. 

Eine bei uns ganz ungewöhnliche Höflichkeit, ohne die mindeſte 
Affektation oder Ziererei, kann man indeß dieſen Menſchen ſo 
wenig wie ihren Landsleuten uͤberhaupt abſprechen. Sie gruͤßen 
die Voruͤbergehenden ſehr herzlich und freundlich, ziehen vor dem 
Geringſten den Hut ab, antworten mit Gefaͤlligkeit und Bereit: 
willigkeit auf alle Fragen, weiſen einen gern zurecht und aͤußern 
alſo in ihrem Betragen wie in ihrer Kleidung und in allen an— 
deren Verhaͤltniſſen, die Art von Rechtlichkeit, die nur wohl— 
habenden Nationen eigen iſt. Die Politik iſt ihr liebſtes Ge— 
ſpraͤch, ihre einzige Lektuͤre die Zeitungen, ihr Zeitvertreib die 
Tabakspfeife, und ihr Labſal ein Glas Wachholderbranntewein. 
Auf ihre Ehrlichkeit kann man ſich vollkommen verlaſſen; mit 
der groͤßten Aufmerkſamkeit ſorgen ſie, daß man alles aus dem 
Schiffe mitnimmt und nichts vergißt. — 

Ohne in Delft anzuhalten gingen wir zu Fuß um die 
Stadt und ſetzten uns auf der andern Seite in die Barke, die 
nach Maasſluis abgeht, woſelbſt wir zu Mittag eintrafen. 
Dort waren wir von Helvoet noch drei Stunden Weges ent— 
fernt, weil aber die hieſige Bewirthung nicht die beſte und bil— 
ligſte iſt und das Packetboot erſt heute abgehen ſollte, entſchloſ— 
ſen wir uns, daſelbſt in einem ſehr bequemen Gaſthofe zu uͤber— 
nachten. Maasſluis iſt ein niedlicher kleiner Flecken, deſſen 
Hafen mit Fiſcherfahrzeugen angefuͤllt war, indem von hier aus 
und dem benachbarten Vlaardingen der Kabeliau- und Herings— 
fang betrieben wird. Nichts gibt einen ſo klaren Begriff von 
hollaͤndiſcher Reinlichkeit als der Umſtand, daß man ſie auch 
in einem Fiſcherſtaͤdtchen, ungeachtet der von den Beſchaͤftigun— 
gen der Einwohner faſt unzertrennlichen Unſauberkeit, in einem 
hohen Grade noch antrifft. Das Schauſpiel der Arbeitſamkeit 
unterhielt uns eine geraume Zeit, indem wir hier umhergingen. 
Wir bemerkten unter andern, was man uns bereits in dem Ad— 
miralitaͤtswerfte zu Amſterdam gelehrt hatte, daß der Theer, der 
aus Steinkohlen geſchwehlt wird, allmaͤlig an der Stelle des 
aus dem Tannenharz bereiteten in Gebrauch kommt, indem er 
vor dieſem letztern weſentliche Vorzuͤge hat. Von zwei Kriegs— 
ſchiffen, die man nach Oſtindien geſchickt hatte, kam das mit 
Holztheer beſtrichene von Wuͤrmern ganz zerfreſſen nach Holland 
zuruͤck, da hingegen das andere, welches man mit Steinkohlen— 
theer uͤberzogen hatte, faſt gar nicht angegriffen war. England 
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bereitet gegenwaͤrtig noch allein dieſen Theer, und von dort aus 
wird er nach Holland ausgefuͤhrt. 

Nach dem Eſſen machten wir einen langen Spaziergang 
durch die Wieſen und Viehweiden an der Maas und lagerten 
uns auf dem uͤppig hervorgruͤnenden Klee an einem Damme, 
um die Sonne im Strom ſich ſpiegeln zu ſehen. Seine ganze 
Oberflaͤche war wie der Sternenhimmel, nur unendlich dichter 
mit funkelnden und flimmernden Punkten beſaͤet, indem der 
leichte Wind die Oberflaͤche des Waſſers kraͤuſelte und in jedem 
Raͤndchen, das ſich erhob, ein Strahl zuruͤckgeworfen ward. Dich— 
ter und dichter gefüet, verſchraͤnkten ſich in Reihen und Glieder 
die Funken, bis ſie ſenkrecht unter der Sonne zuſammenfloſſen 
in ein Silbermeer von Licht, das blendend vor uns lag. Die 
zarten Bluͤthen unſeres Raſenbettes hielten wir uͤber uns in das 
Licht, gegen den Azur des Himmels; da ſchien uns ihr Roſen— 
roth in das unermeßliche Blau hineingehaucht; von der Sonne 
durchſchimmert ſchien ihr Weſen von ätherifcher Subſtanz; fo 
rein und zart ſind die Farben und die Gewebe der Tauſendkuͤnſt— 
lerin Natur! 

Auf dieſen ſchoͤnen Abend folgte ein truͤber nebliger Mor— 
gen. Wir ließen uns uͤber die Maas ſetzen und fuhren in einem 
offenen Wagen uͤber die Inſel Roſenburg an den ſuͤdlicheren 
Arm deſſelben Fluſſes, wo wir nochmals uͤberſetzen mußten, um 
unſern Einzug in die neue kleine Feſtung Briel zu halten, den 
erſten feſten Platz, den die Niederlaͤnder den Spaniern entriſſen. 
Ein anmuthiger Weg von wenig mehr als zwei Stunden, durch 
friſche Saaten, fette Wieſen und unabſehliche Felder von Oel— 
rettig, fuͤhrte uns endlich hierher nach Helvoetſluis, wo wir eine 
Anzahl der ſchoͤnſten hollaͤndiſchen Kriegsſchiffe theils im Hafen 
vor Anker, theils im Werfte abgetakelt liegen ſahen. Die nie— 
drige Gewinnſucht, die ſich hier den Zeitpunkt zu Nutze macht, 
wo die Reiſenden, indem ſie den guten Wind oder die Abferti— 
tigung des Packetboots abwarten muͤſſen, ohne Rettung in ihren 
Krallen liegen, ſcheint in der That das moraliſche Gefuͤhl der 
hieſigen Einwohner faſt ganz erſtickt zu haben; indeß ſind es 
nicht die Einheimiſchen allein, ſondern auch Auslaͤnder, die jene 
veraͤchtliche Rolle ſpielen und ihre kleine Tyrannei ungeahndet an 
den Voruͤberziehenden ausuͤben. Wir ſind von dem allgemeinen 
Looſe der Reiſenden an dieſem Orte nicht verſchont geblieben; 
aber keine Mißhandlung, die uns noch begegnen kann, wird den 
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guten Eindruck ſchwaͤchen, den unſere Reiſe durch Holland in 
unſerm Gedaͤchtniſſe zuruͤcklaͤßt. Das Bild einer freien und are 
beitſamen, geſunden und wohlgekleideten, genuͤgſamen und rein— 
lichen, gutgearteten und durch Erziehung zu einer auf Grund— 
ſatz ruhenden Tugend gebildeten Nation — ſei auch mit ihrer 
Ruhe Geichguͤltigkeit und Kaͤlte, mit ihrer Einfalt Einſeitigkeit 
und Beſchraͤnktheit, mit ihrer Emſigkeit kleinliche Liebe des todten 
Eigenthums zuweilen unvermeidlich verbunden — bleibt uns 
dennoch ein erfreuliches, verſoͤhnendes Exemplar der Menſchheit, 
das uns zumal fuͤr jenen ſcheußlichen Anblick belohnt, den die 
erſchlaffte, zur herz- und geiſttoͤdtenden Sclaverei unter dem 
Joche der papiſtiſchen Hierarchie ſo tief herabgeſunkene menſch— 
liche Natur in Brabant, bei ſo viel mehr verſprechenden Anlagen 
uns gewaͤhrte. 



Mit dem ſiebenundzwanzigſten Briefe ſchließen die Anſichten For— 
ſter's, ſo weit er ſie ſelbſt bearbeitet hat; ſein Tod hinderte ihn an 
der Ausfuͤhrung des Ruͤckſtaͤndigen. Was noch folgt iſt aus dem 
Nachlaſſe durch L. F Huber gerettet und der Originalausgabe als 
dritter Band (Berlin, 1794) nachgefandt worden. Es find bie Noti— 
zen, die ſich Forſter waͤhrend ſeiner Reiſe in England unmittelbar 
aufgezeichnet hatte; als Anhang iſt die Geſchichte der Kunſt in Eng— 
land vom Jahre 1789 beigefügt, die als Seitenſtuͤck zu den Abhand- 
lungen uͤber engliſche Literatur fuͤr Archenholz' Annalen der brittiſchen 
Geſchichte geſchrieben wurde, ſo wie einige Notizen, die ſich Forſter in 
der Shakſpear-Galerie und in Sir Aſhton Livers Muſeum gemacht 
hatte. Gervinus. 

—— ———— 

LE 
London. 

1. Ausſtellung der Füniglihen Akademie. 

Die Ueberſchrift des Verzeichniſſes ſcheint anzudeuten, daß die 
Akademiſten ſelbſt wohl gefuͤhlt haben, wie gering die Anzahl 
großer Stuͤcke in der diesjaͤhrigen Ausſtellung iſt. Das: In tenui 
labor, iſt in ſo fern richtig, wie hier eine große Menge kleiner, 
unbedeutender Sachen haͤngen, die freilich auch ihren Antheil 
von Arbeit koſteten. Aber iſt auch mehr als Arbeit darin? Vor 
dieſer Frage fuͤrchteten ſich die brittiſchen Kuͤnſtler wohl ſelbſt, 
als ſie ihr zweideutiges Motto aufdruckten. Es iſt wahr, die 
Zimmer ſind voll; aber ſo ſchoͤnes Licht ſie auch, insbeſondere 
das Hauptzimmer, von oben erhalten, ſehr klein und der Indo— 
lenz der Herren Akademiker angemeſſen. Eine ſehr kleine An— 
zahl von großen Gemälden würde fie ausfuͤllen; daher erhibiren 
die großen Meiſter nichts und laſſen dem kleinen Troß mit fei- 
nen Staffelei- und Kabinetſtuͤckchen den Platz. 
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Reynold's Fleiß iſt vor den uͤbrigen doch bemerkenswerth. 
Wenigſtens haͤngen verſchiedene Portraits von ſeiner Meiſterhand 
da, die ſeine reiche, mannigfaltige Phantaſie, ſeinen gebildeten 
Geiſt, ſeinen Sinn fuͤr das Idealiſchſchoͤne und ſeine Grazie 
verrathen. Miſtriß Billington's Apotheoſe hat großes Verdienſt. 
Die ganze ſchoͤne Figur ſteht da in zauberiſcher Einfalt; und 
was hat er nicht alles aus dem Leben gehaſcht, was nicht alles 
in dieſes Geſicht gelegt, das ſie ſelbſt iſt, und doch auch ſie, in 
jenen Augenblicken, wo ſie mehr als ſie ſelbſt iſt! Ihr Ge— 
wand iſt ſo ganz ohne alle Koketterie des Pinſels einfach ſchoͤn, 
daß es nicht das Auge wegzieht von dem ſchoͤnen ſeelenvollen 
Kopfe; und ſelbſt die Haͤnde koͤnnen, meint man, das Noten— 
buch nicht anders halten. Es iſt ſo recht; und man denkt nicht 
weiter dran, ſondern haͤngt mit Ruhe und Genuß an dieſem 
Auge, dieſen Lippen, dieſen Harmonien himmliſcher Geſtalten, 
welche ſich auf ihrem Antlitze zu einem hohen Einklange ver- 
ſchmelzen. Die kleinen Genien, die ihr Haupt umſchweben, moͤ— 
gen nur plaͤrren und geſtikuliren; ich ſehe ſie nicht und hoͤre ſie 
nicht: und wer koͤnnte das vor einem ſolchen Weſen! 

Die ſechs andern Portraits haben eigne Kraft im Aus— 
druck, Mannigfaltigkeit in der Darſtellung und Kennzeichen der 
feſten, geuͤbten Hand des erfahrnen Meiſters. 

Rigaud's Werke verdienen hier die naͤchſte Stelle. Sim⸗ 
ſon, der ſeine Bande zerreißt, iſt eine vortreffliche Akademie; es 
iſt mehr: ein ſehr edles Gemaͤlde. Simſon's Kopf iſt ſchoͤn ge— 
dacht, der Kopf eines ſchoͤnen Mannes, der hohe Indignation 
haucht, indem er ſich von den Folgen einer niedrigen Ueberli- 
ſtung befreiet. Die Nebenfigur iſt nicht ſo intereſſant und wohl 
nicht erſchrocken genug, wenn es die Verraͤtherin ſein ſoll. Doch 
in dieſen Faͤllen verzeihet man dem Kuͤnſtler immer lieber zu 
wenig als zu viel Ausdruck, wenn er nur Schoͤnheitsſinn 
blicken laͤßt. 

Ein ſchoͤner Kopf nach der Natur, von ebendemſelben, iſt 
mit Guido's Engeln verwandt; aber er hat mehr roſige Waͤrme 
als ſie. Des Kuͤnſtlers eigene Familie iſt ſehr brav gemalt. 

Hodges. Auch der Landſchaftsmaler kann phantaſieren, dich: 
ten und aus den ſchoͤnen Zuͤgen der Natur das Vollkommenſte 
erleſen und vereinigen, das Erhabene faſſen und den Zuſchauer 
mit fid) fortreißen in idealiſche Welten. Wer wird dieſem Künft: 
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ler Genie abſprechen koͤnnen? Seine Figuren ſind indeß nicht 
mit ſeinen Landſchaftsmalereien zu vergleichen. 

Marlow. Außerordentlich ſchoͤn und treu nach der Natur 
kopirt. Ausſichten! Man moͤchte bei dieſen Bildern oft fra— 
gen: iff dies von dieſem Meiſter, jenes von jenem? fo unaͤhn— 
lich ſehen ſie ſich und ſo wahr iſt jedes in ſeiner Art. — 

Hamilton. Salomon's Bewirthung der Koͤnigin von Saba! 
Dieſes Stuͤck gehört zu denen, von welchen der Kuͤnſtler zu ur— 
theilen pflegt: ſie haben Verdienſt. Allein dieſes Verdienſt iſt 
Machwerk und ſonſt nichts. Was laͤßt ſich auch von einem 
Gaſtmahl Intereſſantes erwarten? Man ſitzt bei Tiſch und ißt, 
oder ſieht einander an. Warum waͤhlen aber die Maler ſolche 
Suͤjets? Je nun! Sie muͤſſen wohl, wenn ſie hiſtoriſche 
Stuͤcke malen wollen. Der Lord, der dieſes beſtellte, that es 
aus Eitelkeit. Es iſt gleichſam nur Carton zu einem Gemaͤlde 
auf Glas, welches Se. Lordſhip in dem Fenſter der Kirche auf 
feinem Landſitze anbringen läßt. — Mylord hat das Vergnuͤ— 
gen, ſeiner Eitelkeit zu froͤhnen, indem er die Kirche beſchenkt; 
und er ſelbſt ſitzt da portraitirt als der weiſeſte Koͤnig. Die 
Koͤnigin von Saba iſt ſeine Nichte, Miſtriß Howard; und eine 
dritte Figur iſt ebenfalls aus feiner weiblichen Verwandtſchaft. 
Das gibt denn freilich einen Salomon und eine Koͤnigin, die 
der Kunſtliebhaber nicht bewundern kann! 

2. Weſtminſter-Abtei. Meſſias, am 3. Junius. 

Ein Bild von der Beſchaͤftigung der Seligen im Himmel. 
Das Chor der Saͤngerinnen ſitzt ſehr gedraͤngt; es iſt wenig 
Platz im Himmel: daher muß man ſich in Zeiten um Tickets 
bei den Geiſtlichen bemuͤhen. 

Ueber der Orgel im Fenſter ſtehen die Patriarchen in Glas— 
malerei, welches die Aehnlichkeit mit dem Himmel noch vollſtaͤn— 
diger macht! Die hellen durchſichtigen Farben — ſo werden ſie 
dort leuchten und zuhoͤren; und da ſie ſonſt nichts zu thun ha— 
ben, ſo koͤnnen ſie eben ſowohl auch nur in Glas gemalt 
da ſtehen. 

Das Orcheſter iff an dem Amphitheater über dem weſtli⸗ 
chen Eingange. Zuoberſt im Hintergrunde ſteht die Orgel; noch 
hoͤher, auf einem ſchmalen Gange, mit dem Gipfel der Orgel 
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gleich, bie Heerpauken. Dann folgen die Inſtrumente und vorn 
die Stimmen. Die Baͤnke ſehr hoch uͤber einander; die hoͤchſte 
Bank eine Reihe Knaben. 

Um elf Uhr war das Haus ſchon voll und alle Baͤnke be— 
ſetzt. Ich wurde in einen Gang gepreßt, wo ich anfangs ver— 
zweifelte, irgend etwas aufzeichnen zu koͤnnen; und nur bie [ei 
dige Wahrnehmung, daß immer mehr Zuhoͤrer zuſtroͤmten, konnte 
mich uͤberzeugen, es ſei eine ſtaͤrkere Kompreſſion moͤglich. In 
einem Avertiſſement wird verſprochen, daß man Sorge tragen 
will, nicht mehr Tickets auszutheilen, als es die Convenience 
der Geſellſchaft erlaube. Mich ſchauderte, wenn ich bedachte, 
was Mr. John Aſhley, der assistent conductor, einen unge: 
maͤchlichen Zuſtand nennt, da er dieſen noch gemaͤchlich findet. 
Fuͤr den hohen Preis einer Guinee koͤnnte man allerdings Be— 
quemlichkeit verlangen; aber die menſchenfreundliche Abſicht, den 
Fonds fuͤr arme Tonkuͤnſtler, Soͤhne von Geiſtlichen und das 
Middleſex-Hospital fo viel als möglich zu vermehren, ift ſchon 
einer kleinen Aufopferung werth. 

Ueber bie Hüte iſt hier ein Anathema geſprochen. No La- 
dies, heißt es in dem Reglement, will be admitted with hats 
Aber die Damen wiffen ſich durch ſehr hohen Kopfputz zu raͤ— 
chen und das Uebel iſt eben ſo groß. Auch Federn ſind verbo— 
ten; doch, da man die Grauſamkeit gegen die hoops nicht hat 
allzu weit treiben wollen, ſo erlaubt man wenigſtens kleine Fe— 
dern. Eine Dame, die zur royal Society of Musicians geht, 
iſt alſo in allen Dimenſionen, in der Laͤnge und Breite, be— 
ſtimmt. Man ſollte ſie durch ein ausgeſchnittenes Loch durch— 
ſchicken und die, welche nicht das Maß haͤtten, zuruͤckweiſen. 
Dieſes Verbot von Federn iff in einem Koncert, wo man Ge: 
nuß fuͤr das Ohr ſucht, ſonderbar, da in allen andern Schau— 
ſpielen ſo wenig fuͤr eine ungehinderte Ausſicht geſorgt wird. 
Der Anblick ſo vieler tauſend Menſchen in full dress iſt ſehr 
angenehm. Die Damen ſind faſt alle weiß gekleidet. 

Ein Viertel vor Zwoͤlf ward das Thor der Abtei geſchloſ— 
fen und keiner mehr eingelaſſen. Zwei S)eomen mit großen 
Hellebarden wurden unter die koͤnigliche Loge und zwei unter das 
Amphitheater geſtellt. Die letztern mußten, um ſich ſtattlicher 
auszunehmen, auf eine Bank ſteigen, wo ſie ſo ſehr gedraͤngt 
wurden, daß ſie mit dem einen Fuße gewoͤhnlich in der Luft 
ſchwebten. Sie ſind, wie wohl aller Hofſtaat der Koͤnige, ge— 
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ſchmacklos gekleidet: in rothen Maͤnteln mit blauen Cammet- 
ſtreifen beſetzt, den Namen des Koͤnigs auf der Bruſt und den 
Namen Gottes an einem Orte, wo er nicht ſchicklich verherr— 
licht werden kann. Da dieſe Yeomen of the guard ihre be— 

ſchwerliche Stellung nicht lange aushalten koͤnnen, ſo loͤſen ſich 
mehrere ab. 

Nur ein Theil der Abtei iſt zur Muſik beſtimmt; der an⸗ 
dere iff abgeſchlagen: theils um die Monumente nicht beſchaͤdi⸗ 
gen zu laſſen, theils um mehr Eingaͤnge zu gewinnen. Die 
Gaͤnge ſind mit argantiſchen Lampen erleuchtet; fuͤr gewiſſe Be— 
duͤrfniſſe der Herren und Damen iſt, da die Thuͤren verfchloffen. 
ſind, ſehr ſchicklich geſorgt. 

Die koͤnigliche Loge iſt mit rothem Taffet bekleidet, auf 
den das koͤnigliche Wappen und andere Verzierungen in Gold 
geſtickt ſind. Gerade um zwoͤlf Uhr erſchien der Koͤnig von den 
Prinzeſſinnen begleitet, und der Herzog von Glouceſter mit dem 
Prinzen William und ſeinem juͤngern Sohne. Der Koͤnig war 
ſehr ſteif geputzt in franzoͤſiſcher Kleidung, nicht in der Wind— 
ſor-Uniform. Er ſcheint fuͤr die Muſik wenig Ohr zu haben; 
denn er war immer beſchaͤftigt mit dem Beenalafe feine. koͤnig⸗ 
liche Neugierde zu befriedigen. 

Die Muſik war in der Ausführung weit vorzuͤglicher als 
die vorige, die wir hoͤrten; auch in den Texten und in der Com— 
poſition mehr Einheit. Bald nach der Ankunft des Koͤnigs fing 
die Muſik mit einer praͤchtigen Ouverture an, gegen die das 
ſtille troͤſtende Recitativ der Mara: comfort ye, my people, 
saith your God, einen ſchoͤnen Kontraſt machte. Die Saͤnge— 
rin ging mit vieler Kunſt von jenen milden wohlthaͤtigen Toͤnen 
uͤber zu den befehlenden: prepare ye the way of the lord. 
Schade, daß in der darauf folgenden Arie der Dichter bei dem 
Bilde des Wegbaues bleibt, Thaͤler ausfuͤllen und Berge abtra— 
gen laͤßt, um dem Gotte einen — high way zu bahnen! Wie 

viel erhabener iſt das Recitativ, das Herr Salle ſo meiſterhaft 
ausfuͤhrte: This saith the lord of Host . . . Sn ben Morten 

l wil shake the heavens and the earth, the sea and the 
dry land find alle fünfte der muſikaliſchen Malerei erſchoͤpft; 
der Komponiſt bleibt bei der Handlung ſtehen. In der Hand— 
lung: a Virgin shall conceive, war dies unmoͤglich. Die Muſik 
druͤckt die Freude uͤber die Empfaͤngniß aus; da aber gleich dar— 
auf die Jungfrau wieder ſelbſt den Namen Emanuel ruft, ſo iſt 

G. Forſter's Schriften. III. 16 
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der Effekt zerriffen. Der Komponiſt durfte, wenn er der obigen 
Schwierigkeit fo auswich, nicht auf dem shall call his name 
ruhen. Eben dieſer Fehler iſt auch in der Deklamation, der ar— 
tikulirten Muſik, nur allzu haͤufig. Die Schauſpieler druͤcken 
im Erzaͤhlen erſt ihre eigne Empfindung aus und dann ahmen 
ſie doch wieder die Stimme des Erſchlagenen, des Fuͤrchtenden, 
des Froͤhlichen nach. 

Die ſchoͤnſte Stelle in dem erſten Theile iſt von dem Chore: 
For unto us a Child is born, bis zu der Arie: rejoice o 
daughter of Zion. Hier ift am meiſten Gedachtes in der Kom: 
poſition. Die Worte: Wundervoll, Richter, Allmaͤchtiger, ſind 
von ungemeiner Kraft; ſie kuͤndigen ein furchtbares Weſen an, 
bis die ſanften Toͤne: everlasting Father, daran erinnern, daß 
der Allmaͤchtige auch ein guͤtiger Friedensfuͤrſt iſt. Zwiſchen dem 
Recitativ und dem Chor iſt eine lange Zwiſchenmuſik, deren 
Wirkung auf den edleren Theil des Publikums ſichtbar war. 
Alles Liebliche und Harmoniſche der Tonkunſt iſt aufgeboten, um 
die unſchuldigen Freuden des Landlebens zu ſchildern. Endlich 
beginnen die Worte: there were shepherds abiding in the 
field . . . . Die Stimme einer Storace mit jenen Floͤtentoͤnen 
verſchmolzen: dieſer Zauber laͤßt ſich nur fuͤhlen. — Der Engel 
erſcheint; die Muſik hebt ſich nach und nach und der Lobgeſang 
Glory to God in the highest, and peace on earth, korre⸗ 
ſpondirt gleichſam mit dem obigen: for unto us a Child 
is born.“ 

In dem zweiten Theile hat der Text wenig Zuſammen— 
hang. Dennoch iſt die Muſik im Einzelnen nicht minder ſchoͤn. 
Miß Cautels erregte in der unpoetiſchen Arie: but thou didst 
not leave his soul in kell, allgemeine Bewunderung. Sie 
zeigte einen Umfang der Stimme, den ich ihr nicht zugetrauet 
haͤtte. Die darauf folgenden Doppelchoͤre verfehlen ihre Wir— 
kung nie, beſonders die Worte: Who is this King of Glory? 
The Lord strong and mighty, the Lord mighty in battle. 
Sie erinnerten mich an die Manier der Alten, die eben ſo ihre 
Strophen und Antiſtrophen ſangen. Auch iſt die Sprache des 
Dichters hier kraͤftig und edel. Mr. Griffiths konnte mit aller 
ſeiner Kunſt dennoch nicht den Mißklang des thou hast led 
captivity captive vermeiden. Wie leicht koͤnnte der Text geaͤn⸗ 
dert werden! Und die Ketzerei waͤre nicht groß, da die Bibel 
doch nicht zum Geſange beſtimmt iſt. 
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In den zwei letzten Choͤren zeigen ſich alle Vorzuͤge eines 
ſolchen vollſtimmigen Koncerts. Das Chor let us break their 
bands asunder ſtuͤrmte mit einer Gewalt ein, daß mehrere Da- 
men vor Schrecken zuſammenfuhren. Aber die Muſik der Worte: 
Hallelujah, the lord God omnipotent reigneth, find viel er- 
habener und tiefer empfunden. Die feierliche Pauſe bei der zwei⸗ 
ten Wiederholung macht, nach dem Donner der Pauken und 
dem Schmettern der Trompeten, einen wunderbaren Effekt. 

Der dritte Theil druͤckt die Wirkung der Erloͤſung aus. 
Madame Mara wetteiferte in der Arie: I know that my redee- 
mer lives. Sie ſchien einer ſo glaͤnzenden Verſammlung ſich 
doch auch in ihrem Glanze zeigen zu wollen. Sie machte Laͤufe 
und Kadenzen, die nur ſie unternehmen und ausfuͤhren konnte; 
und wenn alle glaubten, ihre Stimme ſei erſchoͤpft, ſo uͤber— 
raſchte fie doch mit einem neuen Triller — alles mit einer Leich⸗ 
tigkeit, einem ſcheinbaren Mangel an Anſtrengung, als wenn 
nur dieſe Toͤne ihre Sprache waͤren. 

Der Text zu dieſem dritten Theil iff auffallend ſchlecht und 
zerriſſen. Wenn es bei einer geiſtlichen Kantate einmal des 
Dichters Wille iſt, ſie aus bibliſchen Stellen zuſammenzuflicken, 
ſo ſollte er doch vorſichtiger in ſeiner Wahl ſein. Die orienta⸗ 
liſchen Bilder: wie ein Topf zerſchlagen, in den twinkling of a 
use verwandelt zu werden, die wiederholten Vergleichungen zwi— 
ſchen Gott und einem Schafe und ſo fort, ſind uns jetzt eben 
ſo widrig als das italieniſche Concetto: 

The sting of death is sin 
and the strength of sin is the law. 

Das letzte Chor: Worthy is the lamb, haͤlt man fuͤr den 
ſchoͤnſten Theil der Muſik. Kunſtreicher und kraͤftiger iſt er frei— 
lich als das Hallelujah for the Lord; ob es aber ſo tief und 
dauernd auf die Empfindung wirkt? 

3. Erziehung und Theater der Engländer. Litteratur. Beaux Stratagem. 

Die Englaͤnder haben Gutherzigkeit, Empfindſamkeit, Roh⸗ 
heit und Sinnlichkeit beiſammen. Daher iff in ihren Schau: 
ſpielen auch ſo viel Vortrefflichkeit, Naivitaͤt, neben ſo vieler 
Indecenz. Die Franzoſen nehmen Ruͤckſicht auf die bienséances, 
und ſagen oͤffentlich nichts, was eine honette Frau nicht wie 

5 
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derholen dürfte. Daher find ihre Weiber wirklich frei im Aus- 
druck; denn ſie ſagen alles, was im Publikum geſagt wird. 

Die Englaͤnder nehmen auf dem Theater, wie in ihren 
Geſellſchaften keine Ruͤckſicht auf die Weiblichkeit. Sie find in- 
decent; und die Weiber, die Dinge hoͤren muͤſſen, welche zu 
wiederholen nicht ziemt, werden aͤngſtlich, ſteif, pretioͤs und pruͤde. 

Die Erziehung raubt den Englaͤndern die Gelegenheit, ihr 
Herz und ihren Geiſt auszubilden und reinen Geſchmack zu er— 
langen. Sie ſind daher alle geniemaͤßiger und haben keine all— 
gemeine Regel des Betragens: immer plump, unfein, unacht— 
fam auf ſich und andre, und oft embaraſſirt in honetter Geſell— 
ſchaft; ja faſt durchgehends bei honetten Frauenzimmern. — 
Denn ihr vieles Abſondern, ihre vielen blos maͤnnlichen Geſell— 
ſellſchaften, in denen ſie ſich gar nicht geniren, gewoͤhnen ſie an 
keine Egards. Hingegen, ſobald das Herz ſpricht, ſobald es 
auf das Empfinden von ſinnlichen Eindruͤcken oder zarten Ver— 
haͤltniſſen ankommt, ſind ſie oft auch wahr, naiv, empfindſam. 

Die Siddons hatte London laͤngſt verlaſſen, ehe wir anka— 
men, weil ihr Engagement ſchon aus war; und mit ihr ſind 
die ſchoͤnſten Trauerſpiele fuͤr dieſes Jahr voruͤber. Von neuen 
Stuͤcken iſt dies Jahr nichts von einiger Bedeutung erſchienen. 
The Crusade iſt eine Art Oper, die man doch ſelbſt nur dra— 
matiſche Romanze nennt. The haunted Tower, von Cobb, ſoll 
eben daſſelbe ſein: artige Muſik, aber kein Menſchenverſtand im 
Stuͤcke. No Song no Supper, eine muſikaliſche Farce, iſt von 
eben der Art und wird nur durch die Stimme und das Spiel 
der Storace, einer italieniſchen Saͤngerin, die vortrefflich Eng— 
liſch gelernt hat, intereſſant. Die Muſik iſt von ihrem Manne 
komponirt: aus Pleyel, Gretry, Giordani zuſammengeſtohlen, 
aber ſehr huͤbſch. The Dramatist, von einem jungen Manne 
Namens Reynolds, der ſich ſelbſt darin geſchildert hat, iſt voll 
Witz und Anſpielungen auf hieſige Sitten, aber ohne Dialog. 
Auf guten Dialog wird gar nicht mehr geſehen; Effekt iſt alles, 
was man verlangt. Man geht in die Komödie, um zu ſehen, 
kaum mehr zu hören; und die Kotzebue, wenn ſie ſich eine Doſis 
Salz koͤnnten eintrichtern laſſen, wuͤrden auch hier Gluͤck machen. 
The Rivals, von Sheridan, das ich vor der Farce: No Song 
no Super, ſpielen ſah, gehoͤrt unter die aͤltern Stuͤcke und iſt 
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ſchon ins Deutſche uͤberſetzt. Miß Farren fpielte die Julie ganz 
gut; nur bewundert man ſie zu viel: ein Fehler, den jetzt alle 
Zuſchauer von allen Nationen gemein haben. In den mehr 
hochkomiſchen Rollen reicht ſie nicht an die Abington, die aber 
jetzt nicht mehr ſpielt. Die Deklamation im Tragiſchen iſt ſehr 
vervollkommt, ſehr praͤcis, rein und deutlich; aber bei Kemble, 
dem erſten hieſigen Schauſpieler, zu monotoniſch, und bei Hol— 
man (wie man verſichert, denn ich habe ihn noch nicht geſehen) 
zu wild und ranting. Garrick und ſeine Schule hatten mehr 
wahres Feuer der Empfindung, oder wußten es beſſer zu ſpie— 
len; hier iſt zu viel Kaͤlte und zu viel geſuchter Nachdruck im 
Herſagen. Dennoch ſpielt Kemble verhaͤltnißmaͤßig ſehr gut und 
was ihm, beſonders wo es auf Wuͤrde ankommt, ſehr nuͤtzt: 
er ſpricht langſam, wenn der Affekt keine ſchnelle Sprache for— 
dert. Seine Deklamation iſt nicht Geſang, aber mehr als ge— 
meines Reden. Dieſe Wuͤrde, dieſen Anſtand in Koͤnigs- und 
Heldenrollen ſah ich auf den deutſchen Theatern nie, weil man 
dort bei dieſen Gelegenheiten nicht natuͤrlich genug, oder auch 
wohl zu natuͤrlich iſt; mit einem Worte: weil man den Sinn 
eines großen Menſchen nicht hat. Ich moͤchte faſt glauben, daß 
die Familiaritaͤt des Umganges zwiſchen Menſchen aus allen 
Staͤnden in England, und das Edle, welches bis in die letzte 
Klaſſe hinab hier in Bildung und Charakter ſo unverkennbar 
iſt — mag es mit Einſeitigkeit und Unwiſſenheit uͤber gewiſſe 
Gegenftände auch nod) fo febr verfest fein — den Schauſpieler 
hier natürlich verebeln. Allein die allgemeine Klage, die wir über 
unſere Litteratur führen, höre ich auch hier im Munde bet be- 
ſten Koͤpfe: es fehlt im Publikum an Geſchmack und in den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften an einem kompetenten Tribunal. Mit 

Johnſon's Tod, ſo einſeitig und ſchneidend er auch war, hat 
man nichts mehr und es geht drunter und druͤber in den Ge— 
filden der Litteratur. Wenn ſchon ein ſolches Tribunal zuwei— 
len ein ungerechtes Urtheil faͤllt, ſo iſt es doch ſehr nüglich, daß 
etwas in terrorem daſtehe, um die elenden Scribenten in Zuͤ— 
gel zu halten. Anekdotenjaͤgerei iſt jetzt ſo allgemein, daß man 
von beruͤhmten Maͤnnern jedes Viſitenkaͤrtchen drucken laͤßt, wie 
bei uns; und wenn man einem Gelehrten etwas Schlimmes 
nachſagen kann, ſo glaubt man, wie bei uns, daß er nun kein 
großer Mann mehr ſein koͤnne. So einen elenden Begriff macht 
man ſich von menſchlicher Groͤße, daß man ſie verkennt, wo ſie 
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wirklich vorhanden iff, und Friedrich für einen gewöhnlichen Men 
ſchen haͤlt, ſobald man weiß, daß er phyſiſche Beduͤrfniſſe hatte, 
wie jeder Sterbliche. Muß man denn die großen Gegenſtaͤnde 
ſo mit dem Mikroskop betrachten? Oder muß man von einem 
beruͤhmten Manne ſich nicht mit einem Konterfei ſeines Kopfes 
begnuͤgen, ſondern ein Konterfei von der ganzen nackten Figur 
verlangen und alles, was an ihm mißgeſtaltet und ekelhaft iſt, 
hervorſuchen? — — 

ys 

An dem herrlichen Luſtſpiel Beaux Stratagem konnte ich 
recht augenſcheinlich den Unterſchied zwiſchen dem Styl der thea— 
traliſchen Darſtellung vor zwoͤlf Jahren, und dem jetzigen wahr— 
nehmen. Mr. Lewis als Archer, Mr. Quick als Scrub und 
Mrs. Pope, die ehemalige Miß Younge, als Mrs. Sallen — 
gaben mir in der That einen ſehr ſchwachen Begriff von Gar— 
rick, Weſton und Mrs. Barry in eben dieſen Rollen. Mr. Le⸗ 
wis war nicht was er ſein ſollte: ein als Bedienter verkleideter 
Gentleman, ſondern ein Bedienter, der Gentlemans-Manieren 
affektirte. Scrub ſollte ein dummer, unwiſſender Bauerluͤmmel 
ſein, dem zuweilen eine Idee bis in das Gehirn trifft; Quick 
hingegen ſpielte ihn ſo, daß er immer zu viel zu ahnen und zu 
errathen ſchien. Weſton wußte gar wohl, daß man dieſer Rolle 
nicht alle Anlagen nehmen muͤßte; allein er ließ ſie leer an 
wirklich erworbenen Begriffen, an Uebung der Geiſteskraͤfte: und 
dies war die aͤchte Art, ſie zu ſpielen. Mrs. Pope endlich, eine 
fuͤr mich ſehr angenehme Schauſpielerin, hat fuͤr die Rolle von 
Mrs. Sallen weder Lebhaftigkeit, noch Laune genug. Sie ſpielt 
ſie mit Anſtand, aber nicht mit komiſchem Nachdruck. 

Die Farce: Love in a camp, war an Plattheit und Jaͤm⸗ 
merlichkeit unausſtehlich. 

4. Weſtminſterhall. — Warren Haſtings' Proceß. 

Die ganze Halle iff bekanntlich mit Sitzen eingerichtet: ro- 
then fuͤr die Peers und ihre Tickets, gruͤnen fuͤr das Unterhaus. 
Die Verſchlaͤge fuͤr die Managers heißen Zimmer; ſind aber 
ganz finſter und werden durch Lampen und Lichte erleuchtet. 
Das Zimmer für den Gefangenen (Prisonner's- room), wo Ha— 
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ſting's fist, bis er gerufen und vom Blackrod vorgeführt wird, 
iſt wirklich ein finſteres trauriges Loch und nach vorn zu hat es 
zwei kleine Fenſterchen mit eiſernen Stangen davor. Im Ma- 
nagers- room ſahen wir mehr als zwanzig große Folianten von 
Akten. Ueberall brannten große Feuerbecken. Jedesmal, bei je— 
der Sitzung, muß Haſtings auf die Knie fallen, wenn er hin- 
einkommt. Dann heißt ihn der Kanzler aufſtehen und erlaubt 
ihm zu ſitzen. Die Groͤße eines indiſchen Deſpoten ſo erniedrigt, 
das mag wohl ſchmerzen: aber jetzt iſt er daran gewoͤhnt. So 
ſtumpft ſich jedes Gefühl endlich ab! — Wohlthaͤtige Natur, 
die fuͤr unſere Erhaltung ſorgt auf Koſten unſerer Reizbarkeit! 
Aber noch unendlich wohlthaͤtiger in jenen großen Seelen, die 
eine einzige Verletzung ihres Selbſtgefuͤhls nicht wieder ruhig 
werden laͤßt. 

Den 5. Junius. Ich moͤchte wohl zugegen geweſen ſein, 
wenn das heilige Volk von Athen ſo einen Aktus vorhatte, um 
einen Vergleich mit dem anſtellen zu koͤnnen, der hier vorgeht. 
So glaͤnzend wie Weſtminſterhall war freilich wohl die Ver— 
ſammlung dort nicht; es fehlten die Damen, die hier ungleich 
zahlreicher als die Mannsperſonen ſind. Welch ein Anblick! 
Die Hyacinthenflor in Harlem war nicht prachtvoller und duf— 
tete nicht ſtaͤrker. Faſt alles iſt weiß: wenigſtens lauter weiße 
Enveloppen und Kopfzeuge, und beinahe kein anderes als roſen— 
farbenes und himmelblaues Band. Nirgends iſt ein Hut zu 
ſehen, denn hier iſt alles full dress'd, was den Kopf betrifft. 
Der Platz, den das Oberhaus ſelbſt einnimmt, iſt verhaͤltniß— 
maͤßig klein. Die Zuſchauer, auf vielen Reihen von Baͤnken 
umher und uͤber einander, koͤnnen vielleicht zweitauſend ausma— 
chen. Und wie oft haben nicht ſchon 2000 Menſchen die Stelle 
von andern 2000 hier eingenommen! Es koͤnnen wenigſtens 
500,000 Britten Zeugen von dem Gerichte geweſen ſein, wel— 
ches hier uͤber ihren Mitbuͤrger gehalten wird. Goͤttliche Publi— 
eität! erhabne Würde der Gerechtigkeit, die nicht das Licht 
ſcheuet! Daß kein Volk, kein Land, keine Stadt es wage, ſich 
frei zu nennen, ſo lange ihre Richter bei verſchloſſenen Thuͤren 
uͤber das Schickſal ihrer Mitmenſchen entſcheiden! Ich haſſe 
das ewige Kreiſchen von Freiheit, das Gekraͤchz derer, die nicht 
wiſſen, was frei ſein heißt und des goldenen Vorrechtes nicht 
werth ſind; ich haſſe die Sclaven, die nur ſprechen und nicht 
handeln. Aber kein Ausdruck iſt zu hart, um Abſcheu gegen 

— 
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den Tyrannen zu erwecken, der ſeines Volkes Vater zu ſein 
vorgibt und es im Verborgenen richtet. Im Verborgenen rich— 
ten, iſt Meuchelmord; und kein Zuſatz von Umſtaͤnden, keine 
Modifikation, kann dieſes Verfahren je ſo weit entſchuldigen, 
daß ſie ihm dieſen Namen wieder nehmen koͤnnte. Jeder, den 

ein Rechtsurtheil traf, das im Verborgenen gefaͤllt und motivirt 
wurde, iſt ein Tyrannenopfer, gegen das man alle Gerechtigkeit 
aus den Augen ſetzte; mithin iſt er zuruͤckgeſtoßen aus dem 
Bunde der buͤrgerlichen Geſellſchaft, in die Sphaͤre des natuͤr— 
lichen Lebens, wo jeder ſein eigner Vertheidiger und Raͤcher iſt. 

Um 9 Uhr wurden die Thuͤren geoͤffnet und um halb 12 
Uhr fanden wir das Haus ſchon uͤber die Haͤlfte voll. Und 
was machen denn die Damen in einem Hauſe, wo ſie nicht 
recht hoͤren koͤnnen, was geſprochen wird; wo ſie nicht verſte— 
hen, was ſie hoͤren und bis zwei Uhr, alſo gegen vier Stunden, 
warten muͤſſen, ehe es angeht? Kommen ſie hin, um ſich ſe— 
hen zu laſſen? Schwerlich; denn man erkennt und trifft ein- 
ander nicht in dieſem großen Saale, wo die Sitze nach ver— 
ſchiedenen Richtungen laufen und nicht alle einander ins Geſicht 
ſehen koͤnnen. Kommen ſie, um zu plaudern? Eine ſo große 
Verſammlung ſo ſtill zu finden, war vielleicht das Erſtaunlichſte 
am Ganzen. Man ſcheint einen Sinn fuͤr das Schickliche mit— 
zubringen, der an dem Orte, wo wir uns befanden kein Ge— 
ſpraͤch duldet. Wie ſoll man ſich alſo das Raͤthſel dieſer Er— 
ſcheinung erklaͤren? Durch Langeweile, Neugier und guten Ton. 
In Haſtings' Verhoͤr geht man weil es Sitte iſt und weil man 
wenigſtens auf eine entfernte Art zeigen kann, daß man mit ei— 
nes Lords Familie bekannt iſt und Billets bekommen kann, — 
wiewohl wir die unſrigen fuͤr eine halbe Guinee erkauften, weil 
wir keinen Lord darum anſprechen mochten. Neugier — um 
doch davon ſprechen zu koͤnnen, um zu ſehen, wie man ſich 
heute kleidete, um das Schauſpiel einmal genoſſen zu haben, um 
zu wiſſen wie ein Kanzler auf ſeinem Wollſack, die Lords in 
ihren Maͤnteln, die Herolde in ihren buntgeſtickten Kleidern, die 
zwoͤlf Richter und der Sprecher des Unterhauſes in ihren Pe— 
ruͤcken ſich ausnehmen, um den Mann, von dem alle Welt 
ſpricht, W. Haſtings, oder die beruͤhmten Volksredner Burke, 
Sor und Sheridan einmal von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen. 
Langeweile — doch, bedarf es hier noch einer Erklaͤrung? 

„Das waͤre denn alles,“ wird mir mancher Geck zurufen, 
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der hier mit leichter Muͤhe zu der Ehre zu kommen hofft, auch 
einmal den Verdacht eines eigenen Gedankens auf ſich zu zie— 
hen — „alles was die geprieſene Publicitaͤt wirkt? Ob Wei— 
ber hoͤren oder gaffen — die Juriſten machen was ſie wollen.“ — 
Nicht alſo, mein feiner Herr! Es gibt unter dieſen Damen 
auch verſchiedene, die lebhaften Antheil an dem Proceſſe neh— 
men. Man ſieht ſie allemal, ſo oft er fortgeſetzt wird, mit 
Papier und Bleiſtift Bemerkungen aufzeichnen und den Gang 
der Sache, die Beſchuldigungen, Vertheidigungen, Gegenausſa— 
gen nie aus dem Geſichte verlieren. In England, in einer Re— 
publik, zumal in einer ſo bluͤhenden, ſo thaͤtigen, die alle indi— 
viduellen Kraͤfte hervorruft und entwickelt, iſt der Zuſammen— 
hang des Intereſſe tauſendfaͤltig, und wo man es nicht erwar— 
ten ſollte, zeigt ſich Theilnahme aus eigenem Beduͤrfniſſe. Doch 
wozu dieſer Beweis? Hat man denn vergeſſen, daß aud) Manns— 
perſonen Zuſchauer und Zuhoͤrer ſind? daß die Freunde des An— 
geklagten und der Klaͤger ſich anweſend befinden und jedes Wort 
niederſchreiben? daß das ganze Unterhaus mit anhört, wie feine 
Mitglieder den Proceß fuͤhren? daß endlich das ganze Oberhaus, 
der Adel des erſten Landes in der Welt — ein Adel, zu wel— 
chem Verdienſt unfehlbar den Weg bahnt — hier ſitzt, um zu 
hoͤren, zu entſcheiden und zu richten? 

Um zwei Uhr endlich erſchien ein Theil der Mitglieder des 
Unterhauſes auf ihren Sitzen; und bald kam auch das ganze 
Oberhaus in Proceſſion: voran die zwoͤlf Richter in ihren Pe— 
ruͤcken und Maͤnteln, dann die Lords, endlich die Herolde, der 
Siegel- und der Inſignientraͤger und der Kanzler. Jeder ohne 
Ausnahme, wie er dem Thron gegenuͤber kam, neigte ſich gegen 
denſelben, obgleich Niemand da ſaß. Hierauf rief der Inſignien⸗ 
träger (Mace -bearer) dreimal: Oyés, und befahl den Anwe— 
ſenden bei Gefaͤngnißſtrafe, im Namen des Koͤnigs, Stillſchwei— 
gen an. Hierauf citirte er Haſtings, zu erſcheinen; und nach— 
dem der Usher of the blackrod gegangen war, ihn abzuholen, 
erſchien Haſtings an ſeiner Stelle, machte drei Verbeugungen, 
kniete nieder, ſtand aber ſogleich wieder auf und ſetzte ſich in 
den fuͤr ihn beſtimmten Lehnſtuhl. 

Der Kanzler eroͤffnete hierauf die Sitzung indem er den 
Managers ſagte, daß fie fortfahren möchten. Nun folgten Vers 
höre von Zeugen; ein Clerk mußte viel vorleſen, welches endlich 
manchen Zuhoͤrern ſo viel Langeweile verurſachte, daß ſie ſich 

16 * * 
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entfernten. Die Lords ſitzen nicht ſehr ſtill, verlaſſen ihre Plaͤtze, 
fprechen mit einander und mit den Mitgliedern des Unterhau: 
ſes und ſcheinen unter der Laſt ihrer Hermelinmaͤntel bei dieſem 
Wetter nicht ſehr beneidenswuͤrdig zu fein. Einer von den Ma⸗ 
nagers (Mr. Anſtruther) ſprach ſehr widrig; er ſtieß immer ei⸗ 
nige Worte aus und hielt dann wieder inne, alles ſehr mono— 
toniſch. Des Kanzlers deutliche, volle Baßſtimme iſt uͤberall 
vernehmlich. 

5. Zünfte. 

In deutſchen Buͤchern ſteht bald England habe Zuͤnfte, 
bald England habe keine Zuͤnfte. Beides iſt wahr, beides falſch. 
Man verſtehe ſich nur! Deutſches Zunftweſen herrſcht in Eng— 
land freilich nicht. Warum? weil das Municipalweſen in Eng⸗ 
land anders als auf dem feſten Lande ift, weil England weni- 
ger als Deutſchland und Frankreich das Ungluͤck hatte, italie— 
niſch⸗egyptiſche Laſter anzunehmen. — — Die engliſchen Zuͤnfte 
zielen wenig auf die vermeintliche Vervollkommnung der Kuͤnſte 
ab, wie in Deutſchland; ſie haben blos politiſche Zwecke: denn 
keiner braucht ſich da einzunften zu laſſen, wohin er ſeines Hand— 
werks wegen gehoͤrt. Ein Buchdrucker kann ſich zu den Malern, 
Bädern u. f. w. halten. In der city of London und in je: 
der Stadt, wo Incorporationen ſind, darf keiner ein Gewerbe 
fuͤr ſich treiben, der nicht zu einer Zunft gehoͤrt. In eine Zunft 
gelangt man, wenn man die Freiheit der Stadt erwirbt, oder 
Freeman of the city wird. Dieſe Erwerbung der Freiheit ge- 
ſchieht entweder durch ſieben Lehrjahre bei einem incorporirten 
Meiſter, oder durch Kauf. Die Freiheit der Stadt koſtet im 
Durchſchnitt dreißig Pfund Sterling. Bei einigen Sncorpora- 
tionen iſt ſie wohlfeiler und koſtet nur vierundzwanzig Pfund 
Sterling; deshalb haͤlt man ſich gewoͤhnlich zu einer wohlfeile— 
ren Zunft, zum Beiſpiel zu den Muſicians, da es einem Schu— 
ſtergeſellen frei ſteht, ſich zu der Zunft zu halten, zu welcher er 
will. Dieſes Einzunften als Freeman of the city geſchieht durch 
Einſchreiben in der Guildhall (dem Rathhauſe) und der Zunft⸗ 
halle. Wer Freeman durch die ſieben verfloſſenen Lehrjahre oder 
durch Erkaufung der Stadtfreiheit iſt, kann fuͤr eigne Rechnung, 
wie wir ſagen, als Meiſter ſein Handwerk treiben. Ein Free⸗ 
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man, ob er gleich zu einer Zunft gehört (was Volkmann in fei- 
nem erſten Theil Seite 225 faͤlſchlich leugnet), nimmt noch kei— 
nen Theil an Parlamentswahlen; dazu gehoͤrt das Pelzkleid. 
Ein Freeman, der alſo auch dieſen Vorzug genießen will, muß 
Liveryman werden, welches abermal einige Pfunde koſtet. Be— 
ſondere Geſchicklichkeit aber, wie Volkmann waͤhnt, gehoͤrt gar 
nicht dazu; die engliſchen Zuͤnfte haben Vervollkommnung der 
Kuͤnſte kaum zum Nebenzweck. Keine Zunft iſt geſchloſſen, je— 
der Meiſter, er fei Freeman oder Liveryman kann fo viele Ge: 
ſellen halten, als er will. Meiſterſtuͤcke kennt man in England 
auch nicht. Zwiſchen Lehrjungen und Geſellen iſt ebenfalls keine 
Scheidewand. Geſellen (ich nenne die Leute ſo, die nicht auf 
eigne Rechnung arbeiten), laſſen ſich, wenn ſie außer Arbeit 
ſind, in der Halle einſchreiben. Ein Meiſter, der Geſellen nimmt, 
muß gerade die nehmen, die zuerſt eingeſchrieben ſind, er mag 
ſie fuͤr geſchickt halten oder nicht. Will er ſich welche auswaͤh— 
len, ſo muß er ein gewiſſes Geld dafuͤr erlegen. Der Geſellen— 
lohn iſt nur bei einigen Zuͤnften, zum Beiſpiel bei den Schnei— 
dern, durch eine Parlamentsakte beſtimmt; ein Meiſter, der mehr 
Lohn gibt als vorgeſchrieben iſt, kann gerichtlich belangt werden. 
Faſt jede Innung hat ihre Armenhaͤuſer. Das Geld dazu fließt 
aus der Zunftkaſſe, in welche jeder Geſelle, Freeman und Live— 
ryman jaͤhrlich einige Schillinge zahlen muß. Ein Geſelle, der 
dieſe Schillinge nicht gezahlt hat, muß ſie alle nachzahlen, wenn 
er Meiſter werden will, ſei es nach Ablauf der ſieben Dienſt⸗ 
jahre oder durch Erkauf der Freiheit. 

Die Royal Sotiety eine Zunft zu nennen, wie einige deut⸗ 
ſche Schriften thaten, iſt ſehr laͤcherlich. Sie iſt indeß allerdings 
eine durch Charter incorporated Society; das heißt: ſie gehoͤrt 
zu der allgemeinen Klaſſe von dem Staat untergeordneten Ge⸗ 
ſellſchaften. 

In allen Staͤdten, wo keine Incorporationen ſind, kann 
jeder nach Belieben jegliches Gewerbe treiben; zum Beiſpiel in 
ganz Weſtminſter und in den Libertys der corporirten Staͤdte. 
Dieſer Umſtand macht allen auch in ungeſchloßnen Zuͤnften noch 
moͤglichen Schaden nichtig; denn die Waare des unzuͤnftigen 
Meiſters concurrirt immer mit der Waare des zuͤnftigen. In 
Weſtminſter zum Beiſpiel, kann jedermann Schneider oder Schu— 
ſter fein, oder aus einem Schneider morgen ein Schuſter wer: 
den u. ſ. w. Hier iſt auch keine politiſche Verbindung unter 
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den Handwerkern; bie Parlamentsglieder werden in Weſtminſter 
blos von den Hausbeſitzern gewaͤhlt. Ein Jude kann in Eng— 
land alle Handwerke treiben, naͤmlich die, welche von keiner Cor— 
poration ſind. Daß das moſaiſche Geſetz ſich auch wohl damit 
vertraͤgt, zeigen die vielen juͤdiſchen Handwerker in Weſtminſter, 
beſonders die vielen juͤdiſchen Schlaͤchter in Goodmansfield. Man 
findet einen beſchnittenen Schlaͤchter nicht unreinlicher, als einen 
unbeſchnittenen. 

Auf dem platten Lande kann jegliches Gewerbe getrieben 
werden und nur in der Gerichtsbarkeit corporirter Staͤdte muß 
ein Handwerker ſich zu einer Incorporation dieſer Stadt halten. 

Das Unweſen eines blauen Montags iſt in England fo 
arg als in Deutſchland. 

Warum iſt genaue Kenntniß des engliſchen Zunftweſens in 
Deutſchland ſo noͤthig? — 

6. The Monster. Den 12. Mai. 

Wie ſich die Neuigkeiten hier jagen! Wie immer friſche 
Nahrung fuͤr das gefraͤßige Thier mit achtmal hunderttauſend 
Schluͤnden herbeigeſchafft werden muß! Geſtern iſt der Koͤnig 
von Schweden an einem Gallenfieber geſtorben; heute erſticht 
man die Kaiſerin von Rußland; die Spanier haben Jamaika 
weggenommen; Frankreich ruͤſtet zwanzig Linienſchiffe aus. Bald 
erſchallen wieder durch die ganze Stadt lauter Friedensgeruͤchte! 
Dieſe widerſprechenden Erdichtungen ſind auf den naͤchſten Kreis 
um die londoner Börſe berechnet; die öffentlichen Fonds ſteigen 
und fallen, je nachdem man dieſes oder jenes Geruͤcht wahr— 
ſcheinlich zu machen weiß; authentiſche Briefe, gerichtliche Aus— 
ſagen von Schiffskapitainen, Miniſterconfidencen, nichts wird 
dabei geſpart, um Wirkung hervorzubringen; und wenn es end— 
lich nun einmal gelingt, diejenigen, die ſich die Weiſeſten und 
Vorſichtigſten duͤnken, zu uͤbertoͤlpeln, ſo iſt der Gewinn ſchon 
entſchieden. — Man fragt ſich alſo ſchon immer bei jeder neuen 
Maͤhre, wohin ſie zielt und welchen Effekt auf die Barometer 
des oͤffentlichen Kredits ſie haben koͤnne; und wahrlich! kuͤnſtlich 
muß der Maͤkler ſein, der jetzt noch ſeinen Zweck erreichen will. — 
Allein der groͤßere Kreis des Publikums, der zur beſtimmten 
Stunde feines Fruͤhſtuͤcks die Zeitung lieſt und die Zeit theils 
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mit dieſer Lektüre, theils mit der Converſation, wozu fie ben 
Stoff gibt, zu toͤdten ſucht, hat noch einen ganz andern Heißhunger 
nach Neuigkeiten und eine geſegnete Gabe der Verdauung, die 
mit dem Wunderglauben in eine Klaſſe geſetzt zu werden ver— 
dient. Seit vier Wochen ſpricht ganz London von dem Unge— 
heuer, die Zeitungen ſind voll davon, die Theaterdichter unter— 
halten das Volk davon auf der Buͤhne, die Damen fuͤrchten 
ſich davor, der Poͤbel ſieht jeden Voruͤbergehenden ſchaͤrfer dar— 
auf an, ob er nicht in ihm das Ungeheuer entdecken koͤnne, alle 
Waͤnde ſind mit Ankuͤndigungen und Darbietungen einer Beloh— 
nung fuͤr denjenigen, der das Ungeheuer greifen wird, beklebt, 
freiwillige Subſkriptionen ſind eroͤffnet worden, um es fangen 
zu laſſen, Mrs. Smith, eine Dame du bon ton, hat es mit 
einem Piſtol hinters Ohr geſchoſſen, — es hat ſich verkleidet, 
geht in vielerlei Geſtalten umher, verwundet ſchoͤne Frauenzim— 
mer mit einem eigends erfundenen Inſtrument, mit Haken in 
Blumenſtraͤußen verborgen, mit Packnadeln u. ſ. f. — und 

dieſes Ungeheuer iſt nichts mehr und nichts weniger als — ein 
Unding, womit man die muͤßigen Einwohner von London amuͤ— 
ſirt. Ein Taſchendieb, der vermittelſt eines Inſtruments die 
Taſchen umzukehren und auszuleeren gelernt hatte, konnte viel— 
leicht eine Dame verwundet haben, indem er dieſes Kunſtſtuͤck 
an ihren Taſchen probirte; dieſer unbedeutende Zufall war hin— 
reichend, um eine ganze Geſchichte von einem Ungeheuer darauf 
zu gruͤnden, welches gegen weibliche Schoͤnheit wuͤthete und eine 
Verſchwoͤrung zwiſchen mehreren Geſchoͤpfen dieſer Art wahr— 
ſcheinlich zu machen, die aus Bosheit oder Rache, oder verkehr— 
tem Geſchmack das ganze Geſchlecht, oder doch den ſchoͤneren 
Theil deſſelben, vernichten ſollten. 

7. Naturgeſchichte. Banks. 

Außer der Botanik iſt alles klaͤglich beſtellt; die Mineralo: 
gie am ſchlechteſten. Es gibt faſt gar keine Liebhaberei und 
ſchlechthin keine Kennntniß. Hawkins iſt der einzige Mineraloge. 
Mr. Greville zeigt acht oder vierzehn Tage lang an ſeinem Ka— 
binet. Mr. Macie und die uͤbrigen ſtudiren Mineralogie nur 
um der Luftchemie willen und wiſſen von den neuen Entdeckun⸗ 
gen nichts. Greville ift in der Oppoſition und hat nichts zu le 
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ben. Raspe arbeitet in Schottland, iff aber auch nicht mit ben 
neuen Entdeckungen und uͤberhaupt mit der heutigen Form der 
Wiſſenſchaft bekannt. Zoologen gibt es ſehr wenige. Pennant 
war nicht tief, Latham hat feine Vögel vollendet, Vents hat ein 
Inſektenkabinet. 

Botanik hingegen iff en vogue. Martyn uͤberſetzte Nouf: 
ſeau's Briefe und that vierundzwanzig neue hinzu, zierte ſein 
Werkchen mit Kupfern und die Damen kauften es, ſo duͤrr 
auch der Inhalt iſt. Curtis las den Damen Botanik, ſchrieb 
fuͤr ſie ein botaniſches Magazin und gab ſeine Flora Londi- 
nensis heraus. Smith lieſt auch Botanik und fährt fort, Linné's 
Kraͤuterbuch, welches er an ſich gekauft hat, zu publiciren. Die: 
ſon gibt Mooſe, Farn und Schwaͤmme heraus. Bauer, der 
vortreffliche Zeichner, den der junge Jacquin nach England 
brachte, wird die feltenen Pflanzen des Hortus Kewensis her: 
ausgeben; ſie ſind herrlich gezeichnet: klar, richtig, deutlich und 
ſchoͤn. Eine Mrs. Margaret Meen iſt ihm indeß zuvorgeeilt 
und hat auf dem allergroͤßten Atlasformat eine Nummer von 
vier Blättern herausgegeben, welche ſeltene und gemeine Pflan- 
zen zugleich enthält, z. B. Strelitzia Regina und die Solan- 
dra speciosa, dann aber auch Plumbago rosea und Cypripe- 
dium album. Die Ausfuͤhrung iſt nicht zu ruͤhmen. Nichts 
iſt botaniſch richtig gezeichnet und die vier Pflanzen koſten 
16 Schilling. 

Das große Werk von Banks iſt noch immer ein Gegen— 
ſtand, der die Konverſation lebendig erhaͤlt. Er wird, ſagt und 
ſchreibt er ſeinen Freunden, es nie verkaufen, ſondern nur we— 
nige Exemplare abziehen laſſen und ſie verſchenken. — Es ſollen 
ſchon beinahe alle 17 bis 1800 Platten fertig ſein. Woran 
der fernere Aufſchub liegt, weiß kein Menſch zu ſagen; Dryan— 
der ſelbſt ſcheint es nicht ſagen zu koͤnnen oder zu wollen. 

8. Capitain Bligh. Reiſen nach Nordweſtamerika. 

Cook gebrauchte den Capitain Bligh bei ſeiner letzten Reiſe, 
um Landkarten zu machen und Ausſichten aufzunehmen, und er 
hat faſt alles, was waͤhrend dieſer langen Reiſe in dieſem Fache 
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gearbeitet worden iff, allein gethan. Nach feiner Ruͤckkehr ka— 
men ſeine Zeichnungen in die Haͤnde der Admiralitaͤt. Roberts 
erhielt von dieſer den Auftrag, die Karten fuͤr den gedruckten 
Bericht der Reiſe darnach auszuſuchen und zuſammenzutragen. 
Aber er hatte zu eben der Zeit das Kommando uͤber einen Zoll— 
haus⸗Kutter bekommen und fand das Handwerk, Schleichhaͤnd— 
ler zu verfolgen, eintraͤglicher, als das Kartenmachen. Durch 
ſeine Nachlaͤßigkeit ward die Herausgabe des Werkes verzoͤgert 
und die Admiralitaͤt mußte ihm einen gemeſſenen Befehl zu: 
ſchicken, heraufzukommen und ſeine Arbeit zu vollenden. Die 
elende Generalkarte iſt die Frucht dieſes uͤbereilten Geſchaͤfts, au— 
ßer einer Menge Fehler in andern Karten. Capitain Bligh hat 
verſichert, daß zwiſchen den Originalzeichnungen und den her— 
ausgegebenen Karten ein ſehr großer Unterſchied ſei. 

Die canadiſchen Kaufleute und die Hudſonsbai-Kompagnie 
ſind einander entgegen. — Ein gewiſſer Turner ward von der 
letzteren ausgeſchickt, um geographiſche Entdeckungen zu machen. 
Er war ein guter Aſtronom, nahm viele Laͤngen und Breiten, 
und beſtimmte unter andern die Lage von Hudſonshouſe. Her— 
nach brauchte ihn die Kompagnie in Handelsgeſchaͤften; da hatte 
er uͤber die Branntweinfaͤſſer zu befehlen, fing an zu trinken 
und gerieth daruͤber mit ſeinen Rechnungen in Unordnung. Die 
Kompagnie hat ihn deſſen ungeachtet nochmals ausgeſchickt; und 
wenn er nur ſeinen Branntwein bald austrinkt, ſo kann er noch 
etwas leiſten. i 

Die Canadier ſtahlen ihm das erſtemal feine Journale; 
wenigſtens will man wiſſen, daß ein ungetreuer Beamter dieſe 
Journale an die Canadier verkauft hat. Dieſe haben drei Leute 
nach Weſten geſchickt, wovon einer uͤber den Slavelake (Scla— 
venſee) bis nach Cooks River und von da nach Kamtſchatka ge— 
kommen iſt. 

9. Dr. Johnſon. Warton. 

Als man Johnſon fragte, was der Koͤnig mit ihm ge— 
ſprochen haͤtte, ſagte er: The questions of His Majesty were 
multifarious; (fo ſehr war er gewohnt, lateiniſche Wörter in der 
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engliſchen Sprache zu adoptiren und ſogar im gemeinen Leben 
einzuflicken) but, thank God! he answered them all himself“). 

Warton ſpricht in ſeinem Buche uͤber engliſche Dichter 
lang und breit uͤber ein Miniaturportrait von Milton, welches 
Sir Joſhua Reynolds fuͤr 100 Guineen gekauft haben ſoll. 
T. Brand Hollis behauptet: es ſei das Portrait von John Sel— 
den und aͤrgert ſich, daß Warton mit keinem Worte der vier 
Koͤpfe von Milton in den Memoirs of Mr. Hollis erwaͤhnt, die 
doch aͤcht ſind. 

10. Etwas von den Sitten. Veränderung der Sitten. Nägel. Rane⸗ 
lagh. Boxing. Dr. Mayersbach. 

Die Verſchiedenheit des Eſſens am oͤſtlichen und weſtlichen 
Ende der Stadt iſt bemerkenswerth. Der ganz Fremde wuͤrde 
indeß wenig Unterſchied finden, denn uͤberall geht es gleich ſteif 
und unbeholfen zu. Man ſitzt vor Tiſche unbeweglich im Stuhl, 
ſpricht wenig, ſchlaͤgt die Arme über einander und hat Zange: 
weile bis zur Tafel gerufen wird. Dann ziehen die Weiber wie 
die Kraniche ins Speiſezimmer; niemand führt fi. Man for: 
dert zu trinken, wie in einem Wirthshauſe, oder macht Partie 
mit jemand, um ein Glas zu trinken; und nach Tiſche werden 
Geſundheiten getrunken. Auch erſcheint, ſobald die Damen ſich 
entfernt haben, uͤberall der Nachttopf. Suppe iſt nirgends zu 
ſehen. Man ſetzt noch immer Glaͤſer mit Waſſer auf den Tiſch 
und jedermann ſpuͤlt ſich, Angeſichts der ganzen Geſellſchaft, den 
Mund und waͤſcht ſich die Haͤnde. Bis Thee und Kaffee im 
Nebenzimmer ſervirt werden, ſitzt man am Tiſch und trinkt 
Wein. — Nur im Weſten gibt es Servietten, die in der City 
durchgehends wegbleiben. Kleine Schuͤſſeln findet man auch nur 
an dem vornehmen Ende der Stadt; am oͤſtlichen ißt man man— 
cherlei durch einander und mit einander. 

) Se. Majeſtät fragten mancherlei; aber, Gottlob! Sie beantwor— 
teten alles ſelbſt. 
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Die Englaͤnder pflegen ihre Hoſpitalitaͤt zu ruͤhmen und 
nennen ihr Land das gaſtfreieſte in der Welt. Auslaͤnder hinge— 
gen beklagen ſich, daß, wenn ſie zu Hauſe den durchreiſenden 
Englaͤndern alle erdenkliche Hoͤflichkeit erwieſen haben, dieſe, wenn 
man ſie in England beſucht, den Fremden zu einem Mittag— 
eſſen im Wirthshauſe bitten, und ihn alsdann ſeine Zeche mit 
einer halben oder gar mit einer ganzen Guinee bezahlen laſſen. 
Anfaͤnglich lachte ich ſelbſt uͤber dieſen, wie es mir vorkam, ganz 
verkehrten Begriff von Hoſpitalitaͤt. Allein ich habe der Sache 
nachgedacht und finde manches zu erinnern, was ſie in ein ganz 
anderes Licht ſtellen kann. Erſtlich alſo, iſt es wenigſtens von 
den Einwohnern auf dem Lande ſehr buchſtaͤblich wahr, daß ſie 
gegen Fremde, die ihnen empfohlen werden, die Gaſtfreiheit in 
einem hohen Grade ausuͤben. Zweitens ſind die Veranlaſſungen 
zu einem Mittagsmahl in dem Wirthshauſe in London haͤufiger 
als anderwaͤrts, indem ſo mancher daſelbſt kein Haus haͤlt, ſon— 
dern Jahr aus Jahr ein in ein oͤffentliches Wirthshaus geht, 
um dort zu eſſen. Drittens glaubt mancher ſeinem Gaſte mehr 
Freiheit zu laſſen, wenn er ihn an eine Tafel fuͤhrt, wo er ſei— 
nen freien Willen behaͤlt und fordern kann, was ihm beliebt, 
als wenn er ihn noͤthigte, ſich nach ſeinem Geſchmacke zu rich— 
ten. Endlich auch in London ſelbſt, ſind die Faͤlle gar nicht 
ſelten, daß Fremde in den Haͤuſern ihrer Bekannten bewirthet 
werden, wie es mir ſelbſt vielfaͤltig widerfahren iſt. — Mehr 
aber als dies alles ließe ſich noch zur Entſchuldigung oder Recht— 
fertigung des engliſchen, mir ſonſt ſo paradox ſcheinenden Be— 
griffes von Hoſpitalitaͤt ſagen, der zuletzt auf die Definition hin— 
auslaͤuft, daß man in England fuͤr Geld haben kann, was man 
will. Schöne Gaſtfreundſchaft! ſagte ich, als ich dieſen Aus— 
druck zum erſten Male hoͤrte, und tauſend Auslaͤnder fuͤr einen 
werden in Verſuchung ſein, denſelben Ausruf zu thun. Ich 
geſtehe gern, daß ich nicht mehr ſo veraͤchtlich von dieſer Gaſt— 
freiheit urtheile, welche jedem fuͤr Geld verſchafft, was er nur 
an Bequemlichkeit und Genuß verlangen kann. Es iſt nichts 
Geringes, den Fremdling, den Reiſenden, den Kaͤufer, der im 
Laden etwas kaufen will, mit Freundlichkeit und Dienſtfertigkeit 
aufzunehmen. Dieſe Attention iſt aber in England recht eigent- 
lich zu Hauſe. Kauft fuͤr eine bloße Kleinigkeit, fuͤr zwei Schil⸗ 
ling z. B., in einem Laden, ſo iſt der Kaufmann erboͤtig, das 
Gekaufte ſelbſt nach Hauſe zu ſchicken; gleichviel ob in die naͤchſte 
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Straße, oder durch den ganzen Diameter der unermeßlichen 
Hauptſtadt zu gehen iſt. Kauft man fuͤr mehrere Pfund Ster— 
ling, ſo wird man faſt unfehlbar von dem Kaufmanne zu Tiſche 
gebeten. Im Laden praͤſentirt man dem Kaͤufer einen Stuhl, 
ein Glas Wein, eine Taſſe Chokolade, oder andere Erfriſchun— 
gen. Um eine Kleinigkeit abzuſetzen, läßt ſich der reichſte Kauf: 
mann keine Muͤhe verdießen; man mag hundert Stuͤcke Zeug 
um⸗ und durchwuͤhlen: er wird nicht müde, immer wieder an⸗ 
dere herbeizuſchaffen. — In den Wirthshaͤuſern iſt alles Auf: 
merkſamkeit, und der gewoͤhnlichſte Paſſagier wird wie der erſte 
Lord bewirthet. Die Aufwaͤrter laufen an den Wagen, ſobald 
ſie jemand ankommen ſehen; der Wirth ſelbſt erſcheint und be— 
willkommt ſeine Gaͤſte. Er bedient fie bei Tiſch, und das Ram: 
mermaͤdchen ſorgt beſtens dafuͤr, daß die Betten friſch und rein 
ſind. Faͤhrt man fort, ſo iſt man wieder eben ſo mit dem 
Wirthe, der Wirthin und den Aufwaͤrtern umgeben. Jedes 
hat im Hauſe ſein beſtimmtes Amt. Boots iſt bei der Hand, 
Schuh und Stiefeln abzuziehen, zu putzen, und den Fremden 
Pantoffeln zu praͤſentiren. Kommt man zu Pferde an, ſo hat 
der Horſeler, oder wie das Wort gewoͤhnlich ausgeſprochen wird, 
Oſtler, die Sorge fuͤr die Pferde. Will man ausfahren, ſo hat 
jeder Gaſtwirth mehrere nette Poſtchaiſen und etliche Zuͤge Pferde 
im Stall, deren ſich ein deutſcher Edelmann nicht ſchaͤmen duͤrfte. 
Faſt Jahr aus Jahr ein brennt ein Feuer in dem Kamin, und 
die Wirthshaͤuſer find ſchon darauf eingerichtet, daß man außer 
dem Schlafzimmer fuͤr jede Geſellſchaft ein beſonderes Wohn⸗ 
zimmer hat, ohne daß die Koſten darum beſonders erhoͤht wuͤr— 
den. — Tiſche und Stuͤhle ſind durchgehends vom ſchoͤnſten 
Mahagonyholz, mit roßhaarnen Kiffen, und der Teppich von der 
vortrefflichen Wollenmanufaktur in Wiltſhire, oder wenigſtens 
ein ſchottiſcher, liegt den Winter hindurch in jedem Zimmer; ſo 
wie vor jedem Bette Jahr aus Jahr ein, und in den zierlichern 
Gaſthoͤfen auf allen Treppen ein ſchmaler Streif von eben bie- 
ſem Tuche liegt. Des Silberzeugs, des Tafelgeſchirrs iſt kein 
Ende; nur Servietten muß man nicht erwarten. Wahrlich das 
Land iſt gaſtfrei zu nennen, wo es Menſchen ſich ſo angelegen 
ſein laſſen, Andern das Leben bequem und angenehm zu ma— 
chen, Reiſende nach einem beſchwerlichen Cahotoge zu erquicken 
und ihnen einigen Erſatz zu verſchaffen fuͤr die liebe Heimath, 
von der ſie ſich entfernen muͤſſen. Wer empfunden hat, wie 
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der Reiſende in andern Laͤndern in ſich ſelbſt zuruͤckgetrieben wird, 
wie er ſo gar keine Theilnahme erweckt, ſo gar kein freundliches 
Geſicht ihn bewillkommen ſieht, fuͤr ſein Herz ſo gar keine Nah— 
rung findet, wenn er ſich einmal von den Seinigen entfernt; 
wie es den Gaſtwirthen gar nicht um feine Bequemlichkeit, fon: 
dern lediglich um ihren Gewinn zu thun iſt: der muß den Vor— 
zug des Reiſens in England empfinden, wo ihn ſo manches 
freundliche Wort, ſo viel aͤchte Urbanitaͤt in den Sitten der 
Menſchen, mit denen er auf der Reiſe umzugehen genoͤthigt iſt, 
unaufhoͤrlich mit dem ganzen Geſchlechte verſoͤhnt und in eine 
zufriedene Stimmung verſetzt. Ein gutes Geſicht und Bereit— 
willigkeit, jeden ſeiner Wuͤnſche zu erfuͤllen, laſſen ſich wahrlich 
nicht mit dem Gelde erkaufen, das er fuͤr ſeine Zehrung zahlt. 
Allein die Begriffe, daß man als Gaſtwirth verbunden ſei, fuͤr 
die Bequemlichkeit und das Wohl der Gaͤſte zu ſorgen, daß man 
wirklich die Rechte der Hoſpitalitaͤt an ihnen ausuͤben muͤſſe und 
ein ſchoͤnes Gefuͤhl von Unabhaͤngigkeit und Gleichheit, womit 
man ſich bewußt iſt, daß man nicht blos vom Fremden lebt, 
ſondern ihm auch wirklich das geben kann, was ſeine Boͤrſe nicht 
bezahlt: — dies wird ſchon mit der Muttermilch eingeſogen, 
und mit den Anfangsgruͤnden der Erziehung in den Gemuͤthern 
entwickelt. Dazu kommt noch, daß hier nicht leicht ein hungri— 
ger Abentheurer einen Gaſthof anlegt, ſondern daß dieſes Ge— 
ſchaͤft insgemein den Beſitz eines anſehnlichen Vermoͤgens vor— 
ausſetzt; daß folglich die Gaſtwirthe ſelten ſo groͤblich unwiſſend 
wie in andern Laͤndern ſind, und im Gegentheil die Erziehung, 
die ihrem Vermoͤgen angemeſſen war, genoſſen haben; mithin, 
daß die Ueberzeugung, Zufriedenheit und Gluͤck muͤſſe nur in 
einer beſtimmten Geſchaͤftigkeit geſucht werden, den Entſchluß 
leitet, auf irgend eine Art das Vermoͤgen anzulegen und zu 
einem gemeinnuͤtzigen Endzwecke damit zu wirthſchaften. Dieſer 
Geiſt der Thaͤtigkeit unterſcheidet den Englaͤnder, wie mich duͤnkt, 
am meiſten von allen andern Nationen. Ein Deutſcher, ein 
Franzos, ein Italiener von gewoͤhnlichem Schlage, ber dreißig. 
oder vierzigtauſend Thaler haͤtte, wuͤrde ſich erniedrigt glauben, 
wenn er ein Gewerbe oder eine Hantierung triebe; der Englaͤnder 
faͤngt damit erſt recht an und haͤlt das Geld nur fuͤr eine Fe— 
derkraft in ſeinen Haͤnden, wodurch er fuͤr ſeine Thaͤtigkeit Platz 
gewinnen, und in eigenem Wirken und Schaffen ſich ſelbſt ge— 
fallen kann. Ich weiß, es gibt auch auf dem feſten Lande einige 
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Ausnahmen; allein zu geſchweigen, daß dieſe eigentlich, wie im 
mer, die Regel beſtaͤtigen, ſo iſt doch in den Gelenken unſerer 
Gaſtwirthe eine natuͤrliche Steifigkeit, die ſich nur durch die 
Zauberkraft einer Equipage mit Sechſen, oder eines adelichen 
Wappenſchildes vertreiben läßt. Die Huldigung, die fie bem 
Reichthum leiſten, möchte man ihnen noch verzeihen: fie hat wes 
nigſtens einen Gegenſtand; allein die Furcht vor der privilegirten 
Klaſſe der Nation iſt ein Schandfleck von angeſtammter Nieder— 
traͤchtigkeit, der die menſchliche Natur entehrt, am meiſten da, 
wo der Adel durch keinen Zuͤgel, weder durch Eigennutz, noch 
durch Begriffe von Ehre und Schande, ſich gehalten fuͤhlt, mit— 
hin, weil er die oberſte Stelle ohne ſein Verdienſt beſitzt, dem 
eigenthuͤmlichen Werthe nach auf die allerunterſte Stufe hinab— 
geſunken iſt, und die Verachtung aller uͤbrigen, die alle beſſer 
und edler ſind als er, in vollem Maaße verdient. 

Es find nun zwölf Jahre verfloſſen, ſeitdem ich in Eng- 
land war. In dieſem Zwiſchenraume kann eine weſentliche Ver— 
aͤnderung der Sitten in einem Volke ſtatt finden, beffen Wirk: 
ſamkeit einen ſo raſchen Umſchwung hat. — A priori laͤßt ſie 
ſich ſogar erwarten, und a posteriori moͤchte man aus allerlei 
Auftritten in der neueſten Geſchichte ſich davon verſichert halten. — 
Bei einer ſehr genauen Unterſuchung ließen ſich unſtreitig auch 
einige Abweichungsgrade beſtimmen, die vielleicht in der Folge 
mit wachſender Geſchwindigkeit zunehmen, und weſentlichere Ums 
wandelungen auf die Bahn bringen koͤnnen; allein für den all: 
gemeinen Eindruck iſt gleichwohl der Zwiſchenraum, den ich hier 
angegeben habe, noch zu unbedeutend, und England iſt noch 
das alte, wie ſeine Einwohner es emphatiſch zu nennen pflegen. 
Ich darf dieſes mit deſto groͤßerer Zuverſicht ſagen, da ich wirk— 
lich eine merkliche Veraͤnderung erwartet hatte, und mich in die— 
ſer Erwartung ſehr getaͤuſcht finde. Ich bin ſo wenig fremd in 
London, weder in Abſicht auf die Phraſeologie, noch im Punkte 
der Lebensart und Sittenſtimmung, daß dieſe Identitaͤt der et- 
neuerten Eindruͤcke mit den alten Vorſtellungen mich gewiſſerma— 
ßen in der Eigenſchaft des Beobachters ſtoͤrt, indem mir das ge— 
wohnt und alltaͤglich in der Erinnerung ſcheint, was ich mit 
Ruͤckſicht auf Dich, da Du nie in England warſt, als merk— 
wuͤrdig und von unſerer Art zu leben verſchieden anzeichnen ſollte. 
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Um mit der Sprache anzufangen, ſo iſt es zwar gewiß, daß 
die Buͤcherſprache epigrammatiſcher geworden iſt, und daß auch 
im gemeinen Leben manche neue Woͤrter, zumal in Beziehung 
auf Indien, in Cours gekommen ſind; allein die Ausſprache iſt 
voͤllig unveraͤndert, und die große Maſſe der Redensarten, die 
Sprichwoͤrter, die Benennungen der Dinge, bleiben dieſelben. 
Faſt ein wenig hoͤflicher als ſonſt, ſcheint mir der gemeine Mann 
zu ſprechen, wie er auch in Abſicht auf fremde Kleidertracht, 
auslaͤndiſche Sitten und Sprachen, die ſich ſeinen Sinnen auf 
den oͤffentlichen Straßen darſtellen, toleranter geworden iſt. Dieſe 
Ausbildung iſt unſtreitig eine Folge der in England ſo allge— 
meinen Zeitungslektuͤre und ein Beweis fuͤr die Milde des aͤcht— 
engliſchen Charakters, der am Ende der Vernunft doch immer 
Gehoͤr gibt, ſo laut auch ſeine Vorurtheile, ſeine uͤbeln Gewohn— 
heiten und ſeine Leidenſchaften zuweilen dagegen reden. 

Die Toleranz gegen die Auslaͤnder, und zumal die Fran— 
zoſen, ſcheint auch mit einem groͤßeren Umfange in Befolgung 
und Nichtbefolgung der Moden, als ehedem in Verbindung zu 
ſtehen. So ſtark auch die Nachahmung wirkt, ſo ſieht man 
doch unzaͤhli ige Menſchen in den Straßen, die fic in ihrer Reiz 
dung nicht irre machen laſſen, ſondern ihren Rock noch ſo tra— 
gen, wie ſie ihn vor zwanzig Jahren zu tragen gewohnt waren. 
Vielleicht iſt auch die ſchnelle Succeſſion der Moden ſchuld, daß 
ſie nicht allgemein werden koͤnnen, ſondern ſich blos auf die 
hoͤheren Kreiſe der verfeinerten Geſellſchaft einſchraͤnken. Eine 
bekannte allgemeine Revolution in der Kleidung der Mannsper— 
ſonen, iſt die Abſchaffung des Degens, den man ſonſt uͤberall 
zu ſehen gewohnt war, und jetzt nur noch bei Hofe ſieht; die 
allgemeine Einfuͤhrung der kurzen Weſten, und jetzt die faſt 
gaͤnzliche Vertauſchung der dreieckigen gegen runde Huͤte. Das 
Militair und die Officiere von der Flotte tragen faſt ganz allein 
ihre dreieckigen Uniformhuͤte. Kinder kleidet man noch wie ehe— 
dem. Ihr rund geſchnittenes, ins Geſicht gekaͤmmtes Haar, 
wird in der Welt Mode bleiben, wo nur immer der Menſchen— 
verſtand genug aufdaͤmmert, um die Abſurditaͤt einer koeffirten 
Diminutivfigur zu empfinden. Ganz junge Kinder, bis ins 
vierte Jahr, erhalten aber hier noch immer keine Struͤmpfe, ob— 
gleich das Klima augenſcheinlich dieſen ploͤtzlichen Uebergang von 
Waͤrme zur Kaͤlte verbietet. Es iſt aller Erfahrung zuwider, 
daß der menſchliche Körper dieſe Extreme zu gleicher Zeit aus: 
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ſtehen kann, ohne eine größere oder geringere Zerruͤttung feiner 
Orgaͤniſation zu erleiden. Von der Blutwaͤrme, die das Kind 
vor der Geburt überall umſchloß, ift der Uebergang zur Tempe⸗ 
ratur der atmoſphaͤriſchen Luft in England, zumal im Winter, 
ſo groß, daß ich mich nicht wundern wuͤrde, wofern kuͤnftige 
Phyſiologen in der ploͤtzlichen Kaͤlte, der man die zarte Organi⸗ 
ſation des Kindes ausſetzt, die erſte Veranlaſſung zu der in 
England ſo haͤufigen Gicht entdecken ſollten. Allein in dieſen 
Theil der Erziehung miſchen ſich die Aerzte; mithin die Theorie, 
die Syſtemſucht, und die gelehrte Rechthaberei. Geſunder Men⸗ 
ſchenſinn laͤßt ſich in dieſer Geſellſchaft nicht antreffen. 

Die gewoͤhnlichſte Haube der Frauenzimmer hat einen un: 
geheuer breiten Strich, und iſt uͤberhaupt ſo weitlaͤufig, daß ich 
eher alles von ihr ſagen und glauben moͤchte, als daß ſie ſchoͤn 
ſei und ziere. Die vornehmſte Frau und das gemeinſte Maͤd⸗ 
chen tragen dieſe Haube; mit dem Unterſchiede, daß dieſe nie 
ohne dieſelbe geſehen wird, da ſie hingegen bei jener nur das 
tiefſte Neglige andeutet. Hohe Hüte von Filz, von allen Far: 
ben: weiß, roſenroth, braun, gruͤn, himmelblau und col de 
canard, — am meiſten aber ſchwarz, mit einem runden, ſchmalen 
Rand, und hohem, ſpitzer zulaufenden Kopf, einer Bandkokarde 
oder einem Federbuſch zuoberſt und einem goldenen, oder feide- 
nen, farbigen und mit Gold gewirkten Bande unten, ſind jetzt 
die allgemeine Tracht des Frauenzimmers, faſt von allen Staͤn⸗ 
den. Zum vollen Anzuge gehoͤrt es aber noch jetzt, wie immer, 
daß man ohne Hut erſcheint; und in dieſem Falle iſt eine ſehr 
volftändige Friſur mit vielen Locken im Toupet, und einem 
Bande und einer Agraffe von Juwelen im Haar, oder eine 
hohe, ſich vornuͤber thuͤrmende, turbanaͤhnliche Haube, der Putz, 
womit Junge und Alte prangen. Die Huͤte ſind an Geſtalt 
völlig denen aͤhnlich, die man auf Rubens' und van Dyk's Por⸗ 
traiten bemerkt. Die Hauben ſind aͤußerſt verunſtaltend; und es 
fehlt nicht viel, ſo werden ſie den Fontangen aͤhnlich ſein, die 
man zu Ludwig's des Vierzehnten Zeiten trug. — Viele, zumal 
junge Frauenzimmer, gehen ungepudert; es iſt indeß keine allge⸗ 
meine Mode, und am wenigſten zur vollen Kleidung antvenb- 
bar. — Eine Art Negligé iſt es auch, wenn man vollſtaͤndig 
friſirt iſt, ſtatt der Haube aber nur ein kleines Kiſſen oben auf 
dem Kopfe trägt, welches der Haube eigentlich zum point d’ap- 
pui dient, und wie Veſta's oder Cybelens Thurm ausſieht. 
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Dabei trägt man noch immer die ekelhaft großen Halstuͤcher, fo 
zuſammengeſchlagen, daß die oberſten Falten mit dem Munde 
in gleicher Hoͤhe ſtehen, und es beinahe ſo viel Kunſt erfordert, 
einen Biſſen, ohne das HMalsbollwerk zu beſchmutzen, in den 
Mund zu ſteuern, als mit chineſiſchen Staͤbchen zu eſſen. Ein 
anderer Graͤuel des hieſigen Anzuges ſind die Schuuͤrbruͤſte, die 
ſo allgemein wie jemals getragen werden, und jetzt nur wegen 
der fuͤrchterlich hohen Florbuſen eine Exkrescenz vor der Bruſt 
bilden, welche wenigſtens dieſen zarten Theil vor Beſchaͤdigung 
ſichert, aber zur Schoͤnheit der weiblichen Figur nichts beitraͤgt. 
Poſchen gehoͤren nur zum vollen Anzuge. Sonſt haͤngt das 
Kleid ſo lang und ſchlank an den Schenkeln herunter, wie nur 
etwas haͤngen kann. Große baumwollene Tuͤcher tragen die 
mittleren Staͤnde, und Shawls, in Nottingham, nach den in— 
diſchen verfertigt, die vornehmeren, gegen die kalte Luft. Dieſe 
Shawls werden jetzt weit laͤnger gemacht als ehemals, weil 
man ſie, nachdem ſie uͤber der Bruſt zuſammengeſchlagen worden 
ſind, hinten in einen Knoten ſchlaͤgt und die Zipfel wie eine 
Schaͤrpe herabhaͤngen laͤßt. Große Flortuͤcher mit Blonden oder 
gehackten Spitzen gehoͤren zum vollen Anzuge, der ſehr oft aus 
Crepflor, oder uͤberhaupt ganz weißen Zeugen beſteht. Um die 
Taille ſchließt ſich ein elaſtiſcher Guͤrtel, den die Erfindſamkeit 
der engliſchen Putzhaͤndler einen Ceſtus nennt, mit einem Schloſſe, 
oder nach der neueſten Mode, drei Schleifen und brillantirten 
Knöpfen von Stahl. Anſtatt dieſes Putzes tragen viele Frauen: 
zimmer eine zur Taille paſſende, ausgeſchweifte Binde von ſei— 
denem Stoff und ein breit ſeidenes Band als Schaͤrpe. Un— 
moͤglich kann ich alle die eleganten oder doch praͤtenſionsvollen 
Negligés und Karakos beſchreiben, in denen die Petite-Maitreſ— 
ſen auf der Schaubuͤhne, in den Logen und in Ranelagh und 
Vauxhall erſcheinen. Genug die unermuͤdete Anſtrengung der 
Fabrikanten in Nottingham und Mancheſter erfindet immer neue 
Stoffe, und die Modehaͤndlerinnen geben ſich die Tortur, um 
nicht minder erfinderiſch zu fein als ihre franzoͤſiſchen Nach— 
barinnen. ! 

Die Schuhe der Englaͤnderinnen haben das Beſondere, daß 
die Abſaͤtze weiter nach hinten ſtehen als an unſern franzoͤſiſch— 
deutſchen Damenſchuhen. Man trägt jetzt zierliche Roſetten von 
Stahl darauf, die ſehr gut kleiden. Die Herren haben ihre 
Schnallen meiſtens mit Springfedern, ſo daß das Herz von dem 
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Theile der Schnalle, der blos fuͤr das Auge dient, gänzlich ge- 
trennt ijf und nur an einem Charnier, und dann e eine Fe⸗ 
der, damit zuſammenhaͤngt. | 

Durchgehends bemerke ich, daß die Engländer jetzt die 9tà- 
gel ungeheuer lang wachſen laſſen; am laͤngſten und ſpitzigſten 
die, welche in Oſtindien geweſen ſind, woher auch die Mode 
augenſcheinlich nach Europa heruͤber gekommen iſt. Man hat 
wenigſtens eben ſo vornehm ſcheinen wollen als ein vornehmer 
Indier, deſſen Naͤgel die Stelle eines Stammbaums vertreten. 
Es iſt aber eine haͤßliche Mode und ein wahres Emblem der 
Faulheit, da man mit ſolchen Krallen unmoͤglich ein Geſchaͤft 
verrichten kann, das nur einige Anſtrengung erfordert. Aber 
auf dem Sofa zu ſitzen und dem lieben Himmel den Tag zu 
ſtehlen: dazu ſind ſie erſonnen. 

Erſt um zehn Uhr faͤngt jetzt die Geſellſchaft an, ſich in 
Ranelagh einzufinden. Das Coup d’oeil iſt immer zauberiſch. 
Die Vertheilung der Lichter gibt ſo etwas Feſtliches, Heiteres 
umher, daß die truͤbſte Seele dadurch erhellt werden muß. Im 
Garten war mir ſo wohl zu Muthe; es war ſo dunkelblau der 
Himmel, ſo niedlich das Blinkern der Lampen, ſo balſamiſch 
erquickend der Duft von unzähligen Eglantin-Roſenhecken, ber: 
beigewehet von einem mildſaͤuſelnden Weſt; die Töne des Or— 
cheſters in der Rotonde verhallten dort ſo gedaͤmpft; — es war 
der erſte ungetruͤbte Genuß ſeitdem ich in England bin. 

Mendoza, der nur durch Verabredung den Kampf mit 
Humphries als Sieger beſtehen konnte, da ihn ſonſt Humphries 
in fuͤnf Minuten zu Grunde richten wuͤrde — begegnete neu⸗ 
lich einem Bauerkerle und ſchlug ihn. Der Bauer nahm es 
uͤbel und widerſtand. Er ſchlug ihn nochmals nieder, weil er 
agiler als der Bauer war. Hierauf entſchloß ſich der Bauer zu 
einem ordentlichen Kampfe, zog ſeine Kleider aus und drang auf 
ſeinen Gegner dergeſtalt ein, daß dieſem ſeine Geſchwindigkeit 
nichts half, ſondern er eine gewaltige Tracht Schlaͤge bekam. 
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Dr. Maversbach, dieſer Quackſalber iſt wieder hier, wohnt 
in Red lion square und hat noch immer Zulauf wie ehedem. 
Er war Poſtſchreiber in — und wußte nichts von der Medicin; 
allein er aſſociirte ſich mit einem gewiſſen Apothekergeſellen, Na: 
mens Koch, der die halliſchen Medicamente zu bereiten gelernt 
hatte und ward in England durch Lord Baltimore's Empfehlung 
als Arzt bekannt. Durch die elendeſten Kuͤnſte erwarb er ſich 
die Reputation, aus dem Urin alle Krankheiten wiſſen zu koͤn— 
nen. Ein Londoner Arzt, Dr. Lettſom, ſchickte ihm etwas Urin 
von einer Kuh zu, worauf er ſogleich die Patientin fuͤr eine 
ſchwangere Frau erklaͤrte — wie er es von dem Bedienten des 
Doktors erfahren hatte. — Sein Zulauf war unglaublich. Nach— 
dem er ſich ein ſchoͤnes Vermoͤgen erworben hatte, ging er nach 
Deutſchland zuruͤck. Jetzt iſt er wieder da und das liebe Lon— 
don laͤßt ſich aufs neue von ihm betruͤgen. 

II. 

Reiſe nach Windſor. Slough. 

1. Windſor. 

Eine ſchoͤne Lage, eine herrliche Ausſicht, und immer nur die 
ewige Wiederholung des Schoͤnen und Herrlichen, die es einem 
ſo begreiflich macht, daß der unvergeßliche Leſſing ſich die Lange— 
weile ſo lebhaft mit der allgenugſamen Exiſtenz in Verbindung 
denken konnte! Was iſt es denn nun mehr, daß ich von dem 
Dach des Gefangenthurms in Windſor zwoͤlf Grafſchaften die— 
ſes Feenreichs uͤberſchaute? — Der blaue Strich da iſt Bed— 
fordſhire; jener iff Suſſer; dieſe kleine Erhabenheit liegt in Kent; 

dort neben Harrow koͤnnte man an einem hellen Tage die Spitze 
der Paulskirche ſehen! — Ich ſehe beinahe rings um den Hori— 
zont einen dunkelblauen Kreis, worin ich keine Gegenſtaͤnde mehr 
unterſcheide; dieſſeits iſt alles ein herrlicher Wald von ſchoͤnem, 
dunkelgruͤnem Laube, mit lieblichen Gefilden von lichtem Gruͤn 
durchwirkt. Zu meinen Fuͤßen windet ſich die Themſe, ein waſ— 
ſerarmes, ſeichtes, ſchmales Fluͤßchen, uͤber ihre halbtrockenen 

G. Forſter's Schriften. III. 17 
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Kiefelbetten hin. Jenſeits, umringt von fäulenförmigen Ulmen: 
gruppen, liegt das gothiſche, Elöfterliche Eton, in beffen finftern 
Hallen die Bluͤthe der brittiſchen Jugend ihre erſte Erziehung 
erhaͤlt. Welch eine Erziehung! — Iſt es moͤglich, daß dieſes 
eiſerne Joch von freigebornen Kindern getragen wird? Ich meine 
nicht das Joch des Unterrichts und der Disciplin; beide, fo un: 

zweckmaͤßig ſie ſind, ſo mechaniſch ſie den Menſchen machen, 
laſſen noch die Möglichkeit eines unbefleckten Charakters übrig. 
Nein, ich denke an die entſetzliche Tyrannei, welche die aͤlteren 
Buben hier uͤber die ſpaͤteren Ankoͤmmlinge ausuͤbten. Dadurch 
gerathen ſie unwiederbringlich in einen Abgrund von Niedertraͤch— 
tigkeit, aus welchem ſie nur, vermoͤge eines guͤnſtigen Schickſals 
fid) zu tugendhaften Männern entwickeln, oder fie muͤſſen ungez 
woͤhnlich reiche Anlage hineinbringen, um beim Selbſtdenken 
zu edeln, großen Vorſtellungen zu kommen. — — Wohin ge: 
rathe ich? — Windſors hohe Thuͤrme liegen unter mir und 
ſtreben umſonſt zu gleicher Hoͤhe mit dieſem, auf welchem ich 
ſtehe, hinan. Die Privatwohnung des koͤniglichen Paars (Queens 
Lodge) mit dem Nebengebaͤude, welches den zahlreichen Sproͤß— 
lingen ihres geſegneten Ehebettes gewidmet iff (Royal Nur: 
fern), einfach und rein auf feinen Raſenplaͤtzen, ſteht zwiſchen 
mir und dem dunkeln Park, der ſich uͤber den nahen Huͤgel 
hinwegzieht. Hier ſenkt ſich das kleine, nette Städtchen Wind: 
ſor am Ruͤcken des Huͤgels gegen die Themſe hinab, und alles, 
alles lacht, gruͤnt und lebt um mich her. 

Etwa hundert Stufen tiefer kam ich auf die Terraſſe des 
Schloſſes. Eine auf dem Huͤgel erbauete Mauer laͤuft weit uͤber 
den fernen Horizont hinaus; die ganze Gegend liegt unter mir 
und ihr, und neben dem ſchoͤnen breiten Gange ſteigen nun die 
hohen Mauern des Schloſſes wie ein Feenpallaſt in die Luͤfte. 

Die Zimmer. 

Das Bett der Koͤnigin iſt ſchoͤn mit Blumen geſtickt. Eben 
ſo ſchoͤne und noch ſchoͤnere Blumenſtickerei ſieht man u dem 
Thron im Sraming - room. 

Die alten Zimmer enthalten allerlei Gemälde von wenig 
Werth. Die zwei neuen Zimmer ſind ſehr geſchmacklos bunt. 
Weſt's Gemaͤlde bleiben. weit unter meiner Erwartung. Nur 
zwei ſind groß: die Schlachten von Crecy und Poitiers; beide 
ſtellen den Zeitpunkt nach geendigter Schlacht vor. Sie haben 
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hölzerne Pferde, und überhaupt eine gewiffe Steifigkeit, einen 
gaͤnzlichen Mangel an Haltung. Die Stiftung des Ordens iſt 
auch ein großes Gemaͤlde. Es ſind einige ſchoͤne Weiber in dem 
Gefolge der Koͤnigin; allein das Ganze ſieht aus, als haͤtte der 
Kuͤnſtler, um die Koſtuͤmen der Zeit anzubringen, eine Menge 
Manequins gemalt. — 

Die übrigen Stuͤcke find klein. Die Schlacht bei Nevils—⸗ 
croß finde ich ſchlecht erzaͤhlt. Das Pferd der Koͤnigin baͤumt 
ſich ſo, daß ſie wahrſcheinlich, anſtatt ſo kerzengerade zu ſitzen, 
herunter gefallen waͤre. Und ein Pferd iſt es — daß Gott er— 
barme! Hinter der Koͤnigin ſieht man den Biſchof zu Pferde 
im Harniſch. Es gibt keine heterogenere Figur, in der morali— 
ſchen ſowohl als in der phyſiſchen Welt. 

Die St. Georgs-Kapelle iſt ſehr ſchoͤn. Praͤchtige Fascikel 
von gothiſchen Pfeilern ſchießen auf in einer langen, unabſeh— 
lichen Reihe und breiten oben ihre Arme umher, dem ſchoͤnen 
Gewoͤlbe zur Stuͤtze. Alles iſt neu aufgeputzt; die ganze Kapelle 
neu gepflaſtert; auch die Orgel neu. — Weſt hat ſich am Al— 
tar übertroffen. Es iſt unſtreitig das Schoͤnſte, was er je malte. 
Sein Chriſtus hat Leben, Geiſt und Ausdruck; großer Adel, 
hoher Schwung, kuͤhner Enthuſtasnus und erhabene Ruhe lie- 
gen in dieſem Kopfe. Johannes iſt ein vollkommen gluͤcklicher 
Schwaͤrmer, in der Demuth und Hingebung; Judas ein Mei— 
ſterwerk von Groͤße und Kraft, bei ſeiner Bosheit: ſchoͤn gedacht; 
edel mußte er fein, wenn gleich nicht rein. — Die übrigen in- 
tereſſiren weniger. 

Daruͤber, nach Weſt's Zachnung das Fenſter von Jarvis 
gemalt, die Auferſtehung: ein weit groͤßeres Werk, was die Di⸗ 
menſionen betrifft; nur nicht ſo einfach in Gedanken und Groͤße 
des Dichters als jenes — doch immer mit vieler Beſonnenheit 
gemalt. Man ſieht, daß dieſe Gegenſtaͤnde faͤhiger ſind, dieſen 
Kuͤnſtler zu begeiſtern, als profane Geſchichte. Seine Liebe fuͤr 
den König, fein vertrauter Umgang mit ihm, feine eigene Nei⸗ 
gung vielleicht — und was ſonſt alles konnte zuſammen wirken, 
um ihn fuͤr dieſe Scenen zu begeiſtern und ſeinen Vorſtellungen 
ungewoͤhnliche Energie zu verleihen! In der flaͤmmiſchen Schule 
ſucht man umſonſt nach dem Edeln dieſes Altarblattes. Es 
ſchadet ihm indeß, wenn man in eben jenen Zimmern, die ich 
vorhin erwaͤhnte, die hohe Einfalt von Raphael's Cartons be— 
wundert hat. Ich mag dieſe Bilder nicht; ſie ſind in Abſicht 

17 * 
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des Gegenstandes zum Theil widrig, wie der Tod des Ananias, 
wo Petrus wirklich etwas vom Giftmiſcher hat, und der andere, 
mit dem Finger drohende Apoſtel etwas vom gemeinen Pfaf— 
fen — weil allerdings die Sache ziemlich pfaͤffiſch iſt — ferner 
die Heilung der Blinden und Lahmen im Tempel, von deren 
ekelhaften Geſtalten ich noch jedesmal, ſo oft ich dieſe Cartons 
(nun zum dritten Male und im Kupfer noch oͤfter) betrachte, 
den Kopf abwenden mußte. — Ich ſage: ich mag ſie nicht; 
allein ich bewundere fie wegen einer Kraft, die kein anderer Kuͤnſt— 
ler erreicht. Paulus, dem die Griechen in Kleinaſien opfern, iſt 
aber auch ein ſchoͤnes Bild; und Paulus, der den Athenern vom 
unbekannten Gotte predigt, iſt eine goͤttliche Figur. — A 
Fiſchzug gehoͤrt zu den minder edeln. — 

2. Slough. (Oerſchel's Teleſkop.) 

| Das herſchel'ſche Teleſkop fieht man von weitem wenn man 
hierher kommt, denn das Geſtell iſt wenigſtens ſo hoch als der 
Tubus lang iſt, alſo vierzig Fuß. Balken ſtreben gegen Bal— 
ken in entgegengeſetzter Richtung, und zwiſchen ihren Fugen be- 
wegt ſich das Seherohr, deſſen Durchmeſſer vier Fuß dreißig Zoll 
beträgt, von der wagrechten in die ſenkrechte Lage mit der Leich— 
tigkeit, daß ein einziger Arm es heben und richten kann. Man 
hat Muſik in dem Teleſkop gemacht. 

Das ganze Geſtell liegt auf einigen Kreiſen von Steinplat⸗ 
ten und rollt vermittels angebrachter Walzen daruͤber hin. 

Zwiſchen den Balken haͤngt noch zur jeden Seite des Rohrs 
ein hoͤlzernes Haus. Eins heißt the Observatory; hier ſitzt Miß 
Herſchel und ſchreibt die Beobachtungen ihres Bruders auf. 
Das andere, the Workhouse, iſt der Aufenthalt des Bedienten, 
der die Bewegung des Inſtruments verrichtet, und dazu, ver— 
mittels eines vierzig Fuß langen Sprachrohrs, von ſeinem vor 
der Oeffnung des Tubus ſitzenden Herrn die jedesmaligen Be⸗ 
fehle erhaͤlt. Eine Galerie iſt vorn vor dieſer Oeffnung ange— 
bracht, und auf derſelben ein Sitz fuͤr den Aſtronomen, welcher 
nun zu unterſt an der obern Oeffnung des Seherohrs mit einem 
Okularglaſe die Gegenſtaͤnde, die ſich vierzig Fuß tiefer in dem 
großen Hohlſpiegel zeigen, wieder auffaßt und beobachtet. Die 
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Galerie mit dem Sitze des Beobachters wird durch einen leichten 
Mechanismus wagerecht erhalten. 

Dies ganze Werk nun, welches mit den zwei Haͤuschen, 
den Balken und der Vorrichtung, um es den ganzen Kreis des 
Horizonts beſchreiben zu laſſen, gegen 60000 Pfund wiegt, dreht 
ein Menſch, ein ſchwaͤchliches Frauenzimmer ſogar, mit einer Hand. 
Eine Scheibe mit Gradabtheilungen beſtimmt dem Aufwaͤrter, 
wie er alles ſtellen ſoll; ein Quadrant, unten am Rohr befeſtigt 
und mit ſeiner Waſſerwaage verſehen, mißt die Grade der Hoͤhe 
uͤber dem Horizont, Gegengewichte von Blei verurſachen, daß in 
jeder Hoͤhe das Inſtrument gleich leicht bewegt werden kann. 

Der große Metallſpiegel hat vier Fuß zwei Zoll im Durch— 
meſſer und wiegt uͤber 2000 Pfund. Er iſt in der Roͤhre mit 
einer Blechkappe bedeckt, welche abgenommen und hierauf ſelbſt 
mit Huͤlfe eines Krahns ausgehoben werden kann, um von neuem 
geputzt und polirt zu werden. Der vorige, deſſen Politur ich 
ſah, iſt nicht zerbrochen, ſondern nur nicht concav genug ge— 
ſchliffen: (ein Fehler, dem man noch abhelfen koͤnnte) er war 
aber nicht ſo ſchwer. 

Es iſt zum Erſtaunen, welche Kunſt und wie viel Genie 
in den Erfindungen liegt, die Bewegungen des Inſtruments nicht 
nur moͤglich, ſondern auch leicht zu machen, und wie gluͤcklich 
der vortreffliche Erfinder alle Schwierigkeiten uͤberwunden hat. 
Was man bei einem gewoͤhnlichen Inſtrumente mit eigner Hand 
bei dem Beobachten leicht verrichten kann, das haͤlt hier ſo ſchwer, 
daß man daran beinahe verzweifeln moͤchte, wenn nicht Herſchel's 
mechaniſches Genie ſo reich an Huͤlfsmitteln waͤre. Man glaubt, 
am Rande eines Zauberkreiſes zu ſtehen, wenn man den Kieſel— 
gang an dem Cirkel von Stein betritt und die Walzen ſieht, 
auf denen ſich von einer ſchwachen Hand 60000 Pfund um— 
ſchwingen laſſen! Der Tubus ſelbſt iſt ganz mit Eiſenblech 
uͤberzogen, eiſengrau mit Oelfarbe angeſtrichen. 

Bei kleinen Teleſkopen hat man die Vorrichtung oft ge— 
macht, daß das ganze Dach des Obſervatoriums, wo ſie ſtehen 
(wie ich bei dem kleinen Inſtrument in Oxford bemerkte), um— 
gedreht werden kann, wodurch es denn moͤglich wird, in allen 
Gegenden des Himmels, durch die im Dache befindliche Oeff— 
nung zu beobachten. Allein ein Haus zu bauen, das ein In— 
ſtrument von vierzig Fuß Hoͤhe in ſich faßte und Raum fuͤr 
deſſen Beweglichkeit gaͤbe, waͤre nicht leicht thunlich geweſen. 
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Wie geſchickt hat der Kuͤnſtler nicht dieſer Unbequemlichkeit ab: 
zuhelfen gewußt, indem er auf dem Geſtelle des Inſtruments 
ſelbſt die noͤthigen Zimmer zur Beobachterswerkſtatt anbrachte! 
Er konnte nicht das Haus uͤber dem Inſtrumente bewegen; 
wohlan! fo verſetzte er es auf das Inſtrument en miniature, 
und ſchob es mit demſelben herum. 

Große eiſerne Barren liegen am Ende der Roͤhre unter dem 
Objektivſpiegel oder Reflektor; und hier bewegt ſich auch der Tu— 
bus auf einer dicken, eiſernen Achſe, die an jedem Ende auf 
einer kleinen Walze ruht. Vermoͤge der eigenthuͤmlichen Bewe— 
gung, welche der Beobachter dieſen Walzen mittheilen kann, iſt 
er im Stande, ohne das Teleſkop ſelbſt durch den groͤßern Me: 
chanismus fortruͤcken zu laſſen, dem Rohr eine kleine Bewegung 
ſeitwaͤrts oder aufwaͤrts mitzutheilen, vermoͤge deren er ein Ob— 
jekt vier bis fuͤnf Minuten verfolgen kann, ehe er das Rohr 
ſtellen laͤßt. Dieſer Vortheil iſt von unbeſchreiblicher Wichtigkeit 
bei dem Beobachten; denn das Stellen unterbricht jedesmal die 
Beobachtung, hingegen dieſe kleine unmerkliche Veraͤnderung der 
Richtung hindert nicht, daß man fort betrachte. 

Das zwanzigfuͤßige Teleſkop ward fruͤher als das vierzig— 
fuͤßige aufgerichtet; und da es dieſelbe Vorrichtung, nur im Klei⸗ 
nen, erheiſchte, ſo gab es dem Erfinder die Abaͤnderungen und 
Zuſaͤtze zu dem Mechanismus des großen an die Hand. Ein 
zehnfuͤßiges, welches wir ebenfalls ſahen, ſoll ſehr ſcharf die Ob— 
jekte darſtellen. Ein ganz kleines drittehalbfuͤßiges, womit Miß 
Herſchel neulich den Kometen entdeckte, iſt ſehr portativ; ſie traͤgt 
es bald hier-, bald dorthin mit ſich herum, auf den Boden, in 
den Garten — und nennt es her little Sweeper, weil fie da= 
mit den Himmel kehrt. Herſchel nennt ſeine Schweſter His 
little Comet - catcher. — Dr. Herſchel macht noch immer der— 
gleichen Teleſkope, unter andern jetzt ein ſiebenfuͤßiges fuͤr den 
Herzog von Orleans. — Er läßt jetzt vermoͤge eines Mechanis—⸗ 
mus das Schleifen des Spiegels von zwei Arbeitern verrichten, 
wozu er ſonſt zwanzig brauchte. So ſimplificiren ſich nach und 
nach die ſchwerſten Operationen! Er kann mit dem großen Te— 
leſfkop nicht in den Mond ſehen, weil dieſer ihn blendet und 
faſt eben ſo wie die Sonne Flimmern vor den Augen verurſacht. 
Schon im zwanzigfuͤßigen iſt der Mond ſehr blendend, und laͤn— 
ger als elf Minuten haͤlt man es nicht aus. Saturn's Ring 

bleibt ſchon im zwanzigfuͤßigen immer ſichtbar. 
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Die Bewegung des Teleſkops geſchieht auf bem Durchmeſ— 
ſer des Geſtells, in gerader Linie, dergeſtalt, daß es bei einem 
kleinen Winkel, den es mit dem Horizonte macht, mit ſeiner 
Achſe nahe an der Peripherie des Geſtelles liegt, hingegen dem 
Centro naͤher ruͤckt, ſowie es ſich in die Hoͤhe richtet. 

3. Richmond. 

Richmond — fuͤrwahr ein reicher Huͤgel! von deſſen Hoͤhe, 
uͤber dieſes Gaͤrtchen mit weißen und rothen Roſen, mit Nelken 
uͤberſchuͤttet und von weißem Gelaͤnder zierlich eingefaßt, das 
Auge hinunter ſtreift durch das wilde blühende Roſen- und Ho: 
lundergebuͤſch; dann laͤngs den hohen Waͤnden von ſchlanken, 
tauſendfoͤrmigen Ulmen die abgemaͤhten Wieſen, die duftenden 
Heukegel beſucht und zwiſchen den mit Laub umwundenen Stäm- 
men die halbverſteckten Wohnungen erblickt, von deren Daͤchern 
uͤber die dunkeln Wipfel der blaͤuliche Rauch hindampft. Hoͤher 
jetzt und dichter, mit immer uͤppigerem Schatten, reihen ſich 
die Baͤume mit mannigfaltigem Gruͤn, daß zwiſchen ihnen die 
fernen Wieſen kaum wie zarte Linien erſcheinen. Und vor dem 
ganzen Hügel rechts her windet fid) die Themſe mit ihren In- 
ſeln, und hier und dort einem ſegelnden Kahn zwiſchen grasrei— 
chen Weiden, hinab nach Pope's Häuschen, Twickenham; und 
an ihren gruͤnen Ufern, auf hervorſpringenden Landſpitzen, ſehe 
ich durch die glatten, reinen Stämme der rund bewipfelten Baum- 
gruppen hin auf den ſmaragdfarbigen Sammetteppich, an deſſen 
Rande ſich aus dem Geſtraͤuch in mancherlei Lagen und Geſtal— 
ten die Huͤtten und Palaͤſte gluͤcklicher Bewohner — ſolcher, 
meine ich, die gluͤcklich ſein koͤnnten — erheben. Dann verliert 
ſich das Auge in unabſehlichen Schatten und Reihen uͤber Reihen 
von palmenaͤhnlichen Ulmen, bis an den heiligen Kreis, wo die 
blauumnebelten Huͤgel den Horizont begrenzen. — Daß es auch 
eben ein grauer Tag ſein muß, der mich in dieſes Reichthums 
Fuͤlle nicht vollkommen ſchwelgen laͤßt! Blickte wenigſtens nur 
verſtohlen die Sonne aus den Wolken, liebaͤugelte mit dieſem 
Waſſerſpiegel, beleuchtete in blendendem Glanze dieſe jenſeits der 
Themſe ſo ſchoͤn ſich ausbreitende Ebene mit ihren Baͤumen 
und Heerden und gôge dann die dunkeln Schlagſchatten über 
den Saum der gluͤhenden Landſchaft! — — 
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III. 

Reiſe in das Innere von England. 

1. Weg nach Birmingham. 

Der Weg von London nach Bath wird am haͤufigſten beſucht; 
daher iſt er allmaͤlig mit vielen Haͤuſern von netter Bauart be- 
ſetzt worden. Mehrere fanden hier Nahrung, baueten und meu— 
blirten ſich niedlich; andere ahmten nach, bekamen Geſchmack an 
Gaͤrtnerei, an zierlichem Ameublement u. ſ. w. 

Bath iſt eine artige Stadt und ganz von Kalk (Free-stone) 
gebauet. Aspler-stone, eine kompakte Art, kann mit einer Axt ges 
brochen werden, haͤrtet ſich aber in der Luft. Er wird von zwanzig 
bis dreißig Meilen hergeſchafft; der gemeine Free-stone findet ſich 
auf der Stelle, wie auch Backſteinthon. Der Sandſtein (blaͤu— 
liche), der zu Platten fuͤr die Fußbaͤnke gebraucht wird, bricht 
unter dem Kalk (Free- stone), einem wahren Hammit oder 
Rogenſtein. Er iſt ſehr hart und kompakt; doch laͤßt ſich das 
Korn erkennen. Im Hammit ſind hier und da ſehr ſchmale 
Spatkluͤfte, etwa einen Viertel-Zoll breit. Die Bauleute unter⸗ 
ſcheiden ſehr die verſchiedenen Arten nach Dichtigkeit und Zuſam⸗ 
menhang, wo der Mineralog nur geringe Varietaͤt ſieht. 

Der Luxus iſt in Bath ſo groß als in London. Man 
rechnet achthundert neuerbauete Haͤuſer, und Haͤuſer, an denen 
noch gebauet wird. Man lebt hier uͤbrigens blos fuͤr Ergoͤtzlich— 
keiten, nicht fuͤr Politik. 

Miß Pulteney, eine Dame von zwanzigtauſend Pfund Gin- 
kuͤnften, hat eine große Beſitzung, Laura⸗-place, welche jetzt bes 
bauet wird. Das Erdreich fing an nachzuſinken von dem Ab— 
ſturze des Berges; daher baut man jetzt mit Faſchinen, rammt 
Pfaͤhle ein u. ſ. w., um zu verhindern, daß die Haͤuſer nicht 
in Gefahr kommen. 

Der Weg von Bath nach Briſtol iſt huͤgeliger als der bis— 
herige. Wir fanden an einem Orte in der Mauer eines Nn 
ſes große cornua Ammonis befeſtigt. 

Briſtol iſt ein haͤßlicher, ſchmutziger, ſchlecht gebaueter Ort; 
hat aber eine ſehr ſchoͤne Lage an der Avon. Laͤngs dieſem 
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Fluſſe laufen die Quais eine ziemliche Strecke hinabwaͤrts; und 
hier liegen die kleinen Fahrzeuge, deren jedoch keine große An— 
zahl vorhanden zu ſein ſcheint. Hier ſind auch die Werfte, wo 
neue Schiffe erbauet und alte ausgebeſſert werden. Unter an— 
dern ſah ich hier einen ſogenannten dry Dock. Vermittels 
einer Schleuſe wird bei der Fluth das auszubeſſernde Schiff hin— 
eingelaſſen; dann laͤßt man das Waſſer ablaufen und ſchließt 
die Schleuße, ſo daß das Schiff auf dem Trocknen bleibt und 
die Zimmerleute uͤberall bequem beikommen koͤnnen. Die Seiten 
dieſes Baſſins ſind ſtufenweis ausgearbeitet, ſo daß man von 
einer Stufe zur andern bis auf den Boden hinab kommen kann. 

Die Ebbe ſteigt und faͤllt hier in der Avon ſehr anſehnlich, 
ob ſie gleich erſt mehrere engliſche Meilen unterhalb der Stadt 
ihre Muͤndung in den großen Severnfluß hat. Dort gehoͤrt die 
Fluth zu den ſtaͤrkſten, die es in der bekannten Welt gibt. — 
Es iſt indeß ſehr merkwuͤrdig, daß die weiten Muͤndungen der 
engliſchen Fluͤſſe mit ihrer inlaͤndiſchen Groͤße nicht in Verhaͤlt— 
niß ſtehen; denn nur wenige Meilen hinaufwaͤrts ſind ſie gemei— 
niglich ſehr unbedeutend, ſo z. B. die Themſe bei Maidenhead, 
die Severn bei Gloceſter u. ſ. w. — Eigentlich kann es alſo 
wohl von ihnen heißen: ſie ergießen ſich in große Meerbuſen, 
die wegen ihrer Tiefe und Weite der Schiffahrt viele Bequem— 
lichkeiten verſchaffen. 

Der Handel von Briſtol iſt bekanntlich ſeit einigen Jahren 
ſehr in Abnahme gerathen, faſt in dem Verhaͤltniſſe, wie der 
von Liverpool geſtiegen iſt. Die Urſachen dieſes Verfalles liegen 
tiefer, als daß ich ſie hier entwickeln koͤnnte. Vielleicht gehoͤrt 
die unbequeme Einfahrt in die Rhede, Kingsroad, vielleicht auch 
die Emancipation von Irland unter die weſentlichſten. 

Wir uͤbernachteten im white Lion, einem elenden Wirths— 
hauſe, wo wir indeß doch eine briſtol'ſche Zeitung im Kaffeezim— 
mer fanden, wie denn nicht blos dieſe, dem Range nach zweite 
oder dritte Handelsſtadt in England, ſondern beinahe jedes kleine 
Landſtaͤdtchen mit dieſer Bequemlichkeit verſehen iſt. 

Den andern Morgen (8. Jun.) mußten wir ſchon um halb 
vier Uhr heraus, und um vier Uhr ging der Poſtwagen nach 
Birmingham durch das ſchoͤne Gloceſterſhire ab. — Einige Mei— 
len von Briſtol, in der Gegend von Stone, auf einer Anhoͤhe, 
zeigte ſich uns ploͤtzlich der ganze ſchoͤne lang ausgeſtreckte Meer— 
bufen des Severnſtroms, der Sommerſet und Gloeeſterſhire von 

ITS 
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dem Fuͤrſtenthum Wales trennt. Dieſer Proſpekt iſt einer der 
reichſten in der Welt; und waͤre es nicht truͤbe auf den Huͤgeln 
und am Horizont geweſen, ſo muͤßten wir einen Anblick ohne 
ſeines Gleichen gehabt haben: denn fon bei allem Nachtheiligen 
des bewoͤlkten, halb in Nebel geſchleierten Morgens entzuͤckte er 
uns. Der Buſen der Severn lag mehrere deutſche Meilen lang, 
ſo weit das Auge reichte, vor uns da, und dehnte ſich immer 
mehr aus, wie er ſich dem Ocean nahte. Die Berge von Was 
les huͤllten ihre Gipfel in die Wolken; aber die niedere Gegend 
blieb ſichtbar, und auf ihr leuchteten in Sonnenblicken, welche 
verloren durch die Wolken ſchluͤpften, einzelne Thuͤrme, Land— 
haͤuſer oder Staͤdtchen. Das Waſſer, wo es uns am naͤchſten 
war, verlor ſich hinter einem ſchoͤn bewachſenen Huͤgel und kam 
wieder jenſeit deſſelben als ein ſchoͤner See zum Vorſchein. Der 
Rhein im Rheingau hat nirgends dieſe Breite. Dieſſeits war 
der Vorderſaum eine zauberiſche mit hellbelaubten Eſchen be— 
pflanzte Anhoͤhe und ein unendliches Thal, welches ſich gegen 
die Severn hin in eine Ebene verflaͤchte, ausgelegt in koͤſtliche 
Wieſen und umzaͤunt mit lebendigen Hecken und hoch empor— 
ſtrebenden Buchen, Ulmen und Eichen. Haͤtten wir dazu die 
Verzierung des Lichts und Schattens gehabt, ſo waͤre dies der 
reizendſte Proſpekt geweſen, den ich je geſehen. 

Nun kamen wir durch das fette Gloceſterſhire, das wegen 
ſeiner Viehzucht und wegen ſeiner Kaͤſe beruͤhmt iſt. Eine Frau 
aus der hieſigen Gegend, die mit uns reiſte, zeigte uns mehrere 
Bauern von ihrer Bekanntſchaft, die an dem Wege wohnten 
und vier- bis fuͤnfhundert Pfund Sterling an jaͤhrlichen Ein— 
kuͤnften haben. Sie gehen aber ganz baͤueriſch gekleidet, folgen 
ihrem Vieh und fuͤttern es; ihre Weiber und Toͤchter melken 
und machen Kaͤſe. Mancher Bauerhof in dieſer Gegend hat 
ſiebenzig und mehr Kuͤhe, und in einer Familie von zehn Kin— 
dern haͤlt man nur eine Magd. Die Wohnungen der Land— 
leute in dieſer Provinz haben ein ſchlechtes, vernachläffigtes An— 
ſehen und ſind mit ihrem Reichthume in keinem Verhaͤltniß. 
Mir iſt es wahrſcheinlich, daß Menſchen, die ſich beſtaͤndig mit 
der Viehzucht beſchaͤftigen, fuͤr die Annehmlichkeit einer netten, 
reinlichen, zierlich meublirten Wohnung wenig Sinn haben koͤn— 
nen, weil ſie bei ihrer unreinlichen Beſchaͤftigung theils nicht 
darauf verfallen, theils auch, wenn ſie alle Bequemlichkeiten haͤt⸗ 
ten, ſie nicht genießen, ihrer nicht froh werden koͤnnten, ohne 
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ihr Gewerbe zu vernachlaͤſſigen, und ſolchergeſtalt in eine Lebens- 
art uͤberzugehen, die von ihrer jetzigen Sparſamkeit das Wider— 
ſpiel waͤre. Wo es einmal Sitte geworden iſt, den Vorzug 
eines Individuums vor dem andern in der Zahl ſeiner Heerden 
zu ſuchen, da wird nicht mehr der Endzweck, weshalb man 
uͤberhaupt Viehzucht treibt, naͤmlich froher bequemer Genuß des 
Lebens, im Auge behalten, ſondern das Mittel wird Zweck, und 
das Leben iſt mehr nicht als ein emſiges Bemuͤhen, durch fruͤhe 
und ſpaͤte Anſtrengung und karge Frugalitaͤt, jeden Sohn und 
jede Tochter mit einer eben ſo großen Habe auszuſtatten als der 
Hausvater urſpruͤnglich hatte. Mich duͤnkt, dieſe Stimmung 
muß den Kreis der Ideen verengen, muß fuͤr den Kopf und das 
Gefuͤhl nachtheilig wirken, und, wo nicht geradezu eine unmora— 
liſche Engherzigkeit, doch eine uͤble Einſeitigkeit im Denken zu— 
wege bringen, die vielleicht auch hier wirklich ſichtbar genug iſt. 
Ihr kann man es zuſchreiben, daß der Anbau dieſer ſchoͤnen 
reichen Provinz ſo ſehr vernachlaͤſſigt wird; daß uͤber das Beſtre— 
ben reicher zu werden, der Landmann die Vortheile einer neuen, 
weiſen, eintraͤglichern Methode nicht einſehen will, lieber bei fei- 
nem alten Herkommen hartnaͤckig bleibt, und es ja nicht wagt, 
ſein Vieh anders als er es bisher gewohnt war, zu fuͤttern, aus 
Furcht, der Kaͤſe moͤchte ſchlechter ausfallen, oder was der al— 
bernen Einwendungen mehr ſind. Wir ſahen hier das ſchoͤnſte 
Rindvieh von der Welt bis an den Bauch in Blumen auf der 
Weide gehen, fo daß einem deutſchen Oekonomen, wie 3. B. 
dem edeln Herrn vom Kleefelde, das Herz uͤber dieſe Verſchwen— 
dung der Grundſtuͤcke geblutet hätte. Bald möchte man glau- 
ben, daß auf dieſer Inſel Alles, auch ſelbſt das Vieh, im Ge— 
nuſſe ſchwelgen foll; denn ſicherlich koͤnnte man, bei einer zweck⸗ 
maͤßig eingerichteten Stallfuͤtterung, von dem Ertrage derſelben 
Oberflaͤche zwanzigmal ſo viel Kuͤhe und Schafe ernaͤhren und 
der Landmann folglich zwanzigmal reicher ſein als er iſt. 

Mir ſcheint indeß in dieſer Unvollkommenheit der engliſchen 
Landwirthſchaft eine ſehr gluͤckliche Ausſicht fuͤr die Zukunft zu 
liegen. Der Umlauf der Begriffe iſt zu ſtark in dieſem Lande, 
und die oͤkonomiſchen Schriftſteller ſchreien ſchon ſeit funfzig 
Jahren zu laut uͤber die Vorurtheile, welche noch in dieſem 
Fache der engliſchen Staatswirthſchaft obwalten, als daß man 
nicht, ſobald die Veranlaſſung naͤher gelegt wird, auch hier eine 
Veraͤnderung treffen ſollte. Es kommt ſicherlich ein Zeitpunkt, 
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wo man den Ackerbau und die Viehzucht nach den Regeln einer 
geſunden Theorie einrichten und in ein gehoͤriges Gleichgewicht 
mit den Kraͤften der Natur in dieſem Lande bringen wird. Als— 
dann — welch eine gluͤckliche Ausſicht fuͤr England! — als— 
dann, wenn ſein auswaͤrtiger Handel (der nach dem unabaͤnder— 
lichen Laufe der Dinge einmal abnehmen und in mehrere Haͤnde 
vertheilt werden muß) den Manufakturen keinen Abſatz mehr 
darbietet — alsdann wird der Reichthum des Landmannes und 
die Anzahl ſeiner Produkte in dem Maaße zugenommen haben, 
daß er die Fabrikwaaren in einem ungleich groͤßeren Verhaͤltniſſe 
verbraucht, und England wird in ſich ſelbſt, in ſeiner eignen 
Unabhaͤngigkeit, ſchoͤner aufbluͤhen als es mit Huͤlfe ſeiner all— 
umfaſſenden Schiffahrt und ſeines auswaͤrtigen Debits je bluͤhte. 

Die Wieſen von Gloeeſterſhire ſind fuͤr das Auge ſchoͤn, 
was auch der Landwirth daran tadeln mag. Einen uͤppigeren 
Graswuchs wird man nirgends ſehen, nirgends ſo ſchoͤne Ab— 
wechſelung von Mannigfaltigkeit der Lagen, der Geſtalt der Fel— 
der und der hohen, prachtvollen Baͤume, die ſich um jedes Feld, 
mit lebendigen Hecken verbunden, erheben. Huͤgel und Thal 
ſind mit dem anmuthigſten Gruͤn bekleidet, und man faͤhrt zwi— 
ſchen zwei Gebirgsreihen, der einen links jenſeits der Severn, 

der andern rechts in Worceſterſhire; beide ſo ſchoͤn und reich als 
möglich. Gloceſter ſelbſt iff ein aͤrmlicher, unanſehnlicher Ort. — 
Tewksbury, das Vaterland des beſten engliſchen Senfs, iſt dem 
aͤußern Anſehn nach ſchon etwas beſſer, und Worceſter ein ſehr 
nettes Landſtaͤdtchen. Die alten gothiſchen Kirchen in dieſen 
Staͤdten ſehen ſich ſehr aͤhnlich; es ſind lange, einfache Gebaͤude, 
aus deren Mitte ſich ein viereckiger, gothiſch verzierter Thurm 
erhebt. Das Landvolk ſpricht in dieſen Gegenden einen groben, 
indeß noch ziemlich verſtaͤndlichen Dialekt und ſcheint mir etwas 
baͤueriſcher als auf der weſtlichen Route und um London zu 
ſein. Auch herrſchte in den Phyſiognomien weniger Schoͤnheit, 
weniger Phantaſie, beſonders duͤnkte mich der Mangel bei dem 
andern Geſchlechte auffallend ſichtbar. 

Nachdem wir in Worceſter zu Mittage gegeſſen hatten, ka— 
men wir durch Droitwich (wo betraͤchtliche Salzpfannen ſind) 
nach Bromsgrow, einem niedlichen Landſtaͤdtchen, und von da 
uͤber einen hohen Bergruͤcken, mit einer unabſehbaren, oͤden Ge— 
meintrift — in Warwickſhire und nach Birmingham. Dieſen 
letzten Theil der Reiſe, von Droitwich an, hatten wir ein junges 
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Frauenzimmer zur Gefaͤhrtin, deren Anzug keine gemeine Her— 
kunft, wenigſtens keinen Mangel verrieth, und die uns den Wa— 
gen mit Wohlgeruͤchen aller Art erfuͤllte. Sie war nicht un— 
eben gebildet und nicht kokett, aber mit einer vornehmen An: 
maßung reichlich begabt, die nur durch ihre Liebe zur Konverſa— 
tion ein wenig gezuͤgelt werden konnte. Ich war boshaft genug, 
ſobald ich es merkte, mit meinen Worten aͤußerſt ſparſam zu 
ſein, ohne ins Unhoͤfliche zu verfallen, und dieſe Sproͤdigkeit ge— 
lang ſo gut, daß die ſchoͤne Dame wirklich ihr pretioͤſes Weſen 
um vieles herunter ſtimmte und ihre Reiſegeſellſchafter wohl bei— 
nahe fuͤr Geſchoͤpſe von gleicher Natur mit ſich ſelbſt gelten ließ. 
Es zeigte ſich, daß ſie wirklich ſehr wohl erzogen war, ſehr viele 
Kenntniſſe beſaß und ihre Wißbegierde auf nuͤtzliche Gegenſtaͤnde 
gerichtet hatte. Wunderbar, daß bei ſolchen Vorzuͤgen ein ſo laͤcher— 
licher Stolz ſich in ihren Charakter miſchen und ihr einen kal- 
ten Egoismus eingießen konnte, der die Menſchen von ihr ent— 
fernen mußte! Ich kann mir die Entſtehung deſſelben indeß 
leicht erklären. Wenige Menſchen wiſſen fid) ſelbſt Würde zu 
geben, ohne den Anſtrich von Kaͤlte und Geringſchaͤtzung gegen 
Andere zu bekommen; und in ſeiner Wuͤrde muß ja das engliſche 
Frauenzimmer ſich behaupten, wenn es auch daruͤber in die un— 
ertraͤglichſte Pruͤderie verfallen ſollte. Unſer Daͤmchen nahm ihren 
Hut ab, warf ihn mit Wuͤrde, oder doch mit dem Etwas, das 
hier Wuͤrde vorſtellen ſollte, vor ſich hin auf den Sitz, ſchuͤt— 
telte ihre blonden Locken um ſich her, daß ſie, wie Jupiters 
Haar, die Atmosphaͤre mit Ambraduft erfuͤllten, und ſpielte mit 
dem Kutſchfenſter, welches ſie ohne Unterlaß bald aufzog, bald 
niederließ, um ihre Alleinherrſchaft im Wagen, die ihr niemand 
ſtreitig machte, zu behaupten. Dann ſprach ſie von Bath und 
verſicherte: es ſei ohne gute Geſellſchaft der langweiligſte Ort 
von der Welt, und im Sommer koͤnne man es dort gar nicht 
aushalten. Sie pries hierauf das Wetter, und den Weg als 
zum Reiten vortrefflich, weil es ein wenig geregnet und der 
Staub ſich gelegt hatte. Reiten mußte bekanntlich ein ſo vor— 
nehmes Frauenzimmer! Einen jungen Menſchen, der ihr Be— 
gleiter war, entdeckten wir erſt bei dem Abſteigen in Birming— 
ham. Er hatte draußen auf der Kutſche geſeſſen, kam aber 
jetzt zu uns ins Zimmer und trank mit ſeiner Schoͤnen und 
uns einen Thee, worauf wir Abſchied nahmen und ſie ſich zu 
ihren Verwandten fuͤhren ließ. pra 
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Birmingham kuͤndigt fid) nicht febr vortheilhaft am. Es 
wimmelte zwar von Menſchen auf den Straßen; allein ſie ſahen 
alle ſo ungewaſchen und zerlumpt aus, daß wir wohl merkten, 
wir kaͤmen in eine große Fabrikenſtadt. Die Straßen in einigen 
Quartieren der Stadt ſind enge, kothig und mit elenden Haͤu— 
ſern bebauet, die den armen Handwerkern und Tageloͤhnern zum 
Aufenthalte dienen. Mitten in der Stadt ſieht man indeß an- 
ſehnlichere Haͤuſer und ſchoͤnere Straßen; unter andern gibt es 
hier, wie in andern Staͤdten Englands, vortreffliche Wirthshaͤu— 
ſer. Ich bemerkte insbeſondere die Shakſpear-Tavern, ein ſtatt⸗ 
liches Gebaͤude, wo aͤußere und innere Eleganz vereinigt ſind. 
Indeß fiel ſie mir nicht ſowohl wegen dieſer Eleganz als wegen 
ihrer Benennung auf. Wie ſchoͤn und in welchem vortheilhaf— 
ten Lichte erſcheint nicht die allgemeine Kultur in dieſem Lande 

ſelbſt darin, daß die großen Männer, die es hervorgebracht hat, 
auf dieſe Art mit den Helden in eine Klaſſe geſetzt werden! 
Wann wird man es ſich wohl in Deutſchland einfallen laſſen, einen 
Gaſthof anzulegen, mit Leſſing's, Goͤthe's, Schiller's, Wieland's 
Kopfe zum Schilde? — Dies iſt gewiß keine ſo gleichguͤltige 
Sache, wie man denkt. Der Genius eines Volkes zeigt ſich 
auch in dieſen Dingen. Die Phantaſie der Hollaͤnder erhebt 
ſich nicht leicht über den Gaaper (Maulaffen): ein Lieblings⸗ 
ſchild, das man auf allen Straßen ſieht und das einen Kopf 
mit ſchrecklich weit aufgeriſſenem Maule vorſtellt. Das gekroͤnte 
Butterfaß (t' gekroonte botervat) und das goldene A B C 
ſind ebenfalls Beweiſe von hollaͤndiſcher Erfindungskraft. In 
England ſieht man Pope und Dryden, Ben Johnſon, Shak— 
ſpeare u. ſ. f. 

2. Birmingham und Soho. 

Birmingham am Rea liegt unter 52° 33” nördlicher Breite, 
hundertſechzig Meilen von London, faſt in der Mitte von Eng- 
land, zwiſchen Lichfield, Coventry und Worceſter. Ungeachtet 
des Kohlendampfes und der metalliſchen Ausduͤnſtungen iſt Bir- 
mingham, ſelbſt nach den Ausſpruͤchen des ungluͤckweiſſagenden 
Doktors Price, eine der geſundeſten Staͤdte in England, da es 
einen trockenen Boden hat und auf Huͤgeln liegt, die vom Winde 
beſtrichen werden. Dabei ſind die Arbeiter nicht ſo zuſammen⸗ 
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gedrängt, wie in einigen deutſchen Manufakturſtaͤdten, zum Bei: 
fpiel Aachen, Berlin und Schmalkalden, wo einer dem andern 
die Luft vergiftet. Vor 1676 war Birmingham noch keine 
Market town, während daß Wolverhampton laͤngſt dieſes Pri— 
vilegiums genoß. Im Jahre 1690 hatte es, nach der Anzahl 
der Geſtorbenen und Gebornen zu rechnen, kaum viertauſend 
Einwohner; 1778 waren, nach Thom. Hanſon, ſchon ſiebentau— 
ſendzweihundert Haͤuſer und zweiundvierzigtauſend fuͤnfhundert— 
undfunfzig Einwohner. 1789 zaͤhlte man gar ſechzigtauſend 
Einwohner und elftauſend Haͤuſer. Alſo hat die Bevoͤlkerung 
in einem Jahrhundert funfzehnmal zugenommen. Birmingham 
hatte vor dem Jahre 1690 allerdings ſchon Manufakturen, aber 
nur in groben Eiſenarbeiten, Naͤgeln u. dergl. Gleich nach der 
Revolution ſtieg die Induſtrie. Es wurden Gewehrfabriken an— 
gelegt. Die Regierung ließ ſich die Waffen fuͤr die Armee aus 
Birmingham liefern und gab Verbote gegen franzoͤſiſche Metall 
waaren. Nun wurden Knoͤpfe, Schnallen, Uhrketten u. ſ. w. 
in England ſelbſt verfertigt. Birmingham und London wettei— 
ferten in der Fabrikation derſelben. Aber die Hauptſtadt, in der 
das Geld immer wohlfeiler und der Arbeitslohn immer theurer 
wurde, mußte bald weichen. In der Mitte dieſes Jahrhunders 
war noch kein Kaufmann in Birmingham, der direkte Verbin— 
dung mit dem Auslande hatte. Die londoner Negozianten trie— 
ben den commerce d’entrepöt mit birminghamer Fabrikaten. 
Jetzt verſchreiben ruſſiſche und ſpaniſche Kaufleute ihre Beduͤrf— 
niſſe unmittelbar aus Birmingham. Bequemere Ausfuhr durch 
Verbindung ſchiffbarer Kanaͤle und Fluͤſſe, iſt fuͤr keine Art der 
Manufakturen ſo nothwendig, als fuͤr Metallfabriken, die eine 
Menge Brennmaterialien und ſchwere, rohe, unverarbeitete Waa— 
ren beduͤrfen Birmingham hat ſeit 1768 eine bequeme 
Ausfuhr nach allen Meeren, welche die Inſel umfließen. Die 
Steinkohlen ſind ſeit dem Abzuge des Old Kanal (1786) nach 
den Kohlengruben von Wednesbury beinahe um die Haͤlfte wohl— 
feiler geworden. Gegenwaͤrtig (1790) koſten 112 Pfund nur 
5 Penny. Die Kohlenſchiffe ſind ungemein lang und ſchmal, 
die Kohlen ſelbſt muͤrbe und ſtark mit Adern von Schwefelkies 
durchzogen. Die neueroͤffnete Schifffahrt von Wednesbury nach 
London hat auch Gelegenheit zu einem Abſatze jener Steinkoh⸗ 
len nach ber Hauptſtadt gegeben, wodurch die Neweaſtler ge— 
zwungen find, ihren Kohlenpreis zu erniedrigen. (Zu einem aͤhn⸗ 
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lichen Zwecke ſchlug der berliniſche Miniſter Heinig einen Kanal 
im Forſte Schweidnitz vor, um den großen Manufakturen eine 
wohlfeilere Feuerung zu verſchaffen). Der Old Kanal wurde 
1772 bis Autherley verlaͤngert, wodurch eine Verbindung mit 
der Severn, nach Shrewsbury, Gloceſter und Briſtol, und mit 
der Trent nach Gainsborough, Hull und London entſtanden iſt. 

Ein Arm dieſes verlaͤngerten Kanals fuͤhrt auch in die Grand 
Line, die durch Staffordſhire fließt und nach Mancheſter und 
Liverpool geht. England hat den natuͤrlichen Vorzug, daß nicht 
etwa, wie in Deutſchland und ſelbſt in Schottland, die Abda— 
chung nach einer Seite geht, ſondern daß es in der Mitte der 
Inſel (Derbyſhire) am hoͤchſten (nach Bilkington, ungefaͤhr 1500 
bis 2500 Fuß uͤber die Meeresflaͤche) erhoben iſt. Daher lau— 
fen die engliſchen Fluͤſſe nach allen Weltgegenden aus. Die 
Kunſt brauchte dieſe Stroͤme nur unter ſich zu verbinden, um 
England auch von innen ſchiffbarer als alle anderen europaͤiſchen 
Staaten zu machen. 

Noch ſcheint eine direktere Schifffahrt nach London zu feh— 
len; aber auch dieſer Mangel wird durch den New-Kanal er— 
ſetzt, der durch Tacely, Fishenwik, Tannworth, Polesworth, 
Atherſtone, Nuncaton und Coventry nach Oxford, und von da 
durch die Themſe nach London fuͤhrt. 

Da Birmingham keine chartred privileges hat, ſo ſchickt 
es auch keine Repraͤſentanten ins Parlament. Daß 60,000 
Menſchen, deren Wohl in ſo manchen auswaͤrtigen politiſchen 
Verhaͤltniſſen gegruͤndet iff, und die wiederum einen fo weſent— 
lichen Ginffuf auf den Reichthum Englands haben — daß dieſe 
60,000 keinen Antheil an den öffentlichen Berathſchlagungen 
nehmen duͤrfen, waͤhrend daß die armſeligen Einwohner von Old— 
borough uͤber die Herrſchaft des Meeres entſcheiden: dieſes Recht, 
oder Unrecht, iſt weder in dem republikaniſchen Syſtem des 
Plato, noch in andern klugen Traͤumereien neuerer Weiſen ge— 
gründet. Der Fehler einer ungleichen Repraͤſentation iſt der eng- 
liſchen Verſaſſung zu oft vorgeworfen, um ihn hier nochmals zu 
ruͤgen. Nur die triviale Widerlegung, „daß England ſich bei 
dieſer Verfaſſung bisher wohl befunden habe,“ verdient eine eben 
fo triviale Antwort: daß jedes endliche Gute kein höheres aus: 
ſchließt und daß es Unwiſſenheit verraͤth, Werke des Zufalls, 
wie doch alle Regierungsformen der bekannten Welt ſind, fuͤr 
vollendete Werke menſchlicher Ueberlegung zu halten. Der Ver— 



* ' - 

im April, Mai und Junius 1790, 401 

faſſer des present state of Birmingham haͤlt den Mangel der 

Repraͤſentation fuͤr einen der groͤßten Vorzuͤge dieſer Manufak⸗ 
turſtadt, weil die Induſtrie der Arbeiter nie durch Parteigeiſt 
und Elektionen geftört wird. Nach einer gewiſſen Moral, bie 
in allen Uebeln einen Troſt findet, mag dieſes Raiſonnement 
ſehr philoſophiſch ſein; auch konnte ein Einwohner von Aachen, 
der deutſche Zunftideen nach England uͤbertraͤgt, dazu verleitet 
werden. Wie unbetraͤchtlich aber im Ganzen dieſe nach ſieben 
Jahren erſt wiederkehrende Stoͤrung gegen den ſchoͤneren, edle— 
ren Gewinn an inneren Kraͤften iſt, das kann nur der fuͤhlen, 
den eigene Erfahrung gelehrt hat, wie ſehr die Arbeit gewiſſer 
mechaniſcher Kuͤnſte die Seele ſtumpf laͤßt; wie ſtreng auch in 
den freieſten Laͤndern die Disciplin einer großen Manufaktur iſt, 
und wie ſehr der durch ſtete Nahrungsſorgen gedruͤckte Geiſt es 
bedarf, wenigſtens periodiſch erweckt, auf groͤßere Zwecke geleitet 
und des wohlthaͤtigen Gefuͤhls von ſeinem eigenen Werthe kun— 
dig zu werden. 

Soho, die kleine Manufakturſtadt der Herren Bolton, 
Watt und Fothergill, liegt eine halbe engliſche Meile von Bir— 
mingham in einer angenehmen Gegend, die durch Waſſer und 
Huͤgel durchſchnitten iſt. Die Gebaͤude ſind nicht praͤchtig, we— 
niger ſchoͤn als die preußiſchen Seidenmanufakturen an der Oder 
bei Frankfurt, aber auch nicht ſo kleinlich als die Frankenthaler. 
Sie ſind ſolid, geraͤumig, wohl erleuchtet und ihrem Zwecke ge— 
maͤß eingerichtet. An tauſend Menſchen werden hier beſchaͤftigt, 
worunter viele Kinder und zum Poliren auch Weiber ſind. Der 
woͤchentliche Gewinn eines gemeinen Arbeiters iſt im Durch— 
ſchnitt ungefaͤhr vierzehn Schilling bis eine Guinee, folglich zwei— 
bis dreimal ſo groß als in Deutſchland: ein Satz, deſſen Noth— 
wendigkeit ſich nach der hieſigen Wohlfeilheit des Geldes und 
der Theurung der Beduͤrfniſſe gleichſam demonſtriren laͤßt. Das 
Arbeitslohn muß in den verſchiedenſten Beſchaͤftigungen der Men— 
ſchen, ſobald ſie von keiner beſondern Geſchicklichkeit abhaͤngen, 
gleich ſein. So weit ich es berechnen konnte, pflegte es im 
noͤrdlichen Deutſchland ungefaͤhr ſieben bis neun Groſchen taͤg— 
lich zu betragen. Sobald eine Art der Arbeit vortheilhafter als 
die andere wird, ſo zieht die Hoffnung groͤßeren Gewinnſtes meh— 
rere Menſchen an, und durch die Concurrenz der Arbeiter fällt 

unmittelbar darauf der Lohn fuͤr die Arbeit. Das iſt der na— 
türliche Gang der Dinge. In deſpotiſchen Regierungen, wo das 
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Geſetz feinen einzigen Zweck, Hinderniſſe zu entfernen, verfehlt 
und dadurch ſelbſt Hinderniſſe verurſacht, kann ein Zweig der 
Induſtrie bisweilen gewinnreicher ſein, als der andere. Aber 
auch dieſer Vorzug iſt gewoͤhnlich nur momentan. 

Um ſich von den mannigfaltigen Beſchaͤftigungen in Soho 
einen Begriff zu machen, muß man die Manufakturen als aus 
zwei faſt ganz abgeſonderten Theilen beſtehend, betrachten. Erſt— 
lich die Knopfmacherei. Dieſe Arbeit iſt die eintraͤglichſte und 
ernaͤhrt den groͤßten Theil der Fabrikanten. Das rohe Material, 
das Kupfer, kommt aus Cornwall und aus den neuen uner— 
ſchoͤflichen Kupferwerken der Inſel Angleſey. Es wird durch 
Walzen und Streckwerke zu Lamellen gezogen und die einzelnen 
Knoͤpfe, wie bei Stuͤckelung der Muͤnzen, durch einen mit Schrau— 
ben und Schwungeiſen niedergedruͤckten ſcharfen Stempel ausge— 
ſchlagen. Zu dem Glaͤtten des Randes ſind einige Menſchen 
beſtimmt, welche den ausgeſchlagenen Knopf zwiſchen zwei be— 
wegliche Wellen fpannen, und indem fie — — — — — (Cae- 
tera desunt). 

3. Theater in Birmingham. 

Es iſt ein herrliches Ding um ein Theater fuͤr Reiſende, 
die den langen Abend an einem fremden Orte, ohne Bekannt— 
ſchaft, nicht beſſer hinzubringen wiſſen. Wir waren hier in die⸗ 
ſem Falle; denn um 12 Uhr Mitternacht ſollten wir abreiſen 
und der ganze Abend war noch vor uns. Zum Gluͤck ward 
heute das Theater hier eroͤffnet. Ein ſchoͤnes, mit vieler Zier— 
lichkeit erbauetes Schauſpielhaus, verkuͤndigte von außen viel 
Unterhaltung. Wir gingen hinein und fanden ein ſehr artiges 
Amphitheater, faſt ein wenig zu viel mit Zierathen im Geſchmack 
von Wedgwoods terra cotta beladen und mit einem fcheufli- 
chen Plafondgemaͤlde verunziert, wo Terpſichore in einer verzerr- 
ten Stellung, mit einem Fuß in den Wolken, tanzte, Thalia 
auf beiden Knieen, und Melpomene, um ſich leichter erſtechen 
zu koͤnnen, auf dem Ruͤcken lag, ein geſchundener Apoll und 
eine Pallas Shakeſpeare's Bruſtbild en medaillon empor hiel: 
ten, und ein Schiff, der Himmel weiß woher und zu wel— 
cher Abſicht, in den Luͤften ſegelte. — Als der Vorhang in die 
Hoͤhe ging zaͤhlten wir vierzehn Perſonen im Parterre; doch in 
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der Folge erſchienen mehrere und fuͤllten das Haus noch ziem— 
lich. — Lange vorher hatte ſich indeß das Krethi und Plethi auf 
der Galerie des Privilegiums ſeine Ungeduld zu aͤußern, bedient 
und uns hatte der Laͤrm von einer geringen Anzahl Menſchen 
laͤcherlich geſchienen, da der von den Theatern in London nur 
widrig iſt. — Die Stuͤcke, womit man debuͤtirte, waren nicht 
die glaͤnzendſten des engliſchen Theaters: the Country girl und 
the Romp; jenes iſt eine Farce in fuͤnf Akten, dieſes in einem 
Akt. Eine Madam Davis aus Mancheſter ſpielte die Rolle des 
unerzognen Landmaͤdchens mit außerordentlicher Kraft und einer 
unerſchoͤpflichen Beweglichkeit; fie kam faſt nie aus dem Cprin- 
gen und Huͤpfen und ihre Stimme hatte eben fo viel Modula— 
tion, als ihre Beine und Arme Schwung- und Schnellkraft. 
Ein wenig chargirt waren ihre Rollen allerdings, allein der Dich— 
ter mochte einen Theil der Schuld haben. Von den uͤbrigen 
Schauſpielern mag es hinreichendes Lob ſein, zu ſagen, daß ſie 
mich lebhaft an gewiſſe Truppen in Deutſchland erinnerten; zum 
erſtenmal ſeitdem ich Deutſchland verließ! 

4. Leaſowes. 

Hoch in den Ulmenwipfeln ſauſte der Wind, rauh und 
kuͤhl ſtreifte er an uns vorüber und die grauen Wolken von vic 
len Schattirungen jagten ſich, ſtuͤrzten ſich ſchnell uͤber einander 
her, ließen Sonnenblicke durchfallen, und das Blau des Him— 
mels zeigte ſich von Zeit zu Zeit durch zerriſſene Oeffnungen des 
Gewoͤlkes. Da umfing uns ein dunkler Schattengang von al— 
lerlei Laubwerk. Noch ſauſte der Wind über uns, aber er bes 
ruͤhrte uns nicht mehr: wir vernahmen das ſanfte Rieſeln des 
Waldbachs, an dem unſer Pfad ſich hinſchlaͤngelte und ſtiegen 
an mancherlei Gebuͤſchen in das Thal, bis wo ſich der Bach 

zu einem ſtillen Fluͤßchen ſammelte und leiſe dahin ſchlich im 
Gebuͤſche. Bald, zwiſchen den uͤberhaͤngenden Zweigen, oͤffnete 
es ſich in einen ſtillen Waſſerſpiegel, deſſen Grenze man nicht 
uͤberſah. — Wenige Schritte brachten uns an den lieblichen 
See. Hinter uns war ein ſchoͤner Grashuͤgel, vorn ein Dorf— 
kirchthurm und ſeitwaͤrts bloͤkende Laͤmmer mit ihren Muͤttern. 
Hier ſtuͤrzte ſich ein neues Gewaͤſſer ins Becken. 



404 Anſichten vom Niederrhein ac. 

Eine Moosgrotte am Bach, der in unendlichen Kaskaden 
zwiſchen dem Gebuͤſch und gruͤnen Kraͤutern ſilbern herabfaͤllt. 
Am Sitze ſteht die Inſchrift: 

GULIELMO SHEN STONE 

QUI HUJUSCE RURIS AMOENITATES 

NEC GRATAS OLIM NEC COGNITAS 

INGENIO SUO INDAGAVIT 

LITTERIS EXORNAVIT 

MORIBUS COMMENDAVIT 

SEDEM CUM RIVO 

DEDICAT 

E. M. 

Und gegenüber auf einer Anhöhe zwiſchen Taxus und hohen Ei: 
chen eine ſchoͤne Urne: 

GENIO LOCI. 

Weiter durch einen Kranz von Eichen, Buchen und Weißpap— 
peln wand ſich der Pfad hinan um eine Waldwieſe, laͤngs den 
Grenzen dieſes Zaubergebiets, laͤngs Huͤgeln mit Acker, Weide 
und Schatten gekroͤnt, bis wir an einen ſchoͤnen Grashuͤgel ka— 
men, wo, umringt von hohen Fichten, ein alter Krug auf einem 
hoͤlzernen Geſtelle ſteht. — Hier ſchwebte das Auge hin an die 
aͤußerſte Grenze des Horizonts und ruhete zuerſt auf den Wrokin, 
dem fernen Gebirge im blauen Nebelduft und zog ſich dann naͤ— 
her in die durcheinander kreuzenden Berge und Thaͤler. Dieſe 
zeigten in unbeſchreiblicher Mannigfaltigkeit ihre Zierde von hun— 
dertfaͤltig ſchattirtem Gruͤn und ihre ſtets abwechſelnden Umzaͤu— 
nungen, ihre ſchoͤnen Formen, ihre Waldungen, ihre hoch em— 
porſtrebenden ſchwarzen Thurmſpitzen, ihre weißen von der Sonne 
beſchienenen Kirchthuͤrme, Windmuͤhlen, große, weit ausgebreitete, 
in den Thaͤlern ruhende Doͤrfer, zerſtreute Wohnungen und den 
unnennbaren Reichthum in ewig abgeaͤnderter Schoͤnheit des 
Wuchſes, der Gruppirung und des Laubes emporſtrebender Baͤume. 
Naͤher endlich unter unſern Fuͤßen das ganze liebe Dichterland 
und große Huͤgelruͤcken prangend mit gruͤnen Saaten, und der 
Bach, der ſich breit um den Hügel windet, von Erlen beſchat— 
tet, die ihre Zweige in das Waſſer ſenken, und Reihen ſchlan— 
ker, junger, leichtbewipfelter Eichbaͤume, die den Umkreis in al— 
lerlei Richtungen durchſchneiden und bluͤhendes Gebuͤſch, welches 
die Wohnung des Eigenthuͤmers halb verſteckt. 
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Einige Schritte weiter oͤffnet ſich eine neue Ausſicht. — 
Ein Sitz in einem gothiſchen offenen Kapellchen, zu beiden Sei— 
ten mit hohen Eichbaͤumen, deren Aeſte ſich gatten. Zwiſchen 
ihnen geht die Ausſicht uͤber eine beſchraͤnkte, aber nicht min⸗ 
der ſchoͤne Gegend von großem Reichthum. 

Bei einer weit ausgebreiteten Wieſe, wo man das Waſſer 
im Gebuͤſche halb verſteckt ſieht, gibt ein kleines Waͤldchen rechts, 
Lions walk, dichten Schatten. Das Waſſer bildet einen Teich, 
der ſich an den Gipfeln unter die Baͤume zieht und von meh— 
reren Seiten kleine rieſelnde Zufluͤſſe aus den Gebuͤſchen erhält. 
Unter den verflochtenen Wurzeln einer ſchoͤnen Buchengruppe, an 
einem mooſigen Felſen, laͤuft ein ſilbernes Faͤdchen Waſſer und 
ſtuͤrzt ſich einige Schuhe tief plaͤtſchernd hinab. Ueber die Wur— 
zeln der Baͤume ſtiegen wir den Huͤgel hinan. Wie brauſt der 
Sturm, wie ſtuͤrzt der Regen hinab! Kaum ſchuͤtzen uns hier 
die dichten Buchenſchatten. Auf dem Sitze ſteht: 

Hic latius otia fundit i 
Speluncae vivique lacus, hic frigida Tempe 
Mugitusque boum mollesque sub arbore somni. 

Hilf Himmel, welch ein Guß! Diefer dicht belaubte Gang 
ſchuͤtzt uns nicht mehr! Dort ſeh ich ein Sacellum. Wir wol— 
len die Laren um Erlaubniß bitten, an ihrem Heerde zu ſtehen. 
Es iſt Pan's Tempel. 

Pan primus calamos cera conjungere plures 
Edocuit; Pan curat oves, oviumque magistros. 

Auf dieſer modernden Bank laͤßt es ſich ruhen und verſchnau— 
fen und den langen, langen geraden Pfad durchſehen, den wir 
ſo ſchnell hierher durchlaufen ſind. Hier koͤnnen wir uns troͤ— 
ftem. über die ploͤtzliche ſchneidende Kälte in dieſen Irrgaͤngen. 

Iſt es doch, als paßten ſich Ort und Wetter und Benennung! 
Siehe da ein heller Sonnenblick! Wir eilen weiter. 

Wir ſteigen herab an der Grenze, laͤngs Wieſen und 
Schatten, bie fid) weit hinter den Wohnhaͤuſern hinziehen. Ploͤtz⸗ 
lich ein Wald! Ein Pfad windet ſich ſchnell hinab in die jaͤhe 
Tiefe; unten rauſcht kuͤhner und maͤchtiger der klarſte Wald— 
ſtrom dieſes Ortes; ein ſchaͤumender Sturz uͤber die dickbemooſte 
Felſenbank aus einer heiligen Grotte mit Epheu bekleidet, mit 
Stechpalmen umwunden, beſchleunigt ſeinen Lauf, und immer 
wieder ſtuͤrzt die Welle mit neuer Jugendkraft die Bahn der 
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Zeit fi) hinab. Wer iſt der Schutzgeiſt dieſer Schatten? wem 
ſpielt die Najade? wen verkuͤndigt dieſe feierliche Stille des Wal⸗ 
des? Ha! ein Obelisk! 

GENIO P. VIRGILI MARONIS 
LAPIS ISTE CUM LUCO 

SACER ESTO. 

Und ein Sitz: 
| CELEBERRIMO POETAE 

JACOBO THOMSON 

PROPE FONTIS ILLI NON FASTIDITI 
| G. S. 
SEDEM HANC ORNAVIT. 

Quae tibi, quae tali reddam pro carmine dona? 
Nam neque me tantum venientis sibilus austri, 
Nec percussa juvant, fluctu tam litora, nec quae 
Saxosas inter decurrunt flumina valles. 

Am Baum: 
Sweet Najad in this crystal wave 

Thy beauteous limbs with freedom lave, 
By friendly shades encompast, fly 
The rude approach of vulgar eye; 
Yet grant the courteous and the kind 
To trace thy footsteps unconfin'd, 
And grant the swain thy charms to see, 
Who formd these friendly shades for thee. 

H. DopsLEY. 

Dieſen wunderſchoͤnen Hügel Erönt eine Gruppe bluͤhender, 
dickbelaubter Roßkaſtanien. Wir muͤſſen uns ihren heiligen Schat⸗ 
ten nahen. Wie? dieſe Schatten verbergen einen Tempel? Um⸗ 
huͤllt mit bluͤhendem Geisblatt, umpflanzt mit Kiefern und Tan⸗ 
nen ſteht hier eine alte Abtei in gothiſchem Geſchmack, deren 
Inneres zum Wohnhaus einer alten Dienerſchaft eingerichtet iſt. 
Ein Zimmerchen hat der Beſitzer für ſich. 

5. Hayleypark. 

Dieſer praͤchtige Landſitz iſt jetzt das Eigenthum des Lords 
Weſtcote, eines Bruders von dem beruͤhmten Lord George Lyt— 
telton, der die Anlage machte. Es haͤlt ſchwer, ihn mit den 
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lieblichen Leaſowes zu vergleichen, denn er iſt in einem ganz 
andern Styl und mußte es nach ſeiner Beſtimmung, zum Auf— 
enthalt der Dannhirſche, auch ſein. — Hier iſt alles feſtlicher, 
geputzter, weitlaͤufiger, als in den Leaſowes. Um das Wohn— 
haus des Lords (Hall) zieht ſich ein ſammetweicher Grasplatz 
(Lawn) weit hinauf an den Hügel, hier und dort durch ein- 
zelne Gruppen von Buchen mit uͤppigem Wuchs, von Laube 
ſtrotzend, verziert. — In der Ferne auf einem hohen mit Gras 
bedeckten Berge ſteht ein praͤchtiger SObeliff, der in der ganzen 
Gegend ſichtbar iſt. Die Baͤume im Walde ſtehen weitlaͤufig 
gepflanzt und ſind alle vom ſtolzeſten Wuchſe; koͤniglich ſtreben 
ſie empor, ragen an den Gehaͤngen der Huͤgel ſtufenweis uͤber 
einander hinaus und bilden gleichſam Wolken von gruͤnem Laube, 
welche in unausſprechlicher Fuͤlle uͤber dem gruͤnen Raſen ſich 
thuͤrmen. — Das Gras zwiſchen ihnen iff fo ſammetweich, als 
auf den Wieſen um das Haus, und mit Waldkraͤutern faſt ganz 
unvermiſcht: das ſchoͤnſte Futter fuͤr die niedlichen Dannhirſche, 
die hier mit ihrem bunten Fell, ihren muntern Köpfchen, fchlan- 
ken Koͤrpern und ſchlankeren ſchnellen Fuͤßen in Heerden von 
mehrern Hunderten den Fremden ganz nahe kommen laſſen, ehe 
ſie ſich in leichten Spruͤngen, als floͤgen ſie dahin, von ihm 
entfernen. — Dieſes feſtliche geputzte Anſehen gibt mir einen 
Vergleich an die Hand, den ich nicht vergeſſen will. Die Lea— 
ſowes fand ich in einem reizenden Negligé, wie eine Schöne, 
die ihrer natuͤrlichen Grazie mit kaum merkbarer Kunſt Einheit 
zu geben, und Blick und Gedanken auf ſie beſtaͤndig zuruͤckzu⸗— 
fuͤhren weiß. Bei Hayleypark fiel mir der Herr Ceremonien⸗ 
meiſter in Bath wieder ein, der eine ſtattliche, wohlgewachſene 
Dame vom Lande in ein ſchweres Full- dress Atlaskleid vom 
ſchoͤnſten Gewebe und Deſſein wohl eingepackt hat, und ſie mit 
aller ihrer Herrlichkeit ſteif da ſitzen und keuchen laͤßt. — Noch 
ein anderer Vergleich — denn eine Idee gibt die andere — laͤßt 
ſich aus der Dichtkunſt hernehmen, weil hier doch von Dichtern 
die Rede iſt. Hayleypark aͤhnelt einer modernen pindariſchen 
Ode mit ihrer gemeſſenen Zahl von Strophen, Antiſtrophen und 
Epoden, die weiter nichts als dieſe Abtheilungen und der hoch— 
trabende Gang ihrer Verſe zu einem Gedichte machen; die Lea— 
ſowes ſind die ſchoͤne ungekuͤnſtelte Ergießung des kuͤhnen Dich— 
tergenies in einem gluͤcklichen Augenblick. Jeder Schulmeiſter in 
einer lateiniſchen Schule weiß ein Recept, nach welchem man 
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eine Ode verfertigen kann: und in der That find die Ingredien⸗ 
zien, bis auf das Eine, das Genie des Dichters, uͤberall zu ha— 
ben. Eben fo laͤßt ſich von jedem Gaͤrtn r lernen, daß zu ei⸗ 

Ó und blühendes Gebuͤſch, 
rieſelnde Walbbaͤche, ſchlaͤngelnde Pfade, T. mpelchen, Moosfige, 
Inſchriften, Denkfäulen, Begraͤbnißurnen unb, fo Gott will, 
auch Ruinen gehoͤren. Dies alles findet man denn in ſo man— 
chem Garten in England, wie in ſo manchem auf dem feſten 
Lande, der im engliſchen Geſchmacke ſein ſoll. Allein, daß dies 
Alles auch ein Ganzes bilden ſollte, daran wird ſelten gedacht; 
weil man ſicher glaubt, dieſe Abſicht werde ſchon durch die Hecke, 
die das Grundſtuͤck vom nachbarlichen Gebiete trennt, vollkom— 
men erreicht. Was ich hier ſage, ſoll dem guten Lord Lyttel— 
ton zu keinem Vorwurfe gereichen. Friede ſei mit ſeiner Aſche! 
Nemo dat quod non habet. — Aber jetzt koͤnnen wir wohl 
ſagen, was uns beſſer gefaͤllt, ſo wie er es ſich ſelbſt heraus— 
nehmen konnte, ſeinen Freund Alexander Pope, den eleganteſten, 
lieblichſten engliſchen Dichter, den angenehmſten Lehrer der Weis— 
heit, und wer weiß was alles, zu nennen. — Ich finde in ſei— 
ner Anlage nicht die Einheit, die einen Zauber durch das Ganze 
haucht, wohl aber einzelne ſchoͤne Partien, die, wenn ſie ſchick— 
licher an ihrem Orte waͤren, wirklich Effekt haben und entzuͤcken 
wuͤrden. So z. B. iſt die Urne zu Pope'ns Andenken, die am 
Pfade ſteht, ſchoͤn und in herrlichem Geſchmack. Allein warum 
juſt dort? fragt man immer und fragt umſonſt. Liegt er etwa 
dort begraben, oder ward er dort erſchlagen? Denn ſonſt hat 
die Stelle ſchlechterdings nichts Auszeichnendes, nichts das auf 
den elegantissimum dulcissimumque poëtam hindeutete. — Die 
Grotte des Eremiten, mit der ſchoͤnen Stelle aus Milton's Pen— 
ſeroſo, ſollte in tiefes heiliges Dunkel vergraben ſein, um die 
Schwermuth zu bezeichnen, die der herrſchende Gedanke iſt. 
Statt deſſen ſteht ſie an einem Orte, wo man aus dem Park 
ins freie Feld geht. — Die Inſchrift: Omnia vanitas findet 
man in einem Haͤuschen, welches in einer ganz beſchraͤnkten Ge— 
gend ſteht. Vielleicht waͤre ſie an dem ſchoͤnen Thurm, wo man 
die halbe Welt uͤberſchaut, weit treffender geweſen. — Dieſer 
Thurm iſt in der That das Schoͤnſte im ganzen Garten. Er 
iſt ſehr hoch und auf einer Seite mit Epheu hoͤchſt maleriſch be— 
kleidet; es haͤngt mit dicht verflochtenen Zweigen wie ein Pelz— 
mantel daran herab und uͤberſteigt ſeine hoͤchſten Zinnen. Oben 
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hat man eine Ausſicht, deren Umfang wie ihr Reichthum uner— 
meßlich iſt. Die Mawbernhills in Worceſterſhire, die Black— 
mountains in Suͤdwales, Radnorthump in Radnorſhire, dreißig 
engliſche Meilen entfernt, die Haberleyhills in Worceſterſhire, die 
Cleehills und der Wrekin in Shropfhire, endlich Dudley und 
Rowley liegen alle umher; und ein unendlicher Garten Gottes zu 
den Fuͤßen des Wanderers, der auf dieſer Warte ſchaut, ſtreckt 
ſich weit und breit bis hin an jene Gebirge. Eine Rotonda, 
eine Saͤule, auf welcher eine Statue zu Fuß des verſtorbenen 
Prinzen von Wales ſteht, ein bedeckter Sitz Thomſon zu Eh— 
ren, eine Kaskade, die zwiſchen uͤberhaͤngenden Wipfeln der Baͤume 
in ein Becken ſtuͤrzt, ſind liebliche Partien dieſes großen Luſt— 
gartens, den auch ein gutes anmaßungsloſes und gleichwohl der 
Wuͤrde des Beſitzers angemeſſenes Wohnhaus ziert. Ein Lei— 
chenhof iſt in dieſem Garten angebracht, doch auch der ſteht 
nicht an ſeiner Stelle: die Idee iſt nicht eingeleitet, nicht vor— 
bereitet. Ein ſchoͤnes Pfarrhaus, wie eine Kirche in gothiſchem 
Geſchmack, außerhalb des Parkes, doch daran ſtoßend und da— 
mit zuſammenhaͤngend, macht ebenfalls eine angenehme Verzie— 
rung. Das haͤufigere Waſſer in den Leaſowes iſt dort auch beſ— 
ſer benutzt worden, ſo wie die tieferen Gruͤnde zwiſchen den Ber— 
gen vieles zur natuͤrlichen Schoͤnheit dieſes Lieblingsplaͤtzchens bei— 
tragen, was man daher von Hayley nicht einmal fordern kann. 

6. Reiſe von Birmingham nach Derby. 

Um zwoͤlf Uhr Mitternacht, den 12. Junius, reiſten wir 
in der Mancheſterkutſche mit vier andern Paſſagieren ab. Es ward 
ſchon um zwei Uhr hell. Um ſechs Uhr Morgens kamen wir 
in dem kleinen Staͤdtchen Uttoxeter an, welches aber Utcheter, 
oder auch wohl Hutcheter ausgeſprochen wird. Zwiſchem dieſem 
Orte und Cheadle vermehrte ſich die Kutſchgeſellſchaft bis zu 
dreizehn Perſonen, indem fuͤnf auf der Kutſchimperiale und ei— 
ner neben dem Kutſcher auf dem Bode fag. In Cheadle, ei: 
nem kleinen Orte, fruͤhſtuͤckten wir. Es werden daſelbſt Stein— 
kohlen gebrochen, deren es uͤberhaupt in Staffordſhire einen gro— 
ßen Ueberfluß gibt. Auch iſt daſelbſt eine Schmelzhuͤtte, wo Gar— 
kupfer geſotten wird, und eine Meſſingdrath-Fabrik. Zwiſchen 
dieſem Orte und Lichfield, im Dorfe Tane, iſt eine große Ma— 

G. Forſter's Schriften. III. 18 
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nufaktur von Linnenband (tape). Mitleid und ein wenig aus: 
laͤndiſche Artigkeit gegen ein Frauenzimmer, das weder ſchoͤn 
noch einnehmend war, bewogen mich hier ihr meinen Platz im 
Wagen einzuraͤumen, und bis Leak, zehn engliſche Meilen weit, 
oben auf der Imperiale zu ſitzen. Dieſer Sitz iſt im Sommer 
bei gutem Wetter, wegen der freien Luft und der freien Aus 
fidt fo angenehm, daß kein Menſch im Wagen würde ſitzen 
wollen, wenn man Sorge truͤge die Sitze draußen ſo bequem 
einzurichten, als es mit leichter Muͤhe geſchehen koͤnnte. Ge— 
fliſſentlich laͤßt man alfo dieſe Sitze ſehr ungemaͤchlich, und ich 
fand ſie ſo in dem Grade, daß ich es mir nicht leicht anders 
als aus Noth werde gefallen laſſen, je wieder draußen Platz zu 
nehmen. Man ſitzt zwar auf einem Kutſchkaſten ertraͤglich, aber 
ſehr hart und haͤlt ſich an einem krummen Eiſen, das wie ein 
Gelaͤnder am Rande befeſtigt iſt; die Fuͤße aber muß man ge— 
gen einen feſten Punkt am Kutſchbock ſtemmen, welches dem 
ganzen Koͤrper eine ſehr heftige Erſchuͤtterung mittheilt. Man 
ſitzt keinen Augenblick feſt und, ſo bald man den eiſernen Griff 
loslaͤßt, keinen Augenblick ſicher. Nie ſitzt man bequem und da— 
her kann man kaum fünf Minuten in einerlei Stellung aus- 
halten. Kurz, ich weiß nur die Pein eines deutſchen Poſtwa— 
gens, die damit zu vergleichen waͤre. Die zehn Meilen wurden 
jedoch uͤberſtanden, und die Ausſicht auf die Vorberge von Der— 
byſhire entſchaͤdigte und zerſtreute mich. Die ſchoͤne reiche Ge— 
gend von Staffordſhire fing an hinter Cheadle allmaͤlig zu ver— 
ſchwinden. Wir fuhren bergan, und ſichtbarlich ward alles 
Laubholz und alles Geſtraͤuch kruͤppelhafter um uns her; es 
zeigten ſich große Heiden, Sandſteinfelſen und einzelne darauf 
umher irrende Schafe, mit ihrem Pelz in Lappen herabhaͤn— 
gend. — In Leak, einem kleinen wohlgebaueten Landſtaͤdtchen, 
dem feine Manufakturen von geſponnenen Knöpfen und Baͤn⸗ 
dern viel Aktivitaͤt geben, ſetzten wir uns in eine Poſtchaiſe und 
fuhren nach Buxton. Gleich Anfangs ging es in einem fort 
bergan. Hecken von lebendigem Geſtraͤuch hatten wir ſchon eine 
geraume Strecke Weges nicht geſehen; alle Befriedigungen und 
Abmarkungen des Eigenthums beſtanden aus Mauern von lockern, 
blos aufeinander gepackten Steinen. Die ganze Gegend ward 
oͤde und traurig um uns her, die Baͤume verſchwanden ganz 
und gar, und die Oberflaͤche der Felſen war mit der verdorrten 
Heide des vorigen Jahres, in großen ſchwarzen Flecken und ba- 
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zwiſchen mit groben Graͤſern bewachſen. Der roͤthlich graue 
Sandſteinfels, aus welchem das hieſige Gebirge beſteht, iſt ziem— 
lich grobkoͤrnig und nicht allzufeſt von Gefuͤge, wenigſtens an 
den Orten, wo er zu Tage ausſteht und der Verwitterung aus— 
geſetzt iſt. In ein paar Stuͤckchen dieſes Sandſteins wurden 
wir kleine Blaͤschen Bleiglanz gewahr. Er bildet hier ſehr hohe 
und breite Bergruͤcken, zwiſchen denen an einigen Orten ein 
nicht minder hohes Kalkgebirge ruhet. Die Kuͤhlung der Luft 
und der Zuſtand des Pflanzenwachsthums ließen uns auf eine 
ſehr anſehnliche Hoͤhe dieſer Sandſteinberge ſchließen, und unſer 
ununterbrochenes Berganfahren ſcheint die Sache außer Zweifel 
zu ſetzen. Etwa vier engliſche Meilen von Leak, an einem Orte, 
der glaube ich, Upper Hulme heißt, ſtellte ſich uns einer der 
bewundernswuͤrdigen Anblicke dar, die man nur in hohen Ge— 
birgsgegenden ſehen kann. Das Sandſteingebirge zog ſich hier 
als ein hoher Kamm von Mitternacht nach Mittag herab; drei 
bis vier hoch aufgethuͤrmte, bogenfoͤrmige, aber wie Meſſerruͤcken 
zuſammengedruͤckte Gipfel ſtanden furchtbar in einer Reihe da 
und hoben ihre nackten, ſchwarzen, zerkluͤfteten Haͤupter in ma: 
leriſchen Formen der Zerſtoͤrung empor. Es waren ſowohl wa— 
gerechte, etwas in die Teufe ſtreichende Abloſungen, als ſenk— 
rechte Spalten der Verwitterung an ihnen ſichtbar, ſo daß der 
Fels, bald ſchiefrig, bald ſaͤulenaͤhnlich zertruͤmmert, ſich ausein— 
ander gab. Aufeinander ruhende Gelenke von Felſen, von un— 
geheurer Groͤße, Zacken oder Zinken, die in ſchraͤger Richtung 
ſpitzig und kuͤhn hinaufliefen und leicht funfzig Fuß lang ſein 
mochten, uͤberhaͤngende Gewoͤlbe von moderndem Stein, die den 
Einſturz drohten und unter deren Obdach alle andere Gegen— 
ſtaͤnde vor Kleinheit verſchwanden, abgeriſſene, hinunter geſtuͤrzte 
Felsmaſſen, die in ihrem Fall einen Palaſt zerſchmettert haͤtten, 
und rings umher eine Saat von kleineren und groͤßeren Stei— 
nen, die nicht von der belebenden Hand Deukalions und Pyrrhens 
geworfen, ſondern von dem Genius der Unfruchtbarkeit und der 
Zwietracht, oder im Titanenkriege, herabgeſchleudert ſchienen. 
Die herausſtehenden ſchroffen Spitzen und Trümmer dieſer Fel— 
ſenkaͤmme ſind insgeſammt nach Morgen gerichtet; gegen Abend 
hin verliert ſich der Fels unter einer ſumpfigen Decke von Torf, 
die an einigen andern Stellen des Sandſteingebirges nur wenige 
Fuß dick iſt, aber dennoch geſtochen und zum Nutzen verwendet 
wird. Es ließ fid) alfo muthmaßen, daß entweder ploͤtzliche Re— 
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volutionen, oder allmaͤliges Anſpuͤhlen der Regenguͤſſe, die von 
Morgen her kommen, hier das Phaͤnomen, wovon wir eben 
ſprachen, hervorgebracht haben muͤſſe. Schrecklicher Zeitpunkt, 
den man ohne Schauder nicht denken kann! Wie ſah es da— 
mals in der Welt um die Sicherheit des Menſchengeſchlechtes 
aus, als die Berge ſich waͤlzten aus ihrer Staͤtte! — Ich ſtieg 
auf einen der hoͤchſten hinausragenden Punkte dieſes Gebirges. 
Die hoͤchſte Gegend umher war weit und breit in die Farben 
der erſtorbenen Natur gekleidet, die Thaͤler und niedrigeren Berg— 
ruͤcken prangten noch mit grünenden Wieſen, aber ohne die 
ſchoͤne Zierde der Baͤume und uͤberall mit todten Steinmauern, 
wie mit Lavaguͤſſen, umzaͤunt. Von den Kalkbergen, die ſich 
durch ein lebhafteres Gruͤn und hervorſtehende weiße Felspunkte 
verriethen, dampften hier und dort die Kalkoͤfen. Naͤher um 
uns her weideten einzeln etliche Schafe, die jetzt ihr Winterkleid 
ablegten und halb nackt, halb bepelzt, die Lappen hinter ſich her 
ſchleppten; zwiſchen dem Heidekraute, das noch nicht wieder 

gruͤnte, und dem haͤufigen harten Mooſe, fanden ſie einige Gras— 
halme und einige Futterkraͤuter. Fern wie das Auge hier reichte, 
unaufgehalten durch die zunaͤchſt umliegenden Berge, die insge— 
ſammt niedriger ſind, ſahen wir nach allen Seiten die langen 
Bergruͤcken reihenweis ſich einander umguͤrten. Ihre Gehaͤnge 
ſind mehrentheils ziemlich gewoͤlbt und verflaͤchen ſich gelinde in 
die geraͤumigen flachen Thaͤler. Weit in Nordoſten ragte die 
hohe Kuppe des Mam Tor bei Gaftleton über den umliegen— 
den Horizont. Unten rollte unſer Wagen einſam auf einem ge— 
bahnten Wege durch die unermeßliche Leere. Wir ſtiegen wie— 
der hinab und blickten mit Staunen vom Fuß dieſer hoch uͤber 
unſern Haͤuptern furchtbar hinaus ſchwebenden Felsmaſſen nach 
ihren drohenden kuͤhnen Gipfeln und Zacken. Mie ftill, wie tu- 
hig iſt alles in der Natur mitten unter dieſen Schreckniſſen! 
Tauſendjaͤhriges Moos waͤchſt auf den Spitzen des Gebirges, 
wohin ſich der verwegenſte Fuß von Menſchen und Thieren nicht 
wagt. Die kleine Tormentille, die Hyacinthe, das gelbe Veil— 
chen, bluͤhen zwiſchen den Klippen, die, von dem Gipfel abge— 
riſſen, einſt donnernd hinunterſtuͤrzten. Das Vieh wandert frieb- 
lich und ſicher uͤber die Abgruͤnde und ſchwebt gleichſam in der 
Luft auf einem morſchen Gewoͤlbe. Wir ſelbſt hier unter der 
Woͤlbung, die jeden Augenblick zuſammenſtuͤrzen und uns zer⸗ 
ſchmettern koͤnnte, ſtanden ſorglos und verließen uns auf die 
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Baukunſt der Natur; wir wuͤrden hier Schuß gegen ben Ge: 
witterſturm geſucht haben, wenn er uns uͤberraſcht haͤtte. 

Um drei Uhr kamen wir endlich zu Buxton an und ſtie— 
gen im White Hart ab, wo eben die Geſellſchaft zu Tiſche ge— 
hen wollte. Es iſt hier gewoͤhnlich — zum erſtenmal ſah ich 
es in England — à table d'hôte zu ſpeiſen. Die Geſellſchaft be— 
ſtand aus etwa zwanzig Perſonen, Herren und Damen von 
Stande, die hierher kommen theils um wirklich das Bad ihrer. 
Geſundheit wegen zu brauchen, theils um dem Todfeinde der 
Reichen, der Langenweile, zu entfliehen, die ſie von Bath nach 
London, von London nach Buxton und von hier auf ihr Land— 
gut verfolgt, und wie eine Harpye unablaͤßig an ihnen zehrt. — 
Hier ſind allerlei Mittel dieſes immer wieder wachſende Unge— 
heuer zu toͤdten: oͤffentliche Zimmer, oͤffentliche und Privatbaͤder, 
gemeinſchaftlicher Tiſch, ein Schauſpielhaus, Karten, Balle, Pro— 
menaden, die Poolshoͤhle unter der Erde und eine oͤde, nackte 
Gegend, welche die Anweſenden zu einiger Anſtrengung noͤthigt, 
um ſich Unterhaltung zu erſinnen und ſie einander naͤher bringt, 
um das gemeinſchaftliche Beduͤrfniß zu befriedigen und dem ge— 
meinſchaftlichen Peiniger mit vereinten Kraͤften Widerſtand zu 
leiſten. Im Julius und Auguſt iſt es hier am vollſten; dann 
gibt es hier mehrere hundert Badegaͤſte. Auch jetzt waͤre die 
Geſellſchaft ſchon zahlreicher, wenn das Parlament nicht ſo lange 
Sitzungen hielte, wodurch eine muͤßige Menge in London zuruͤck— 
gehalten wird, die ſonſt fruͤher dieſes Bergthal, Briſtol und 
Tunbridgewells, Brighton, Margate, Harrowgate, Cheltenham 
und noch einige andere Orte der Art uͤberſchwemmen. — Der 
Herzog von Devonfhire, Eigenthuͤmer der meiſten Grundſtuͤcke 
in dieſer Gegend, hat vieles zur Verſchoͤnerung des Ortes und 
fuͤr die Bequemlichkeit der Badegaͤſte gethan. Der Crescent, ein 
halbmondfoͤrmiges Gebaͤude von großer Eleganz, welches lauter 
Arkaden und oben eine Reihe gereifelter doriſcher Pilaſter hat, 
enthaͤlt oͤffentliche und einzelne Baͤder, Aſſemblee-, Tanz- und 
Spielzimmer und Bequemlichkeiten aller Art. Dieſes Gebaͤude 
iſt zwar nicht ſo groß wie der Crescent in Bath, aber dem End— 
zwecke vollkommen angemeſſen, ob es gleich, wie die meiſten 
modernen Gebaͤude in England, in den Verhaͤltniſſen gegen alle 
Regeln der Baukunſt ſuͤndigt. Unweit dieſes Gebaͤudes iſt ein 
kleiner Spaziergang, von einigen hundert Baͤumen und Straͤu— 
chen angenehm beſchattet und in der That deſto angenehmer, je 
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oͤder die umliegende Gegend ift. Etwas höher liegt ein kreisfoͤr— 
miges Gebaͤude von großer Pracht, ebenfalls vom Herzoge von 
Devonfhire errichtet. Wer hätte, nach den ſchoͤnen doriſchen 
Saͤulen, die rings um das erſte Geſchoß gehen, wohl erwartet, 
daß dieſes Gebaͤude die Beſtimmung hat, den Pferden der Ba— 
degaͤſte (die etwa mit eignen Pferden herkommen) einen Aufent⸗ 
halt zu verſchaffen! Es iſt hier Platz fuͤr hundertundzwoͤlf Pferde 
und an zwei Seiten geht in einem halben Viereck eine Wagen⸗ 
remiſe um den Stall, in gehoͤriger Entfernung von dem Ge— 
baͤude. Der Herzog verpachtet dieſen Stall und die Remiſen 
an einen Menſchen, der wieder einzelne Stallungen vermiethet 
und zugleich eigne Lehnpferde haͤlt. Auf dieſe Art wird allmaͤlig 
der Zeitpunkt herannahen, wo das Kapital, welches der Bau 
koſtete, ſich erſetzt und alsdann reine Intereſſen abwirft. 

Buxton liegt in einem von den flachen Thaͤlern des hieſi— 
gen Gebirges und in einer traurigen Gegend, wo man weit und 
breit, außer dem angepflanzten Spaziergange, keine Baͤume ſieht. 
Man geht uͤber ein paar Felder, die durch Mauern von auf 
einander gelegten Steinen abgeſondert ſind, nach dem Eingange 
einer Kalkhoͤhle, welche Pool’s hole heißt. Drei alte Weiber 
ſtanden hier ſchon bereit, uns in den unterirdiſchen Schlund zu 
führen, gaben jedem von uns ein Licht in die Hand und gin- 
gen ſelbſt mit brennenden Lichtern vor uns her. Ich dachte 
lebhaft an die Zauberſchweſtern in Makbeth; und die unterirdi— 
ſchen ſtygiſchen Gewoͤlbe, wohin ſie uns fuͤhrten, waren wahr— 
lich gemacht, um dieſer Idee ihren gehoͤrigen Grad der Lebhaf— 
tigkeit zu geben. Man kommt durch einen engen, niedrigen 
Eingang in verſchiedene Höhlen, bie fid) bis 669 Yards in den 
Felſen hinein winden und an einigen Stellen eine betraͤchtliche 
Hoͤhe haben. Die beruͤhmte Baumannshoͤhle am Harz iſt an 
Groͤße mit dieſer nicht zu vergleichen; hingegen hat ſie einen 
weſentlichen Vorzug in Abſicht des Sinters, den die Waſſer 
darin abſetzen. Die dortigen Stalaktiten, auf hartem rothem 
Marmor abgeſetzt, ſind ſchneeweiß; die hieſigen uͤberziehen einen 
groben, grauen, dichten Kalkſtein und ſind von einer ſchmutzi— 
gen Farbe, ohne irgend etwas Auszeichnendes von Geſtalt: denn 
die vorgeblichen Aehnlichkeiten mit einer Schildkroͤte, einer Speck⸗ 
fete, einem Löwen, einer Orgel, einem Sattel u. f. f., gehoͤ— 
ren zu den Abſurditaͤten, die man von unwiſſenden Menſchen 
zu hoͤren gewohnt iſt. — Wir gingen, immer uͤber Schutt und 
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lockere Steine, die von den durchhin ſtroͤmenden Fluthen irgend— 
wo losgeriſſen und in dem Boden der Hoͤhle zuruͤckgelaſſen, oder 
aud) von oben hinabgeſtuͤrzt waren, ungefähr 569 Yards tief 
hinein. Jenſeits dieſer Stelle kann man noch bis an den Bauch 
im Waſſer 100 Yards weiter gehen, too bie Höhle ſich ſchließt, 
oder wenigſtens nicht weiter gangbar iſt. — Von oben traͤufelt 
es beſtaͤndig in allen Theilen der Hoͤhle, folglich iſt es auf dem 
Boden uͤberall unbequem und feucht zu gehen. Nicht fern vom 
Eingange hat die Hoͤhle einen Querſchlag oder ein doppeltes 
Gewoͤlbe. Man geht durch das hoͤhere hinein und kommt durch 
das unterſte wieder heraus. Ein kleiner Bach rieſelt aus der 
der Hoͤhle hervor und fuͤhrt das Waſſer aus ihrem Hinterarunde 
ab. Es gibt in derſelben weder Petrefakte noch Knochen; nur 
muß man ſich nicht durch die Sprache der hieſigen Fuͤhrer irren 
laſſen, die den Sinter ein Petrefakt nennen, ſo wie unſere Me— 
gaͤren, oder eigentlich die Hekate dieſes Avernus ſelbſt, nach der 
Analogie des Wortes icicle (Eiszapfen), ein neues Wort bil- 
dete und die Stalaktiten watericles nannte. Beim Austritt aus 
dem unterirdiſchen Gange umringte uns eine Schaar von Wei: 
bern und Kindern, die ſo ungeſtuͤm bettelten, daß wir froh wa— 
ren mit dem Verluſt einiger Shillings von ihnen loszukommen. 

Die angenehme Tiſchgeſellſchaft im weißen Hirſch konnte 
uns nicht verleiten die Nacht hier zuzubringen, zumal da wir 
ſchlechthin gar keinen Bekannten unter dieſen Herrſchaften hat— 
ten, die doch den Nationalcharakter durch einen Trunk Waſſer 
in Buxton nicht, ſo wie die griechiſchen Helden und Halbgoͤtter 
ihr Gedaͤchtniß in einer Schale voll Lethe, ertraͤnkt zu haben 
ſcheinen. Sobald wir uns alſo mit einem Thee erfriſcht hatten, 
den man in der Regel faſt in allen engliſchen Wirthshaͤuſern 
vortrefflich und mit dem vortrefflichſten Rahm oder Sahne be— 
kommt, fuhren wir zwoͤlf engliſche Meilen weiter nach Caſtle— 
ton, dem Hauptſitze der ſogenannten Wunder des Piks in Der— 
byſhire. Ueber die Anzahl dieſer Wunder iſt man nicht einig; 
man zaͤhlt ihrer in Buͤchern ſieben, weil dies eine geheimnißvolle 
und wunderſchwere Zahl iſt, mithin der Wunder auch im Pik 
nicht weniger ſein duͤrfen. Allein die hieſigen Einwohner wiſſen 
nichts von dieſer myſtiſchen Sieben und bringen bald ſechs bald 
nur fuͤnf Wunder heraus: naͤmlich die drei unterirdiſchen Hoͤh— 
len, Peak's hole, Eldenhole und Poole's hole; den Brunnen, 
der in Zeit von ein paar Stunden ſteigt und faͤllt; und den 
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hoͤchſten Berg in dem ganzen Gebirge, dem ſeine walliſiſche oder 
kambriſche Benennung Mam Tor, der Mutterberg, geblieben 
iſt. Bei dieſer Gelegenheit erinnert es ſich am beſten, daß das 
hieſige Gebirge ſehr uneigentlich den Namen eines Piks (Peak) 
traͤgt, indem hier nirgends ein Spitzberg zu ſehen iſt, welcher, 
wie die von Teneriffa, Piko u. ſ. f., den mit dieſem Worte 
insgemein verknuͤpften Begriff erweckte. Allein ich vermuthe 
wohl, daß hier eine weit aͤltere und allgemeinere Bedeutung des 
Wortes peaked zum Grunde liegt, vermoͤge deren es alles was 
hoch und ſteil iſt, bezeichnen kann. Das hieſige Gebirge iſt ge— 
wiſſermaßen ein, dreitauſend Fuß uͤber die Meeresflaͤche erhoͤhtes 
plateau, worin zwar Berge und Thaͤler, aber gleichwohl keine 
ſehr betraͤchtliche Unebenheiten bemerklich ſind: eine einzige hohe 
Gebirgsmaſſe, in mehrere kleinere auf ihrer Oberflaͤche ausgeſpuͤhlt. 

Wir kamen bei dem Luſtwaͤldchen von Buxton und her: 
nach bei einigen in den Doͤrfern angepflanzten Baͤumen vorbei. 
Es fiel aͤußerſt auf, wie wenig die ganze Vegetation hier noch 
vorgeruͤckt war. Die Buchen und etliche andere Baͤume, insbe— 
ſondere aber die Eſchen, kamen eben erſt aus ihren Knospen 
hervor. Dieſer Baum erinnerte uns hier herum durchgehends, 
daß der Fruͤhling hier eben begoͤnne. Der kalte Wind und der 
kalte Gewitterregen gaben ein beſtaͤtigendes Zeugniß. Unſer Weg 
war indeß noch immer ziemlich gebahnt und dicht vor Caſtleton 
zog er ſich romantiſch durch einen tiefen, tiefen Abgrund, wo 
ungeheure Felsmauern zu beiden Seiten furchtbar in der Hoͤhe 
ſchwebten und auf der einen Seite des Weges einen hervorſprin— 
genden Winkel bildeten, wo gegenuͤber ein hineingehender war. 
Die ungeheure Hoͤhe dieſer Rieſenmauern, ihre maleriſche Ge— 
ſtalt, die Schafe, die ſich oben am Rande ſehen ließen, der ab— 
ſchuͤſſige Weg, den wir nur mit gehemmtem Rade zuruͤcklegen 
durften, und das eintretende Dunkel des Abends machten dieſe 
Naturſcene feierlich und eingreifend. Bald hernach langten wir 
zu Caſtleton an und nahmen unſer Quartier im Caſtle-inn, wo 
wir die beſte Bedienung fanden und nach einem ſo ermuͤdenden 
Tagewerke die Nachtruhe unſer Hauptaugenmerk ſein ließen. 

Den 13. Junius. Einen Tag wie den heutigen in dem 
unbeſtaͤndigen Klima dieſes Gebirges ſchenkt der Himmel den 
auserwaͤhlteſten Naturforſchern nicht; allein wir ſind gute Kin— 
der und hatten ſchon laͤngſt einen ſchoͤnen Spieltag abverdient. 
Wenn Neuſeeland und das Feuerland, wenn die Eisfelder des 
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Suͤdpols, und vor allem die Ebenen von Taheiti mit den Luſt— 
gaͤrten der Freundſchaftsinſeln ihre Eindruͤcke in der Einbildungs— 
kraft zuruͤckgelaſſen haben: dann muß der Tag ſchon reich an 
Wundern ſein, der unvergeßlich genannt zu werden verdient. 
Was ich heute ſah, hab' ich noch nie geſehen. Dies iſt zu we— 
nig geſagt. Ich will hinzuſetzen, daß es alle meine Erwartun— 
gen und Vorſtellungen weit uͤberſtieg; und auch dann ſpreche ich 
mehr zu meiner eigenen Erinnerung, als zur Belehrung Ande— 
rer, die nicht wiſſen koͤnnen was ich zu erwarten oder mir vor— 
zuſtellen vermochte. Schon unſer Erwachen war Genuß der ro— 
mantiſchen Gegend. Aus dem kleinen Gaͤrtchen unſers Gaſtho— 
fes erblickten wir laͤngs dem Gipfel des ſteilen daran ſtoßenden 
Berges die ehrwuͤrdigen Truͤmmer einer uralten Burg. Eine 
Mauer mit Ueberbleibſeln von Thuͤrmen an jeder Ecke erſtreckte 
ſich laͤngs dem jaͤhen Gehaͤnge; in der Mitte war ſie eingeſtuͤrzt 
und uͤber der Oeffnung hatte ſich ein Huͤgel von Schutt und 

Graͤſern gebildet. Aus der Mitte des innern Bezirkes hob ſich 
ein ſchoͤner viereckiger Thurm, der einſt mit Quaderſteinen ganz 
bekleidet geweſen war, jetzt aber von unten hinaufwaͤrts dieſe 
Bekleidung ſchon verloren hatte. An jeder Ecke ging ein zarter 
ſchlanker Pfeiler in die Hoͤhe; uͤber ihm ſprang die Mauer einen 
Stein dick weiter hervor und bildete ein etwas vorſtehendes Vier— 
eck. Die Zinnen des Thurmes waren eingeſtuͤrzt; aus ſeinen 
zerriſſenen Waͤnden ſproßten Baͤume und Pflanzen. Epheu ſchlang 
ſich uͤppig uͤber ſeine Vormauern und laͤngs den Ritzen und 
Spalten. Rechts oͤffnete ſich hart an der Burgmauer ſelbſt ein 
tiefer weiter Schlund, deſſen ſenkrechter Abſturz aus einer wei— 
ßen Felſenwand beſtand, auf welcher bogenfoͤrmig ein Huͤgel ſich 
woͤlbte; und laͤngs dem Rande deſſelben ſtrebte maleriſch ein 
ſchoͤner Hain von Buchen, Eſchen und Fichten empor und kroͤnte 
mit ſeinen Schatten die ganze Bogenlinie des hinabgleitenden 
Huͤgels. In dieſem Schlunde, deſſen untere Gegend der Schloß— 
berg uns hier verdeckte, ſollten wir den Eingang zu der uner— 
meßlichen Hoͤhle des Piks antreffen. 

18 ** 
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7. OIX GEM IZ EZ TI. 

Caſtleton. 

Stille! heilige Stille umher! Auch ich bin der Geweihe— 
ten einer und ſpreche von der unterirdiſchen Weihe und ſchweige 
von den unausſprechlichen Dingen. Ich war im Reiche der 
Schatten und durchwandelte die Nacht des Erebus. Die ſtygi— 
ſchen Voͤgel umflatterten mein Haupt mit furchtbarem Gekraͤchz. 
Die Erde oͤffnete ihren Schooß und umfing mich. Felſen woͤlb— 
ten ſich uͤber mir und der Abgrund ſtuͤrzte hinab in ſchwindelnde 
jaͤhe Tiefe, neben dem engen ſchluͤpfrigen Pfade. Ich ſah die 
furchtbaren Schweſtern, mit allen Schrecken der Hoͤlle, mit 
Macht und Mißgeſtalt geruͤſtet, die Faͤden des Lebens ſpinnen 
und meſſen. Das Auge der Unterwelt liehen ſie einander und 
hoben es hoch empor, um mich zu ſchauen, — Parzen und 
Furien zugleich. In Charons Nachen ausgeſtreckt, ſchwamm ich 
unter dem tief hinabgeſenkten Felſengewoͤlbe an das jenſeitige 
Ufer des ſchwarzen Kocytus. Ich ging durch alle Elemente des 
ſtets ſich wandelnden Chaos. Ein Staubdach netzte mein Haupt. 
Kalte Luͤfte weheten mich an und immer, immer rauſchte es ne— 
ben mir und uͤber mir und unter mir, wie der Sturz der Wald— 
baͤche uͤber den zerkluͤfteten Felſen. Meine Lampe erloſch; ich 
verſank in die ewige Finſterniß des Tartarus. Mir war es, als 
naͤhme mich ein Rieſe auf ſeine Schultern und truͤge mich durch 
die gaͤhnenden Schluͤnde. Ploͤtzlich durchleuchtete ein Blitz die 
ſchauerlichen Bogen des Felſens; ein krachender Donner betaͤubte 
mein Ohr; die Gewoͤlbe wankten hin und her und zitterten uͤber 
mir, und dreimal kehrten die rollenden Donner durch die Schneden: 
gaͤnge des Gewoͤlbes wieder. Da oͤffneten ſich die Gruͤfte in 
der Hoͤhe und helles erquickendes Licht ſtroͤmte durch die ſchwar— 
zen Hallen; ſiebenfach war das Licht, ſieben glaͤnzende Funken 
wie Sterne: und der Chor der Wiſſenden ſtimmte nun an den 
hohen belehrenden Hymnus. Mir ward die Schale voll des 
ſchaͤumenden Goͤttertranks; ich koſtete vom Quelle des Lebens 
und mein Dankopfer floß den unterirdiſchen Maͤchten. Neue 
Kraft durchſtroͤmte die Adern des Ermatteten, und der Hiero- 
phant begann nun die Weihe. — 
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Fünf Tage, nachdem Lady Craven in die Höhle von An- 
tiparos geftiegen war, kam Dr. Sibthorpe bafelbff an. Sein 
Fuͤhrer erzaͤhlte ihm: die Lady habe beim Hinabſteigen ſehr ge— 
zittert; ſobald ſie aber in die herrliche Grotte mit den wunder— 
ſchoͤnen Staliktiten gekommen fei, habe ſich ploͤtzlich eine fo leb— 
hafte Begeiſterung ihrer bemaͤchtigt, daß ſie auf der Stelle die 
Feder ergriffen und ein Gedicht auf dieſes entzuͤckende Schauſpiel 
der Unterwelt verfertigt habe. Ich kann mir einen ſehr leben— 
digen Begriff von dieſem Uebergange aus einem Extrem der 
Empfindung zum andern machen, und phyſiſch iſt die Span— 
nung die natuͤrlichſte Reaktion, die auf jene gewaltſame Erſchlaf— 
fung der Furcht unausbleiblich folgen muß. Daher ſind die aͤrg— 
ſten Poltrons immer ſo viel tapfrer, als andere Leute, ſobald 
die Gefahr uͤberſtanden iſt. 

8. Von Gaftleton bis Middleton. 

Steil geht der Weg von Caſtleton in einem Winkel von 
38 Graden an dem Gehaͤnge eines noch weit ſteileren Berges 
hinauf. Das ſchoͤne Thal von Caſtleton mit ſeinen unzaͤhligen 
Wieſen und Weiden, die doch wieder durch lebendige Hecken be— 
grenzt ſind, hat in der Mitte einen lieblichen runden Huͤgel, 
rechts von dem kleinen Doͤrfchen Hope, und windet ſich dann 
nach Oſten um den Berg, an der entgegengeſetzten Seite von 
hohen Sandſteinruͤcken umgeben. — Sobald man oben iſt, ſieht 
man das ganze Kalkgebirge in einer erſtaunlich großen Ausdeh— 
nung flach vor ſich liegen, und wir fuhren gegen neun engliſche 
Meilen auf dieſer erhabenen Ebene, faſt ohne eine bedeutende 
Vertiefung anzutreffen. Die Gebirgszuͤge umher gingen ſichtbar— 
lich von Abend nach Morgen; und wo wir ſchroff emporſtehende 
Waͤnde ſahen, waren es, ſo viel wir aus der Farbe und nach 
der Analogie von Mam Tor ſchließen konnten, Sandſteinmaſ— 
ſen. — Die Gaͤnge ſtreichen meiſtens in derſelben Richtung von 
Abend gegen Morgen und ſetzen, wie es die Haldenzuͤge zu er— 

kennen gaben, oft mehrere engliſche Meilen uͤber die Ebene fort. 
Weiter hin nach Middleton ſahen wir jenſeits des Thals auf 
der Morgenſeite einen mitternaͤchtigen Gang. Die Gaͤnge gehen 
an den meiſten Orten unter einem ſehr wenig von der Perpen— 
dikularlinie abweichenden Winkel in die Teufe. Eine engliſche 
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Meile vor Middleton ging es endlich wieder bergab durch eine 
romantiſche Kluft, wo die Felsmaſſen von weißem Kalkſtein, mit 
ihren regelmaͤßigen, zum Theil uͤber mannshohen Schichten, be— 
kleidet mit Epheu und Strauchwerk, Moos und blühenden Pflaͤnz— 
chen, wie Thuͤrme auf einer langen Strecke zu beiden Seiten 
hervorragten. Augenſcheinlich ward hier alles durch die Gewalt 
der Fluthen einſt abgeſtuͤrzt und durchgeriſſen; allein die oͤde 
Oberflaͤche des Kalkgebirges naͤhrt keinen Bach; und wo ehedem 
die Wogen des Meeres wuͤthend hindurchſtroͤmten, da fuhren 
wir jetzt auf duͤrrem Boden und gebahntem Wege. 

9. Mat lock. 

Endlich iſt ſie hinabgeſunken hinter die himmelan ſtreben— 
den Berge im Weſten, dieſe Sonne, die mich blendete, waͤrmte, 
bezauberte durch ihre vermannigfaltigte Beleuchtung dieſes Wun— 
derthals, ſeiner Felſen und ſeiner Haine. Sei mir gegruͤßt, 
holde Dämmerung, und du blauer Abendhimmel mit den Pur— 
purſtreifen im Weſten, und willkommner als ſie, goͤttliche Kühle, 
rauſchend in dem wogenden Meere von Wipfeln, lauter als die 
liſpelnden Fluthen der ſanften Derwent, und uͤberſtimmt nur von 
einzelnen ſchmetternden Toͤnen der Nachtigallenchoͤre, die in je— 
nem Schatten das Lied der gluͤcklichen Liebe ſingen! Gebt mir 
ſtillen Genuß; umrauſcht mich ſanft zur nachſinnenden, nach— 
empfindenden Ruhe! Ich bin des Schauens fuͤr heute ſatt und 
erliege unter der Unerſchoͤpflichkeit der Natur; ich ſehne mich 
nach mir ſelbſt. — Des heutigen Tages tauſendfaͤltige Bilder 
einen Augenblick nur im Voruͤbergehen aufzufaſſen, ohne ſie feſt— 
halten zu koͤnnen, iſt Herabwuͤrdigung zum lebloſen Spiegel: 
ſie alle zu verzehren, alle ins eigene Weſen verwandeln zu wol— 
len, ſtuͤrmiſches Schwelgen, ohne Zweck, wie ohne Empfindung. 
Wie wohl iſt mir in dieſer Einſamkeit! Hier will ich nicht mehr 
mit umherſpaͤhendem Blicke den Gegenſtaͤnden nachjagen; nicht 
mit Anſtrengung und Spannkraft haſchen, was mir links und 
rechts entfliehen will; nein, ich entbinde meine Sinne ihres 

Dienſtes und uͤberlaſſe mich leidend dem alleindringenden Be— 
‚rühren der Natur. Ich will nicht mehr unterſcheiden, nicht zer— 
gliedern die Geſtalten, die Toͤne, die Farben ihres Himmels und 
ihrer Erde; ein Lied, ein unnennbares, untheilbares Bild ſtroͤme 
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ſie mir durch Aug' und Ohr und fuͤlle meine lechzende Seele 
mit der Wonne, die keine Zunge ſtammeln kann! Dies iſt die 
allgemeine Zauberei der ſchoͤnen Natur, Allen fuͤhlbar, wenn 
gleich nicht von Allen erkannt; die wohlthaͤtige Macht, die uns 
Alle Hält und naͤhrt und erfreut, und deren Wirkungen die Ver- 
nunft nicht faſſen kann; denn des Genuſſes Grenze iſt Zerglie— 
derung des Eindrucks. Dennoch! — wunderbares Geſetz der 
Menſchenform! — dennoch ſind die Weiſeren unter uns gluͤck— 
lich nur wie ein Kind, das, wenn es die Blume ſieht, ihrer 
lieblichen Geſtalt und Farbe einen Augenblick froh wird, ſie dann 
bricht und zerpfluͤckt. Heilige Pflegerin! mehr Bluͤthen als wir 
zerſtoͤren koͤnnen, ſchufſt du um uns her; und den Quell der 
ewig wiederkehrenden, ewig ſich verjuͤngenden Weſen verbargſt du 
vor unſerm verzehrenden Geiſte? O, ich waͤhne dir nachzuwan— 
deln auf deinem verborgenen Pfade, und Abſicht und Mittel, 
wie in dem Lebensgange eines Menſchen, darauf zu erblicken. 
Er iſt nicht ohne Zweck, dieſer Trieb des Forſchens und Son— 
derns, den du in uns legteſt, der ſchon im Kinde ſich regt, der 
bis ins Alter uns begleitet. Du durchbebſt die Saiten der thie— 
riſchen Bildung, du fuͤhrſt den Aetherſtrom des Lebens in ihren 
Adern umher, und das ferne Gebloͤke, das jetzt aus den Trif— 
ten emporſteigt und in den ſaͤuſelnden Abendwind toͤnt — und 
dieſe Jubelgeſaͤnge in den hochbelaubten Buchenaͤſten, ſind der 
Widerhall deiner alles erquickenden Freude. Aber ein anderer 
Genuß wartet des ſinnenden, ſondernden Menſchen: im Laby— 
rinthe der Gefuͤhle ſucht er das empfindende Weſen; im unend— 
lichen Meere von Bildern den Seher; in der duldſamen Ma— 
terie den gebietenden Willen; in Allem außer ihm, ſich ſelbſt. 

Ich finde hier Aehnlichkeit mit dem Plauenſchen Grunde 
bei Dresden. Die Partie der Bruͤcke in Plauen iſt romantiſcher 
und fehlt hier; auch hat es einen ſchoͤnen Effekt, daß die Felſen— 
waͤnde an einigen Orten bis ins Waſſer ſenkrecht ſtehen, und 
folglich groͤßere, einfachere Waͤnde bilden; der Kontraſt des Lich— 
tes wird durch die großen, winklichen Bruͤche des Thales ro— 
mantiſcher und lieblicher; die Muͤhlen ſind dort angenehme, laͤnd— 
liche Bilder. Die Ausſicht nach Darand iſt wegen des weißen 
Thurms und der maleriſchen Gipfel des Sonnen- und Koͤnig— 
ſteins, des weit durch das Thal ſichtbaren, ſich ſchlaͤngelnden 

m 
* 
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Fluͤßchens, und vor allem des Reichthums der goldenen Saaten, 
von entzuͤckender Schoͤnheit. 

Hingegen hat Matlock den Vorzug, daß es zwiſchen un— 
gleich hoͤheren Bergen liegt; daß in den ſchoͤnen Partien das 
Thal noch enger zuſammentritt und daß die Vegetation ohne 
allen Vergleich reicher, uͤppiger und eigentlich mit verſchwenderi— 
ſcher Hand auf die Felſenmaſſen hingeworfen iſt. Die Derwent 
laͤuft ruhig und auf ebenem Bette, außer wo ſie uͤber Kieſel in 
gelinden Faͤllen hinrieſelt. Die Baͤume mit dem dickſten Laube 
woͤlben ſich uͤber ſie hinaus; ihre Zweige ſtehen wie Schirme 
uͤber einander; die unterſten tauchen ihre Spitzen in den Fluß, 
und der ganze mit Wald gekroͤnte Berg ſpiegelt ſich im Waſſer, 
wie man von der andern Seite die weißen Gebaͤude darin er— 
blickte. Die weißen Felsmauern kommen nur hier und dort mit 
hervorſpringenden Ecken durch das Gebuͤſch, welches aus ihren 
Kluͤften mit unbeſchreiblicher Ueppigkeit herauswaͤchſt, zum Vor— 
ſchein. An andern Stellen zeigen fie ſich von einer unermeßli— 
chen Hoͤhe. Die Gebirge im Weſten ſind einige der hoͤchſten 
in Derbyſhire. Die Abrahams-Hoͤhe (nach der bei Quebeck ſo 
genannt, wo Wolfe und Montcalm blieben) hinan, geht ein 
ſchlaͤngelnder Pfad, deſſen Laͤnge zwar ermuͤdet, wofuͤr man 
aber, wenn man ihn zuruͤcklegt, mit einer herrlichen Ausſicht 
uͤber den ganzen Lauf der Derwent durch alle Windungen des 
Thals, uͤber die ſchoͤnen, reichen Huͤgel und Thaͤler mit ihren 
Heerden u. f. f. über das nahe Dorf Matlock, belohnt wird. 
Die Natur iſt hier ſo verſchwenderiſch mit den ſchoͤnſten Formen 
der Landſchaft, der Baͤume, mit Licht und Gruͤn, daß man ſich 
umſonſt nach einer aͤhnlichen Gegend im Gedaͤchtniß umſieht. 
Die ſchoͤnen Ausſichten bei Minden im Hannoͤver'ſchen haben 
den Vorzug der breiteren Weſer und der am Zuſammenfluſſe 
der Werre und Fulda maleriſch liegenden Stadt mit ihren alten 
Thuͤrmen; hingegen fehlen ihnen die hieſige endloſe Abwechſelung 
und die ſchoͤnen Felswaͤnde, die ſich zwar wieder bei Allendorf 
an der Werre, jedoch ohne die Begleitung des reichen, unbezahl— 
baren Schattens finden laſſen. Die Badehaͤuſer ſind zum Em— 
pfange der Gaͤſte ſehr bequem angelegt und eben nicht gar 
theuer. — Das Bad iſt lau und ſehr erfriſchend, ich badete 
Nachmittags mit der beſten Wirkung und fuͤhlte mich außer— 
ordentlich dadurch geſtaͤrkt. Das Waſſer iff nur reines Quell⸗ 
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waſſer. — Die Haine ſind insbeſondere wegen der vielerlei Ar— 
ten von Baͤumen ſo wunderſchoͤn; Eichen, Eſchen, Buchen, 
Hainbuͤchen, Tannen und Laͤrchen wechſeln mit einander ab. 

10. CEhatsworth. 

Von Middleton an geht es im Thale der Derwent hinab, 
welches immer ſchoͤner und reicher wird. Der Kontraſt, nach— 
dem wir ſo geraume Zeit nichts als oͤde Gebirgsruͤcken geſehen 
hatten, war uͤber alle Beſchreibung erfreulich. — Wir hatten 
ſchoͤne Weiden, Saatfelder, herrliche, maleriſche Umzaͤunungen 
und Raine, mit hochſtaͤmmigen Eichen, Eſchen und Buchen, 
Linden und Ahorn, auch hier und dort laͤngs den Hoͤhen ein 
Waͤldchen. Je naͤher an Chatsworth, deſto reicher wird die Ge— 
gend. Die Waldung an beiden Seiten des Thals, ſowohl hin— 
ter dem Hauſe als gegenuͤber, iſt dicht und uͤberſchwaͤnglich an 
Wuchs; zwiſchen dem Laubholze ſtreben uͤberall ſchlanke Tannen 
und pyramidiſche, ſchwarze Fichten in die Hoͤhe. Der herzog— 
liche Park liegt auf einer Anhoͤhe am linken Ufer der Derwent, 
in welcher wir Gruppen von Kuͤhen ſich kuͤhlen ſahen, indeß die 
ſchoͤnen Wieſen zu beiden Seiten mit dieſen maleriſchen Heer— 
den bedeckt waren. Man faͤhrt auf einer ſteinernen Bruͤcke uͤber 
den Fluß durch den Park nach dem Schloſſe. Beides, Park 
und Schloß, ſind vor achtzig Jahren auf der Stelle, wo das 
alte Schloß Chatswort ſtand, angelegt worden und haben viel 
von der Pracht jener Zeit. Das Schloß iſt ganz eines ſo gro— 
ßen engliſchen Peers wuͤrdig. Auf die Architektur mag ich mich 
nicht einlaſſen; die iſt nun einmal in England, auch da, wo ſie 
Geld genug gekoſtet hat, nicht fehlerfrei. Die Zimmer ſind reich, 
doch nicht mit dem Geſchmack, den wir in Schooneberg bewun— 
derten, meublirt; viele haben auch noch das alte Ameublement 
von achtzig Jahren her. — Der Bau iſt erſt kuͤrzlich ganz fer— 
tig geworden; denn man hat nach- und angebauet. — Ein 
Theil des Gebaͤudes heißt noch: the Queen of Scot's apart- 
ment. Die Zimmer der ungluͤcklichen Marie ſollen wirklich in 
dieſer Gegend geſtanden haben. Das Einzige, was man aus 
jenen Zeiten aufbewahrt hat, iſt ihr Bett mit Vorhaͤngen und 
Decke von rothem Sammet mit Gold. Wer kann ſich entbre— 
chen, bei dem Anblicke eines Bettes, worin dieſe ungluͤckliche 
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Prinzeſſin fo oft geſchlafen, gerüht, geſonnen, geweint, gewacht, 
getraͤumt — und den ganzen Kreis ihrer regen Leidenſchaften 
durchlaufen haben mag, in Gedanken zuweilen ſich in jene Zei— 
ten zu verſetzen, und fuͤr die ſchoͤne Dulderin den Athem ein 
wenig gepreßt zu fuͤhlen? 

Der Garten hat eine ſchoͤne Kaskade mit allerlei davon ab— 
haͤngigen Fontainen und Waſſerkuͤnſten. Die hoͤchſte Fontaine 
ſoll achtzig Fuß hoch ſpringen; ſechzig glaube ich ſelbſt, daß ſie 
bei ſtillem Wetter in die Höhe gehen kann. — Für die Phan— 
taſie iſt hier keine außerordentliche Nahrung, wenig Sublimes, 
Romantiſches, Poetiſches; aber eine reiche, geſchmuͤckte Natur, 
und ein Aufenthalt, wo man ein Vermoͤgen von vierzig bis 
funfzigtauſend Pfund Sterling wohl genießen kann. — 

So ſchoͤn als jenſeits iſt auch das Thal unterhalb Chats— 
worth, welches ſich immer weiter ſuͤdoſtwaͤrts zieht. Die Sand— 
ſteingebirge umſchlingen es uͤberall auf der oͤſtlichen und ſuͤdlichen 
Seite. Innerhalb ſieht man Kalkgebirge. Endlich oͤffnet ſich 
eine Reihe Huͤgel gegen den Fluß, und ihre abgeſtuͤrzten, ſenk— 
rechten Felswaͤnde ſtehen romantiſch, mit Waldung bekleidet, an 
ſeinen Ufern. Vom Dorfe Matlock, zwei engliſche Meilen weit 
bis nach Matlock Bath, zieht ſich dieſes verengte, wunderſchoͤne 
Kalkthal in verſchiedenen Kruͤmmungen und laͤßt hier und da 
dreieckige Wieſen in den Zwiſchenraͤumen der Huͤgel. — Droſ— 
ſeln und Nachtigallen hielten hier ihr immerwaͤhrendes Koncert 
im Walde. 

11. Fortſetzung der Reiſe. 

Den 15. Jun. 

Von Matlock fuhren wir heute um halb ein Uhr Nach— 
mittags ab. Der Weg ging bis Cromford, wo ein neuer ſchiff— 
barer Kanal angelegt wird, in dem ſchoͤnen Derwentthale fort. 
Gerade Cromford gegenuͤber, an einer ſehr ſchoͤn gewaͤhlten 
Stelle bauet ſich jetzt Sir Richard Arkwright ein neues Land— 
haus. Hinter Cromford kamen wir auf einen ſehr hohen Berg— 
ruͤcken von Sandſtein, von dem wir nicht nur rechts das nahe, 
in einem reichen Keſſel gelegene niedliche Staͤdtchen Wirksworth, 
ſondern auch vor uns und links das ganze ſuͤdliche Derbyſhire, 
nebſt Nottingham und Leiceſterſhire und einen Theil von War— 
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wickſhire uͤberſahen. Jenſeits dieſes Berges kamen wir am ver- 
ſchiedenen Orten vorbei, wo man die Erdſchollen mit einem 
Schalpfluge abſtach und zum Dünger verbrannte. Derbyſhire 
hat in dieſer Gegend ſchon viel angenehme Abwechſelung, ob es 
gleich nicht ſo fett iſt als andere Provinzen. Die Stadt Derby 
(ſechzehn Meilen), die wir um vier Uhr erreichten, iſt von ge— 
ringer Bedeutung. Man hatte eben heute die ſogenannte Can— 
vaß vorgenommen, d. i. die Herren, welche Parlamentsglieder 
als Repraͤſentanten der Stadt werden wollen, waren zu allen 
Stimmgebenden herumgelaufen, ſie um ihre Stimme zu bitten. 
Eine Sonmalité der fie fich unterwerfen müffen. 

Den 16. Jun. Um adt Uhr Morgens reiften wir von 
Derby ab, nach Burton, einem kleinen, elf Meilen entlegenen 
Staͤdtchen. Der Weg ging noch uͤber Gebirge von Sandſtein, 
die alſo auch von der Suͤdweſtſeite den Kalkdepot des Piks um— 
geben. An einigen Stellen bemerkten wir viel Sand. Zwiſchen 
Atherſtone und Burton uͤberſahen wir vom Gipfel eines nicht 
gar hohen Huͤgels wieder das ſchoͤne Warwickſhire; allein wir 
blickten in die weite Ferne, weil eine Ebene vor uns lag. — 
Hier ſind wir auf klaſſiſchem Grunde. Links blieb uns in einer 
Entfernung von drei bis vier Meilen Bosworth liegen, wo der 
Herzog von Richmond, hernach Heinrich der Siebente, den Koͤ— 
nig Richard den Dritten ſchlug, welcher auf der Wahlſtatt 
blieb. — Von Derby nach Burton ſind elf Meilen, nach Al— 
lerſtone zwanzig, nach Coventry vierzehn Meilen. Coventry mit 
ſeinen drei langen, ſpitzen Thuͤrmen, worunter die beruͤhmte Ka— 
thedralkirche oder Conventrycroß die groͤßte iſt, hielt uns nur eine 
halbe Stunde Nachmittags auf, waͤhrend daß wir aßen. Von 
da eilten wir durch eine, wie Berkſhire angebaute und uͤberaus 
ſchoͤne Gegend nach Warwick. Unterweges blieben uns rechts, 
in einer ſchoͤnen, ſchattenreichen Gegend, die Ueberreſte von Kil— 
lingworth-Schloß in drei großen Thurmmaſſen liegen. Aber 
das Schloß von Warwick (zehn Meilen) verdiente naͤher geſehen 
zu werden. Wie erinnerte mich hier alles an die thatenreiche, 
charaktervolle engliſche Geſchichte: an den Warwick, der groͤßer 
als ein Koͤnig war, indem er Koͤnige abſetzte oder machte; und 
— vor allem — an den unſterblichen Dichter, der das Große 
dieſer Idee ſo ganz zu faſſen und in ſeinem King Henry the 
Sixth fo göttlich darzuſtellen gewußt hat! — Gleich bei dem 
Eingange in die Stadt uͤber dem Stadtthor, erinnerte mich der 
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wilde Eberskopf auf einem Speere (feit undenklichen Zeiten das 
Wappen der Warwicks) an den großen Ritter, der dieſes ſieg— 
reiche Panier ſo oft vor ſich wehen ließ. Wir beſahen das 
Schloß. Unter allen Ueberreſten des zehnten Jahrhunderts hat, 
keins in England ſich ſo herrlich erhalten. — Der jetzige Graf 
wohnt ſogar darin und hat ſich die Zimmer ſehr ſchoͤn einrichten 
laſſen, auch einige Nebengebaͤude in demſelben Geſchmacke, um 
der Gleichfoͤrmigkeit willen, aufgefuͤhrt. Die Mauern ſind an 
einigen Orten vier Ellen dick. Eine Enfilade von Zimmern ent⸗ 
hält etliche ſchoͤne und etliche lehrreiche Portraits, z. B. die Kö: 
nigin Eliſabeth, Effer, die Königin Marie von Schottland, die 
Gemahlin Karl's des Erſten, und dieſen ungluͤcklichen Koͤnig 
ſelbſt, die Infantin von Parma und viele andere mehr. Eliſa- 
beth ſieht ihrem Vater doch ſehr aͤhnlich und dieſer Zug iſt ihrem 
Charakter nicht guͤnſtig. Effer hat eine fausse ressemblance 
von Herrn Koch, dem Schauſpieler in Mainz. — Marie von 
Schottland iſt entweder nicht getroffen, oder in einer ſehr ſpaͤten 
Periode ihres Lebens gemalt. 

Die Ausſicht aus den Fenſtern iſt ſehr reich und lieblich. 
Die Ruͤſtkammer erinnert an den kriegeriſchen ritterlichen 

Genius der ehemaligen Bewohner dieſer Burg. Wir ſahen das 
lederne Wams, welches Robert Lord Brooke an hatte, als er bei 
Lichfield erſchlagen ward. Auch Suͤdſee-Sachen gibt es hier; 
ferner eine ſchoͤne Buͤſte in Marmor von Edward dem ſchwar— 
zen Prinzen, nach einem Gemaͤlde; einen ſchoͤnen Kopf der 
Pallas; Glasmalerei nach Rubens; Anna und Maria Boleyn 
von Holbein, vortrefflich erhalten. 

Den Garten ſahen wir nicht, denn wir eilten (acht Mei: 
len) nach Stratford, mo wir um 7 Uhr ankamen und die 
elende Huͤtte, wo Shakeſpear geboren ward, den Stuhl, in wel— 
chem er zu ſitzen pflegte und vermuthlich dichtete, das Stadthaus 
mit ſeiner Statue in einer Niſche von außen, ſein Portrait in— 
wendig, von Garrick hin geſchenkt, und ſein Grabmal in der 
Kirche beſahen. Der Stuhl iſt jetzt in die Wand gemauert, da- 
mit er nicht ganz zerfallen moͤge. Seit funfzehn Jahren, daß 
ich ihn nicht ſah, iſt er ſehr beſchaͤdigt. 

Den 17. Jun., um halb 10 Uhr Vormittags, fuhren wir 
weiter durch Shipſton und Chapel nach Woodſtock, und — faſt 
ermuͤde ich es zu ſchreiben — wieder durch eine ſchoͤne, liebliche 
Gegend. England hat keine Waldungen, weiß jeder Schuͤler in 
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der Geographie und Laͤnderkunde zu erzählen; — aber daß bei— 
nahe ganz England wie ein fortwaͤhrender Luſtwald ausſieht, wo 
Wieſen und Triften, Aecker und Anger und die lieblichen Ufer der 
Fluͤſſe mit dem herrlichſten, bluͤhenden Gebuͤſch und den ſchat— 
tenreichſten Baͤumen in ewiger Abwechſelung prangen, das ſollte 
man dabei zu erinnern nie vergeſſen. Wie manchen ſchoͤnen 
Landſitz engliſcher Landleute fuhren wir nicht heute vorbei! wie 
manches in Haine gleichſam vergrabenes Dorf! Hier hatte einer 
ſein niedliches Haus auf einen reichbebluͤmten Raſen gebauet. 
Dahinter zog ſich ein kleiner Wald; ſeitwaͤrts woͤlbte ſich eine 
eine zierliche weiße Bruͤcke uͤber einen Graben; jenſeits der Heer— 
ſtraße ſtuͤrzte ſich ein Fluͤßchen einige Schuh tief uͤber einen 
Damm; und auf dem ſchoͤnen Teiche, der vor dem Raſenplatze 
ſeinen Spiegel ausbreitete, und um grasreiche Ufer, zwiſchen den 
Blumen der Wieſe, erblickten wir manchen ſchoͤnen Schwan, an 
deſſen ſtolzer Form der Eigenthuͤmer dieſes Guͤtchens vermuthlich 
ſein Vergnuͤgen fand. — O Natur, was iſt erquickender und 
zugleich erlaubter, als deine Werke zu lieben und ihrer froh zu 
werden! Was kann unſchuldiger ſein als die Freude an dieſem 
ſchoͤnen, in ſeiner Pracht des Gefieders ſtolz daher ſegelnden 
Vogel! Wenn es einen Genuß auf Erden gibt, den keine Macht 
verbieten, keine ſich ausſchließend zueignen darf, der allen ewig 
gemein bleiben muß, und zu dem man berechtigt iſt, indem man 
Sinn dafuͤr hat: — ſo iſt es der Genuß dieſes Anblicks. — 
Doch ich vergeſſe, daß der Schwan ein koͤniglicher Vogel iſt, 
und daß es Laͤnder gibt, wo niemand einen Schwan halten darf 
als der Koͤnig, d. i. derjenige, der wahrſcheinlicherweiſe nicht zu 
empfinden weiß, wie liebenswuͤrdig die Natur in dieſem Thiere 
iſt. — Ich goͤnne den Großen das Wild, das ſie hegen: es iſt 
billig, daß diejenigen unter ihnen, die nicht durch Wohlthaten 
des Herrſcheramtes wuͤrdig ſind, wenigſtens zum Scheine fort— 
fahren den Nutzen zu ſtiften, weshalb man ſie zuerſt als Be— 
ſchuͤtzer der Wehrloſen über Andere erhob; und wenn es heuti— 
ges Tages keine Raubthiere mehr gibt, um derentwillen man 
Heroen oder Halbgoͤtter zu Huͤlfe ruft, ſo moͤgen ihre Abkoͤmm— 
linge meinetwegen Hirſche in ihre Parks einſperren, oder ihren 
Unterthanen verbieten, einen wilden Eber zu toͤdten, damit ſie 
an einem geſetzten Tage ihn vor ihrem Richterſtuhle vorbei ja— 
gen laſſen und mit eignen Haͤnden erlegen koͤnnen, wie der Kai- 
ſer von China jaͤhrlich einmal den Pflug mit hoher Hand be— 
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rührt, zum Zeichen, daß vor mehreren taufenb Jahren ein Kai⸗ 
fer durch dieſes Werkzeug den Namen eines Landesvaters ver— 
diente. Aber, daß ein Menſch ſich erfrecht, allen andern den 
Beſitz eines zahmen Vogels zu verbieten, das ſcheint ſo arg, als 
wollte er ihnen die Fenſter an den Haͤuſern, oder die Augen im 
Kopfe verſchließen, und daß Menſchen dies von einem dunn 

beweiſt nur, wie tief die Menſchheit ſinken kann. 
So kamen wir um drei Uhr nach Woodſtock, wo die ganze 

Stadt in Bewegung war, weil die Wahl zweier Repraͤſentanten 
heute vor ſich ging. Alles, bis auf die Straßenjungen, trug 
Kokarden, gleichviel von welcher Farbe; die Frauenzimmer, jung 
und alt, haͤßlich und ſchoͤn, reich und duͤrftig, hatten ihre Feier— 
kleider an, und von allen Seiten ertoͤnte ein ewiges Huzzah! 
Vor unſerm Gaſthofe weheten hoch in der Luft drei große, weiß— 
ſeidene Fahnen, worin die Wappen der Buͤrgerſchaft und der 
neuen Parlamentsherren, nebſt allerlei emblematiſchen Verzierun— 
gen in Farben prangten; denn heute ſpeiſte die Buͤrgerſchaft 
mit den Neugewaͤhlten in dem Gaſthofe, nachdem man dieſe 
letztern, wie die Sitte es mit ſich bringt, in große Armſtuͤhle 
geſetzt und herumgetragen hatte. Uebrigens war hier keine Un— 
einigkeit, keine Gegenpartei; der Einfluß des Herzogs von Marl— 
borougb iff in Oxfordſhire fo unwiderſtehlich, daß man die Par— 
lamentsglieder, ſowohl fuͤr Woodſtock als fuͤr die Grafſchaft 
ſelbſt, ohne Widerrede nach ſeinem Wunſche waͤhlt. Sein aͤl⸗ 
teſter Sohn, der Marquis Blandford, wird in dieſem Parla- 
mente die Grafſchaft Oxford, und ein jüngerer, Lord Henry 
Spencer, die Stadt Woodſtock repraͤſentiren. Die Betrachtun- 
gen, die ſich bei dieſer Veranlaſſung uͤber die Konſtitution von 
England machen laſſen und die wir wirklich zu machen uns 
nicht enthalten konnten, will ich nicht alle hierher ſetzen. So 
viel iſt indeß gewiß, daß die blinden Vertheidiger und uͤbertriebe— 
nen Lobredner eben ſo weit vom Ziele ſind als die plumpen Tad— 
ler dieſer berühmten und in der That merkwuͤrdigen Verfaſſung. — . 

12. W T'en Vert. 

Wie mag dem großen Churchill zwiſchen dieſen unaufhoͤr— 
lichen Apotheoſen zu Muthe geweſen ſein! Etwa wie Ludwig 
dem Vierzehnten bei den ewigen Feten und Vergoͤtterungen in 
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Verſailles? Die menſchliche Natur kann das nicht ertragen. 
Ludwig's Schickſal iſt bekannt. Seine Imbecillitaͤt datirte von 
dieſem Zeitpunkte. Marlborough ward aber auch kindiſch und 
furchtſam vor ſeinem Ende; und ich moͤchte nicht dafuͤr ſchwoͤ— 
ren, daß nicht die Tapeten das Ihrige dazu gethan haben. Wie 
aber, wenn er in dem Augenblicke, da er ſeiner Geiſteskraͤfte noch 
nicht beraubt war, mitten unter dieſen ungeheuren Bildern ſei— 
ner Groͤße das Loos der Menſchheit tragen und in koͤrperlichem 
Schmerz ſich winden, von Gicht oder Kolik gequaͤlt werden 
mußte; wie klein und veraͤchtlich mochte er ſich da fuͤhlen! Ich 
fuͤr meinen Theil bin froh, daß ich nicht Marlborough bin und 
ſeine Thaten gethan habe, um ſo zu Schanden gemacht zu wer— 
den mit der Geſchwaͤtzigkeit des Ruhmes. Ich geſtehe, der 
uͤble Geſchmack, womit man ihn in der großen Halle zwiſchen 
den kleinen lachenden Faun und die mediceiſche Venus hinge— 
ſtellt hat, iff mir wegen der Laͤcherlichkeit noch bie willkommenſte 
von allen dieſen Vergoͤtterungen Ich lache heute uͤber dieſe 
Eitelkeit — indeß vielleicht morgen ein Recenſent dafuͤr meinen 
Leichtſinn und meine Fuͤhlloſigkeit ſtraft — allein zwiſchen heute 
und morgen habe ich beides, gelacht und geweint: uͤber mich 
ſelbſt, uͤber ihn und uͤber die ganze Welt. Iſt es nicht Thor— 
heit, die Schriftſteller richten zu wollen wegen einzelner Empfin— 
dungen eines Augenblicks, wo man vielmehr ihre Offenherzigkeit, 
das Herz des Menſchen aufzudecken, bewundern ſollte? Wenn 
ſie einen Fehler dabei begehen, ſo iſt es nur eine unſchickliche 
Wahl in der Darſtellung der Eindruͤcke, die ihr Gefühl beſtuͤrm— 
ten. Die ſchnellen, tauſendfachen Uebergaͤnge in einer empfaͤng— 
lichen Seele zaͤhlen zu wollen, die ſich unaufhoͤrlich jagen, wenn 
Gegenſtaͤnde von außen, oder durch ihre lebhafte Phantaſie her— 
vorgerufen, auf ſie wirken, waͤre wirklich verlorne Muͤhe. 

13. Oxford. 

Den 18. Jun. 

Einen eugliſchen Muſenſitz erkennt man leicht an den 
ſchwarzen, viereckigen Biretten der Studierenden und an ihren 
langen, ſchwarzen Maͤnteln mit kurzen, weiten, oder ſehr langen, 
engen Aermeln. Man glaubt, die Schuͤler eines Jeſuiter-Kol— 
legiums zu ſehen; und in gewiſſer Ruͤckſicht ſieht man ſie in 
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der That. Ich wurde ſehr lebhaft an Wilna in Lithauen er: 
innert, als ich dieſe poſſierlichen Geſpenſter an mir voruͤberflat— 
tern ſah. oj 

Ich weiß wohl, bie Kleidung allein thut nichts zur Sache; 
ſie iſt aber auch nicht ſo gleichguͤltig als man denkt: ſie ſteht 
in unmittelbarer Verbindung mit Geſetzen, Formalitaͤten und 
Zwangſyſtemen, welche eine Falte in den Charakter biegen, deren 
Spur auf Zeitlebens unausloͤſchlich bleibt. 

Die monaſtiſche Ordnung, welche auf den engliſchen Uni— 
verſitaͤten eingefuͤhrt iſt, hat man oft in Deutſchland als muſter— 
haft geprieſen — weil man ſie nicht kannte. Die Strenge geht 
bier fo weit, daß man kein Geſetz mehr beobachten kann. Dies 
ſer Fall iſt in England nicht ſelten. Die Geſetze gegen die 
Katholiken ſind ſo druͤckend, daß man ſie ſchlechterdings nicht 
mehr in Ausuͤbung bringt; und dennoch hat man nicht den 
Muth, ſie abzuaͤndern. Kein Volk haͤngt ſo blindlings an al— 
ten Formen, wie das engliſche; es knuͤpft den Begriff ſeiner 
politiſchen Exiſtenz daran. Sagt ihm, die Abſchaffung eines 
einzigen Geſetzes gegen die Katholiken ſei gefaͤhrlich, ſo rottet ſich 
der Poͤbel noch heute zuſammen und Gordon's Wahnſinn wirkt 
zum zweiten Male eine furchtbare Empörung. — Die Studen— 
ten in Oxford muͤſſen ſich ſo manchen Erbaͤrmlichkeiten unter— 
ziehen, daß ſie im Weſentlichen mehr Freiheit genießen als an— 
dere Studenten auf deutſchen Univerſitaͤten; und wohl dem Lande, 
daß dem alſo iſt! Zwiſchen dem blinden Gehorſam des Schul— 
knaben und dem freien Willen des Mannes, muß es einen Mit⸗ 
telzuſtand geben, in welchem der Mißbrauch der Selbſtherrſchaft 
fo wenig üble Folgen für das Gemeinweſen hat, als moͤglich. 
Sonſt wird, wenn der Juͤngling auch noch Cao bleibt, erſt 
der Mann im Amte ſich ſeinen Ausſchweifungen uͤberlaſſen und 
ſein Toben wird von uͤbeln Folgen fuͤr das gemeine Beſte ſein. 
Wenn hingegen ein Student ſeine Freiheit mißbraucht, ſo ſcha— 
det er hoͤchſtens ſich ſelbſt und gewinnt unter ſeines Gleichen 
bald ſo viel Erfahrung als er zur Lebensnothdurft bedarf. 

Ich weiß zwar wohl, daß es theoretiſche und praktiſche Er— 
zieher gibt, welche den Zoͤgling nie genug einzuſchraͤnken und zu 
feſſeln glauben: Menſchen, die ſich vorſtellen, man duͤrfe die 
menſchliche Seele im Erziehungsinſtitute treiben, wie man Spar— 
gel im Lohbeete treibt, und die dann auch wirklich nur ſaft- und 
kraftloſe, ekelhafte Geſchoͤpfe in die Welt liefern, unfaͤhig, ſich 
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auf einen Augenblick von ihren auswendig gelernten Regeln zu 
entfernen und ſelbſtſtaͤndig zu denken, Maſchinen in jeder Be— 
deutung des Worts! An ihren Werken muͤſſen wir ſie erkennen. 
Es iſt eine leichte Kunſt, Maſchinen und Menſchen zu ſchnitzen; 
aber die menſchliche Natur in ihrer Wuͤrde zu laſſen und Kraͤf— 
ten, die eine hoͤhere Hand ſchuf und in die einzelnen Keime 
legte, zu ihrer freien, vollkommenen Entwickelung behuͤflich zu 
ſein, anſtatt ihnen unwuͤrdige, verunſtaltende Feſſeln anzulegen: — 
das iſt die große Kunſt, wozu die wenigſten Erzieher Geduld, 
Billigkeit und Selbſtverlaͤugnung genug beſitzen. Anſtatt den Zoͤg— 
ling den Gebrauch ſeiner Anlagen zu lehren, wollen ſie immer 
nur, daß er ſie nach ihrer Art gebrauchen ſoll, und machen ihn 
zur ſchlechten Kopie eines elenden Originals. Ihr kurzſichtiger, 
enger Egoismus iſt nicht zufrieden, Menſchen in verſchiedenen 
Graden der Intenſion, ihrer verſchiedenen Organiſation und der . 
damit verknuͤpften Kraͤfte genießen zu ſehen und ſich des man— 
nigfaltigen, unerſchoͤpflichen Reichthums der Natur zu freuen; 
ſondern es iſt ihr armſeliger Ehrgeiz, nach ihrem Bilde alles 
um ſich her modeln zu wollen. Ich brauche nicht zu ſagen, wie 
ſehr dieſe Methode auf die Verewigung der Vorurtheile und Irr— 
thuͤmer abzwecken muß: denn ich behaupte ſogar, daß wenn ein 
ſolches Unding, wie ein vollkommnes Syſtem, moͤglich waͤre, 
die Anwendung deſſelben bei der Paͤdagogik fuͤr den Gebrauch 
der Vernunft dennoch gefaͤhrlicher als jedes andere werden muͤßte. 
Die Idee des Unverbeſſerlichen zieht einen laͤhmenden Mechanismus 
nach ſich, welcher mit dem chineſiſchen Sittengeſetz am beſten 
exemplificirt wird und den Begriff von Tugend ganz aufhebt. 
Der Erzieher haͤtte meines Erachtens wenig Verdienſt um die 
Menſchheit, der die Jugend dahin gebracht haͤtte, alles zu thun, 
oder zu laſſen, je nachdem es dem gewohnten Herkommen ge— 
maͤß iſt oder nicht, oder, was auf eins hinauslaͤuft, nachdem es 
mit den Regeln, die er von ſeinem Lehrer lernte, uͤbereinſtimmt, 
oder ihnen widerſpricht. Alle dogmatiſche, alle geiſtliche Erziehung 
hat mehr oder weniger dieſe Tendenz, und ihr nachtheiliger Ein— 
fluß, der allerdings hier durch viele andere Umſtaͤnde gemildert 
wird, aͤußerſt ſich doch wirklich noch kenntlich genug in der 
Denkart und den Handlungen der Englaͤnder. Es iſt ihnen 
freilich eben nicht anzuſehen, daß ſich alle nach dem Gelaͤute 
des Tom richten muͤſſen, ſo wenig es den jungen Edelleuten 
einen Adelſtolz einfloͤßt, daß ſie bei den Mahlzeiten an einem 
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eignen Tiſche ſitzen, und durch allerlei kleine Vorrechte, wie z. B. 
den Gebrauch der kollegialiſchen Bibliotheken, vor den Buͤrger— 
lichen ausgezeichnet werden. Unſtreitig iff ihre Anzahl zu uns 
bedeutend als daß ſie unter ſich bleiben und die große Maſſe der 
Studierenden ganz entbehren koͤnnten; daher muͤſſen ſie ihre 
Vorrechte fahren laſſen, und wenigſtens im Umgange ſich der 
Vorzüge entaͤußern, welche die monaſtiſch-pfaͤffiſche Einrichtung 
ihnen mit Hinſicht auf einen moͤglichſt zu unterſtuͤtzenden Deſpo— 
tismus verlieh. Hingegen iſt es ſehr die Frage, ob da, wo die 
Eigenliebe des großen Haufens der Studenten nicht in Kollision 
kommt, nicht der Grund zu jener blinden Anhaͤnglichkeit an re— 
ligioͤſe Vorurtheile gelegt wird, wodurch die Englaͤnder ſich aus— 
zeichnen, und worauf unter andern ihr Beharren bei der unſin— 
nigen testact beruht. Ich meines Theils begreife nicht, wie 
junge Maͤnner der Alternative des Aberglaubens oder des Un— 
glaubens entgehen koͤnnen, wenn ſie ſich hier ſechs bis acht Jahre 
lang viermal taͤglich zum Gebet in die Kapelle ihres Kollegii 
einſtellen muͤſſen. Dieſes Opus operatum, wovon ſich die gu— 
ten Wirkungen in der Kapelle von Chriſtchurch College, drei 
Schritte weit vom Altar, an den in die Bank geſchnitzten Eſels— 
koͤpfen, Namen u. f. f. erkennen laſſen, muß einen geiſtigen 
Stumpfſinn bewirken, wenn es wirklich zur Gewohnheit wird. 

Wer ſchoͤn erhaltene, gothiſche Gebaͤude ſehen will, komme 
hierher. Oxford nimmt ſich, nach London, vielleicht unter allen 
Staͤdten Englands aus der Ferne — und faſt moͤchte ich hin— 
zuſetzen, auch in der Naͤhe — am beſten aus. Ein Wald von 
gothiſchen Thurmſpitzen ragt aus den ſchattenreichen Gaͤngen und 
Gefilden an der Kam und Iſid hervor, und zwiſchen ihnen 
prangt mit allem Pomp der modernen Baukunſt der Dom von 
Radcliff's Rotonda, und das ſchoͤne Achteck ſeiner Sternwarte. 
Wandelt man auf den reinlichen, wohlgepflaſterten und meiſtens 
mit guten neuen Haͤuſern bebaueten Straßen, ſo erſtaunt man, 
uͤberall die weitlaͤufigen Kloſtergebaͤude zu erblicken, welche der 
brittiſchen Jugend, aber noch mehr dem theologiſchen Wohlleben 
gewidmet ſind. Aus einem geraͤumigen Vorhofe, aus einer Halle 
tritt man in die andere, und es gibt hier Kollegin, wie z. B. 
das von Chriſtchurch, die aus vier großen, aneinander ſtoßenden 
Vierecken beſtehen. Der Umfang dieſer praͤchtigen Werke des 
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Alterthums iſt ſo ungeheuer, daß man nicht weiß, ob man mehr 
uͤber die Verwegenheit des Eifers, oder uͤber den Mißbrauch der 
Koſten erſtaunen fol. Die große, weſtliche Facciate des größern 
Vierecks in Chriſtchurch College hat eine Laͤnge von 382 Fuß, 
und feine gothiſchen Thuͤrmchen ſteigen leicht und kuͤhn in die 
Luft. Nichts kann einen angenehmeren Effekt machen als der 
ſchoͤne, weite Bogen, der ſich uͤber dem Thor von Merton Col— 
lege woͤlbt, mit den Schnirkeln und Verzierungen, die den in: 
nern Raum des Bogens fuͤllen, und den hohen, krauſen Gipfeln 
des breiten, viereckigen Thurms, durch den Ulmenhain geſehn, 
der dieſes Gebaͤude umgibt. Allſouls College iſt beinahe das 
ſchoͤnſte, gothiſche Gebaͤude an Einfachheit und ſchlanker Kuͤhn— 
heit ſeiner rund um das Viereck aufſteigenden Pfeiler, und der 
beiden hohen, wie Cypreſſengipfel ſich verlaͤngernden Thuͤrme. 
Nirgends war mir die Aehnlichkeit dieſer Bauart mit einem an— 
gepflanzten Walde ſo auffallend, als hier und vor dem Stufen— 
gange, der zum großen Speiſeſaale in Chriſtchurch College fuͤhrt. 
Hier ruht der Mittelpunkt des Gewoͤlbes auf einer zarten, ſchlan— 
ken Saͤule, deren Aeſte ſich oben palmenfoͤrmig ausbreiten, zier— 
lich woͤlben und den Woͤlbungen des Schwibbogens nach allen 
Seiten hin entgegen ſtreben. 

Die gothiſche Bauart, wie auffallend auch ihre Mißverhaͤlt— 
niſſe find, ergreift die Phantaſie auf eine unwiderſtehliche Weife. - 
Wie leicht ſchießen dieſe ſchlanken Saͤulen ſo himmelhoch hinan! 
Durch welche Zauberkraft begegnen ſich ihre hoͤher ſproſſenden 
Aeſte und ſchließen den ſpitzen, kuͤhnen Bogen! Romantiſche 
Groͤße, ſchauervolle Stille, lichtſcheue Schwermuth und ſtolzes 
Bewußiſein fuͤllten die Seele, die ſich in dieſen Formen gefiel 
und in ihnen ſich aͤußerte; — denn dieſe Formen wecken jene 
Gefuͤhle in einem Sinne, der ſie wieder auffaßt. — 

Die Kollegia ſind indeß nicht auf einmal zu ihrer jetzigen 
Größe und Pracht gediehen. Dies läßt fid) ſchon im voraus 
vermuthen, und oft gibt es auch der bloße Anblick und die he— 
terogene Einmiſchung roͤmiſcher Architektur zwiſchen den altgothi— 
ſchen Steinmaſſen. Peckwater court in Chriſtchurch College iſt 
ein modernes, mit Radcliffe's Vermaͤchtniß erbautes Vierreck; 
Magdalen College hat ebenfalls eine moderne Partie u. f. f. 
Allein ſehr alt ſind freilich die hieſigen Gebaͤude nicht. Magdalen 
College ward als ein Hoſpital von Heinrich dem Dritten geſtiftet, 
erſt 1456 in ein Collegium verwandelt und von Wolſey endlich 

G. Forſter's Schriften. III. 19 
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mit dem Thurme verziert. Wolſey hat auch Chriſtchurch College 
erbauet. Von Univerfity College ward der Bau erſt 1634 
angefangen und durch Dr. John Radcliffe vollendet. Allſouls 
College ward 1437 gegruͤndet; Braſenhoſe College in 1507. 
Hertford College fing man erſt vor ſiebenzig Jahren an, wieder 
aufzubauen. Watham College ward erbauet 1613, Trinity 1594, 
Balhol 1284, St. John's 1557 und ſpaͤter, Worceſter 1714, 
Exeter 1316, Jeſus 1571, Lincoln (1717) — Oriel 1324. — 
Corpus Chriſti 1706, Merton 1610, Pembroke 1620. 

Der Aufwand im Innern dieſer Gebaͤude iſt nicht minder 
ungeheuer und nicht minder gothiſch als die barbariſche Pracht 
ihrer Mauern und ihrer unermeßlichen Saͤle. Marmorne Sta— 
tuen der Stifter und Wohlthaͤter ſieht man uͤberall; Portraits 
der beruͤhmten Gelehrten und Staatsmaͤnner, die in den ver— 
ſchiedenen Kollegien jedesmal ſtudierten, verzieren die Waͤnde. 
Dazu kommt noch, daß faſt jedes Kollegium ſeinen eignen Gar— 
ten hat. — Magdalen College hat ſogar einen Park mit vierzig 
Stuͤck Damhirſchen, von denen die Herren ſich guͤtlich thun. 
Es iſt allerdings eine ſchoͤne Sache um dieſe ſchattenreichen 
Gänge, dieſen Arzadmueıoıg bei jedem Kollegium, der Betrach— 
tung und Philoſophie geweiht; allein diejenigen, die des Umher⸗ 
laufens in Gaͤrten am meiſten beduͤrfen, ſind eben die, welche 
davon ausgeſchloſſen ſind. — Nur die wohlbeleibten und, mit 
reichlichen Einkünften verſehenen Fellows haben Erlaubniß, dies 
ſes Heiligthum zu betreten, und ihnen wird vermuthl ich auch 
allein das feiſte Wildpret zu Theil. 

Die Glasmalerei iſt ein anderer Luxus in dieſen Gebaͤuden; 
beinahe eine jede Kapelle hat etwas von dieſer Art aufzuweiſen, 
und eine wetteifert darin mit der andern. Einige Fenſter ſind ſo 
alt, daß man das Datum ihrer Verfertigung nicht weiß; die 
meiſten ſind aus dem ſechzehnten, ſiebzehnten und Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts. Einige, zumal in Allſouls College, 
ſind von ausgezeichneter Schoͤnheit, und noch immer faͤhrt man 
fort, in dieſer kuͤrzlich wiedererfundenen Kunſt, neue Stuͤcke aus- 
arbeiten zu laſſen, und die ungeheuren Einkuͤnfte der Kollegien fuͤr 
bunte Glasſcheiben zu verthun. 

Eine Seltenheit von ganz beſonderer Art ſind die emble— 
matiſchen, in Stein gehauenen Figuren, welche in dem Viereck 
von Magdalen College rund umher an den Waͤnden angebracht 
ſind. Die bizarren Erfindungen des ſicilianiſchen Prinzen, von 
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welchem Brydone erzaͤhlt, koͤnnen nicht toller ausſehen, und man 
brauche ihretwegen nicht ſo weite Reiſen zu thun. Hier gibt man 
ſie fuͤr Allegorien aus. Vielleicht ſollen auch jene ſicilianiſchen 
einen Sinn haben, und es kommt nur darauf an, daß jemand 
ſich die Muͤhe gibt, ihn herauszubringen und hinterdrein auszu— 
rufen: if this be madness, yet there's method in't. 

Chriſtchurch College. 

Dieſes Kollegium war anfangs ein Nonnenkloſter unter 
S. Frideswiden; hernach ward ein Mannskloſter von Regulari— 
bus, Auguſtinern, daraus; und erſt ſpaͤt bei der Aufhebung deſ— 
ſelben ſtiftete Wolſey das Kollegium, welches in der Folge, als 
man in Oxford ein Bisthum ſtiftete, ſammt der dazu gehoͤrigen 
Kirche zum Kapitel und zur Kathedralkirche erhoben ward. In 
der Kapelle zeigt man noch Monumente vom Jahre 740 

und aͤlter. 
Die hieſige Bildergalerie ſoll 35000 Pfund gekoſtet haben; 

der General Guiſe hat fie hierher geſchenkt. Auf die Vortreff— 
lichkeit und Aechtheit einer Damascenerklinge hätte er fid) viel— 
leicht beſſer verſtanden; denn dieſe Bilder ſind großentheils Ko— 
pien, ſo viel man ſich auch darauf zu gute thut, und zum Theil 
ſehr ſchlechte Kopien. Das beſte iſt unſtreitig ein verblichener 
Carton von Andrea del Sarto, eine heilige Familie, von exqui— 
ſiter Zeichnung. Annibal Caracci's Bild von ſeiner Familie, als 
Fleiſcher gekleidet, war mir wegen der plumpen Phantaſie des 
Malers merkwuͤrdig. Dieſer Menſch konnte nicht dichten. Hier 
iſt ein Fleiſcherſcharrn mit großen Fleiſchſtuͤcken abgebildet und 
die Soͤhne des alten Caracci's ſind die Metzger. — Dies iſt auch 
der ganze Charakter ſeiner Werke; Fleiſch und Blut konnte er 
nachbilden, aber nicht den lebendigen Geiſt. Es ſind allerdings 
unter dieſer zahlreichen Sammlung einige Originale; allein es ekelt 
einen uͤber allen Ausdruck, den Fuͤhrer je zuweilen eine Kopie einge⸗ 
ſtehen zu hoͤren, oder mit dem Ausdrucke: nach Raphael, nach 
Titian, nach Guido, der Luͤge zu entgehen, indeß er ſich bei die— 
ſen Gefténbniffen das Recht vorbehaͤlt, die aͤrgſten Sudeleien 
fuͤr Meiſterwerke von der Hand der größten Kuͤnſtler auszugeben. 
Von Holbein ſah ich hier ein paar ſchoͤne Köpfe, wie denn über: 
haupt ſeine beſten Arbeiten in England anzutreffen ſind. Es iſt 

19 * 



436 Anſichten vom Niederrhein ac. 

in dieſen weniger Härte als ich ihm ſonſt zugetraut hätte, und 
eine unuͤbertreffliche Treue, kein Strich, kein Zug iſt vergeſſen; 
aber von dem Seinen iſt nichts hinzugekommen; denn was der 
Kuͤnſtler hinzuthun ſoll, Genie in der Darſtellung und Ideali— 
ſirung, das hatte er nicht. Fleiß und Anſtrengung ſind unver— 
kennbar. 

Eine ſehr zahlreiche Sammlung von Gemaͤlden befindet ſich 
in einem akademiſchen Gebäude neben der Bodleyiſchen Biblio— 
thek. Hier iſt ein Gemiſch von Gutem, Mittelmaͤßigem und 
Schlechtem zuſammengehaͤuft, deſſen vorzuͤglicher Werth nur 
darin beſteht, daß ſelbſt ein ſchlechtes Portrait doch einige Idee 
von einem beruͤhmten Manne, den es vorſtellen ſoll, erweckt. 
Was hier außer den Portraiten vorhanden iſt, verdient keine 
Erwaͤhnung. 

In Magdalen College wird die Kapelle jetzt reparirt. Wir 
ſahen daher das ſchoͤne Altarblatt in der alten Bibliothek, wo 
die Buͤcher noch, nach der beliebten Methode der Kloſterherren, 
an Ketten liegen. Der Guido iſt in der That dieſes Ganges 
werth und eins der vortrefflichſten Werke von dieſem Maler. 
Es iſt ein Chriſtus, der ſein Kreuz traͤgt, in Lebensgroͤße. In 
dem Kopfe liegt ein wunderbarer Reichthum von Seelenausdruck, 
der den Zuſchauer, welcher auch von dem dargeſtellten Gegen— 
ſtande nichts wuͤßte, doch mit Entzuͤcken uͤber den Dichtergeiſt 
des liebevollen Kuͤnſtlers erfuͤllen muß. Es iſt faſt der vollen— 
detſte Chriſtuskopf, den ich je geſehen habe. Man erſtaunt, daß 
der Kuͤnſtler dieſes Intereſſe unter den übrigen nachtheiligen Um— 
ſtaͤnden der darzuſtellenden Geſchichte erwecken konnte. Die Stel— 
lung unter dem ſchweren Holze, das Chriſtus traͤgt; die unma— 
leriſche Figur dieſes Holzes ſelbſt; die Entſtellung der Geſichts— 
zuͤge durch die livide Farbe, welche von den Wunden der Dor— 
nenkrone verurſacht wird; der Strick um den Leib, der auf der 
Erde ſchleppt: alles ſcheint ſich verſchworen zu haben, den edeln 
Gegenſtand unter den unguͤnſtigſten Verhaͤltniſſen ſo unendel als 
moͤglich erſcheinen zu laſſen. Dennoch hat der Geiſt des Kuͤnſt— 
lers geſiegt, wo er ungefeſſelt blieb. Schade nur, daß er gerade 
dieſen Zeitpunkt waͤhlte! Doch wie oft iſt es der Fall, daß der 
Kuͤnſtler waͤhlen darf? Ein Moͤnch oder ein Pfaffe, oder, was 
noch ärger als beide iſt, ein Andaͤchtler, beſtimmt das Süjet, 
und dem Maler bleibt nur das Verdienſt uͤbrig, die neue 
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Schwierigkeit, die aus der Wahl eines unſchicklichen Gegenſtandes 
entſpringt, durch ſeine Kunſt zu uͤberwinden. 

In Allſouls College ſieht man ein Altarblatt von Rafael 
Mengs. Es iſt ein Heiland im Garten, nach der Auferſtehung. 
Magdalena liegt vor ihm auf den Knien, und ſeine Linke gebie⸗ 
tet ihr, ihn nicht zu berühren. Dieſes berühmte Noli me tan- 
gere iſt unſtreitig beſſer gemalt als der Guido; allein es laͤßt 
den Zuſchauer kalt, weil ihm die theatraliſche Stellung nicht 
den Ausdruck erſetzt. Es iſt faſt nicht möglich, einen ſchoͤnern 
Koͤrper als den des Heilands zu ſehen; jeder Zug iſt der Natur 
abgeborgt; das Ganze iſt — eine ſehr ſchoͤne Akademie. Auch 
wuͤßte ich nicht, daß Rubens etwas wahrer und ſchoͤner kolorirt 
haͤtte. Ich finde die Draperie edel, die Verkuͤrzung des Arms 
meiſterhaft, den Chriſtus-, oder beſſer, den baͤrtigen Bacchus— 
kopf von großer Schoͤnheit; und ſelbſt die knieende Magdalena 
hat genug von einer Niobe's-Tochter, um vor Kenneraugen 
Gnade zu finden. Allein dieſer behagliche Chriſtuskopf ſagt mir 
nichts, erzaͤhlt nichts von ſeiner Geſchichte, und die Magdalena 
mit den Thraͤnen im Auge, ſcheint zu weinen, weil ſie zuruͤck— 
geſtoßen wird, nicht weil ſie ein Wunder ahnet. 

Die Ausführung und Vollendung dieſes ſchoͤnen Gemaͤl⸗ 
des geht uͤbrigens bis in die geringſten Details. Die Blumen 
und Kraͤuter, die Cypreſſen in der Mitte und die Wipfel der 
Palme in der einen Ecke des Bildes zeugen von der Sorgſam— 
keit des Kuͤnſtlers, auch in dieſen hors d’oeuvres nichts was 
taͤuſchen konnte zu vernachlaͤſſigen. 

— 

Botaniſcher Garten zu Oxford. 

Der Garten enthält fünf acres. Henry d'Anvers Earl of 
Darby kaufte den Grund von dem Magdalen College und ſchenkte 
ihn der Univerſitaͤt. Des Thor, am Eingange, von Inigo Jo— 
nes gebauet, iſt mit den Statuen Karl's des Erſten, Karl's des 
Zweiten und des Grafen von Darby geziert. Dillenius, der 
von Gießen berufen wurde, Scheuchzer, der erſte, der vor Leers 
Graͤſer kannte, Sherard, der ſich lange in Smyrna aufhielt, 
waren Aufſeher dieſes Gartens. Dr. Sherard, aus deſſen Stif— 
tung der Prof. Botanices ein Gehalt bekommt, fuͤhrte ein eig— 
nes Gebaͤude im Garten auf; der geraͤumige Saal darin dient 
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zur Buͤcherſammlung, zu den Herbarien und zu den öffentlichen 
Demonſtrationen. Die Buͤcherſammlung iſt wahrſcheinlich die 
vollſtaͤndigſte in Europa. Am reichſten iſt ſie an aͤltern Schriften, 
die Sherard aufs muͤhſamſte bis zum Jahre 1726 ſammelte. 
An neuern Schriftſtellern wird fie bis jetzt noch von der Ban— 
ks'ſchen Bibliothek übertroffen; doch hat Profeſſor Sibthorpe (of 
Lincoln College) auch dieſem Mangel abzuhelfen geſucht. Rud— 
beck's campi Elisii ſind vollſtaͤndig hier; ſie exiſtiren außerdem 
nur in Upſal und bei Sir Joſeph Banks, alle andere Exem— 
plare find verbrannt. Die Orchis, Serapias und Irisarten find 
in Holzſchnitten vortrefflich darin abgebildet. 

Eine Sammlung ausgemalter Zeichnungen von japaniſchen 
Pflanzen iſt uͤberaus ſauber und ohne Vergleich deutlicher als 
die oft citirte Sudelei von Menzel, die man Flora Japanica 
nennt. Ein Japaneſe, der nach Oxford kam, hat mehrere die— 
ſer Pflanzen benannt. 

Etliche Volumina indiſcher Pflanzenzeichnungen, die Boer⸗ 
have kaufte und die noch ungeſtochen ſind. | 

Herbaria. Das von Dillenius, aus dem viele Pflanzen 
durch Raub in die Heiniſche Sammlung famen. Originalzeich⸗ 
nungen von Dillenius zum hortus Eltamensis, zur historia 
muscorum, ebenfalls noch ungeſtochen. Sammlung von Kryp— 
togamiſten, aufgeklebt, eben ſo wie ſie in der historia muscorum 
geſtochen find. — Herbarium von Sherard, nebſt dem Banks'⸗ 
ſchen und Linneiſchen wohl das erſte in der Welt. Als Dr. 
Sherard Konſul zur Smyrna war, ſchickte er junge Leute durch 
den ganzen Orient, um Pflanzen zu ſammmeln; auch vergroͤ— 
fette er feine Sammlung anſehnlich durch Ankauf aller Dublet— 
ten aus dem Tournefort'ſchen Herbarium und durch Geſchenke. 
Sir Joſeph Banks erſtaunte, als er von der Suͤdſee zuruͤckkam, 
hier Pflanzen aus Neuholland zu finden. Sie waren von Dam— 
pier hierher geſchenkt. Dr. Sibthorpe iſt damit beſchaͤftigt, das 
große Sherardiſche Herbarium nach dem Linneiſchen Syſtem zu 
ordnen. Es enthält auch viele Pflanzen von Vaillant, Bocconi 
und Micheli Fiorentino. — Herbaria von Moriſon und Scheuchzer. 

Der botaniſche Garten enthaͤlt einzelne Seltenheiten; im 
Ganzen aber weder eine ſolche Varietaͤt von Pflanzen als der 
Goͤttinger oder Salzwedelſche, noch ſo alte und praͤchtige Exem— 
plare als der Berliner oder Amſterdamer. Eine große Zierde die— 
ſes Gartens iſt die vollſtaͤndige Sammlung inlaͤndiſcher engliſcher 
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Gewaͤchſe, welche auf einem eigenen Quartiere kultivirt werden. 
Mehr Grasarten ſind wohl kam in Erlangen zu finden, als 
hier. Zwei Gewaͤchshaͤuſer, groͤßer als die Goͤttinger, aber ohne 
Vergleich kleiner als die Berliner. Eine neue Grasart, deren 
Blätter wie Citronen riechen, vermuthlich eine Agrostis, hat nie 
gebluͤht. Aus dem Archipelagus hat Sibthorpe viele neue Spe— 
die gebracht, Hesperis, Thymus, Verbascum, Campanula, 
neue Graͤſer — alle wohlriechend. Nachdem er den groͤßten 
Theil von Spanien, Frankreich, Deutſchland und der Schweiz 
durchreiſt war, ging er mit Bauer (deſſen Bruder mit dem 
jungen Jacquin nach London zu Banks kam) von Wien nach 
Neapel; von Neapel im Sommer auf einem engliſchen Schiffe 
nach dem Archipelagus. Dort ſchifften ſie mit einem kleinen 
Boote, das von fünf Mann gerudert wurde, von einer Inſel 
zur andern. Sie beſuchten den Peloponnes, einen kleinen Theil 
von Macedonien (wegen der Unſicherheit), Negropont, Rhodus, 
Cephalonia, das duͤrre Cypern u. ſ. w. und Candia, die pflan— 
zenreichſte Gegend im Joniſchen Meere. Den Winter brachten 
ſie in Pera zu, wo ihnen Hawkins nachkam: und den zweiten 
Sommer gingen ſie mit Hawkins und einem engliſchen Capitain 
auf einem venetianiſchen Schiffe wieder nach den griechiſchen In— 
ſeln in Kleinaſien. Im Herbſt kehrten ſie uͤber Italien zuruͤck. 
Morina Persica bedeckt den ganzen Parnaß. Der Helleborus 
der Alten iſt eine neue Species, ein Mittelding zwiſchen Helle- 
borus niger und viridis; doch dem letzteren naͤher. Arbutus 
Andrachne iſt es, deſſen Dioscorides erwaͤhnt, nicht Arbutus 
Unedo, wie die Kommentatoren glauben. Es iſt der gemeinſte, 
aber wegen ſeiner glatten, vielfarbigen Rinde, auch der ſchoͤnſte 
Baum auf den griechiſchen Inſeln. Weder Dianthus caryophyl- 
lus, noch Rosa centifolia, fand Sibthorpe irgendwo wild, wohl 
aber den ſeltenen und über alle Beſchreibung prächtigen Dian- 
thus fruticosus und Dianthus arboreus. Bei Paros, an einem 
Tempel, fand Sibthorpe noch denſelben Laurus nobilis, den 
Pauſanias beſchreibt. Ueberhaupt wird Sibthorpe an fuͤnfhun— 
dert neue Species aus dem griechiſchen Meere herausgeben. Zeich— 
nungen brachte er gegen tauſend mit. 

Lizari iſt korrumpirt von Rizari, ſchlechtweg die Wurzel, 
wegen der Wichtigkeit der Pflanze. Dieſe wahre Rubia tincto- 
rum fand Sibthorpe noch eben da in der Gegend von Athen, 
wo Dioscorides ihre Kultur beſchreibt. Ein Grieche verſicherte 
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Sibthorpe'n im Archipelagus; daß der obere Theil der Euphor- 
bia Apios Erbrechen, der untere Durchfall verurſache. Das 
große Specimen von Myrtus Pimenta im orfordifchen Garten 
hat folia decussata opposita. Die Türken eſſen die Frucht 
vom Prunus Laurocerasus. Sibthorpe ſelbſt konnte nicht aus— 
findig machen, welche Gattung von Papaver das Opium gibt. 
Es ſcheint ihm Papaver orientale zu ſein. Er zeigte Ladanum 
vor, das er ſelbſt vom Cistus creticus geſammelt; auch aͤchtes 
Balsamum Meccae, das dem engliſchen Geſandten aus dem Se— 
rail geſchenkt war. Sibthorpe glaubt, es komme von Amyris 
Opobalsamum: eine Fabel, die ja ſchon Gleditſch widerlegt hat. 

Der botaniſche Curſus in Oxford dauert nur ſechs Wochen. 

14. Do de r. 

Den 28. Jun. Abends 9 Uhr. 

Dieſen Spaziergang am Strande gaͤb' ich nicht um vieles! 
Es war etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang; der Himmel 
blau und heiter und wolkenleer über uns. Das Meer raufchte 
auf den Kieſeln des abſchuͤſſigen Strandes faſt ohne Wellen; 
denn ein ſanfter Morgenwind hauchte nur laͤngs ſeiner Ober— 
flaͤche hin, und die Ebbe milderte die Gewalt der majeſtaͤtiſch 
anprellenden großen Kreiſe, die der Kruͤmmung des Ufers parallel 
in ſchaͤumenden Linien verrauſchten. — Hinter uns hing Shak— 
ſpeare's Felſen hoch und ſchauervoll in der Luft: eine thurm— 
aͤhnliche, ſenkrecht abgeſtuͤrzte Maſſe, fuͤnfhundert Fuß uͤber der 
Meeresflaͤche erhaben, weiß und nur mit etwas daran hangendem 
Gruͤn verziert. Links auf einer aͤhnlichen doch etwas mindern 
Hoͤhe, uͤber dem Kieſelſtrande, ſtraubten ſich im magiſchen Lichte 
der Daͤmmerung die maleriſchen Thuͤrme des Schloſſes von Do— 
ver, gleichſam vor dem Sturz, an deſſen Rande ſie ſtanden. 
Und jenſeits des blauen Meeres, das links und rechts im unab— 
ſehlichen Horizont ſich verlor, lag Frankreichs weiße und blaue 
Kuͤſte in manchen hervorſpringenden Huͤgeln vor uns hingeſtreckt. 
Sowie wir dieſes Schauſpiel betrachteten und von einem Gegen— 
ſtande zum andern unſere Blicke wandern ließen, wachten neue 
Empfindungen in uns auf. — Ploͤtzlich, indem ich die felſen— 
aͤhnlichen Spitzen des Schloſſes betrachtete, that mein Reiſege— 
faͤhrte einen Schrei des Erſtaunens und Entzuͤckens. Ich wandte 
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mich um und ſah uͤber dem Ufer von Calais ein aufloderndes 
Feuer. Es war der Vollmond, welcher goͤttlich aus dem Meere 
ſtieg und allmaͤlig ſich uͤber die Region der duͤſtern Duͤnſte er— 
hob. Welch' ein Anblick von unbeſchreiblicher Einfalt und Pracht! 
Bald hoͤher und hoͤher emporſchwebend, ſchickte er von Frank— 
reichs Ufer bis nach Albion heruͤber einen hellen Lichtſtreif, der 
wie ein gewaͤſſertes Band zwiſchen beiden Laͤndern eine taͤuſchende 
Vereinigung zu knuͤpfen ſchien. Im Dunkel, das laͤngs der 
Felſenwand unter dem Schloſſe herrſchte, flimmerte ein Licht ro— 
mantiſch hervor; uͤber Shakſpeare's Cliff hing ein ſchoͤner Stern 
im weißeſten Glanze nieder. O Natur! die Groͤße, womit du 
die Seele erfuͤllſt, iſt heilig und erhaben uͤber allen Ausdruck. 
Shakſpeare's Cliff nannten uns die Knaben, wie ſie am Strande 
ſpielten, bei dieſem geliebten Namen. 

IV. 

Rückreiſe von England. 

1. Fahrt von Dover nach Calais. 

Am 29. Jun. 

Zur Rechten von Dover am Ufer iſt Shakſpear's Felſen, zur 
Linken Dover Cliff, ſehr abgeſtuͤrzt. Auf der Flaͤche in der 
Mitte des Buſens iſt die Stadt gebauet und hinter der Stadt ſieht 
man wieder einen hohen Kreidefelſen, der nackt und faſt ohne 
alle Vegetation iſt. Am Ufer liegen unzaͤhlige abgerundete 
Feuerſteine. 

| In bem anale gibt es unzählige Delphine. Phocaena, 
ſechs bis ſieben Fuß lang, die ſich waͤlzen u. ſ. w. Sie ſollen 
Sturm prophezeihen, weil ſie nur bei ſtiller See zum Vorſchein 
kommen. Die Franzoſen eſſen ſie und machen auch Oel daraus. 

Am Ufer findet man keine Conchylien, keine Zoophyten, 
auch bei Calais nicht, da ſie doch bei Duͤnkirchen ſo haͤufig ſind. 
Die Fluth treibt ſie wohl durch den Kanal und wirft ſie an die 
vorſtehende belgiſche Kuͤſte. 

. 19 * * 
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Während der Ueberfahrt bei Sonnenſchein bemerkten wir 
ſonderbare, leuchtende Punkte im Waſſer, die eigenthuͤmliches 
Licht zu haben ſchienen. 

Die Ufer von Calais ſind niedrig und haben nicht, wie 
die entgegengeſetzten, vorſtehende Kreidefelſen, daher kann man 
von Dover aus wohl die hohen Felſen bei Boulogne, aber nicht 
die Kuͤſte von Calais ſehen. Auf dieſer Kuͤſte liegen auch keine 
Feuerſteine. 

2. Auf der Reiſe nach Paris. 

Den 30. Jun. ſetzten wir in einer plumpen, ſchweren, 
achtſitzigen, franzoͤſiſchen Kutſche die Reiſe durch die Picardie 
fort. Die Kreideberge zu beiden Seiten des Kanals aͤhneln ſich 
vollkommen. Welche Kataſtrophe zerriß ſie? Abſtuͤrze auf beiden 
Seiten zeigen ſich hier und da; doch mehr in einem fort an der 
engliſchen Kuͤſte. 

Wir ſahen den Ort, wo der ungluͤckliche Pilatre du 
Roſier mit ſeinem Gefaͤhrten Romain hinunterſtuͤrzte. Seine Ge— 
liebte erwartete ihn in Dover, ward wahnſinnig und ſtarb. 
Schon ſchwebte er weit uͤber dem Kanal als ploͤtzlich der Wind 
ſich in der obern Region aͤnderte und ihn wieder uͤber das 
Land fuͤhrte. Auf einmal ſah man den Ballon Feuer fangen 
und kürzen. 

In Boulogne sur mer, einer ziemlich großen Stadt, an 
einem kleinen, unbequemen Fiſcherhafen, fruͤhſtüͤckten wir. Die 
unendliche Munterkeit der franzoͤſiſchen Soldaten, in einer Schenke 
uns gegenuͤber, ergoͤtzte uns ſehr. Sie ſangen ohne Aufhoͤren. 
Der Franzos, der bei uns war, ließ von Zeit zu Zeit aus dem 
Wagen oder aus dem Fenſter des Gaſthofes ein lautes: Vive 
la Nation! erſchallen, welches mit allgemeinem Jauchzen er: 
widert ward. 

Die Kutſche faͤhrt langſam, hoͤchſtens anderthalb Lieues in 
einer Stunde. — Der Weg ging durch eine ſchoͤne, reich be— 
bauete, offne Gegend. Die Landſchaft hat einen andern Charak- 
ter als die engliſche, weil die Felder nicht mit lebendigen Hecken 
umzaͤunt ſind. 

Zwiſchen Abbeville und Amiens iſt ein großer Torfmoor. 
Den Jahrmarkt, der eben in Amiens war, fanden wir ſehr aͤrm— 
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lich, und hörten große Klage über den Stillſtand der Pluͤche— 
fabrifen und anderer Wollmanufakturen, wegen des Kommerz— 
traktates. Die Stadt iſt anſehnlich und hat ſchoͤne Promenaden. 

Es gibt in der Picardie viele engliſche Schafe. Die beſte 
Wolle findet man bei Calais; doch iſt ſie ſchlechter als die eng— 
liſche. Liegt die Urſache hiervon im Klima? ſchwerlich. Oder 
in der Behandlung? der Fuͤtterung? Die Weiden ſind hier 
freilich gewiß ſchlechter als am Avon. 

3. Rückreiſe von Paris. 

Von Paris reiſten wir den 6. Julius uͤber Livry und Cloye 
nach Meaur, welches eine alte, ſehr ſchoͤne Kathedralkirche hat. 
Die Straße ging durch eine reiche Gegend, mit ſchoͤnem Anbau 
und einer herrlichen Allee von Baͤumen laͤngs dem Wege. — 
La Ferté ſous Jouarre iſt huͤbſch gelegen. — Hier gibt es viele 
Berge, Sandſtein; wenig Anbau. Die Marne und ihre Ufer 
find ſehr ſchoͤn. Bei La Ferté ift eine Manufaktur von Mühl: 
ſteinen. — Chateau Thierri hat eine herrliche Lage. — Ein 
großes Thal der Marne, in welchem die Stadt und die Maſſe 
von Thuͤrmen aus dichtem Gebuͤſche hervorragen. Das Schloß 
ſteht in der Mitte auf einem Huͤgel. Die beſonders ſchoͤnen 
Ulmen machen die Ausſicht vorzuͤglich pittoresk und reich. — 
Der Fleiß und die Arbeitſamkeit des Landvolkes in dieſer Gegend 
geben gute Hoffnungen fuͤr die Zukunft, wenn es Fruͤchte ſeiner 
Arbeit ernten wird und ſie nicht mehr von Andern verſchlungen 
ſein werden. 

Den 7. Jul. Wir fuhren um drei Uhr ab. Die geſtrige 
Diligence von Metz war voll Deputirter, die nach Paris zogen; 
auch begegneten uns viele Extrapoſten mit dieſen Herren. Ein 
reizendes Thal von weitem Umfange oͤffnete ſich vor uns, mit 
Kalkhuͤgeln umgeben, worauf der Weinbau ſehr ſtark getrieben 
wird. Die Huͤgel ſind ſchoͤn gelegen und haben einen vortheil— 
haften Abhang; ihr kreidenartiger Boden ſcheint ebenfalls dem 
Weinbau zutraͤglich zu ſein. Im Thale, welches eine große, 
breite und mehrere Meilen lang zwiſchen den Hügeln ſich bin- 
ziehende Ebene bildet, ſchlaͤngelte ſich die Marne zwiſchen Sand— 
ufern wie ein Band von Silberſtoff, indem die Morgenſonne 
ſie beſchien. Die Aecker, Wieſen und Triften dieſes Thals ſind 
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von großem Reichthum und unbefchreiblicher Schönheit; über die 
Rebenhuͤgel ragt ein höherer, wieder mit Korn bebaueter Ruͤcken 
hervor, der oben mit Waldung und zuweilen mit Staͤdten und 
Doͤrfern gekroͤnt iſt. Dieſes Thal reicht bis Epernay, welches 
ſehr maleriſch am Fuße der oͤſtlichen Huͤgel liegt, wo ſie ſich 
auf einer unabſehlichen Ebene verlieren. Wir erreichten dieſen 
Ort um zehn Uhr und ſetzten uns ſchon um halb elf zu Tiſche, 
nachdem wir etwa zwoͤlf Lieues zuruͤckgelegt hatten. Nach Cha— 
lons flogen wir auf einer acht Lieues langen Ebene von herr— 
lichem Getreidebau, und um vier Uhr kamen wir dort an, um 
unſer Nachtlager zu halten. Chalons hat alte, ſchoͤne Kirchen; 
ein praͤchtiges Hôtel de ville; eine ſchoͤne, fefte, einfache Bruͤcke 
uͤber die Marne; ſchoͤne, regelmaͤßig angepflanzte Promenaden; 
viele gute Gebäude. Aber die Straßen find todt und die Ein— 
wohner fehlen. Ueberhaupt gibt es in Frankreich mehr große 
Staͤdte als in England. Aber der Schmutz in den Wirths— 
haͤuſern, die ſchlechte Bedienung, das grobe Tiſchzeug machen 
das Reiſen hier ungleich beſchwerlicher. Das Volk in dieſer Ge— 
gend iſt im Ganzen phlegmatiſcher als in der Picardie. Man 
findet im Allgemeinen unter den Franzoſen vielleicht weniger 
Naturgaben, Phantaſie ausgenommen — als unter den Eng— 
laͤndern, aber mehr Kultur durch geſellſchaftlichen Umgang: daher 
mehr Leichtigkeit und Artigkeit und zugleich mehr Gleichguͤltigkeit 
gegen Reinlichkeit, Bequemlichkeit u. f. w., weniger Luxus. 

Den 8. Jul. Die Ebene geht gegen ſechs bis acht Lieues 
fort; ſie iſt uͤberall bebauet und man ſieht faſt nirgends einen 
Baum. Ein fuͤnf Viertel-Lieues langes Dorf liegt laͤngs dem 
Wege in einiger Entfernung rechts an einem Bach, uͤberall mit 
Pappeln und Weiden umgeben, die denn hier zur Feuerung die— 
nen. Das Erdreich iſt hier ſehr arm, kaum drei bis vier Zoll 
tief, ſo iſt man auf der Kreide. Daher wird ſchnell gepfluͤgt 
und viel beſtreift; es ſcheint viel brach zu liegen. 

Man brennt in der hieſigen Gegend Steinkohlen, die un— 
weit Sainte Mĩnéhould und bei Troies gegraben werden. Bei 
Sainte Ménébould (zehn Lieues von Chalons) fängt es wieder 
an huͤgelig zu werden. Ein Wald von Obſtbaͤumen erſtreckt 
ſich faſt ein paar Lieues zwiſchen Sainte Menehould und Cler— 
mont; dieſer letztere Ort verkauft in guten Jahren fuͤr zwoͤlftau— 
ſend Livres Kirſchen. — Auf den Bergen von Clermont findet 
man ſchoͤne Waldungen, wovon die vielen Glashuͤtten um Cler— 
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mont guten Gebrauch machen. Das Erdreich iff grauer Kalk: 
mergel. | 

Von Clermont, wo wir zu Mittag aßen, bis Verdun, faͤhrt 
man fuͤnf Lieues und uͤber ein Mergelgebirge, welches aus lang— 
geſtreckten, wogigen Ruͤcken beſteht und wovon das Geſtein 
naͤher nach Verdun zu immer grauer wird und in Thonmergel 
uͤberzugehen ſcheint. Hier liegt ſehr viel Land brach, weil das 
Erdreich nicht ergiebig iſt. Man ſieht indeß doch ſchoͤne, reiche 
Saaten, welche oft ganze Ebenen oder Ruͤcken meilenweit ohne 
etwas, das den Anblick unterbricht, bedecken. Bei Verdun lie— 
gen einige ſehr ſchoͤne Rebenhuͤgel, worauf guter Wein waͤchſt. 
Verdun iſt kleiner als Chalons, aber ungleich ſchoͤner gelegen 
und beſſer gebauet. Die Feſtungswerke werden nicht mehr un— 
terhalten. Die Stadt liegt auf Huͤgeln, die Citadelle ſehr hoch. 
Die Maas fließt langſam mitten durch die Stadt. Die Waͤlle, 
die mit Linden und Hagebuchen herrlich bepflanzt ſind, machen 
den ſchoͤnſten Spaziergang; die Citadelle mit ihren hohen Waͤl— 
len und Graͤben und ſchoͤnen Gebaͤuden, der Fluß, die Stadt 
unter den Fuͤßen — geben ein ſchoͤnes Gemaͤlde. In Verdun 
macht man beruͤhmte Dragéen von allerlei Art, Der biſchoͤf— 
liſche Palaſt, das Hötel de Ville und einige Kirchen find in 
der That nicht uͤbel. 

Den 9. Julius. Bis Mauheule kamen wir uͤber ebenes, 
wogiges, ſchoͤn bebautes Land. Die hohe Ebene iſt ſchoͤn gele— 
gen. Hier gibt es keinen Weinbau, aber koͤſtliche Wieſen und 
Aecker. N 

Von Mauheule bis zu dem Dorfe, wo wir zu Mittag aßen, 
hatten wir meiſtens dieſelbe Gegend. Schoͤnen Effekt machen 
in Lothringen die flachwinkeligen Daͤcher. Ueberhaupt ſind die 
Doͤrfer huͤbſch und es ſcheint Wohlſtand unter den Leuten zu 
ſein. In Mauheule wollte man fuͤr ein Butterbrod nichts von 
uns nehmen. ö 

Wir langten um halb drei Uhr in Metz an. Ungefaͤhr 
anderthalb Lieues vorher kommt man durch eine tiefe Schlucht, 
welche zum Theil durch einen zwanzig bis dreißig Schuh hohen 
Steindamm ausgefuͤllt iſt, uͤber einen Bergruͤcken, an deſſen 
jenſeitigem, jaͤhem Abſturze ſich das weite ſchoͤne Moſelthal oͤff— 
net. Hier zeigten ſich viele ſchoͤne Doͤrfer in Gaͤrten gelegen, 
Nußbaͤume, koͤſtliche Rebengebirge ringsum: eine herrliche Aus— 
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ſicht auf die Moſel und Metz. In der Schlucht ein feſter 
ſplittriger, hornartiger Sandfels, daruͤber gelber Sandſtein, mit 
Auſterſchaalen, die noch ihr Email hatten. Metz iſt eine ſchoͤne, 
große und gut gebauete Stadt. Das Gouvernement iſt pracht— 
voll, der biſchoͤfliche Palaſt unvollendet. Um die alte Kathe- 
dralkirche gehen viele Alleen, Graͤben und Waͤlle. Die Feſtung 
wird fuͤr die beſte in Frankreich gehalten. 

: "* 1 



An hang. 

* 

Geſchichte der Kunſt in England. 

Vom Jahre 1789. 

Mit ganzen Nationen verhaͤlt es ſich oft wie mit einzelnen 
Menſchen; will man ſie mit Billigkeit richten, ſo muß man 
ihre Handlungen gegen ihre Kräfte abwaͤgen, und nicht von ver- 
ſchiedenen Kraftmaſſen gleiche Reſultate verlangen. Eine ruhige, 
parteiloſe Unterſuchung wuͤrde uns auch bald belehren, daß dieſe 
Kraͤfte ſelbſt von Organiſation, vom Klima und anderen Lokal— 
umſtaͤnden zwar immer nicht unabhaͤngig, durch Verfaſſungen 
gleichwohl am weſentlichſten afficirt und entweder zur Wirkſam— 
keit hervorgerufen, oder zur Unthaͤtigkeit gebunden werden koͤn⸗ 
nen. Wollte man demnach Vergleichungen wagen, ſo wuͤrde 
unſeres Beduͤnkens, unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden, der 
Maßſtab der Vollkommenheit kein anderer ſein, als der Grad 
der Annaͤherung zu jenem Ziele der Menſchheit, welches wir in 
der Perfektibilitaͤt unſerer Anlagen fo deutlich erkennen. Irrthum 
und Wahrheit ſind fuͤr uns faſt ſo unzertrennlich wie Seele 
und Leib, wie die Kraft und die Schranken des Daſeins; allein 
von menſchlichen Dingen menſchlich zu reden, bliebe doch das 
Land, das Volk, die Verfaſſung, unſerer hoͤchſten Achtung werth, 
wo das wenigſte Vorurtheil herrſcht, wo der meiſte Gemeinſinn, 
der thaͤtigſte Verſtand, der bluͤhendſte Wohlſtand ſich gleichfoͤr— 
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mig ausgebreitet haben und nicht etwa nur eine privilegirte Klaſſe 
von Menſchen auf Koſten des großen Haufens begluͤcken. t 

Hätte mancher ſchwarzgallige Kritiker, ber überall nur Maͤn— 
gel in England zu erblicken weiß, auf dieſe allgemeine Cpan- 
nung und Entwickelung aller Geiſteskraͤfte, dieſen ſchnellen Um⸗ 
lauf der Begriffe, dieſen ſittlichen Reichthum durch alle Staͤnde 
Ruͤckſicht genommen; wahrlich, er haͤtte betroffen ſchweigen oder 
bewundern muͤſſen, was er jetzt mit ariſtarchiſchem Tadel herab— 
zuwuͤrdigen ſucht. Der ungeheure Zulauf, den man in London 
uͤberall, wo etwas Beſonderes zu ſehen iſt, bemerkt; dieſes raſt— 
loſe Ringen nach neuen Vorſtellungen aller Art, mag ich weder 
zur Wißbegierde erhoͤhen, noch zur langweiligen Neugier ernie- 
drigen. Wie unbillig waͤre es aber, nach dem Gluͤck, welches 
die unzaͤhligen Schauſtellungen dort machen, Schauſtellungen, 
die man ſieht, um ſie geſehen zu haben, und wo nur der große 
und kleine Poͤbel ſeine Bewunderung zollt, ein allgemeines Ur— 
theil uͤber den Kunſtſinn der Englaͤnder zu faͤllen? Ausſpruͤche 
von dieſer und ähnlicher Konſequenz hat. man ſich indeſſen er: 
laubt. — Doch ein jeder habe ſeine Weiſe; wir wollen zufrie— 
den fein, wenn man uns bie unfrige läßt. 

Die Fortſchritte der Kunſt im modernen Europa und ins⸗ 
beſondere ihr letztes Aufbluͤhen in England, laſſen ſich „nicht nach 
dem Maßſtab aͤchtgriechiſcher Kunſt beurtheilen. Dies glauben 
wir, nach dem bereits Geſagten, im Voraus als ausgemacht an— 
nehmen zu duͤrfen. Was in Griechenland geſchah, konnte nur 
einmal geſchehen; dieſelben Verhaͤltniſſe kommen in dem ganzen 
Leben der Menſchengattung nicht wieder. Unſere neuere Kunſt 
iſt eine Pflegetochter des Luxus und das Conventionelle iſt ihr 
hoͤchſtes Geſetz; weil unſere Kuͤnſtler, anſtatt den Geſchmack des 
Publikums zu bilden, von dem Strom der heutigen Sitten, der 
erkuͤnſtelten Beduͤrfniſſe, der weichlichen Bequemlichkeit, an Ket⸗ 
ten unaufloͤslicher Verhaͤltniſſe fortgeriſſen werden, und fid) nach 
den Launen reicher Kaͤufer richten muͤſſen. 

Die buͤrgerlichen Kriege verhinderten in England, wie ehe— 
dem im alten Rom, das Emporkommen der bildenden Kuͤnſte. 
Die Epoche des hoͤchſten Wohlſtands, des uͤberſchwenglichen Reich— 
thums, den der Beſitz beider Indien, die Schifffahrt und der 
Handel nach allen Weltgegenden in England zuſammenhaͤuften, 
ſah endlich die erſte Morgenroͤthe des Kuͤnſtlergenies hervorſchim— 
mern. Allein ſo oft die Luͤſternheit nach großen Reichthuͤmern 
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ſich fruͤher als der Sinn fuͤr das Schoͤne entwickelt, ſo oft lei⸗ 
det der Nationalgeſchmack unter dieſen Verhaͤltniſſen. Die Roͤ— 
mer, deren Kunſtepoche ſich erſt mit dem Verluſt ihrer Freiheit 
anfaͤngt, befanden ſich in dieſem Falle; und wenn ſie unter ih— 
ren Caͤſarn manches große, manches edle Kunſtwerk vollbrachten, 
ſo duͤrfen wir auch nicht vergeſſen, welche goͤttliche Muſter ſie 
vor Augen hatten und wie gelaͤufig ihnen die erhabenen Vor— 
ſtellungen der Griechen geworden ſein mußten, nachdem die 
Schaͤtze der Kunſt aus Sicilien, Griechenland und Kleinaſien in 
Rom zuſammengefloſſen waren. Bedenkt man aber, wie ſehr 
das Klima von Italien und die Natur überhaupt den Kuͤnſtler 
dort beguͤnſtigen, ſo wird man bald gewahr, wie es groͤßtentheils 
an jenen politiſchen Verhaͤltniſſen lag, daß Rom in Abſicht der 
Kunſt kein zweites Athen werden konnte. 

Ein anderes Klima, eine andere Natur, und weit verſchie— 
dene Sitten, aͤußerten im Norden ihren Einfluß auf die Er— 
zeugniſſe des geſchaͤftigen Triebes, der ſo gern die Bilder von 
empfangenen Eindruͤcken wieder ſinnlich zu machen ſucht. Von 
dem Iliſſus und ſelbſt von der Tiber bis an die Themſe war 
der Abſtand zu groß. Im ſchoͤnen Ideal des Griechen haͤtte 
der Britte, wenn ihn nicht etwa der Anblick einer andern Na— 
tur im ſuͤdlichen Europa fuͤr daſſelbe vorbereitete und humani— 
ſirte, die Wahrheit der Natur vermißt, oder verkannt. Die 
Freiheit hat uͤberdies ihren beſondern Eigenſinn; ihr Land mit 
ſeinen Produkten, ihre Sitten, ihre Moden ſogar, ſind ihr hei— 
lig; und Trotz ſei dem geboten, der Vollkommenheit, es ſei in 
welcher Hinſicht es wolle, außer den Grenzen der gluͤcklichen 
Inſel ſucht! Wie ſchwer mußte es da nicht halten, dieſes Volk 
fuͤr eine ihm fremde Groͤße der Kunſt empfaͤnglich zu machen. 

Von den Niederlanden und aus Deutſchland wanderte die 
Kunſt zuerſt nach England hinuͤber. Die Talente eines Holbein, 
Rubens, van Dyk und Kneller fanden bei einzelnen gebildeten 
Menſchen des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunders großen 
Beifall und wurden zum Theil reichlicher als in ihrem Vater— 
lande belohnt. Allein dieſe Verpflanzung fremder Kuͤnſtler blieb 
von eingeſchraͤnkter Wirkung, bis die Englaͤnder haͤufiger das 
Ausland und zwar hauptſaͤchlich Italien beſuchten, und dorther 
theils den Geſchmack an beſſeren Kunſtwerken, theils koſtbare 
Sammlungen zuruͤckbrachten. 

Das Gluͤck der fremden Kuͤnſtler und die ihnen erwieſene 
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Achtung, die Vervielfaͤltigung guter Muſter, die Laͤuterung des 
Geſchmacks und mit demſelben das ſteigende Beduͤrfniß vorzüg- 
liche Kunſtwerke ſelbſt zu beſitzen: dies alles zuſammengenom⸗ 
men mußte endlich eine brittiſche Kuͤnſtlerſchule ins Daſein rufen 

Im Jahre 1754 entſtand ſchon eine Privatgeſellſchaft, 
welche die Aufmunterung der bildenden und mechaniſchen Kuͤnſte, 
der Manufakturen, des Handels und des Landbaues zum Au— 
genmerk hatte. So heterogen dieſe Gegenſtaͤnde ſcheinen, fo ge 
hoͤren ſie doch alle in den großen Plan der allgemeinen Staats— 
wirthſchaft, und das Merkwuͤrdige des Unternehmens beſteht nur 
darin, daß einzelne Patrioten hier dasjenige thaten, was man 
anderwaͤrts der Regierung zu uͤberlaſſen pflegt. Die edle Ab— 
ſicht, der Induſtrie neue Bahnen zu eroͤffnen, iſt ſchon an ſich 
der Bemuͤhung freier Menſchen werth und wird nur noch wich— 
tiger in einem kleinen, volkreichen Staate, deſſen Seele dieſe 
Induſtrie geworden iſt. Goldene und ſilberne Denkmuͤnzen und 
Palletten wurden von dieſer Geſellſchaft unter junge Zeichner, 
Boſſirer, Kupferſtecher und andere Kuͤnſtler, die ſich ruͤhmlich 
ausgezeichnet hatten, ausgetheilt, und dergleichen Preisverthei— 
lungen werden noch jaͤhrlich fortgeſetzt. Die brittiſchen Kuͤnſtler 
ſelbſt traten zu einem ähnlichen Endzweck zuſammen; fie be- 
muͤhten ſich ihre Schuͤler zum Wettkampf anzufeuern und fin— 
gen an, nach dem Muſter des Auslandes, in jaͤhrlichen Schau— 
ſtellungen ihre eigenen Fortſchritte dem Publikum bekannt zu 
machen. 

Endlich fand die Kunſt in Georg dem Dritten einen eifti- 
gen und freigebigen Beſchuͤtzer. Er hatte gefuͤhlt, wie weit die 
einheimiſchen Kuͤnſtler noch hinter denen auf dem feſten Lande 
zuruͤckgeblieben waren und ſah die Nothwendigkeit des Beiſpiels 
ein, um das Nationalgenie zur Nacheiferung zu entflammen. 
In dieſer wohlthatigen Abſicht ſtiftete er vor etwa zwanzig Jah— 
ren die koͤnigliche Akademie der Kuͤnſte und beſetzte die meiſten 
Stellen darin mit geſchickten Ausländern. Die Italiener: Gi- 
priani, Carlini, Zuccarelli, Zucchi, Bartolozzi, die Deutfchen: 
Zoffani, Moſer und ſeine Tochter, Meyer, Angelika Kauffmann; 
der Schwede Nollekens, gehörten alle zur erſten Stiftung. Im 
Sommerſet⸗Palaſt, der feit Kurzem erſt wieder aus feinen Rui⸗ 
nen nach einem modernen Plan hervorgeſtiegen iſt, ward ein 
großer Fluͤgel den Hoͤrſaͤlen der Akademie und einer reichen Samm: | 
lung von den beſten Abguͤſſen antiker Bildſaͤulen und Bruſtbil⸗ 
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der eingeraͤumt. Die Wuͤrde eines Akademikers ward eine eh— 
renvolle Auszeichnung, und der Ritterſchlag, womit die Koͤnige 
aus dem Hauſe Stuart das Verdienſt eines Rubens und van 
Dyk, eines Lely und Kneller geadelt hatten, mußte auch dem 
Praͤſidenten der Akademie, Sir Joſua Reynolds, feinen Glanz 
verleihen. 8 

In der Kuͤnſtlerſchule, welche unter Aufſicht der Akademie 
hervorzukeimen begann, wurden beſoldete Lehrer angeſtellt, und 
der beruͤhmte Doctor Hunter lehrte daſelbſt die Zergliederungs— 
kunſt, dieſe erſte, unentbehrlichſte Grundlage der artiſtiſchen Vor— 
kenntniſſe. Die Akademie hatte inzwiſchen an der größeren Ges 
ſellſchaft der brittiſchen Kuͤnſtler (Society of Artists) eine thaͤtige 
und zum Theil aufgereizte Nebenbuhlerin, und England ver— 
dankt den Ruhm, den ſeine Kuͤnſtler ſich erworben haben, gro— 
ßentheils der Eiferſucht, womit dieſe beiden Parteien ihre Kraͤfte 
anſtrengten, um es einander zuvorzuthun. Ihre jaͤhrlichen Schau— 
ſtellungen ſtritten lange um den Vorzug, und das Publikum, 
welches nicht frei von allem Vorurtheil gegen die Auslaͤnder war, 
und zugleich mit der Vorſtellungsart der einheimiſchen Kuͤnſtler 
ſympatiſirte, ſtraͤubte ſich lange, der Akademie die Palme zuzu— 
erkennen. Indeſſen gewannen die akademiſchen Schauſtellungen 
mit jedem Jahre ſichtbarlich an vorzuͤglicher Behandlung und an 
der Zahl der Stuͤcke; es traten einige der ſtaͤrkſten Gegner uͤber; 
die Schale ſank und in dem Augenblick war die alte Kuͤnſtler— 
geſellſchaft geſprengt. In der That iſt die oͤffentliche Schauſtel— 
lung ein vortreffliches Mittel die Faͤhigkeit der Kuͤnſtler zu pruͤ— 
fen. Hier, wo das Schlechte und Mittelmaͤßige neben dem 
Meiſterhaften ſogleich in ſein Nichts zuruͤckſinkt, hier den Sieg 
davon getragen und die Forderungen des ſchwer zu befriedigen— 
den Kenners erfuͤllt zu haben, iſt ein Lob, um welches der Kuͤnſt— 
ler es der Muͤhe werth achtet, ſeine Phantaſie und alle ſeine 

Kraͤfte aufzubieten. Oft verſucht auch der bloße Dilettant den 
Kuͤnſtlern von Profeſſion nachzueifern, und man hat in allen 
Schauſtellungen ſogar Frauenzimmer geſehen, die den Pinſel zu 
fuͤhren wußten; ja, noch neuerlich gaben Miß Boyle und Mrs. 
Damer auch das Beiſpiel einer ſeltnen Geſchicklichkeit in der Fuͤh— 

rung des Hammers und des Meißels. Seitdem die Akademie 
das Feld allein behalten hat und von den Auslaͤndern viele weg— 
geſtorben, oder abgegangen und durch Einheimiſche erſetzt wor— 
den ſind, will man es an ihren Exhibitionen bemerkt haben, 
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daß der Eifer nachzulaſſen ſcheint, und durch eine neue Rivali— 
taͤt wieder geweckt zu werden verdiente. 

Indeſſen dieſer Vorwurf ſei gegruͤndet oder nicht, ſo viel 
iſt wenigſtens gewiß: die Entſtehung einer eigenthuͤmlichen, durch 
den beſondern Charakter ihrer Werke ausgezeichneten, brittiſchen 
Kuͤnſtlerſchule, verdankt man lediglich der Stiftung der koͤnig— 
lichen Kunſtakademie. Der Stolz, und wenn das Wort nicht 
zu hart klingt, die Mißgunſt der Kuͤnſtler auf dem feſten Lande, 
ſcheint den Englaͤndern ungern dieſen Namen einer Schule zu— 
zugeſtehen; allein die Dauer hat ihn bereits beſtaͤtigt und der 
uͤberhandnehmende Geſchmack an engliſchen Kunſtwerken druckt 
ihm ſogar ein ehrenvolles Siegel auf, welches dadurch noch bez . 
deutender wird, daß in unſern Zeiten kein anderes Volk durch 
die Zahl ſeiner Kuͤnſtler, den Werth und die Mannigfaltigkeit 
ihrer Werke, auf den Beſitz einer Kuͤnſtlerſchule Anſpruch macht. 

Der Charakter der brittiſchen Schule ward theils durch die 
Stimmung der Nation, theils durch ihre auslaͤndiſchen Lehrer 
beſtimmt. Zwiſchen dem Kunſtgefuͤhl des einzelnen Menſchen, 
und dem Geſchmack eines ganzen Volkes, findet man aber nicht 
leicht die Grenzen des gegenſeitigen Eigenthums. Der feinere 
Sinn, welcher das Erbtheil weniger Gluͤcklichen iſt, deren An— 
lage und Ausbildung zweckmaͤßig zuſammenſtimmten, laͤßt ſich 
vom großen Haufen nicht erwarten; und ſelbſt in Athen war 
nicht ein jeder Buͤrger ein Kunſtkenner, viel weniger ein Kuͤnſt— 
ler. Aber wahr iſt es deſſenungeachtet, daß Ein Volk vor dem 
andern empfaͤnglicher iff, mehr Einfalt, Wärme und Adel der 
Empfindung hat und, was vielleicht nicht minder wichtig ſein 
kann, durch Verhaͤltniſſe richtiger geleitet wird. Im Norden 
von Europa iſt der bedeckte menſchliche Koͤrper in ſeinen Ver— 
haͤltniſſen theils weniger bekannt, theils wirklich minder ſchoͤn. 
Der Britte, deſſen Nahrung hauptſaͤchlich in Fleiſch und ſtarkem 
Biere beſteht, wird fleiſchig, ſaftreich, mit Fett durchwachſen, 
und bietet folglich keine ſo beſtimmt gezeichnete, keine ſo ſtraffe 
Muskeln dar, als ber Körper des aͤußerſt maͤßigen, nackten, ha- 
gern Suͤd-Europaͤers, bei dem die feſten Theile mit den fluͤßi— 
gen mehr im Gleichgewichte ſtehen. Eine unmittelbare Folge 
dieſer Verſchiedenheit der Sitten und der Organiſation iſt die 
den brittiſchen Kuͤnſtlern fo oft und mit fo großem Rechte vor: - 
geworfene Inkorrektheit der Zeichnung: ein Fehler, dem das 
fleißigſte Studium ihrer übrigens wohlgebauten akademiſchen Fir | 
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guren nicht abhelfen kann. Die Antike zwar, koͤnnte dieſen 
Mangel erſetzen; allein der junge Kuͤnſtler wird zu wenig fuͤr 
den Fleiß belohnt, den er etwa darauf wenden moͤchte, indem 
ſein Richter nicht ſowohl Styl, als nur Effekt von ihm ver— 
langt. Der brittiſche Kenner ſelbſt beurtheilt die Kunſt nur nach 
einer ihm gelaͤufigen Natur; und da ihm das Nackte fremd iſt, 
ſo laͤßt er ſich eine konventionelle Charakteriſtik anſtatt deſſelben 
gefallen, oder fordert ſie wohl gar, weil er die angenommenen 
Zeichen beſſer verſteht, als die Wahrheit des Lebens, die ihm, 
gegen die Auswuͤchſe der Manier gehalten, nicht Ausdruck genug 
zu haben ſcheint. 

Kein Wunder alſo, wenn unter den bildenden Kuͤnſten in 
England die Bildhauerei auf der niedrigſten Stufe der Vervoll— 
kommnung ſteht. Auf Einheit des Gegenſtandes und deſſen 
Einfalt eingeſchraͤnkt, bleibt die hoͤchſte Harmonie der Umriſſe 
ihre weſentlichſte Vollkommenheit; und gerade ſie iſt es, die we— 
der der Kuͤnſtler noch das Publikum recht ergriffen zu haben 
ſcheint. Dies ſei indeß kein Vorwurf, der die engliſchen Bild— 
hauer ausſchließender Weiſe treffen ſoll. Ihre Kunſt mußte fal— 
len mit dem Sturz der griechiſchen Mythologie, mit den Sit— 
ten und dem Koſtume des Alterthums. In der That wäre es 
Vermeſſenheit zu behaupten, daß es dem Meißel der Neuern je 
gelingen duͤrfte, die Meiſterwerke des griechiſchen zu erreichen; 
und die Zweckwidrigkeit des Verſuchs, der Bildhauerkunſt mo— 
derne Gegenſtaͤnde unterzuſchieben, bedarf nicht erſt eines Be— 
weiſes. Unſere ertraͤglichſten Statuen ſind diejenigen, wo der 
Kuͤnſtler es wagen durfte, ſich über die Formen des Gothifchen 
und des heutigen Zeitalters hinwegzuſetzen, und einem deutſchen 
oder galliſchen Fuͤrſten das Sagum des roͤmiſchen Feldherrn, ei— 
nem chriſtlichen Heiligen ein griechiſches Gewand anzulegen. 
Dadurch geht aber alles Charakteriſtiſche verloren, oder es ent— 
ſteht in vielen Faͤllen eine heterogene Miſchung des Alten und 
Neuen, die das Gefuͤhl des Kenners beleidigt. Wo nun gar 
der Held in Ritterruͤſtung erſcheint, oder die Wahl auf empoͤ⸗ 
rende Gegenſtaͤnde faͤllt, deren Werth blos religioͤſe Nebenbe— 
griffe beſtimmen, dort ſind die Geſchoͤpfe des Bildhauers nur 
von relativer Vortrefflichkeit, welche mit der Antike keinen Ver— 
gleich aushalten kann. Die Kraͤfte unſerer Bildhauer verſchwen— 
det aber der kleinliche Egoismus der Zeitgenoſſen groͤßtentheils 

' an Mauſoleen, die mit dem Wunderwerke, welches Artemiſia 
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ihrem Gemahl errichten ließ, nur den Namen gemein haben und 
wo die Decenz, die Eitelkeit, der Wahn und tauſend Bedenk⸗ 
lichkeiten dem Genie Feſſeln anlegen und es in einen engen 
Kreis von anmuthsloſen Bildern bannen. In England muͤßte 
die Bildhauerkunſt wahrſcheinlich betteln gehen, wenn ſie nicht 
die Kirchen mit Grabmälern füllte, an denen Grazie und Schoͤn⸗ 
heit, Erfindung und Anordnung, den Zuſchauer ſelten mehr be— 
friedigen, als die Armſeligkeiten an dem prunkvollen Grabe des 
Marſchalls von Sachſen in Straßburg, oder die matte nahliſche 
Erfindung zu Hindelbank. Die beruͤhmteſten Bildhauer in Eng- 
land, Bacon und Banks, muͤſſen, wie die vom zweiten Range, 
Wilton, Moore und Andere, dieſer Thorheit des Zeitalters froͤh— 
nen. Die beiden erſteren ſind Kuͤnſtler von einigem Verdienſt. 
Man ſah vor wenigen Jahren einen Mars in Marmor von 
Bacon's Hand, der viel Kraft, Kenntniß des Nackten und des 
Alterthums verrieth; und nicht minder gluͤcklich fand man das 
Modell eines Achilles von Banks. Verſuche dieſer Art zeigen, 
was der Kuͤnſtler haͤtte werden koͤnnen, haͤtte er zu Alexander's 
oder zu Auguſt's Zeiten gelebt; gelebt in Ideen, die ihn begei— 
ſtern und dem Kenner die Augen oͤffnen muͤſſen. Wer bewun⸗ 
dert heut zu Tage einen Mars oder Achill? Wer fuͤhlt die 
Macht des zerſtoͤrenden Gottes, wer den Zorn des Helden, beide 
in maͤnnlicher Schoͤnheit erhaben? Allein der beſſere Kuͤnſtler 
fuͤhlt es tief, daß nur Werke dieſer Art ihm genuͤgen koͤnnen, 
weil er nur an ihnen ſeine Kunſt erſchoͤpft. An ihnen entſchaͤ⸗ 
digt er ſich daher auch fuͤr die dem falſchen Geſchmack geopferte 
Zeit und Kraft. Das von Bacon fuͤr Sterne's Eliza, die be— 
kannte Mrs. Draper, in der Kaͤthedralkirche zu Briſtol verfer— 
tigte Denkmal zeichnet ſich jedoch von den gewoͤhnlichen Werken 
dieſes Faches vortheilhaft aus und das Grabmahl des Dr. Mark— 
ham wird ebenfalls unter ſeine beſten Arbeiten gezaͤhlt. 

Den beruͤhmten Maͤnnern ihrer Inſel, Staatsmaͤnnern, 
Helden und Gelehrten haben ihre Freunde oder ihre Verwandten 
in einer Ecke der Weſtminſterkirche bekanntlich dergleichen Denk⸗ 
maͤler geweihet. Dieſe Anerkennung des Verdienſtes um den 
Staat und ſeine Buͤrger, dieſer public Spirit, der gewoͤhnlich. 
nur Privatperſonen beſeelt, ergreift auch zuweilen ganze öffent: 
liche Corpora und ſelbſt die Repraͤſentanten des geſammten Vol⸗ 
kes. So hat man die Stadt London ihrem patriotiſchen Beck— 
ford in dem Rathhauſe eine Statue errichten ſehen, und ſo ver— 
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ewigte die Nation neulich in der Weſtminſterkirche die Verdienſte 
des in Indien verſtorbenen Generals Coote und ihrer Seehel— 
den, Lord Robert Manners, Capitain Blair und Capitain Bay— 
nes. Britannia, vom Ruhme begleitet, empfaͤngt aus des Ocea— 
nus Haͤnden die Namen dieſer Edlen, die den Tod fuͤrs Va— 
terland ſtarben. So ließ die Marine-Societaͤt, welche die Auf— 
nahme der Seehandlung zu ihrem Augenmerk gewaͤhlt hat, faſt 
zu gleicher Zeit dem in England beruͤhmten Freunde der Noth— 
leidenden, dem Kaufmann Jonas Hanwahy, in derſelben Kirche 
von den Gebruͤdern Moore ein Denkmal errichten; und nur die 
jungfraͤuliche Beſcheidenheit des rechtſchaffenen Howard, der die 

Leiden der Menſchheit im Kerker ſo ruͤhrend darſtellt und ſo 
dringend um die Minderung ihres Elendes fleht, konnte die ihm 
zugedachte Ehre eines ihm bei ſeinen Lebzeiten zu errichtenden 
Standbildes verbitten. So ward juͤngſt, bei der Gedaͤchtnißfeier 
der errungenen Freiheit, im Taumel patriotiſcher Freude beſchloſ— 
ſen, daß auf jener Runnemede, wo Koͤnig Johann die Magna 
Charta unterſchrieb, hinfort eine Denkſaͤule den Triumph der 
Menſchheit verkuͤndigen ſollte. Endlich, um ein Monument nicht 
zu vergeſſen, von welchem Britten nur mit Begeiſterung ſpre— 
chen, ſo weihte der Koͤnig und das Parlament mit einem gro— 
ßen Aufwand von Koſten dem ruhmvollen Pitt, dem Vater des 
jetzigen Premierminiſters, unter deſſen Staatsverwaltung Groß— 
brittannien den hoͤchſten Gipfel feiner Wohlfahrt und feines Glanz 
zes erſtieg, ein allegoriſches Kunſtwerk, welches unter vielen an— 
dern in der Weſtminſterkirche prangt und Bacon's Namen fuͤr 
ſich hat. Der große Mann ſteht in der Niſche einer abgeſtumpf— 
ten Pyramide; unter ſeinen Fuͤßen trauern die Staatsklugheit 
und die Beſtaͤndigkeit um ſeinen Sarg; hier ſitzt Britannia, zu 
ihren Seiten das Gluͤck und der Ocean. Doch wie geſagt, nur 
als Zeugniſſe des Nationalſtolzes, welcher die Befriedigung ſei— 
ner Eigenliebe ſelbſt in der Dankbarkeit gegen die großen Mänz 
ner feines Volkes ſucht, koͤnnen dieſe geſchmackloſen Arbeiten ei: 
nen Werth haben, der ihnen von Seiten der Kunſt immer feh— 
len wird. Allongeperuͤcken und moderne Amtskleidungen vermag 
ſelbſt der talentvolleſte Kuͤnſtler mit den Regeln des Edlen und 
Schoͤnen nicht zu reimen; allein das Gold iſt hier der Schieds— 
richter des Geſchmacks geworden und fuͤr Gold verraͤth man 
die Kunſt. 

Wirkten nicht dieſe Verhaͤltniſſe der Sitten mit jenen der 
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Natur und des Himmelsſtriches zuſammen, ſo waͤre vielleicht 
außer Italien kein Ort fo gluͤcklich wie London mit allem aus: 

geruͤſtet, was den Bildhauer zu einem hohen Grade der Ver— 
vollkommnung führen kann. Außer der Sammlung von X6: 
guͤſſen, welche ſich in den Saͤlen der Akademie dem jungen 
Zeichner darbietet, beſitzt der Herzog von Richmond eine zweite, 
die an Vollſtaͤndigkeit wenige ihres Gleichen hat. Noch ungleich 
lehrreicher aber find die Muſeen einzelner geſchmackvoller Privat: 
maͤnner, die aus dem Schutt des alten Roms, vermittelſt des 
allmaͤchtigen Talismans ihres Goldes, aͤchte, edle Kunſtwerke 
hervorgezaubert und nach England heruͤbergefuͤhrt haben. Die 
ſchoͤne Villa des Lords Besborough, und die nicht weit davon 
entlegene des Mr. Browne enthalten einige treffliche Stuͤcke. 
Den Palaſt des Marquis von Lansdowne in London zieren meh— 
rere herrliche Bildſaͤulen, unter andern ein Theſeus von vorzuͤg— 
licher Arbeit. Allein vor allen verdient der Antikenſaal, den 
Townley mit gleichgroßem Aufwand, Gluͤck und Geſchmack den 
auserleſenſten Proben der Bildhauerei vom edelſten Styl gewid— 
met hat, die Bewunderung des Kenners. Nicht leicht wird man 
in Italien, die Sammlungen des Vaticans und die anbetungs— 
wuͤrdigen Meiſterwerke der florentiniſchen Galerie abgerechnet, in 
einem fuͤrſtlichen Palaſt ſo viel Vortreffliches beiſammen finden, 
als eines nicht einmal außerordentlich beguͤterten Englaͤnders Lieb— 
haberei hier gleichſam in ein gemeinſchaftliches Heiligthum ge— 
ſtellt hat. Es find der koͤſtlichſten Werke des antiken Meißels 
zu viele, als daß wir ſie hier verzeichnen koͤnnten; aber eine Cy⸗ 
bele und eine Dione muͤſſen wir wenigſtens nennen, beide uͤber 
Lebensgroͤße, deren Goͤttlichkeit den Zuſchauer auf den erſten Blick 
ergreift; einen ſchoͤnen Bacchus, dem Ampelus zur Seite ſteht; 
eine Thalia, ganz was ſie ſein ſoll, Grazie; eine Nachahmung 
der Aſtragalizonten des Polyklet; zwei liebliche Faunen; die Bruſt— 
bilder der Minerva, der Klytie, des Antonius, des Bacchus, des 
Herkules, des Trajan, des Apollo, des Mark Aurel. Man 
denke ſich dieſe heiligen Ueberbleibſel der griechiſchen Phantaſie in 
einer Reihe von Zimmern, die der klaſſiſche Geſchmack des Be— 
ſitzers mit reicher Einfalt verzierte, zwiſchen Saͤulen und Vaſen, 
Sarkophagen, Inſchriften, Basreliefs, Sphinxen, Löwen, hetru- 
riſchen Urnen, Lampen, Opfergefaͤßen von Granit und Porphyr, 
von Erz und Marmor und gebrannter Erde; wo nichts den 

* 
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Eindruck ſtoͤren kann, den das Gefuͤhl von idealiſcher Schoͤn— 
heit, hoher Wuͤrde und Vortrefflichkeit empfaͤngt! 

Die koſtbare Sammlung von antiken Gemmen, hauptſaͤch— 
lich Intaglien, welche Townley ebenfalls beſitzt, iff nicht minder 
vortrefflich und ſehenswerth in ihrer Art. Fragt jemand, warum 
der Anblick dieſer Wunderwerke den brittiſchen Kuͤnſtler nicht zum 
Nacheifern reizt? Dem muͤſſen wir antworten, daß zwar die 
leidenſchaftliche Liebhaberei, aber nicht der verſchwenderiſche Luxus 
die großen Werke der Kunſt bezahlen kann. Locatelli, ein ita— 
lieniſcher Bildhauer, verfertigte fuͤr den Grafen von Oxford eine 
koloſſaliſche Gruppe, wo Herkules und Theſeus den Cerberus 
hervorſchleppen aus den Regionen der Hoͤlle. Nach vollendeter 
Arbeit forderte der Kuͤnſtler zweitauſendvierhundert Pfund Ster— 
ling, oder beinahe funfzehntauſend Reichsthaler; allein den Lord 
uͤberraſchte die ungeheure Forderung: er ließ ſich vor Gericht ver— 
klagen, und als beide Parteien endlich ſich dem Spruche der 
Schiedsrichter unterwarfen, mußte Locatelli den gehofften Ge— 
winn von ſeiner Arbeit verſchwinden ſehen. Wenn es demnach 
zuweilen einzelne Beiſpiele von einer ungewoͤhnlichen Schaͤtzung 
des Kuͤnſtlerverdienſtes gibt; wenn man auch den Eigenthuͤmern 
des Gartens zu Vauphall fuͤr Roubillac's Bildſaͤule des beruͤhm— 
ten deutſchen Tonkuͤnſtlers Haͤndel ſiebenhundert Pfund Sterling 
geboten hat, ſo ſind doch dieſe Faͤlle zu ſelten, um das Genie 
zur Wirkſamkeit zu entflammen. Das begreift man aber, daß 
jene reiche Sammlung von campaniſchen Gefaͤßen im brittiſchen 
Muſeum, welche das Parlament bei guter Laune fuͤr achttauſend 
Pfund Sterling von dem Ritter Hamilton kaufte, von engli— 
ſchen Mechanikern eifrig nachgeahmt, die Urbilder zu unzaͤhligen 
Geraͤthſchaften der Bequemlichkeit und des Luxus lieferte. Das 
Schoͤne des Alterthums muß nur die Huͤlle des Nuͤtzlichen bor— 
gen, fo gefällt es noch allenfalls! Wenn es aber mit dem 
Sinn fuͤr das Schoͤne dahin kommt, dann verfaͤllt man nur 
gar zu leicht auf ein Nuͤtzliches, welches nicht mehr ſchoͤn iſt, 
auf die tauſend Kuͤnſte der Gewinnſucht und jeder andern nie— 
drigen Leidenſchaft. — 

Die Malerei hat in England mehr Liebhaber als die Bild— 
hauerkunſt, in dem Maaße, wie es leichter iſt, mit dem Pinſel 
als mit dem Meißel den Forderungen des Auges Genuͤge zu lei— 
ſten, und wie man mit gleichem Aufwande leichter eine Gemäl- 
degalerie als eine Sammlung antiker Statuen anlegen kann. 

G. Forſter's Schriften. III. 20 
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Gruͤndliche, gefuͤhlvolle Kenner find überall ſeltene Erſcheinun⸗ 

gen; die Litteratoren der Kunſt, wenn uns dieſer Ausdruck ver⸗ 

gönnt iſt, die mit dem Zirkel und Maßſtab in der Hand, wie 

Sterne im Triſtram Shandy ſie ſchildert, den ganzen Schwall 

von Terminologieen im Munde fuͤhren und alles was zur Be⸗ 

urtheilung eines Gemaͤldes noͤthig iſt, nur nicht Gefuͤhl, beſitzen, 

ſind in England unter den Kuͤnſtlern und den Liebhabern, wie 

auf dem feſten Lande, haͤufig genug und geben den Ton bei 

den faſt wöchentlich vorfallenden Gemaͤldeverſteigerungen. Die 

Menge der Halbwiſſer und der reichen Unwiſſenden iſt freilich 

noch größer; allein mit Unrecht hat man behaupten wollen, daß 

man in England durchgehends von der Beurtheilung der Ma⸗ 

lerei nichts wiſſe und immer nur von gewinnſuͤchtigen Maͤklern 

hintergangen werde. Es gibt in London eine große Anzahl von 

trefflichen Werken italieniſcher Meiſter, die in den Haͤuſern be⸗ 

guͤterter Privatperſonen zerſtreuet und zum Theil wenig bekannt 

ſind. Die Herzoge von Devonſhire, Northumberland und Marl⸗ 

boroug, nebſt vielen andern Adeligen, beſitzen einzelne Stuͤcke 

und ganze Sammlungen von anerkanntem Werth. Endlich iſt 

der Geſchmack des Koͤnigs an dieſem Theile der Kunſt in ſeiner 

auserleſenen Sammlung ſichtbar, welche die Zimmer des Palaſts 

der Koͤnigin ziert. Hier werden auch jetzt die herrlichen Kartons 

von Raphaels großen Meiſterwerken aufbewahrt, die ehedem im 

Schloſſe zu Hamptoncourt zur Vergeſſenheit verurtheilt ſchienen. 

In einem ſo reichen Lande, wo man ſeines Ueberfluſſes froh zu 

werden weiß unb. fid) zugleich eines hohen Grades der Ausbil: 

dung ruͤhmen darf, iſt der Handel mit Schildereien anſehnlich 

genug, um eine ganze Klaſſe von ſpeculirenden, ſowohl auslaͤn⸗ 

diſchen als einheimiſchen Brocanteurs zu beſchaͤftigen und zu be⸗ 
reichern. Wenn aber vor Zeiten die Betruͤgereien dieſer Leute 

ungeahndet hingingen, fo iſt dieſes heut zu Tage nicht fo leicht 

der Fall. Das Eigenthuͤmliche der verſchiedenen Meiſter, die 

Seltenheit ihrer Stuͤcke und alle dahin gehörigen Anekdoten, wiſ⸗ 

fen einzelne Kunſtverſtaͤndige in London fo genau zu beſtimmen, 
als der ſchlauſte Italiener. Deſſen ungeachtet findet allerdings 

auch das Schlechteſte feinen Käufer, wie das Beſte. Wenn 
Albano's Loth und feine Töchter, wegen der ihm eignen Lich: 
lichkeit und Grazie, dem Biſchof zu Briſtol mehr als dreitauſend 
Thaler entlockt, fo genügt es hingegen manchem eitlen Welt— 
mann ein Bild um des berühmten Namens feines Urhebers toil 
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len an fid) zu bringen, indeß der ungleich größere Haufe fid) an 
elenden Sudeleien ergoͤtzt, blos weil Farben und Geſtalten ſei— 
nem Blick entgegenſchimmern; ſeine Zimmer mit illuminirten 
Kupferſtichen oder mit Mr. Booth's neuerfundenen Kopien von 
Oelgemaͤlden ſchmuͤckt, und in Ermangelung der Mittel, ſich 
dieſe Koſtbarkeiten zu verſchaffen, in alle Schauſtellungen und 
Auktionen laͤuft, und vor jedem Bilderladen ganze Stunden lang 
gaffend ſtehen bleibt. 

Wenn man dasjenige, was wir von dem Studium des 
Nackten und Idealiſchſchoͤnen in England bereits geſagt haben, 
in Erwägung zieht, fo wird man mit ziemlicher Wahrſcheinlich—⸗ 
keit vorausbeſtimmen koͤnnen, in welcher Gattung von Malerei 
die engliſchen Kuͤnſtler die ſtaͤrkſten Fortſchritte gethan haben. 
Wo es darauf ankommt, Goͤtter und Heroen zu ſchildern, die 
menſchliche Natur geahnet in der Vollkommenheit des Moͤgli— 
chen, oder auch nur ergriffen auf der hoͤchſten Stufe des wirk— 
lichen Schoͤnen, auf der Leinwand in die Phantaſie der Zuſchauer 
wirken zu laſſen: dort ſtehen fie überall weit vom Ziele zuruͤck. 
Die Ausländer, die als Mitglieder der neuen Akademie zur Bil- 
dung der engliſchen Schule beitragen ſollten, waren zwar ver— 
dienſtvolle Kuͤnſtler, allein gerade in dieſem edelſten Theile der 
Malerei gehoͤrten ſie nicht zu den Meiſtern in der Kunſt. Ci⸗ 
priani, der fie in der Zeichnung alle uͤbertraf, kaͤmpfte mit fei- 
nem Schickſal und ward nur durch den Grabſtichel feines Freun— 
des Bartolozzi bekannt. Die deutſche Muſe, Angelika, verbarg 
die Inkorrektheit und das Einerlei ihrer allzuſchlanken Figuren 
unter dem Schleier der Grazie und Unſchuld. Dieſe Muſter, 
die Modelle, welche die Venus Pandemos, oder die Herberge 
der Saͤnftentraͤger hergibt, und die Gipsabguͤſſe des akademiſchen 
Antikenſaals, ſind die Huͤlfsmittel, wodurch der Britte ſich in 
London zum hiſtoriſchen Maler bildet. | 

Indeſſen genoß der vorzuͤglichſte engliſche Kuͤnſtler im bi: 
ſtoriſchen Fache, Benjamin Weſt, eine geraume Zeit hindurch 
das Gluͤck, in Italien die Meiſterwerke ſeiner Kunſt zu ſtudiren. 
Dieſer Mann, von Geburt ein Nord-Amerikaner und ein Mit⸗ 
glied der ernſthaften, ſtillen, ſteifen, aber ehrwuͤrdigen Gemeine 
der Quaͤker, iſt bereits durch die vielen Kupferſtiche, die nach 
ſeinen beſten Werken verfertigt worden ſind, unter uns ruͤhm— 
lich bekannt. Seine aͤlteren Arbeiten, der Abſchied des Regu— 
lus, Scipio's Enthaltſamkeit, der Eid des Roͤmerfeindes Han— 
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nibal, die traurende Agrippina, der betroffene Aegiſtheus, der 
heilige Stephanus, der Erzengel Michael, haben in der That 
bei aller Kaͤlte, allen Maͤngeln der Zeichnung, allen Fehlern des 

Kolorits, allem Flickwerk der dem Pouſſin und andern großen 
Malern knechtiſch nachgemachten Draperien, die man einigen 
dieſer Stuͤcke vorwerfen kann, unverkennbare Zuͤge einer edlen, 
keuſchen, fuͤr das Große und Reine ſehr empfaͤnglichen Einbil⸗ 
dungskraft. Seine Gegenſtaͤnde ſind gemeiniglich gut gewaͤhlt, 
und haben jene Wuͤrde, die ſie der Kunſt empfiehlt; ſeine An— 
ordnung iſt uͤberdacht, ſeine Kompoſition zuweilen reich; ſeine 
Figuren zeichnen ſich durch Anſtand aus und es herrſcht in ſei— 
nen Gemaͤlden die Einheit des Gedankens, die ſie zu einem 
Ganzen ſchafft. Allein zur Wahrheit der heroiſchen Empfindung 
hat er ſich nur ſelten hinaufzuſchwingen gewußt; ſeine Geſichter 
ſind oft nur allzu leer an Ausdruck und verrathen, wie die kal— 
ten Stellungen, den mißlungenen Verſuch, durch Uebertragung 
des griechiſchen Marmors auf ſeine Leinwand, griechiſche Erha— 
benheit und Ruhe der zur Goͤttlichkeit erhoͤheten Lebenskraft zu 
erzwingen. Wir koͤnnten die Charakteriſtik dieſes Kuͤnſtlers noch 
kuͤrzer faſſen und ſagen: daß ſeine Darſtellung des heroiſchen 
Schoͤnen zwar niemals unedel iſt, aber es auch nie erſchoͤpft. 
Das erhabenſte Werk ſeiner Phantaſie iſt der Ugolino, den er 
wahrſcheinlich noch in Italien dichtete; man empfindet mit der 
Wonne der Wiedererkennung, daß der Kuͤnſtler hier Reminis⸗ 
cenzen aus dem Studium der Antike mit Genie benutzt und 
Zuͤge vom Jupiter und vom Laokoon entlehnt hat, ohne der 
Originalitaͤt ſeines eigenen Gedankens zu nahe zu treten. 

Weſt's neuere Werke haben einen ganz verſchiedenen Cha⸗ 
rakter. Gegenſtaͤnde, die aus unſeren Zeiten und Sitten ent⸗ 
nommen waren, hatte er bereits mit großem Gluͤcke behandelt. 
Sie waren ſeinen Talenten angemeſſen, ſein Gefuͤhl konnte ſich 
leichter hineinverſetzen und ſein Publikum ihn beſſer verſtehen. 
Ein undankbares, an maleriſcher Grazie verarmtes, ganz außer 
dem Bezirk des Edlen liegendes Sujet, die erſte Zuſammenkunft 
William Penn's mit den Wilden in Nord-Amerika, hatte tve- 
nigſtens denjenigen Werth, den die getreue Darſtellung des Ko— 
ſtume und einer uͤbrigens moraliſch guten Handlung geben kann. 
Die Glaubensverwandten des Kuͤnſtlers fanden ſich in dieſem 
Gemaͤlde ſehr geſchmeichelt, und mit ihrem Beifalle hatte er viel⸗ 
leicht fuͤr dieſesmal ſeine Abſicht erreicht. Gegen dieſes kalte 
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Blatt machte die herrliche Scene, wo der General Woulfe, ein 
junger brittiſcher Held, als Sieger vor Quebeck den Tod fuͤrs 
Vaterland ſtirbt, den auffallendſten Kontraſt. Dieſes Meifter- 
werk in ſeiner Art, deſſen ſchoͤne Kompoſition und ruͤhrender 
Ausdruck allgemein bekannt ſind, kann gewiſſermaßen die Hoͤhe 
beſtimmen, die der brittiſchen Schule in hiſtoriſchen Gemaͤlden 
erreichbar iſt. Ganz bekleidete Figuren, Sitten und Gewaͤnder 
unſerer Zeit und wahre ſittliche Empfindung des wirklichen Le- 
bens, die einer gewiſſen Zartheit und eines gewiſſen Schwunges 
bei ihrer Lauterkeit und naiven Unbefangenheit wohl faͤhig iſt, 
ſetzen das brittiſche Kuͤnſtlergenie in das vortheilhafteſte Licht. 

Mit der Vorſtellung der beiden Schlachten bei La Hogue 
und an dem Boyne eröffnete ſich Weſt eine neue Laufbahn. 
Vielleicht konnte der Vorwurf, daß in ſeinen bisherigen Arbeiten 
zu viel Kaͤlte und Monotonie geherrſcht, daß es manchen an 
Ausdruck und kraͤftiger Farbenmiſchung gefehlt habe, zugleich 
aber auch der ausdruͤckliche Wunſch des Koͤnigs, von ſeinem 
Hofmaler die vorzuͤglichſten Scenen der brittiſchen Geſchichte dar— 
geſtellt zu ſehen, dieſe Veraͤnderung bewirken. Beide Schlachten 
kennt man bereits aus den ſchoͤnen Kupferſtichen, die darnach 
verfertigt ſind. Es fehlt ihnen nicht an Handlung und Aus— 
druck; jene faͤllt ſogar ins Theatraliſche und dieſe hat ſchon die 
Verzerrungen einer falſchen Charakteriſtik. Die Wirkung der 
Farben dieſer Stuͤcke iſt auffallender, als ſie es in Weſt's fruͤhe⸗ 
ren Arbeiten war; doch ſcheint er im Kolorit keine beſondere 
Staͤrke erreichen zu koͤnnen. Die wichtigſten Unternehmungen 
der brittiſchen Truppen waͤhrend des letzten Krieges in Amerika, 
hat dieſer geſchickte Maler auf ſechs Gemaͤlden vorgeſtellt, oder 
vielmehr von ſeinem Schuͤler Trumbull, ebenfalls einem gebor— 
nen Nord-Amerikaner, der ſich auch durch ſeinen Ausfall der 
Garniſon von Gibraltar gut angekuͤndigt hat, in einer ſehr ani— 
mirten Manier ausfuͤhren laſſen. Uebrigens gehoͤrt Weſt unter 
die wenigen Kuͤnſtler, deren Talent nicht nur anerkannt und be— 
lohnt, ſondern deren Charakter auch geehrt und deren Umgang 
ſelbſt von den Großen der Erde geſucht wird. Der Koͤnig, der 
ihn vorzuͤglich ſchaͤtzt, hat ihm die Verzierung der neuen Zimmer 
im Schloſſe zu Windſor aufgetragen und bezahlt ihm jedes Stuͤck 
beſonders, ungeachtet ein Jahrgehalt von tauſend Pfund Ster— 
ling, wie man fagt, mit dem Titel eines koͤniglichen Hiſtorien⸗ 
malers verbunden iſt. Der Fleiß des Malers und die Freige— 
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bigfeit des Monarchen erhöhen feine jährliche Einnahmen ſolcher— 
geftalt, bis auf vierfach dieſe Summe. Wie gluͤcklich iſt doch 
der Kuͤnſtler, wenn er, anſtatt nur immer Madonnen, oder drei- 
fache Kronen und Kapuzen zu malen, durch die Wahl des Ge. 
genſtandes ſelbſt begeiſtert wird, der feine Phantaſie, ſein Herz, 
und feinen Verſtand zugleich beſchaͤftige! Der neuen Gemälde 
zu Windſor ſind ſechs an der Zahl und ſie beziehen ſich auf die 
Geſchichte des großen Koͤnigs, Edwards des Dritten. Die Scene 
des erſten iff bei Creſſy, wo Edward nach der Schlacht feinen 
ſiegreichen Prinzen umarmt, der dem Koͤnig von Boͤhmen das 
Leben und ſeinen Federbuſch mit dem Wahlſpruch: Ich diene 
fortan dem Wappen des engliſchen Thronfolgers, genommen 
hatte. Die Schlacht bei Nevil's Croß macht den Gegenſtand 
des zweiten Stuͤcks. Waͤhrend daß Edward Calais belagerte, 
fiegte feine Gemahlin Philippa uͤber den König David von Schott⸗ 
land, der eine Diverſion hatte machen wollen, und nahm ihn 
ſelbſt gefangen. Man ſieht die Königin auf einem Zelter, um: 
ringt von Baronen und Biſchoͤfen, die man an ihren Fahnen 
und Helmen erkennt; und in der Ferne den ſchottiſchen König, 
der ſich an Sir John Copeland ergibt. Im dritten Blatt legt 
Philippa für: den Euſtache von St. Pierre und die ſechs beherz— 
ten Buͤrger von Calais nach der Uebergabe des Ortes bei ihrem 
Gemahl eine Fuͤrbitte ein. Das vierte Stuͤck verewigt die Ein- 
ſetzung des Ordens vom Hoſenbande. Edward mit ſeinen Rit⸗ 
tern knieet am Altar, wo der Biſchof von Wincheſter das Hoch— 
amt haͤlt. Seitwaͤrts ruhet das Auge auf der knieenden Koͤni⸗ 
gin und einer Gruppe von jungen Damen aus den edelſten Ge— 
ſchlechtern. Unter den Zuſchauern erblickt man den ſchottiſchen 
König David, einen Marſchall von Frankreich nebſt andern vor⸗ 
nehmen franzoͤſiſchen Gefangenen und Edward's Jüngere Kinder. 
Den glorreichen Augenblick, wo nach der Schlacht bei Poitiers 
der Koͤnig Johann von Frankreich mit ſeinem Sohne Philipp 
gefangen in das Zelt des ſchwarzen Prinzen gefuͤhrt wird, hat 
Weſt in ſeinem fuͤnften Gemaͤlde geſchildert. Das ſechſte, in 
der Mitte des Ordenszimmers, iſt der Sieg des Schutzheiligen 
von England, St. Georg, uͤber den Drachen: eine Scene, die 
hier ein neues Intereſſe gewinnt, indem eine ſchoͤne weibliche 
Figur im Vorgrunde durch die Dazwiſchenkunft des Helden von 
dem Ungeheuer errettet wird. Außer dieſen großen Arbeiten, welche 
noch nicht vollendet ſind, ſpricht man noch von einem Vorha— 
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ben des Koͤnigs, das Grabmahl des Kardinals ir von dem⸗ 
ſelben Meiſter verzieren zu laſſen. 

Durch ſolche Beſtellungen erwirbt iid Gebrg der Dritte 
mit Recht den Namen eines Befoͤrderers der brittiſchen Kunſt. 
Hier iſt das Feld, wo dieſe Schule durch Sorgfalt, Studium 
und Genie fi mit Ruhm behaupten kann, wenn es nur móg- 
lich iſt, ſie von verdienſtloſeren, aber eintraͤglicheren Beſchaͤfti— 
gungen abzuhalten. Allein die ungeheure Anzahl von ſechshun— 
dert Kuͤnſtlern, welche London in ſich faßt, wird mehr von der 
Selbſtliebe des Publikums, als von ſeinem Geſchmack ernaͤhrt. 
Deſto ruhmwuͤrdiger ſind die Verſuche einzelner Kunſtliebhaber, 
das Talent auf eine geziemendere Art zu beſchaͤftigen und zur 
Behandlung aͤchter Kunſtwerke aufzumuntern. Der Aldermann 
Boydell, ſelbſt ein geuͤbter Zeichner und Kupferdrucker, der ehe 
dem einen ſtarken Handel mit Kupferſtichen trieb, iſt der Urhe⸗ 

ber eines Unternehmens, wodurch er den Geſchmack des Publi— 
kums zu bilden und der Kunſt in ſeinem Vaterlande aufzuhel— 
fen ſucht. In Pallmall, einer der Hauptſtraßen der Nefidenz- 
ſtadt, erbaute er im vorigen Jahr ein Kunſtmuſeum, welches 
einen Raum von 140 Fuß in der Laͤnge und 30 in der Breite 
einnimmt, und aus drei großen, 40 Fuß hohen Zimmern be— 
ſteht, die ihr Licht von oben erhalten. Unter dieſen Zimmern, 
welche lauter Gemaͤlde von brittiſchen Kuͤnſtlern enthalten ſollen, 
wird zu ebener Erde eine ähnliche, ebenfalls in drei Zimmer ge- 

theilte Galerie angelegt, die den engliſchen Kupferſtichen beſtimmt 
iſt. Dieſes Gebaͤude, welches hinfort durch die Benennung der 
Shakfpeare- Galerie feine Beſtimmung ankuͤndigt, iff von dem 
Baumeiſter Dance entworfen und aufgefuͤhrt worden, und die 
Baukoſten deſſelben hat man auf fuͤnftauſend Pfund Sterling 
angeſchlagen. Die Facciate nach der Straße, die Treppen, das 
Licht, das Stucco machen ihrem Kuͤnſtler Ehre. Ueber dem 
Eingang kommt in ganz erhobener Arbeit ein allegoriſches Kunſt⸗ 
werk von Banks zu ſtehen, welches den Lieblingsdichter der 
Britten, ihren unnachahmlichen Shakſpeare, vorſtellt. Er ſitzt 
auf einem Felſen und empfaͤngt von der Dichtkunſt zu ſeiner 
Rechten den Lorbeerkranz. Zur Linken ſteht die Muſe der Ma⸗ 
lerei und zeigt auf ihn als ihr Vorbild in der Ane der 
Natur. 

Es war in der That ein ſchoͤner, fruchtbarer, patriotiſcher 
Gedanke, die Scenen dieſes großen Schauſpieldichters, des kuͤhn— 
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ſten logiſchen Zeichners der Natur, der je exiſtirte, als Modelle 
fuͤr den Maler aufzuſtellen und ploͤtzlich alle durch einiges Ta⸗ 
lent bereits bekannt gewordene Kuͤnſtler der brittiſchen Schule zu 
einem edlen Wettkampfe zu wecken. Der Enthuſiasmus der 
Nation fuͤr ihren Shakſpeare, die innige Bekanntſchaft aller, 
ſelbſt der niederen Staͤnde, mit ſeinen Charakteren, ſeinen Si⸗ 
tuationen, ſeinen fuͤr die Dauer geſtempelten Ausdruͤcken, und 
die lange Gewohnheit auf der Buͤhne ſeine goͤttliche Bezeich— 
nungskunſt von geuͤbten Schauſpielern, und faſt alle Hauptrol⸗ 
len in der Perſon ihres bewunderten, unerſetzlichen Garricks dar— 
geſtellt, mit Aug’ und Ohr zu Herzen zu nehmen: dies zufam: 
mengenommen mußte eines Theils fuͤr die maleriſche Behand— 
lung ein unbeſchreibliches Intereſſe erregen, und von der andern 
Seite die Kuͤnſtler von der Kompetenz ihrer Richter uͤberzeugen. 
Shakſpeare's dramatiſirende Phantaſie begegnet uͤberdies dem 
Maler auf halbem Wege, indem ſie die hervorſpringenden Zuͤge 
ſo treffend charakteriſirt und dadurch die Kuͤnſtlerphantaſie mit 
ſcharf beſtimmten, lebendigen Bildern erfuͤllt. Die Sitten des 
mittleren Zeitalters, wohin der Dichter den Schauplatz feiner be- 

ſten Stuͤcke verlegt, und zumal die vaterlaͤndiſche Geſchichte, die 
ihm ſo reichhaltigen Stoff geliefert hat, beguͤnſtigten endlich noch 
die eigenthuͤmliche Richtung der brittiſchen Schule. Wirkung iſt 
ihr hoͤchſtes Ziel, und um dieſes zu erreichen, verſchmaͤhet ſie 
keine Mittel. Das Schoͤne iſt ihr nur Nebenſache; am liebſten 
will ſie erſtaunen und uͤberraſchen, niederdruͤcken durch gigantiſche 
Groͤße, oder erſchuͤttern durch die Extreme der Leidenſchaft; ſie 
haſcht nach der Wahrheit der Natur in ihren graͤßlichen Augen⸗ 
blicken und erlaubt ihrer Phantaſie den verwegenen Flug, nicht 
in das ſchoͤne Feenland des Ideals, ſondern in die verbotene 
Region der Geiſter und Geſpenſter. Allein was von jeher ein 
Vorzug der Englaͤnder war, mechaniſches Genie, welches zuſam— 
menſetzt und vervollkommnet, dies aͤußert ſich auch in einem ho— 
hen Grade in den Werken ihrer bildenden Muſe. Sie verſtehen 
ſich auf das Machwerk des Pinſels und ſpielen mit der Farbe, 
um Wirkung herbeizuzaubern, die, wenn ſie gleich nicht immer 
das lautere Gefuͤhl befriedigt, doch, wie die Liebe, die Menge 
der Fehler und Maͤngel verdeckt. Ein glaͤnzendes Kolorit, ſpre— 
chender, aber oft uͤbertriebener Ausdruck, und eine gluͤckliche Zu— 
ſammenordnung der Figuren, ſind die Vorzuͤge einer uͤbrigens 
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fehlerhaften Manier, die ohne Zeichnung bezeichnen und ohne 
Schoͤnheit gefallen will. 

Von den drei Zimmern ſeiner Shakſpear-Galerie eroͤffnete 
Boydell dieſes Jahr die beiden erſten, die mit einem anſehnlichen 
Schmuck von Gemaͤlden prangten. Nach dem Plan des Eigen— 
thuͤmers war es nicht wohl moͤglich, daß alle hier zur Schau 
geſtellten Stuͤcke von gleichen Anſpruͤchen ſein konnten. Eine 
Scene wirkt vor der andern maͤchtiger, und neben anerkannten 
Meiſtern ſollten auch die Zoͤglinge hier zur Uebung und Be— 
kanntwerdung Gelegenheit finden. Weſt, Barry und Fuͤcßli has 
ben Scenen aus dem Koͤnig Lear behandelt. Der erſtere ſchil— 
dert die Unterredung des Koͤnigs mit Gloſters Sohn Edgar, 
welcher ſich raſend ſtellt. Dieſe angenommene Raſerei, verbun— 
den mit der Fuͤlle des Gefuͤhls, die ihm der Dichter ſo freigebig 
zutheilt, war der Talente eines großen Kuͤnſtlers wuͤrdig. Glo— 
ſter, Kent und der Hofnarr, der zwar von der Buͤhne verwie— 
ſen, hier aber an ſeiner Stelle iſt, ſind im Ausdruck zum Theil 
verfehlt und zum Theil uͤbertrieben. Der Koͤnig ſelbſt iſt von 
koloſſaliſcher Groͤße, und bei einem Alter von mehr als achtzig 
Jahren noch mit herkuliſcher Staͤrke begabt. Seltſam genug, 
daß dieſe Vorſtellung auch bei Barry und Fuͤeßli herrſchend gez 
worden iſt, vielleicht weil alle Drei das Ungeheure mit dem Er⸗ 
habenen verwechſelten. Eine Fackel in Gloſter's Hand wirft das 
Licht mit maleriſchem Effekt. Barry, der jetzige Profeſſor der 
Malerei an der koͤniglichen Kunſtakademie, ein Mann von uns 
bezweifelt gruͤndlichen theoretiſchen Kenntniſſen, der auch zu den 
beſten Zeichnern der brittiſchen Schule gehoͤrt, aber den Grazien 
nicht geopfert hat und im Kolorit ſelten gluͤcklich iſt, verfaͤllt 
hier in den Fehler feiner Landsleute, den der Geſchmack des Pu- 
blikums heiligt; mit Vernachlaͤſſigung der Anmuth, der Schoͤn— 
heit und der edlen Groͤße buhlt er um jenen verzerrten Ausdruck 
der an Karrikatur grenzt und daher die Organe der Menge zu 
reizen vermag. Alle Figuren ſeines Gemaͤldes ſind Koloſſe und 
unter biefen iff der König ein Rieſe. Es iſt die Schlußſcene, 
wo die drei Toͤchter des ungluͤcklichen Fuͤrſten nebſt dem Baſtard 
Edmund, als Opfer der Leidenſchaft und der theatraliſchen Ge— 
rechtigkeit todt umher liegen, Albany und Edgar ſich wehmuths— 
voll dem Anblick dieſer Zerſtoͤrung uͤberlaſſen, und Lear mit der 
ſchauderhaften Dumpfheit ſeines unendlichen Schmerzes ſich ganz 
verlaſſen und ſein Herz veroͤdet fuͤhlt. Eine Venus Anadyomene 
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von demſelben Meiſter iſt bereits feit. langer Zeit in dem Spor- 
tefeuille eines jeden Kupferſtichſammlers. Sie ſteigt in der That 
mit einem ſchoͤnen Koͤrper aus dem Meeresſchaum hervor; nur 
Schade, daß die Wahl dieſes Augenblicks uns belehren muß, 
die Goͤttin ſelbſt ſei minder reizend geweſen, ehe die Hand ihrer 
Geſpielinnen ſie ſchmuͤckte und ihre goldenen Locken band. 

Der Beifall, welchen Fuͤeßli's Gemälde in England erhal: 
ten, bezeichnet mehr als alles die Ueberſpannung des dortigen 
Kunſtgeſchmacks. Dieſer junge Schweizer, der ſich wegen der 
engliſchen Ausſprache jetzt Fuzeli nennt, brachte nebſt der Kennt⸗ 
niß akademiſcher Modelle ſein maleriſches Kraftgenie mit ſich uͤber 
das Meer; feiner Phantaſie ward es wohl unter wilden Traum: 
geſtalten und Bildern des Ungewoͤhnlichen. Dieſe Stimmung, 
die, von reifer Urtheilskraft gezuͤgelt, zu kuͤhner Groͤße gediehen 
waͤre, verfuͤhrte ihn nur gar zu bald zu allen Ausſchweifungen 
der Manier. Es iſt zwar leicht das Alltaͤgliche zu vermeiden, 
indem man Kontorſionen darſtellt; allein das Lob, welches man 
dafuͤr einerntet, das Lob der londoner Zeitungsſchreiber, iſt wahr— 
lich fuͤr den ruhmbegierigen Kuͤnſtler loſe Speiſe. Außer dem 
Lear, dem Fuͤeßli's Talente nicht recht angemeſſen waren, fand 
er in Shakſpear's Traum einer Sommernacht (Midsummer- 
night's dream), im Hamlet und Macbeth die Befriedigung ſei⸗ 
nes Hanges zum Uebernctuͤrlichen, und zugleich das unfehlbare 
Mittel, die Bewunderung "feines. Publikums zu feſſeln. Shak— 
ſpegre's Magie ift von der erhabenen Gattung, die, auf Volks— 
ſage und Volksglauben tief gegruͤndet, durch ihre furchtbare 
Groͤße dem Leſer nicht Raum laͤßt, von ſeiner Illuſion zuruͤck⸗ 
zukehren. Kein Dichter, ſagte ſchon Ben Johnſon, darf ſeinen 
Zauberkreis betreten, keiner wagt es, ſeine Schrecken nachzubil⸗ 
den. Selbſt die Vorſtelung auf der Buͤhne erreichte ihn nicht, 
obgleich feine Macht über die Gemuͤther jeden Schlag feines Zau: 
berſtabes vor dem Laͤcherlichen ſicherte. Allein zwiſchen der Ma— 
lerei und der Poeſie, duͤnkt uns, ſei eine Scheidemauer gezogen, 
die der erſteren nicht geſtatte, die phantaſtiſchen Weſen des Dich: — 
ters, „der das luftige Unding mit Namen nennt,“ in materielle 
Umriſſe zu faſſen und den hinſchwindenden Gebilden der Täu- 
ſchung Form und Dauer zu verleihen. Dennoch uͤberſchritt der 
deutſche Kuͤnſtler dieſe Grenze. Der Geiſt im Hamlet ſteht auf 
feiner Leinwand, wie ihn freilich kein Schauſpieler vorſtellen 
kann, ein himmelanſtrebender Koloß; ſeine Fuͤße beruͤhren die 
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Woge des Meeres und fein Haupt reicht an den blaßfchimmern> 
den Mond. Wie durch einen Nebel erblickt man die kriegeriſche 
Schreckengeſtalt und wie Schatten im ungewiſſen Mondenſchein, 
glaubt man ſie immer groͤßer werden zu ſehen. Im Macbeth 
hat ebenfalls der Augenblick, wo die drei Hexen in der Luft zer⸗ 
rinnen, den Kuͤnſtler begeiſtert. Hingegen bot ihm das Feen— 
reich, Oberon und Titania mit ihrem Elfengefolge (im Traum 
einer Sommernacht), eine lieblichere Gattung von luftigen Fa— 
belweſen dar. Die Verwegenheit, ſolche Spiele der Einbildungs— 
kraft ſichtbar zu machen, wuͤrde indeſſen ſchwerlich hinreichend 
geweſen ſein, dem Fuͤeßli Beifall in England zu erwerben, wenn 
er ſich nicht zu gleicher Zeit fo eifrig nach dem Eigenthuͤmlichen 
der dortigen Schule gebildet haͤtte, daß man ihn nunmehr fuͤg— 
lich dazu rechnen kann. Kuͤrzlich hat er ein großes Gemaͤlde 
angefangen, welches 52 Fuß breit und 38 Fuß hoch iſt; er 
ſtellt darauf einen Marſch der Schatten in den eliſeiſchen Fel— 
dern, nach dem Lucian, vor. Ein ſolches Sujet mußte fuͤr 
ſeine Phantaſie ein herrlicher Fund ſein. Die Seelen der Ab— 
geſchiedenen ziehen hier bei Tauſenden in verſchiedenen Abthei— 
lungen, vier Mann hoch, mit ihren Fahnen umher. 

Doch iſt ihm die Darſtellung geiſtiger Geſtalten nicht aus- 
ſchließend eigen; ſie ſcheint vielmehr eine Lieblingsſache der dor— 
tigen Kuͤnſtler zu werden. Selbſt der Praͤſident der koͤniglichen 
Akademie, Sir Joſhua Reynolds, hat in Boydell's Galerie ſo— 
wohl einen Macbeth im magiſchen Augenblick ſeiner Viſionen, 
den leidigen Satan in eigner Perſon, in jener Scene aus Hein— 
rich dem Sechſten vorgeſtellt, wo der Koͤnig und die Grafen 
Salisbury und Warwick um den ſterbenden Kardinal Beaufort 
ſtehen. Wer ſich mit dem Gedanken ausſoͤhnen kann, daß der 
graͤßliche Tod eines verſtockten Boͤſewichts, mit deſſen Seele der 
Teufel zur Hoͤlle fahrt, ein Gegenſtand für die Kunſt ſein dürfe, 
wird in der Kompofition das Feierlichgroße, welches Eindruck 
machen kann, neben Reynolds übrigen Vorzuͤgen nicht verken⸗ 
nen. Sein Geſchmack in der Wahl und Behandlungsart, die 
Kultur ſeines Geiſtes, endlich ſeine Farbengebung, die wenn ſie 
Dauer haͤtte, mit Rembrand's um die Palme ſtritte, ſetzen ihn 
ohne Widerrede an die Spitze der brittiſchen Kuͤnſtler und in die 
erſte Klaſſe aller jetzt lebenden Soͤhne der Kunſt. Ihm war es 
gegeben, die Stimmung des Zeitalters mit dem Sinne für 
Schoͤnheit gluͤcklich zu verbinden, und mit feſtem Schritte ſeinen 
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eigenen Weg zum Ruhme zu gehen. Man wird es nicht oft 
genug wiederholen koͤnnen, daß die Stufe der jetzigen Kultur 
mit allen ihren unzertrennlichen Verhaͤltniſſen keine Maler vom 
erſten Range, wie Raphael, Domenichino, Guido, da Vinci er: 
warten laͤßt, und daß der Sinn fuͤr ihre Groͤße in dem Grade, 
wie die Moͤglichkeit ihr Talent wieder aufleben zu ſehen, ſich 
unter unſeren Zeitgenoſſen verliert. Allein wir muͤſſen gleich- 
wohl geſtehen, die Natur ſei noch lange nicht erſchoͤpft, und ſo 
lange es Menſchen gibt, unerſchoͤpflich. Die Geſtalten, die ſie 
dem Anſchauungsvermoͤgen des Kuͤnſtlers vorhaͤlt, treu aufge— 
faßt und verſinnlicht, erregen auch alsdann noch Bewunderung, 
wenn wir die Vollkommenheit des Ideals an ihnen vermiſſen; 
ja, die meiſten Menſchen werden leichter von dem Individuellen 
angezogen, welches, ſeiner Disharmonie ungeachtet, ihnen naͤher 
liegt, als das lautere Allgemeine der Abſtraktion. Corregio wird 
ſeinen Ruhm behaupten, ſo lange ſeine Werke bleiben. Grazie, 
Empfindung und die unendliche Zartheit der Liebe wird ewig ge— 
fallen, auch da, wo man Zeichnung und die hoͤheren Grade der 
Schönheit entbehren muß. Vermag nicht auch ohne dieſen Zau⸗ 
ber, der in Corregio's Pinſelſpitze entzuͤckt, die bloße Wahrheit 
und Waͤrme des Kolorits und jenes uͤppige, zur Schau gelegte 
Nackte, das von Lebenskraft emperzuſchwellen ſcheint, in Zi: 
zian's Gemaͤlden die Sinne des Zuſchauers gefangen zu nehmen 
und ſogar den Kenner ſelbſt zu verführen? Laßt uns noch ge: 
ſtehen: die hohe Kultur des Geiſtes in einem freien Volke hat 
ihre eigene Organiſation, und es gibt in England eine weibliche 
Schönheit und Jungfraͤulichkeit der Geſichtszuͤge, eine Mannig⸗ 
faltigkeit des Ausdrucks von Geiſteskraft und von verfeinertem 
Gefuͤhl im Umriß der maͤnnlichen Koͤpfe, woraus der Kuͤnſtler 
ſich eine beſondere Gattung des Reizenden, des Einnehmenden, 
des Intereſſanten, des Wahren mit Einem Worte, ſammeln 
kann, welches zwar, hauptſaͤchlich für. die Empfaͤnglichkeit ver: 
wandter brittiſcher Organe berechnet, dort am meiſten gefallen, 
aber auch auf dem feſten Lande eben ſo wenig, als die Origi— 
nale, von denen er es abſtrahirte, ſeine Wirkung verfehlen wird. 

Sir Joſhua Reynolds iſt der Maler der brittiſchen Gra— 
zien; das Naive, Unbefangene, das zart und fein Empfindende, 
das unſchuldsvolle Schalkhafte, das natuͤrlich ohne Anmaßung 
Gefallende, ſtiller heiterer Genuß, ſanfte Leidenſchaft, umfaſſen⸗ 
der Sinn, ſelbſtgeſchaffene Gedankenfuͤlle, Unabhaͤngigkeit und 
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innerer Reichthum des treuen, feſten und ſtets empfaͤnglichen 
Herzens, die edle Weiblichkeit ſeiner Landsmaͤnninnen, hat ſeine 
aͤtheriſche Phantaſie aus der Natur zu ſchoͤpfen und ſein Pinſel 
oft gluͤcklich darzuſtellen gewußt. Seine Portraite ſind Gedan— 
ken, in denen man beide, die Seele des Meiſters und des dar— 
geſtellten Gegenſtandes, lieſt; und ſeine Familienſtuͤcke moͤchte man 
zuweilen eine beſondere Gattung von elegiſchen und erotiſchen 
Gedichten nennen. In dieſem Fache beſitzt er ſeine groͤßte Staͤrke, 
und durch ſeine Behandlungsart wird es fuͤr die Kunſt geadelt; 
ſeine Gruppen und Stellungen ſind natuͤrlich und ſchoͤn; ſeine 
Koͤpfe edel und reich und ſeine Gewaͤnder, zumal bei weiblichen 
Figuren, ſo leicht geworfen, daß man die Maͤngel nicht ahnet, 
die ſie bedecken muͤſſen. Ungern ſieht man daher einen ſo ge— 
ſchickten, ſo liebenswuͤrdigen Kuͤnſtler, der auch als Redner und 
Schriftſteller Verdienſte beſitzt, aus den Schranken treten, wo er 
mit Beifall gekroͤnt, vor ſeinen Zeitgenoſſen den Vorrang be— 
haͤlt, um in der hiſtoriſchen und heroiſchen Gattung der Malerei 
ſich unter die Menge zu verlieren. Zwar wird es ihm leicht, 
in ſeiner eigenen Schule ſich neben Weſt zu ſtellen und uͤber 
den Troß von engliſchen Hiſtorienmalern eine gewiſſe Ueberlegen— 
heit zu behaupten; aber mit größeren auswärtigen Kuͤnſtlern vere 
glichen, kann das Blendwerk von Manier gegen die Wahrheit 
des Styls nicht beſtehen. Sein Gemaͤlde fuͤr die große Kaiſerin 
von Rußland, die ihm ſowohl die Wahl des Gegenſtandes, als 
die Beſtimmung ſeiner Belohnung ganz uͤberließ, ſcheint einer 
fo erhabenen Aufforderung nicht angemeſſen zu fein. Es iſt in- 
deſſen lehrreich, und hier, wo wir den Kunſtgeſchmack der Eng: 
laͤnder ſchildern wollen, ſogar zweckmaͤßig, den Kontraſt zwiſchen 
dem Urtheile der dortigen enthuſiaſtiſchen Verehrer des Praͤſiden— 
ten und dem Tadel eines fremden Kritikers herzuſetzen. „Drei— 
ſteren Fluges,“ ſo hebt der Panegyrikus an, „ſchwang ſich die 
Phantaſie des Kuͤnſtlers empor, als ſie jenen Knaben ſchuf, der 
mit Goͤtterſtaͤrke die junoniſchen Schlangen erwuͤrgt. Seht dieſe 
Umriſſe, dieſe Proportionen! Ruft nicht jede Safer euch entge: 
gen: dieſes Kind iſt Herkules! Hier eilt ein ſchoͤnes Weib her— 
zu, von Angſt und Entſetzen entſtellt. Wie ſie ihre Arme nach 
dem Saͤugling ausſtreckt! Die bebende Lippe, die ſtarren, vor— 
anſtuͤrzenden Augen! Wer verkannte noch die Mutter? Vier 
weibliche und ſieben männliche Figuren, der Hund, der Hinter— 
grund mit ſeinen Palaͤſten, die Luft: alles iſt groß und herrlich 
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in dieſem Bilde, alles lebt, von Wahrheit und von Geiſt durch⸗ 
athmet und durchdrungen. u Jetzt vernehmen wir auch bie ſtrenge 
Herabwuͤrdigung deſſelben Kunſtwerkes aus dem Munde eines 
Vertrauten der Kunſt: „Er (der junge Herkules) liegt nicht in 
einem Schilde, ſondern in einer Wiege, oder etwas aͤhnlichem. 
Der Kopf des Herkules iſt alles, was in dieſem Bilde Vorzug 
verdient. Der Koͤrper gleicht einem Schlauch und wuͤrde ſchick— 
licher fuͤr einen Silenus ſein. Das Kind iſt ſo ungeheuer groß, 
daß es die Mutter, mit Beihuͤlfe einer Magd nicht heben kann; 
doch der letztern iſt weislich eine Menge beigefuͤgt. Schatten 
und Licht ſind aͤußerſt verwirrt. Juno in den Wolken iſt das 
Schlechteſte im Bilde ).“ 

Unſeres Beduͤnkens ſcheiterte Reynolds ſchon in der Wahl 
ſeines Gegenſtandes. Ein Kind, deſſen unentwickelte Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Idee des Schoͤnen ſo ſehr zuwiderlaufen, zur Haupt⸗ 
figur zu erheben, beſtimmte ſchon das Schickſal des ganzen Ge: 
maͤldes. Dieſes Kind ſollte ein Herkules ſein, folglich mußte 
ſeine Kraft der herrſchende Zug des Ganzen bleiben und durch 
die Schoͤnheit der Nebenfiguren nicht verdraͤngt werden koͤnnen. 
Jetzt durfte nur eine ungluͤckliche Bezeichnung hinzukommen, ſo 
war der Ausdruck gaͤnzlich verfehlt, und in der That konnte der 
Kuͤnſtler ſich nicht haͤrter an der Hermeneutik ſeiner Kunſt ver⸗ 
ſuͤndigen als indem er Kraft durch ungeheure Dimenſionen anzu⸗ 
deuten wagte. Daß er vielleicht aus Gefaͤlligkeit gegen den Na⸗ 
tionalgeſchmack, einen Deus ex machina in den Wolken zeigte, 
war fon traurig genug; aber gewiß noch trauriger, daß feine 
Juno ihre Goͤttlichkeit auf dem Olymp zuruͤcklaſſen mußte, um 
in ſeinem Bilde eine muͤßige Nebenrolle zu ſpielen. Die Be⸗ 
ſchaͤftigung mit dieſem Kunſtwerke ſcheint jedoch die Phantaſie 
des edeln Mannes zu aͤhnlichen Verſuchen begeiſtert zu haben; 
denn außer ſeinem vorhin erwaͤhnten Kardinal Beaufort, hat er 
auch in die diesjährige akademiſche Schauſtellung mehrere Dich⸗ 
tungen ſeiner Muſe geliefert, unter andern die Enthaltſamkeit 
des Scipio, Cupido und Pſyche, Cymon und Iphigenia. Eine 
Augenkrankheit, die ihn im Sommer mit gaͤnzlichem Erblinden 
bedrohte, ließ die Eitelkeit aller Schoͤnen und aller liebenswuͤrdi⸗ 
gen jungen Herren in den glaͤnzenden Kreiſen der Hauptſtadt vor 

JS. A els Muſeum für Künftler und Kunstliebhaber, vier⸗ 
tes Stück, S. 
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der Gefahr erzittern, ihren Reizen von Reynolds' Pinſel nicht 
mehr Gerechtigkeit widerfahren zu ſehen; allein zur Beruhigung 
dieſer Trauernden verſichert man, daß er bereits wieder zu malen 
angefangen hat *). 

Romney, der, von Haylay beſungen, als Portraitmaler ſei— 
nem Muſter Reynolds nahe kommt und deſſen Draperien ſelbſt 
von ſtrengen Kritikern gelobt werden, hat in der Shakſpeare-Ga— 

lerie eine Scene aus dem Sturm (the Tempest) gemalt. Der 
Dichter laͤßt auch hier eine Art von Mittelgeſchoͤpfen aus dem 
Geiſterreich auftreten, welche die Einbildungskraft eines engliſchen 
Malers begeiſtern kann. Ariel iſt ein ſanftes, liebevolles, ein⸗ 
ſchmeichelndes Weſen, dem Romney gefaͤllige Reize verleihen durfte. 

Ein anderes neues Mitglied der Kunſtakademie, der Maler 
Northcote, hat dieſe Sammlung mit mehreren Stuͤcken berei⸗ 
chert, die ſich auf Shakſpeare's hiſtoriſche Schauſpiele beziehen. 
Die von ihm gewaͤhlten Scenen ſind aus dem Koͤnig Johann, 
aus Heinrich dem Sechſten und aus Richard dem Dritten ent: 
nommen. Seine Kompoſitionen ſind nicht ohne Verdienſt. Der 
zugleich mit erwaͤhlte Akademiker Opie, der im Kolorit nach 
Rembrandt arbeitet, im Charakter der Koͤpfe aber ſo weit von 
ihm abweicht, wie die brittiſche von der niederlaͤndiſchen Grazie, 
liefert hier eine Scene aus Romeo und Julie und eine aus dem 
Wintermaͤhrchen; doch waͤre zu wuͤnſchen, daß er in der Zeich— 
nung nicht ſo gar weit zuruͤckgeblieben waͤre. Aus dem letztge⸗ 
genannten Stuͤck hat auch Wheatley den Stoff zu feinem Ge: 
maͤlde entlehnt. Hamilton, der erſt dieſes Jahr zum Mitglied 
der Akademie erkohren ward, waͤhlte die Heirathsſcene aus dem 
Luſtſpiel Much ado about nothing, und von ihm ſieht man in 
dieſer Sammlung noch zwei andere Gemälde, das eine aus Lo- 
ve's Labour lost, das andere aus dem in England vorzüglich 
beliebten As you like it. Der Reichthum des Dichters, der 
ſeine Scenen aus den verſchiedenen Verhaͤltniſſen des Ortes, des 
Ranges und Charakters bildete, iſt beſonders anwendbar auf die 
ganz verſchiedenen Talente der Kuͤnſtler. So gab in dieſem 
Stuͤcke die Scene, wo der melancholiſche Jaques im Walde 
klagt und philoſophirt, eine ſchoͤne Gelegenheit, den traurigen, 
einſamen Hirſch, wovon er ſpricht, durch den bekannten Thier⸗ 
maler Gilpin trefflich darſtellen zu laſſen, denſelben Gilpin, der 

) Bekanntlich iſt er ſeitdem geſtorben. 
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ſich mit ſeinem Entwurfe der Swift'ſchen Houynhms ſo viel 
Ruhm erwarb, indem es wirklich ſchien als haͤtte er ſeinen Pfer⸗ 
den verſchiedene Charaktere zugetheilt und ihnen die Gabe der 
Rede verliehen. 

Es führte uns zu weit und ermuͤdete vielleicht unſere Leſer 
ohne Abſicht, wenn wir die ſaͤmmtlichen Gemaͤlde der Shak— 
fpeatz Galerie. hier durchgehen wollten. Joſiah Boydell, ein Neffe 
des Aldermanns, hat mit gutem Erfolg die Scene im Garten 
erzaͤhlt, wo Richard Plantagenet und Sommerſet die rothe und 
weiße Roſe pfluͤckten, und dadurch ihren Parteien von Vork und 
Lancaſter die beruͤhmten Abzeichen gaben, welche ſechsunddreißig 
Jahre lang die Nation entzweiten und um deren Erhöhung waͤh— 
rend dieſes Zeitraums in zwoͤlf entſcheidenden Schlachten britti⸗ 
ſches Buͤrgerblut ſtroͤmte. Aus dem Titus Andronicus, einem 
Trauerſpiele, welches vielleicht mit Unrecht Shakſpeare'n zuge⸗ 
ſchrieben wird, hat der junge Kirk eine graͤßliche Scene zu mil: 
dern geſucht; allein ſo ſehr er auch fuͤr das Gefuͤhl der Zuſchauer 
geſorgt zu haben glaubt, indem er die verſtuͤmmelten Arme der 
Lavinia unter dem Gewande verbirgt, ſo ekelhaft bleibt deſſen 
ungeachtet auch dieſer Anblick, der weder fuͤr den Pinſel, noch 
fuͤr das Theater, noch ſelbſt fuͤr die Lectuͤre gehoͤrt. Peters, der 
jetzt den Maler und den geiſtlichen Seelſorger in einer Perſon 
verbindet, ein Kuͤnſtler, deſſen Phantaſie ihre Bilder nur aus 
einer grobſinnlichen Natur entlehnt und deſſen Farbengebung ſehr 
uͤbertrieben, wenn gleich nicht ohne Verdienſt iſt, ſchildert hier 
die Scene aus Much ado about nothing, wo Beatrix die Un⸗ 
terredung zwiſchen Hero und ihrem Maͤdchen behorcht. Den 
ſchlauen Ernſt der Hero, die ſcherzluſtige Zuſtimmung der Magd 
und die mißtrauiſche Neugier der Horcherin ganz zu erreichen, 
haͤtte vielleicht tieferes Studium des menſchlichen Herzens und 
größere Faͤhigkeit, deſſen leiſeſte Bewegungen zu faſſen und an: 
zudeuten vorausgeſetzt. Eine niedrigere, aber nicht minder lau— 
nigere Scene dieſes Luſtſpiels, wo Dogberry und Verjuice glaͤn⸗ 
zen, hat Smirk ziemlich humoriſtiſch ausgeführt und eine andere 
des Groteskkomiſchen, der wohlbeleibte Ritter Falſtaff mit ſeinen 
Spießgeſellen und Rekruten vor dem Friedensrichter Shallow, 
iſt dem Maler Durno nicht uͤbel gerathen. Dieſe Anzeige iſt 
hinreichend, um von dem gemeinnuͤtzigen Inſtitute der Shak⸗ 
ſpeare⸗ Galerie einen richtigen Begriff zu geben und jeden Kunft: 
verſtaͤndigen ſelbſt urtheilen zu laſſen, wie febr die eigenen Gei- 
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ſteskraͤfte der engliſchen Kuͤnſtler dadurch zur Thaͤtigkeit geweckt 
werden, und welchen Erfolg man ſich von dieſer Anſtrengung 
verſprechen darf. 

Das Gegenſtuͤck zu Boydell's public Spirit und ein neuer 
Beweis der allgemeineren Kunſtliebhaberei in England iſt dort 
der originale Einfall eines gewiſſen Macklin, auch die uͤbrigen 
brittiſchen Dichter durch brittiſche Kuͤnſtler erlaͤutern zu laſſen, 
und die in ſolcher Ruͤckſicht veranſtaltete Sammlung von Ge— 
maͤlden dem Publikum zur Schau zu ſtellen. Dieſe Exhibition 
ward bereits im April des vorigen Jahres eroͤffnet und enthielt 
damals neunzehn Gemaͤlde, die hier wenigſtens angefuͤhrt zu 
werden verdienen. Gainsborough's Lavinia, aus Thomſon's 
Jahreszeiten behauptet vor allem die erſte Stelle. Der Geiſt 
dieſes nunmehr verſtorbenen Kuͤnſtlers, der im Portrait- und in 
der Landſchaftsmalerei gleich beruͤhmt war, ſeine Leichtigkeit, ſein 
Chiaroscuro, ſeine transparenten Farben und eine große Einfalt 
der Kompoſition und Ausfuͤhrung empfehlen dieſes Gemaͤlde. Die 
Natur hatte dieſen Mann zum Maler beſtimmt, und ſchon als 
Knabe gab er Proben von einer lebhaften Einbildungskraft und 
von einem beſondern Talent der Nachahmung. Er war zu 
gleicher Zeit ein guter Tonkuͤnſtler. An ſeinen Portraiten ruͤhmt 
man die vollkommenſte Aehnlichkeit, wiewohl es ihm bei ſeiner 
leichten, ſorgloſen Manier auf die Striche nicht anzukommen 
ſchien. Er malte in einem halbdunkeln Zimmer mit febr lan: 
gen Pinſelſtecken, weit von der Staffelei, und daher wirkten 
ſeine Gemaͤlde erſt in einer gewiſſen Entfernung. Unter ſeinen 
neueſten Arbeiten verdienen insbeſondere die Bildniſſe des Prin— 
zen von Wallis, des Marquis von Lansdowne und des Admi— 
rals Lord Rodney genannt zu werden. Seine Landſchaften ſind 
in einer großen, leichten, einfachen Manier. In der Macklini⸗ 
ſchen Sammlung befindet ſich noch ein zweites Stuͤck von ſei— 
ner Hand, Hobbinol und Ganderetta, nach dem Iduyllendichter 
Sommerville, welches ebenfalls eine ruͤhmliche Erwaͤhnung vers 
dient. Von Sir Joſhua Reynolds bewundert man hier eine 

Veſtalin, aus Gregory's Ode to Meditation. Eine etwas ſchlan— 
kere Geſtalt zu dieſem ſchoͤnen Geſichte, haͤtte dem Beobachter 
die Idee von Heiligkeit naͤher gelegt; oder ſollte man bei einer 
Veſtalin noch an etwas Irdiſches denken? Fuͤeßli hat fid), wie 
gewoͤhnlich, an Viſionen geuͤbt. Die eine iſt der Traum des 
Prinzen Arthur aus Spenſer's Fairy Queen; die andere der 
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Traum der Königin Catharina nach Shakſpear's Heinrich dem 
Achten. Beide haben alle Fehler und alles Anmaßliche ſeines 
bekannteren Entwurfes von Theſeus und Ariadne. Spenſer's 
Britomartis, welche Amoretten befreiet, iſt hier unter Opie's 
Händen verungluͤckt, und Peters hat in feiner nach Milton ge: 
ſchilderten Scene aus dem Paradieſe eine Eva hingeſtellt, die 
wahrlich nicht Adams jungfraͤuliche Braut, ſondern, vielleicht um 
ſeine philologiſchen Studien zu erkennen zu geben, die Mutter 
der Lebendigen ift. Sansloy, der ben Löwen erlegt, eine fpen- 
ſeriſche Allegorie, hat Cosway, und die Stunden, nach Gray's 
Ode an den Frühling, feine Frau, eine ziemlich gluͤckliche Kuͤnſt⸗ 
lerin, ausgeführt. Fuͤr die ſchoͤne Ode to Mercy von Collins, 
und fuͤr Pope's Lockenraub ſieht man hier ein paar Stuͤcke von 
Artaud, von ſehr verſchiedenem Werthe; der ernſte Gegenſtand 
des erſteren uͤberſtieg die Kraͤfte dieſes Kuͤnſtlers. Rigaud, ein 
Mitglied der Akademie, der zwar aus der franzoͤſiſchen Schweiz 
gebuͤrtig iſt, aber ſeit langer Zeit mit dem Ruhme eines fleißigen 
Portraitmalers in London arbeitet, hat hier nach dem Vater der 
engliſchen Dichtkunſt, dem alten Chaucer, die Conſtantia ſehr 
gut geſchildert. Dieſer anſpruchloſe Kuͤnſtler malt mit einem 
kraͤftigen, wahren Pinſel, der die Kunſtgriffe ſeiner akademiſchen 
Mitbruͤder verſchmaͤht und vielleicht eben darum das Auge derer 
nicht auf ſich zieht, die ſich nur von dick aufgetragenen Lichtern 
und grellen Kontraſten fangen laſſen, und was noch mehr ift, 
er bleibt der Zeichnung getreuer als fo mancher angehende eng⸗ 
liſche Maler, deſſen kuͤhne Uebertretungen die Unwiſſenheit fuͤr 
Genieſtreiche haͤlt. Mallet's Amyntor und Theodora, von Stot⸗ 
hard gemalt, gehoͤrt unter die beſſereren Stuͤcke dieſer Sammlung. 
Die uͤbrigen find Hamilton’s zwei Gemälde, Palemon und Ar— 
cite, und Arciten's Tod aus dem Chaucer; Addiſon's Cato von 

Brown; Parnell's Einſiedler von Nixon; der Hof des Comus, 
nach Milton, von Martin; und Jagos Goldfinches von einem 
jungen Hannoveraner Ramberg. 

Außer der Aufmunterung, welche dieſe Privatmaͤnner und 
der Koͤnig ſelbſt der engliſchen Malerſchule angedeihen laſſen, 
werden jetzt die Beiſpiele haͤufiger, daß der beguͤterte Adel ſeine 
Palaͤſte und Landhaͤuſer von brittiſchen Kuͤnſtlern verzieren laͤßt. 
Eine fruͤhzeitige Bekanntſchaft mit klaſſiſcher Literatur kann dem 
wohlhabenden Britten wenigſtens die erſten Begriffe des guten 
Geſchmacks einfloͤßen; der Enthuſiasmus der Vaterlandsliebe kann 
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ihn bewegen, die Eingeweihten der Kunſt in ſeiner Inſel zu groͤ— 
ßern Werken aufzufordern; ein ſtolzes Gefuͤhl ſeiner Unabhaͤngig— 
keit und ſeiner Macht kann ihn von ſeinem Reichthume einen 
glaͤnzenden Gebrauch machen laſſen. Allein es liegt auch ſchon 
im Volkscharakter dieſer freien Inſulaner ein gewiſſer Enthuſias— 
mus fuͤr jede Groͤße und jedes Verdienſt um das gemeine Beſte, 
der ſeine Dankbarkeit gern auf eine unzweideutige Art an den 
Tag legt. Die Stadt London zeichnete ſich von jeher, wenn 
gleich nicht immer durch guten Geſchmack, doch wenigſtens durch 
die Waͤrme ihres Patriotismus in ſolchen Faͤllen aus. Sie 
ſtellte, wie wir bereits erwaͤhnten, Beckford's Bildſaͤule in ihrem 
Rathhauſe auf, als er ihre Rechte im Senat verfochten hatte; 
ſie beſchenkte den Admiral Keppel, als das uͤber ihn gehaltene 
Kriegsgericht ihn auf die ehrenvollſte Art losgeſprochen hatte, mit 
dem Buͤrgerrechte in einer allegoriſch verzierten Doſe und ſie ließ 
auch neulich zum Andenken der Rettung von Gibraltar zwei 
große Gemaͤlde verfertigen, worauf der Maler Copley nicht allein 
die Heldenthaten der Land- und Seetruppen, ſondern auch die 
Bildniſſe der vornehmſten Officiere mit der ihm eignen Treue 
vorgeſtellt hat. Um dieſen Endzweck ganz zu erreichen, mußte 
er ſogar nach Hannover reiſen, wo er die Bildniſſe der deutſchen 
Generale, die in Gibraltar mitgedient hatten, zur Ergaͤnzung 
ſeines Gemaͤldes verfertigte. Elliot (der jetzige Lord Heathfield), 
die Generale Sir Robert Boyd, Delamotte und Green, und 
überhaupt achtzehn, ſowohl brittiſche als hannoͤveriſche Befehls: 
haber, bilden hier eine Gruppe, die ſich mit dem Schauſpiele 
der vernichteten, ſchwimmenden Batterien und der darauf folgen— 
den Rettung der ungluͤcklichen Feinde beſchaͤftigt. Unter denen, 
die ſich jenem menſchenfreundlichen Werke unterzogen, erkennt 
man den Seecapitain Sir Roger Curtis, deſſen Thaͤtigkeit ein 
ſolches Denkmal verdiente. Das zweite Stuͤck ſchildert die An: 
kunft der großen Flotte unter dem Admiral Lord Howe, welche 
den Transport von Mund- und Kriegsvorrathen im Angeſichte 
der kombinirten feindlichen Macht gluͤcklich bis in den Hafen 
hinein leitet. 

Auf den Nationalſtolz hatte Copley ſchon zuvor eine gluͤck— 
liche Spekulation gegruͤndet, indem er den ruͤhrenden Tod des 
großen Chatham, der zuerſt den Namen Pitt durch ſein perſoͤn— 
liches Verdienſt verherrlichte, mit eben der knechtiſchen Wahrheit, 
wie hernach den Entſatz von Gibraltar, ſchilderte. Lord Chat— 
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ham verſchwendete im Oberhauſe die Donner feiner Beredtſam— 
keit fuͤr die Sache der amerikaniſchen Staaten gegen North's 
Miniſterium und verkuͤndigte mit prophetiſchem Geiſte, was bald 
hernach in Erfüllung ging. Sein von Krankheit zerruͤtteter Koͤr— 
per unterlag mitten in dieſem Kampfe ſeines Geiſtes gegen die 
Ungerechtigkeit; er ſank ſterbend in die Arme ſeiner umſtehenden 
Freunde. Weder die moderne Kleidung, noch die Maͤntel der 
Parlamentsherren koͤnnten Theilnehmung für dieſe Scene er- 
wecken, wenn die Geſchichte ſelbſt nicht jedem Britten ins Herz 
geſchrieben waͤre. Um ſie von Copley's Hand vorgeſtellt zu 
ſehen, und ſo viele Portraite als Lords im Parlamente gegen— 
waͤrtig waren, zu betrachten, eilte ganz London in die deshalb 
beſonders eroͤffnete Schauſtellung, und jetzt, da wir ſchreiben, 
wird der nach jenem Gemaͤlde auf Subſcription verfertigte 
Kupferſtich von Bartolozzi mit fuͤnfundzwanzig Guineen bezahlt. 
Der Tod des Majors Pearſon, ebenfalls von Copley gemalt, 
hat, wie die vorhergehenden Stuͤcke, durch die Portraite, die 
darauf vorkommen, einen konventionellen Werth. 

Nach allem, was wir bisher geſagt haben und etwa noch 
hinzufuͤgen koͤnnten, laͤßt es ſich gleichwohl nicht laͤugnen, daß 
diejenigen Zweige der Kunſt, welche dem Maler Gelegenheit ges 
ben, ſeinen innern Reichthum zu zeigen, mit Erfindung, An— 
ordnung, Auswahl, mit Geſtalten und Farbenſchattirungen, die 
ſeine Phantaſie ſich vom Wirklichen abſtrahirt haͤtte, zu glaͤnzen, 
theils vom Publikum nicht allgemein geſchaͤtzt, theils von Lieb⸗ 
habern nicht geſucht, theils auch von den Kuͤnſtlern ſelbſt noch 
nicht mit vorzuͤglichem Gluͤcke behandelt werden. In dem Grade, 
wie ein Gemaͤlde ſich der bloßen Nachahmung bekannter oder 
beliebter Gegenſtaͤnde naͤhert, in dem Grade gewinnt es fuͤr die 
Englaͤnder an allgemeinem Intereſſe. Die Kuͤnſtler, denen dieſe 
Sonderbarkeit des Geſchmacks nicht unbekannt iſt, befleißen ſich 
daher, die Bildniſſe ſolcher Perſonen aufzuſtellen, die durch ihre 
Thaten Gegenſtaͤnde des Volksenthuſiasmus geworden ſind. El— 
liot, der Held von Gibraltar, ward von Sir Joſhua Reynolds, 
von Brown und mehreren Andern nach ſeiner Wiederkehr ins 
Vaterland gemalt. Das von Brown verfertigte Portrait, nebſt 
ſeinem Gegenſtuͤcke, welches den zweiten Commandanten der 
Feſtung, den ehrwuͤrdigen Sir Robert Boyd, vorſtellt, iſt nach 
Spanien beſtimmt, wo man vermuthlich auch begierig iſt, die 
Helden, die man nicht beſiegen konnte, näher ins Geſicht zu 
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faſſen. Mit aͤhnlichem Eifer bewarb man ſich um Rodney's 
Bild, der von allen im letzten Kriege angeſtellten Admiralen al— 
lein den Muth, das Gluͤck oder den guten Willen hatte, die 
Ehre der brittiſchen Flagge durch entſcheidende Siege zu behaup— 
ten. Einem hoͤheren, mit Achtung und Liebe vergeſellſchafteten 
Ausdruck des patriotiſchen Hochgefuͤhls widmete ſich der Maler 
Wheatley, indem er den Menſchenfreund Howard, in ſeinem 
edeln Geſchaͤfte, die Wohnungen des Elends und des Kummers 
zu beſuchen, fuͤr die akademiſche Schauſtellung ſchilderte. Die 
Stimme des Publikums erhebt zuweilen auch den Schauſpieler, 
wenn vorzuͤgliche Talente ihn auszeichnen, zum Gegenſtand der 
allgemeinen Verehrung, und in ſolchen Faͤllen ſchmeichelt die 
Kunſt dem Modegeſchmacke, indem ſie das Portrait des Schau— 
ſpielers mit ſeiner glaͤnzendſten Rolle verbindet. Hamilton er— 
warb ſich vielen Beifall dadurch, daß er die beinahe angebetete 
Siddons als Iſabella und ihren Bruder Kemble als Richard 
den Dritten malte. Oft iſt es ſchon hinlaͤnglich, den Liebling 
des Parterre und des Theaterparadieſes, auch ohne Beziehung 
auf den Charakter, worin er gefiel, mit Wahrheit darzuſtellen, 
um theils durch ihn Celebritaͤt zu erlangen, theils, wenn man 
dieſes Mittels nicht mehr bedarf, ſich ſelbſt im Namen des Vol— 
kes zu einem Pflegevater des theatraliſchen Verdienſtes zu erhe— 
ben. In dieſer verſchiedenen Ruͤckſicht beeiferten ſich Beach, 
Hamilton, Hoppner, Ruſſel, Wheatley und Sir Joſhua Rey— 
nolds ſelbſt, die beruͤhmte Mrs. Wells, die das Talent der 
Nachahmung bis zum hoͤchſten Taͤuſchungsgrade beſitzt, fuͤr das 
Publikum abzubilden. Bei der juͤngſthin dem Praͤſidenten zu— 
geſtoßenen Augenſchwaͤche bedauerte man nichts ſo ſehr, als daß 
nunmehr das Bildniß der Mrs. Billington, einer andern Lieb— 
lingsaktrice, unvollendet bleiben wuͤrde. Opie, der als Portrait— 
maler eine unbeſtechliche Treue beſitzt und ſich dadurch bei dem 
ſchoͤnen Geſchlechte nicht immer empfiehlt, machte dem Londoner 
Publikum ein ſehr willkommnes Geſchenk mit dem charakteriſti— 
ſchen Geſicht des Veteranen Macklin. 

Die getreue Nachahmung der Natur bleibt immer noch ein 
großes Kuͤnſtlerverdienſt, auch wenn ſie mit der Erfindungskraft 
und dem maͤchtigen Triebe, die eignen Kinder der Phantaſie mit 
wirklicher Geſtalt und materiellem Daſein zu begaben, in keiner 
Verbindung ſteht. Die Nachahmungskunſt iſt vielmehr der Grund, 
den auch der genievollſte Kuͤnſtler bei ſeinen Bildern legen muß, 
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et dichte mit dem Meißel oder dem Pinſel in bet Hand. Das 
wirklich Vorhandene muß ihm ſo gelaͤufig ſein, ſich ſo mit ſeinem 
Weſen identificiren, daß er es wie ein mechaniſches Triebwerk in 
ſeine Theile zerlegen, und dieſe nach einer willkuͤrlichen Veraͤn⸗ 
derung oder Vervollkommnung wieder zuſammenfuͤgen koͤnne, zu 
einem völlig aͤhnlichen, nur zierlicheren, ſchoͤneren, edleren Gan: 
zen. Jeder wahrhaft große Kuͤnſtler im heroiſchen und hiſtori— 
ſchen Fach, muß wenigſtens Portraite malen koͤnnen, wenn 
ſchon ſein Geiſt dieſe knechtiſche Nachbildung des Individuellen 
in der Natur verſchmaͤht und ſich nur in eigenen Schoͤpfungen 
genuͤgt. Zu einem guten Portraite gehoͤren in der That ſo viele 
weſentliche Kuͤnſtlertalente, daß wir die Vermeſſenheit derer, die 
ſich ohne im Beſitz derſelben zu ſein, dem Geluͤſte ihrer Phan— 
taſie uͤberlaſſen, in keinem vortheilhaften Lichte darſtellen koͤnnen. 
Wenn man indeffen nach der ungeheuren Menge von Portrai- 
ten im Durchſchnitt ein allgemeines Urtheil faͤllen ſollte, ſo ſchei— 
nen wohl die wenigſten Portraitmaler etwas von den Schwierig: 
keiten geahnet zu haben, die wir bei ihrem Geſchaͤfte vorausſetzen und 
eine Menge von Kenntniſſen bei dem Kopiren nach der Natur duͤrf⸗ 
ten ihnen hoͤchſt uͤberfluͤſſig und entbehrlich vorgekommen ſein. 
Das Wohlgefallen der Menſchen an ihrem lieben Selbſt, ſobald 
ſie es auf einer ausgeſpannten Leinwand erblicken, mag wohl 
zu dieſer kuͤnſtleriſchen Sorgloſigkeit nicht wenig mitgewirkt haben. 
Sir Godfrey Kneller, der deutſche Maler, den nach Lely's Tode 
kein anderer Nebenbuhler zum Wetteifer reizte, ward uͤbermuͤthig 
genug, die Eigenliebe der Englaͤnder zu mißbrauchen, ſeinen 
Ruhm der Gewinnſucht aufzuopfern, und eine Portraitfabrik, 
im eigentlichen Wortverſtande, anzulegen. Seine deutſchen Sand: 
langer mußten an dem Bilde, wovon er lediglich die Geſichts⸗ 
zuͤge malte, alles uͤbrige ausfuͤhren. Der eine malte die Peruͤke, 
ein anderer den Hut, der dritte den ſammetnen Rock; dieſer 
reichte das Gemaͤlde einem vierten, der die Knoͤpfe darauf ſetzte; 
unter den Haͤnden des fuͤnften kamen die Spitzenmanchetten und 
das Halstuch hinzu, und ſolchergeſtalt entſtand ein Machwerk 
und ein Flickwerk, woran es, trotz der Aehnlichkeit der Geſichts— 
zuͤge, oft unmoͤglich ſein mochte, das Original zu erkennen. 
An Mannigfaltigkeit in den Stellungen, an Wahrheit und cha⸗ 
rakteriſtiſcher Zeichnung des Koͤrpers, an Harmonie im Ton der 
Farben, an Ausdruck in den Zuͤgen, Feuer im Auge, kluge 
Wendung des Geſichts und Diſpoſition der Schatten und Lich: 
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ter, um die Aehnlichkeit ſprechender zu machen und die Seele 
durch ihre koͤrperliche Huͤlle leuchten zu laſſen: an alle dieſe Er⸗ 
forderniſſe der Kunſt hatte weder der goldgierige Kuͤnſtler, noch 
ſein Publikum, welches ſo gern von ihm gemalt ſein wollte, je 
gedacht. Auch Hudſon, der nach Kneller'n den groͤßten Zulauf 
hatte, gab allen feinen Bildern dieſelbe ruhige, zufriedne, bebeu- 
dungsleere Miene; und da er einſt ein Portrait mit einem gebie- 
teriſch ausgeſtreckten Arm zu Stande gebracht hatte, poſaunten 
es ſeine Freunde und ſeine Schuͤler durch ganz London umher, 
daß Hudfon eine neue Stellung erfunden hätte. Hayman wagte ſchon 
einige Veraͤnderungen, und hatte auch Anlage, wenigſtens Dreiſtigkeit 
genug, zum hiſtoriſchen Maler, wie man aus ſeinen Gemaͤlden zu 
Vauxhall, und aus den nach feinen Zeichnungen verfertigten Kupfer: 
ſtichen zu der großen Ausgabe von Milton's verlornem Paradieſe, 
zum Don Quixote und anderen Werken, noch abnehmen kann. 

Allein vor Reynolds' Zeiten hatte England keinen Maler, 
der dieſes Namens werth geweſen waͤre; ihn darf man mit Recht 
fuͤr den Vater und Stifter der jetzigen brittiſchen Kuͤnſtlerſchule 
halten, die ſeit dreißig Jahren ſo große Fortſchritte gethan hat. 
Als Portraitmaler wird man ihn zwar nicht mit Tizian und 
van Dyk vergleichen, doch auch nicht weit unter ſie ſetzen. Er 
hatte mehr dichteriſche Phantaſie und Feinheit als der erſte, mehr 
ſogar als der zweite, nur an Wahrheit uͤbertrafen ihnen beide. 
Sein Geſchmack ließ ſich nicht feſſeln durch das Ungrazioͤſe un- 
ſerer modernen Kleidung; er drapirte ſeine Portraite mit einem 
ihm eigenen Sinn für Schönheit und Eleganz. In feinen Stel 
lungen, in ſeinen Phyſiognomien und Beleuchtungen lieſt man 
eine ſeltene Gabe, das Eigenthuͤmliche eines jeden Charakters zu 
entwickeln und im vortheilhafteſten Lichte erſcheinen zu laſſen. Die 
meiſten ſeiner Portraite ſind daher zugleich als Werke der Ein— 
bildungskraft zu betrachten, und wenn der Name des Indivi⸗ 
duums, nach welchem er malte, laͤngſt vergeſſen iſt, wird man 
immer noch den Geiſt, der es beſeelte, darin erkennen. London 
iſt jetzt an Privatmalern von ausgezeichnetem Verdienſte wirklich 
reicher als jede andere Stadt in Europa. Naͤchſt Reynolds ſind 
die vorzuͤglichſten: Romney, Dance, Opie, Northcote, der Ame— 
rikaner Stewart, Auſtin, Beechy, Rigaud, Lawrence, Brown, 
Nixon, Hamilton und Hoppner. Der Tod des vorhin erwaͤhn— 
ten Gainsborough wird noch immer bedauert; denn als Portrait— 
maler ſetzte man ihn dem Praͤſidenten an die Seite. Ein an⸗ 
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derer beruͤhmter Kuͤnſtler in dieſem Fache, der Maler Pine, ſtarb 
neulich in Amerika. Der beſte Miniaturmaler in England war 
ein Deutſcher, Jeremias Meyer, der ebenfalls im Jahre 1788, 
als Mitglied der Akademie geſtorben iff; Cotes, Humphry, Shel⸗ 
ler, Engleheart und Bowyer erſetzen dieſen Verluſt nicht voͤllig 
und nicht mit gleichem Gluͤcke. Unter den Zeichnern in Paſtell 
verdient Ruſſel vorzuͤglich genannt zu werden, man bewunderte 
in den ſpaͤtern akademiſchen Schauſtellungen ſeine Ruth und 
Naemi, und das mit einer Treue, die uns anekeln wuͤrde, nach 
der Natur kopirte Portrait einer bekannten Bettlerin. Down: 
man iſt ein anderer Paſtellmaler, dem man bei aller Einfoͤrmig⸗ 
keit ſeiner Portraite, wenigſtens einen hohen Grad von Delika— 
teſſe nicht abſprechen kann. Zur Verzierung des Privattheaters 
im Palaſt des Herzogs von Richmond malte er die Bildniſſe 
der Herzoginnen von Richmond und von Devonſhire, der Lady 
Duncannon, der Lady Eliſabeth Forſter und der beiden Schau— 
ſpielerinnen Miß Farren und Mrs. Siddons, und dieſe Bild— 
niſſe wurden in der That eben ſo viele Meiſterwerke in ihrer 
Art. Von eben demſelben Kuͤnſtler hat man auch eine ſchoͤne 
Zeichnung, wo Mrs. Wells und der Schauſpieler Edwin in thea— 
traliſchen Rollen erſcheinen. 

Ein weites Feld oͤffnet ſich dem Maler, ſobald er die idea⸗ 
liſchen Hoͤhen des Schoͤnen, und die menſchliche Geſtalt als ſei— 
nen eigentlichen Gegenſtand verlaſſen und zu den tauſendfaͤltigen 
Abſtufungen der Thier- und Pflanzengebilde hinabſteigen will. 
Auch in dieſer Sphaͤre kann die ſchoͤpferiſche Phantaſie des 
Kuͤnſtlers ſich noch thaͤtig erweiſen und neben der treuen Nach— 
ahmung bleibt es ihr unbenommen, durch die Zuſammenſtellung 
der Formen, die Art des Vortrags, die Distribution des Lichts, 
ein ſchoͤnes Ganzes zuwege zu bringen, welches ihr Eigenthum 
iſt und in den Theilen des Gemaͤldes nicht gegeben war. Fuͤr 
die Kunſt wäre vielleicht ſchon viel gewonnen, wenn die verſchie⸗ 
denen Grenzen der Einbildungskraft bei verſchiedenen Kuͤnſtlern, 
von ihnen ſelbſt erkannt und ihre Kraͤfte folglich nicht an Ver⸗ 
ſuche verſchwendet wuͤrden, denen ſie nicht gewachſen ſind. Wie 
manchem Maler, der ſich erkuͤhnte, Goͤttinnen und Helden auf 
ſeiner Leinwand hinzuzeichnen, moͤchten wir zurufen, daß er ſich 
begnuͤgte, die individuellen Zuͤge ſeiner Zeitgenoſſen zu kopiren, 
und Gedanken, die ſchon in der Natur zur Wirklichkeit gelang: 
ten, mit unverwandtem Blicke zu verfolgen, aufzufaſſen, darzu— 
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ſtellen! Manchem andern, der es wagte, das Meiſterſtuͤck der 
Natur, den Menſchen, den Denker, nachzubilden, moͤchten wir 
wuͤnſchen, er haͤtte nur thieriſche Begierden und thieriſche Leiden— 
ſchaften, mit Snyers und Hondecoeter, geſchildert! Wer end— 
lich auch zu dieſer Darſtellung lebendiger Kraͤfte nicht in ſich 
ſelbſt Energie genug fuͤhlt, dem bleibt die Kunſt noch uͤbrig, an 
ihren entſeelten Formen ſein Talent der Nachahmung zu uͤben, 
oder die ruhigen Umriſſe von Fruͤchten und Blumen, wie van 
Huyſum, durch den Zauber des Pinſels mit natuͤrlichen Farben 
gluͤhend, ſaftreich, durchſcheinend, mit friſchem Thau betropft, 
ins Daſein zu rufen. Man wird es nicht von uns erwarten, 
daß wir die Kuͤnſtler nennen ſollen, deren Genie ſich nicht uͤber 
dieſe Sphaͤre hinwegſchwingt, nachdem wir mit Stillſchweigen 
bei der Klaſſe von Malern voruͤbergegangen ſind, die ihr Talent 
im Grotesken, im Darſtellen der niedrigſten Gewerbe des Lebens, 
oder in der Nachahmung einer Natur ſuchen, die der Zeit und 
der Kraͤfte des Kuͤnſtlers unwuͤrdig iſt. England hat ſeinen 
Stubbs, deſſen Talent in lebendiger Schilderung der Thiere nie 
uͤbertroffen, und ſelbſt von unſerm Ridinger nicht erreicht wor— 
den iſt. Sein Tiger, ſeine kaͤmpfenden Roſſe und Stiere, ſind 
hinreichend, ihn zu verewigen, wenn auch nicht jeder Liebhaber 
des Pferderennens die ſprechendſten Abbildungen ſeiner Lieblings— 
renner, von ihm gemalt, in ſeinen Zimmern aufbewahrte. Gil— 
pin, deſſen Houynhms und Yahus nad) Dr. Swift's bekannter 
Satire, wir bereits angefuͤhrt haben, verdient dieſem Meiſter, 
hauptſaͤchlich was die charakteriſtiſche Schilderung der Pferde be— 
trifft, an die Seite geſtellt zu werden. Elmer malt wildes und 
zahmes Gefluͤgel mit einer Treue, die den niederlaͤndiſchen Ma— 
lern in dieſem Fache auf dem Fuße folgt, und die Deutſche, 
Marie Moſer, ein Mitglied der koͤniglichen Akademie, die ſich 
aber von Jugend auf in England gebildet hat, beſitzt im Blu— 
menſticken eine bewundernswuͤrdige Gabe der taͤuſchenden Dar— 
ſtellung. Die geſchmackvollen Dekorationen einiger neuen Zim⸗ 
mer im koͤniglichen Palaſt zu Windſor ſind von ihrer Hand. 
Ihre Figuren hingegen, zu denen ſie von Zeit zu Zeit immer 
wieder zuruͤckkehrt, ſind ihr jederzeit mißlungen. 

Dieſe hier angefuͤhrten Namen, denen wir mehrere, nicht 
ganz unverdiente hinzufuͤgen koͤnnten, beweiſen wenigſtens, daß 
die brittiſche Kuͤnſtlerſchule auch in den kleinſten Nebenzweigen der 
Malerei etwas geleiſtet hat. Die Landſchaftsmalerei endlich wird 
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in England ebenfalls mit großem Gluͤcke behandelt und beſchaͤf— 
tigt daſelbſt eine ſehr anſehnliche Kuͤnſtlerzahl. Die Größe des 
Gegenſtandes und das Mannigfaltige, welches man hier in einem 
Gemaͤlde zuſammenfaſſen kann, erſetzen zum Theil, was ihm an 
Wuͤrde abzugehen ſcheint. Die großen Phaͤnomene der Natur er— 
heben die Seele des Zuſchauers; und groß iſt auch der Kuͤnſtler, 
der, wenn er nicht den edleren Gegenſtand der Kunſt, die all— 
umfaſſende Menſchenvernunft, durch ihre Hülle leuchten zu laſ— 
ſen vermag, wenigſtens das Regen der allgemeinen Lebenskraft 
im Weltall anſchaulich zu machen weiß. Was bei der Darſtel— 
lung der menſchlichen Natur uns fehlerhaft duͤnkt, das Haſchen 
nach Wirkung mit Hintanſetzung der Correktheit im Umriß, wird 
in der Landſchaftsmalerei das Weſentliche der Kunſt. Der Land— 
ſchaftsmaler ſchildert nur unbeſtimmtere formloſe Gegenſtaͤnde, 
oder ſolche, deren beſtimmtere Form durch die taͤuſchende Ferne 
verloren ging. An ihre Stelle ſetzt er Zeichen, deren Illuſion 
das Auge in der Natur ſchon kennen lernte, die es zu entziffern, 
und unter denen es, wie das Ohr unter den Lauten der Sprache 
die Weſen der Natur zu verſtehen weiß. Vielleicht alſo, weil 
hier alles Manier, oder kuͤnſtleriſche Zeichenſchrift bleiben muß, 
gelingt es den brittiſchen Kuͤnſtlern, den Ausdruck der Natur ſo 
gluͤcklich nachzubilden und die geſchaͤftige Phantaſie des Zuſchauers 
durch Schilderungen, die ſie ſich ausmalen oder in deren Mitte 
ſie ſich hineintraͤumen kann, zu feſſeln und zu ergoͤtzen. An die 
Namen beruͤhmter engliſcher Landſchaftsmaler koͤnnen wir indeſ— 
ſen nicht denken, ohne zuvor einen Auslaͤnder anzufuͤhren, der 
ſeit vielen Jahren in London wohnt und wo nicht die erſte Stelle, 
doch unſtreitig eine der erſten in dieſem Fache behauptet. Der 
Elſaſſer Loutherbourg gehoͤrt in der That zu den genievollſten 
Kuͤnſtlern, die es jemals wagten, die Natur im Großen zu ko— 
piren. Er war mit allen, zu dieſem Fache erforderlichen Anla— 
gen und Talenten, vor allem aber mit einer komiſchen Laune 
begabt, welche ſeinen Werken auch den Beifall derer erwarb, die 
fuͤr die hoͤhere Schoͤnheit ſeiner Gemaͤlde keinen Sinn zu haben 
ſchienen. Daß die aͤußerſte Reizbarkeit gegen jedes Mißverhaͤlt⸗ 
niß, ohne welche jenes ſchnelle Auffaſſen des Laͤcherlichen nicht 
gedacht werden kann, in Abſicht ſeiner ſelbſt ploͤtzlich verſchwin— 
den konnte, als er im Jahre 1788 ganz unvermuthet die Rolle 
eines Wunderthaͤters zu ſpielen und Taube und Blinde zu hei: 
len begann, gehört zu jenen ſeltſamen und zugleich ſchaudervol⸗ 
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len Erſcheinungen der menſchlichen Natur, deren Vervielfaͤltigung 
in unſeren Tagen uns belehrt, wie nahe die ſtaͤrkſte Spannung 
des Nervenſyſtems an den Wahnſinn grenzt, und wie traurig 
das Loos des denkenden Weſens iſt, welches befuͤrchten muß, 
indem es ſeinen kuͤhnſten Flug nun wagt, aus ſeiner leichten 
Sphaͤre zu ſtuͤrzen und ein Spott der veraͤchtlichen Menge zu 
werden, uͤber deren Haͤuptern er einſt ſo hoch emporſchwebte! 

Den verſtorbenen Gainsborough haben wir bereits als einen 
verdienſtvollen Landſchaftsmaler genannt. Seine Landſchaften 
hatten das Gepraͤge einer in dieſem Fache nur an große Gegen⸗ 
ſtaͤnde gewoͤhnter Phantaſie und waren mit der ihm eigenen 
Leichtigkeit und Einfachheit gemalt. Des bereits früher verſtor— 
benen Wilſon's Talente vererbten ſich auf feinen Schüler Pod: 
ges und wucherten bei ihm. Den Grund zu ſeinem Ruhme 
legte er durch ſeine Weltumſchiffung mit Cook, und befeſtigte 
ihn durch einen langen Aufenthalt in Bengalen, nach deſſen En- 
digung er im vorigen Jahre unter die Zahl der Akademiſten auf— 
genommen ward. Auf der langen Seereiſe um die Welt und 
auf der Fahrt nach Indien ward er mit dem Anblicke des Oceans 
bekannt und lernte ihn in allen ſeinen Geſtalten ſchildern. In 
ſeinem Gemaͤlde fuͤr Boydell's Galerie hat er dieſe Kenntniß 
benutzt, um die ſchaurige Scene lebhaft zu verſinnlichen, wo 
Antigonus in Shakſpeare's Winter-Tale das Kind und den 
Baͤren findet. Die Figuren in dieſem Stuͤcke ſind von Hamil⸗ 
ton. Ein italieniſcher Kuͤnſtler, der in Seeſtuͤcken eine bewun⸗ 
dernswuͤrdige Staͤrke zeigt, Domenico Serres, iſt durch ſeinen 
langen Aufenthalt in England gleichſam naturaliſirt; was Ver— 
net in der franzoͤſiſchen Schule war, iſt Serres in der engliſchen. 
Die Ruͤckkehr des Koͤnigs von Neapel von einer Seereiſe hat 
unter andern große Verdienſte. Das Meer wimmelt von Schif— 
fen und Fahrzeugen, groß und klein, aufgeputzt in ihrer hoͤch— 
ſten Herrlichkeit. An den Matroſen in den Booten unterſcheidet 
man die Nationen, zu welchen ſie gehoͤren. Die allgemeine 
Feier, die helle, unbewoͤlkte Luft, die Durchſichtigkeit und Fluͤſ— 
ſigkeit des Meerwaſſers und der maleriſche Effekt eines großen 
Leuchtthurms machen dieſes Gemaͤlde zu einem der vorzuͤglichſten 
in ſeiner Art. Wright in Derby iſt der Maler eines andern 
Elements, des Feuers naͤmlich und des Lichts, deſſen Wirkungen 
er bis zur Taͤuſchung nachzuahmen verſteht. Die Girandole 
auf der Engelsburg zu Rom, der Ausbruch des Veſuv, Feuers⸗ 
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bruͤnſte, Gewitterſcenen, Nachtſtuͤcke aller Art und von bewun⸗ 
dernswuͤrdigem Effekt, erheben dieſen Kuͤnſtler zu einem Lieblinge 
der engliſchen Kenner. In verſchiedenen Fächern der Landſchafts— 
malerei haben übrigens noch Barret, Marlow, Farrington, Sandby, 
Burgeß, ein entſchiedenes Talent, und wenn die Verdienſte einer 
Schule nach der Anzahl ihrer Zoͤglinge berechnet werden koͤnn— 
ten, ſo wuͤrden wir unſere Leſer auf das jaͤhrliche Verzeichniß 
der akademiſchen Schauſtellung verweiſen, welches mit mehreren 
hundert Namen wenigſtens den Grad der Geſchaͤftigkeit beweiſt, 
worin der Geldumlauf, der Luxus, die Eitelkeit und die Liebha— 
berei die engliſchen Kuͤnſtler verſetzen. 

Die Malerei und Zeichenkunſt ſind uͤberdies die Lieblings: 
beſchaͤftigungen eines großen Theils der höheren Stände, und das 
Dilettantenverzeichniß in England prangt mit den Namen des 
Koͤnigs und der Koͤnigin, der Kronprinzeſſin, der Herzogin von 
Marlborough, der Marquiſe von Lothian, der Miß North und 
vieler der angeſehnſten Perſonen. Immerhin mag man alſo be— 
weiſen, daß die Kunſt zu ihrer Vollkommenheit in England noch 
weit zu ſteigen hat, der Geſchmack noch einer großen Laͤuterung 
bedarf und daß beide vielleicht, tauſend mitwirkender Urſachen 
wegen, nicht viel hoͤher kommen werden: ſo iſt es wenigſtens 
nicht mehr zu bezweifeln, daß im Verhaͤltniß mit den Zeitgenoſ— 
ſen England allein mehr fuͤr die Aufnahme der Malerei und 
Bildhauerkunſt, mehr fuͤr die Bildung der Kuͤnſtler ſelbſt und 
die Erweckung ihres Talents leiſtet als ganz Europa zuſammen. 
Außer England gibt es kein Beiſpiel von jenen öffentlichen Denk⸗ 
maͤlern, wovon die ganze Nation, oder die anſehnlichſten Staͤdte 
das Verdienſt ihrer Mitbuͤrger um den Staat verewigen. Außer 
England ſucht man umſonſt nach Privatmaͤnnern, wie Boydell 
und Macklin, die mit einem regen Eifer fuͤr das allgemeine 
Beſte ihre Kapitale daran wagen, um die Kraͤfte der Kuͤnſtler 
zum Wettkampf aufzufordern und zur Ehre ihres Volkes edlere 
Kunſtwerke hervorbringen zu laſſen. Außer England endlich fin: 
det man unter den wohlhabenden Buͤrgern und ſelbſt unter dem 
Adel, ſelten einen Liebhaber der Kunſt, der ſeinen Ueberfluß dem 
guten Geſchmacke dienſtbar machte, der mit einer Sammlung 
von antiken Statuen, oder auch nur von Abgüffen, feine Villa 
zierte, der die Werke großer Meiſter aus den ſchoͤnen Jahrhun⸗ 
derten Italiens vom Untergange zu retten und in ſeinem Palaſte 

zuſammenzuſtellen ſuchte; ja, was ungleich auffallender iſt, außer 
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England ſieht man nie einen Beſchuͤtzer der einheimiſchen Kunſt, 
keinen Fuͤrſten, der die Kuͤnſtler ſeines Landes beſchaͤftigte, der 
ſie zu großen Arbeiten aufmuntern, erhabene Marmorbilder von 
ihrem Meißel und ruͤhrende Scenen, wo Menſchengroͤße Beiſpiel 
gibt und zur Nachahmung aufruft, von ihrem Pinſel fordern 
moͤchte. 

Vergebens wandern unſere Kuͤnſtler in das beneidete Italien, 
vergebens weiden ſie ihre Blicke an den Wunderwerken eines 
Raphael, eines Domenichino, eines Leonardo da Vinci, eines 
Giulio Romano, eines Michel Angelo, eines Bernini, eines 
Guido, eines Tizian, eines Corregio, eines Caracci; vergebens 
ſtudiren ſie den edeln Wuchs, den gliederreichen Bau des menſch— 
lichen Körpers an jenem Volke der Sonne, wie an jenen Ueber— 
bleibſeln des griechiſchen Meißels, dem Apoll im Belvedere, dem 
farneſiſchen Herkules, dem Laokoon, der mediceiſchen Venus, der 
Niobe und ihren Kindern: — bei der Ruͤckkehr in ihre Vater— 
ſtadt muͤſſen fie ſich uͤbergluͤcklich ſchaͤtzen, das Bildniß ihres 
Landesherrn entwerfen zu duͤrfen und mit den Portraiten jetzt— 
regierender Potentaten, gleichviel nach welchem Kupferſtich oder 
nach welchem Tabatierendeckel kopirt, ſeinen Audienzſaal zu 
ſchmuͤcken. Unſern Mengs belohnte Don Carlos der Dritte von 
Spanien! Wer aber ruft die Namen ſo mancher verdienſtvollen 
deutſchen Kuͤnſtler aus der Obſcuritaͤt, worin ſie verſchmachten, 
oder zu Portraitmalern hinabſinken muͤſſen, durch Auftraͤge, die 
eines Malers wuͤrdig ſind, hervor? Warum gibt uns Rom und 
Neapel nicht unſern Trippel, unſern Hackert, unſern Tiſchbein 
zuruͤck? Weil die Vergeſſenheit ein haͤrteres Loos fuͤr den Kuͤnſt— 
ler iſt als Verbannung, weil dort das Verdienſt ſich noch der 
belebenden Huld Katharine'ns der Großen zu erfreuen hat. 

Wir haben bisher den Nationalgeſchmack der Englaͤnder in 
Sachen der Kunſt mit aller Strenge beurtheilt und ſeine Schwaͤ— 
chen aufgedeckt. Es gibt heutiges Tages Kuͤnſtler, die ſich uͤber 
die Sphaͤre der brittiſchen Schule hinausgeſchwungen haben; es 
gibt in Deutſchland ſelbſt, und wie viel mehr noch in Italien! — 
Liebhaber und Kenner von richtigerem, aͤchterem Gefuͤhl als der 
große Kuͤnſtlerhaufe in London es beſitzt. Allein von Ausnah— 
men kann hier nicht die Rede ſein. Es kommt darauf an, den 
Sinn fuͤr das Vollkommene der Kunſt im Durchſchnitt des 
ganzen Volkes und ohne Ruͤckſicht auf beſondere Klaſſen mit 
dem Kunſtſinne des Auslandes, oder namentlich (weil doch 
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kein Volk ſich jetzt ſo dreiſt wie das deutſche Schriftſtellervoͤlk— 
chen die Richtermiene anmaßt) mit deutſchem Kunſtſinn zu ver⸗ 
gleichen. Fragen wir den Einwohner von London, welches neue 
Kunſtprodukt ſeiner Landsleute ihm am beſten gefaͤllt; ſo wird 
er uns hundert fuͤr eins zu nennen wiſſen, die er geſtern im 
Vorbeigehen an den Fenſtern der Bilderladen begaffte: wir fra— 
gen in allen unſern Hauptſtaͤdten und man zeigt uns die Fratzen 
irgend eines Taſchenkalenders. Doch wir muͤſſen billig ſein, nach 
unſerer Periode des nuͤrnbergiſchen und augsburgiſchen Geſchmacks 
kann auch dieſe Spielerei ſchon ein Fortſchritt heißen. Wenn 
deutſcher Patriotismus einſt ſo warmen Antheil an vaterlaͤndi— 
ſchen Helden, Staatsmaͤnnern und Menſchenfreunden nehmen 
wird, wie das brittiſche Volk an den ſeinigen, dann wird auch 
der Name des Kuͤnſtlers, der ihre Thaten oder ihre Geſichtszuͤge 
verewigen kann, denſelben Grad der allgemeinen Achtung erlan— 
gen, den wir jetzt an den Zeichner fremder oder erdichteter Hand— 
lungen in den beliebten Monatskupferchen und in den Titelblaͤt— 
tern unſerer genie-witzreichen Moderomane verſchwenden. 

Denſelben Gegenſtand, welchen der Bildhauer mehreren Sin— 
nen zugleich darſtellen kann, deſſen Erſcheinung ſchildert der Ma⸗ 
ler dem Auge ganz allein; und hierin liegt vielleicht ein Grund, 
weswegen es dem erſteren ſo viel ſchwerer wird, alle Forderun— 
gen zu befriedigen. Wenigſtens gilt die Analogie bei einer brit- 
ten Kunſt, welche mit der Malerei in einem aͤhnlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſteht, wie dieſe zur Bildhauerei, und von der es zweifel— 
haft iſt, ob ſie der Bildung des guten Geſchmacks mehr Vor— 
theil als Nachtheil gebracht haben kann. Die Erfindung, durch 
Abdruͤcke von einer Kupfertafel, auf welcher man Zeichnungen 
eingraͤbt, die Werke des nachahmenden Pinſels zu vervielfaͤltigen, 
ſcheint in der That um ſo viel leichter einen gewiſſen Grad der 
Vollkommenheit zu erreichen, als bei derſelben die Schwierigkeit 
der Farbenmiſchung wegfaͤllt und Licht und Schatten nur als 
Modificationen der allgemeinen Behandlungsart hervorgebracht 
werden. Was aber durch die Kupferſtecherkunſt an allgemeiner 
Verbreitung der Hauptideen des Malers gewonnen werden mag, 
das und noch mehr verliert man wieder, ſobald die leichte und 
wohlfeile Befriedigung der Dilettanten durch gutgeſtochene Blaͤt— 
ter ſie gegen das hoͤhere Verdienſt des Malers gleichguͤltig macht, 
oder wohl gar, wie jetzt, zumal in England, ſo haͤufig der Fall 
iſt, den Maler zwingt, nur mit Ruͤckſicht auf den Grabſtichel 
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zu arbeiten, unb nur von diefem die Verewigung feines Namens 
zu hoffen. England iſt jetzt der Hauptſitz der Kupferſtecherkunſt, 
indeß die Spuren ehemaliger Praͤeminenz in dieſem Fache ſich 
allmaͤlig bei andern Voͤlkern verlieren und Deutſchland erſt an— 
faͤngt, ſich von neuem darin hervorzuthun. Durch den ungeheuren 
Vertrieb der engliſchen Kupferſtiche, ſowohl in als außerhalb Landes, 
erlangen wir einen anſchauenden Begriff von der erſtaunenden 
Aktivität, womit die Malerei zu dieſem Endzweck in England 
betrieben wird, von dem Grade ihrer Vollkommenheit, von der 
Ausbreitung der Kunſtliebhaberei uͤber jene Inſel und von der 
Anerkennung des brittiſchen Kunſttalents auch im uͤbrigen Europa. 
Ohne bie Ausländer, an deren Spitze ſich Francesco Bartolozzi 
ſeit 1765 befindet, und ohne die Landkartenſtecher zu zaͤhlen, 
die es in der Kunſt, Buchſtaben in Kupfer zu graben, den 
Kuͤnſtlern aller andern Nationen zuvorthun, arbeiten jetzt in 
England ungefaͤhr ſiebzig Meiſter in der Kupferſtecherkunſt. Die 
Soͤldner der Buchhaͤndler, die Vignettenſtecher, die Subalter— 
nen aller Art, kommen hier noch, wie billig, nicht in An— 
ſchlag. Mit dieſen und den Lehrlingen duͤrfte leicht die Zahl der 
Kupferſtecher in England bereits auf dreihundert und daruͤber 
angewachſen ſein. 

In einer ſo zahlreichen Zunft finden ſich allerdings die 
ſaͤmmtlichen Schattirungen zwiſchen dem bloßen Handwerker und 
dem wahren Kuͤnſtler von Einſicht und Gefuͤhl. Da indeſſen 
der Kupferſtecher nur nachempfinden muß, was die Phantaſie 
des Malers, ſein Geiſt und Herz auffaſſen und darſtellen konnte; 
da er eigentlich nicht zu erfinden, ſondern nur mit Verſtand und 
Wahrheit nachzuahmen hat, was bereits in ſeinem ganzen Zu— 
ſammenhange vor ihm liegt, wobei es ſodann zunaͤchſt auf die 
Richtigkeit des Augenmaßes, die Geſchicklichkeit in mechaniſchen 
Handgriffen, auf anhaltenden Fleiß und ſtets geſpannte Aufmerk— 
ſamkeit ankommt: fo begreift man leicht, daß es der Betrieb— 
ſamkeit des Britten vor andern gelingen muͤſſe, in dieſer Kunſt 
den Gipfel der Vollkommenheit zu erſteigen, ſobald die Fruͤchte 
der Anſtrengung erringenswerth ſind. Dieſes muͤſſen ſie aber 
wohl in einem Lande ſein, wo Bartolozzi fuͤr eine einzig Platte 
eine Summe von 6000 Thlr. erhielt, die ſo mancher deutſche 
Kuͤnſtler und Gelehrte zufrieden waͤre, ſeine ganze Habe zu 
nennen. 

Bartolozzi iſt unſtreitig einer der groͤßten und zugleich der 
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fleißigſten Kuͤnſtler in dieſem Fache; gleich vortrefflich in mehreren 
Manieren und im Zeichnen ſo geuͤbt, daß nicht ſelten die Maͤngel des 
inkorrekten Gemaͤldes, nach welchem er arbeitet unter feiner $Be- 
handlung im Kupferſtich verſchwinden, oder wenigſtens gemildert 
erſcheinen. Durch die große Anzahl der von ihm gebildeten, ge— 
ſchickten Zoͤglinge verdient er mit Recht ein Stifter der engli— 
ſchen Kupferſtecherſchule genannt zu werden; auch gehoͤrt er zu 
den aͤlteſten Mitgliedern der koͤniglichen Kunſtakademie. Seine 
Talente ſind unter Kennern und Liebhabern außerhalb England 
hinlaͤnglich bekannt; wir wollen uns alſo nur begnuͤgen, einige 
ſeiner neueſten Werke anzufuͤhren, die er entweder ganz allein, 
oder zum Theil mit Huͤlfe ſeiner zahlreichen Lehrlinge vollendet 
hat. Das wichtigſte fuͤr den Nationalſtolz der Englaͤnder iſt der 
Tod Chathams, von Copley gemalt, den wir bereits oben ane 
gefuͤhrt haben: ein ſehr großes Blatt, deſſen gute Abdruͤcke ſchon 
jetzt mit hundertundfunfzig Thalern das Stuͤck bezahlt werden. 
Mit dem Stiche der hiſtoriſchen Gemaͤlde deſſelben Meiſters in 
Guildhall, welche den Entſatz von Gibraltar betreffen, iſt er noch 
jetzt beſchaͤftigt. Außerdem aber lieferte er im vorigen Jahre noch 
die Bildniſſe des Lords Lansdowne und Ashburton, dieſes nach 
Reynolds und jenes nach Gainsborough; den Tod des Sir 
Philipp Sydney nach einer Zeichnung des verſtorbenen Mortimer, 
zwoͤlf geaͤtzte Blaͤtter nach Skizzen von ſeinem verſtorbenen Freunde 
Cipriani; zwei Scenen aus Fielding's Roman, Joſeph Andrews, 
nach Hearne; Edward den Prinzen von Wallis, der ſeinem 
Vater König Edward dem Dritten, feinen Gefangenen, den Koͤ— 
nig von Frankreich nach der Schlacht bei Poitiers vorſtellt und 
bie erſte Niederlaſſung der Sachſen in Brittannien unter Vorti⸗ 
gern und Rowena, beide nach Rigaud's Gemaͤlden; ferner das 
Bildniß Lord Heathfield's und fuͤnf kleine, ovale Portraite von 
bekannten Perſonen. Ferner uͤbernahm er noch den Stich des 
Hamilton'ſchen Kemble in der Rolle Richard's des Dritten, des 
Bacchus, der die Nymphen lehrt, nach der Angelika Kauffmann 
und neuerlich das Bildniß der Mrs. Billington nach dem nun- 
mehr vollendeten Gemälde des Sir Joſhua Reynolds. Allein es 
iſt Zeit, daß wir einige der beruͤhmteſten engliſchen Kupferſtecher 
nennen, einen Sir Robert Strange, den der Koͤnig im vorigen 
Jahr zum Ritter ſchlug, einen Woollet, unſterblich ſchon allein 
durch ſeinen nach Weſt's Gemaͤlde geſtochenen Tod des General 
Wolfe; ferner Sharpe, Hall, Sherwin, Byrne, Pouncy, Baſire, 
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Caldwall, Simon, Ogbourne, Legatt, Fittler u. a. m., die ſich 
des Grabſtichels und Scheidewaſſers bedienen. 

Von der ſogenannten ſchwarzen Kunſt oder Mezzotinto, die 
man mit mehrerem Rechte die engliſche Manier zu nennen pflegt, 
indem ſie vorzuͤglich von engliſchen Kuͤnſtlern gewaͤhlt und ver— 
vollkommnet worden iſt, bleiben die Werke des John Raphael 
Smith, der beiden Green, und der Kupferſtecher Dixon, Dickin⸗ 
ſon, Facius, Pether, Jones, Watſon, Pollard, Earlom, Burke, 
Collyer, Dupont und Hayward vortreffliche Monumente. In 
Aquatinta oder der neuen Erfindung, getuſchte Zeichnungen im 
Kupferſtiche nachzuahmen, ſteht Sanby unerreichbar an Weich— 
heit und trefflich nuͤancirtem Chiaroscuro. Der Maler Barry, 
der Kupferſtecher Jukes, die Geſchwiſter Green und kuͤrzlich 
Mrs. Preſtell haben ſich ebenfalls mit gutem Erfolg darin ver— 
ſucht. Von der letzteren hat man einige Blätter, welche Cook's 
dritte Reiſe erläutern, nach Zeichnungen des ſchweizeriſchen Kuͤnſt— 
lers Weber, der ihn auf dieſer letzten Fahrt begleitete. Gilpin's 
herrliche Ausſichten in Weſtmoreland, in Schottland und an den 
Ufern des Wyefluſſes, ſind ebenfalls in dieſer angenehmen Ma— 
nier. Die punktirte Kupferſtecherei, das Opus mallei, iſt vor— 
zugsweiſe in den Haͤnden engliſcher Kuͤnſtler. Man erinnert ſich 
hier gewiß der ſchoͤnen Arbeiten, die der ungluͤckliche Ryland 
nach den gefaͤlligen Bilderchen der Angelika zu verfertigen pflegte. 
Die vorhin erwaͤhnten ſechs Paſtellgemaͤlde von Downman konn— 
ten nicht groͤßere Bewunderung erregen, als die darnach vollen— 
deten Kupferſtiche in dieſer Manier, wo Bartolozzi, Burke, Col— 
lyer, Tomkins und Miß Karoline Watſon mit einander einen 
ruͤhmlichen Wettſtreit hielten und ſich ſelbſt zu uͤbertreffen ſchie— 
nen. Unter den kuͤrzlich erſchienenen Kupferſtichen koͤnnen wir 
ein ſchoͤnes Blatt von Young nicht unberuͤhrt laſſen, welches 
eine Scene aus Garrick's kleiner Poſſe, Lethe, nach Zoffani's 
Gemaͤlde darſtellt und worin der Schauſpieler Parſons in ſeiner 
komiſchen Karrikatur erſcheint. Dupont's Bildniß von Lord Rod— 
ney, nach Gainsboroug's Gemaͤlde; die Schauſpielerin Siddons 
von Hayward nach Reynolds, Sharp's Portrait des beruͤhmten 
Wundarztes John Hunter und ein Blatt deſſelben Meiſters nach 
Michel Angelo; Hall's, Collyer's und Sharp's drei Ovale nach 
Stothard, welche ſich auf den Roman the Sylph and Emma 
beziehen; Green's Koͤnigin Eleonora oder die Geburt Edward's, 
des erſten Prinzen von Wallis, und deſſen Koͤnigin Philippa, 
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welche fuͤr die Buͤrger von Calais bittet, ein paar treffliche Stiche 
in ſchwarzer Kunſt; Earlom's zwoͤlf Blaͤtter nach Cipriani; Sta⸗ 
pier's Kleopatra auf dem Cydnus, dem Mark Anton entgegen 
ſchiffend; die niedlichen Ausſichten von engliſchen Landhaͤuſern, 
von Angus; die Schraffirungen nach ſeltenen Zeichnungen in 
Irelands Sammlung; Burke's Prinz von Wallis nach Cos— 
wosway's Miniaturgemaͤlde und die von George Townley Stubbs 
nach dem beruͤhmten Maler Stubbs vortrefflich gearbeiteten 
kaͤmpfenden Roſſe und Stiere, verdienen unter andern Produk— 
ten der neueſten Kunſt erwaͤhnt zu werden. Um den Begriff 
von der Kunſtliebe der Englaͤnder, insbeſondere fuͤr Kupferſtiche, 
zu ergaͤnzen, denke man ſich noch den Luxus dieſer Nation in 
den Verzierungen ihrer Buͤcher hinzu; man erinnere ſich an 
Bell's praͤchtige Ausgabe des Shakſpeare, an welcher Cipriani 
mit andern geſchickten Malern und Bartolozzi mit den beſten 
Kupferſtechern gearbeitet haben, und man betrachte endlich noch 
die Kupferſtiche, welche mit Cook's Reiſebeſchreibungen erſchienen, 
dieſe Denkmaͤler der Pracht und Großmuth des brittiſchen Volks. 

Was die Kupferſtecherkunſt fuͤr die Vervollkommnung der 
bildenden Kuͤnſte Nachtheiliges wirkt, indem ſie ihnen die Auf— 
munterung des Publikums entzieht, muͤſſen wir um des Vor⸗ 
theils willen, daß ſie den Geſchmack an beſſeren Kompoſitionen 
allgemeiner verbreitet, ſchon hingehen laſſen. Allein die geſchaͤf⸗ 
tige Induſtrie bleibt freilich nicht immer in dieſen Grenzen ſtehn, 
oft, vor lauter Begierde, ſich nach dem Eigenſinne der Mode 
zu bequemen und zugleich des eigenen Vortheils wahrzunehmen, 
verfaͤllt ſie auf Erfindungen, welche nicht einmal jene Entſchul⸗ 
digung fuͤr ſich haben und vielmehr dem Kunſtgefuͤhl Vernichtung 
drohen. Zu dieſen Mißbraͤuchen gehoͤrt das in England jetzt ſo 
gewöhnliche Gewerbe, die Kupferſtiche mit Oel- oder Waſſerfar⸗ 
ben zu illuminiren; und irren wir nicht ſehr, fo. dürfte bie wich— 
tige Erfindung des Quaͤkers Joſeph Booth, Oelgemaͤlde um 
einen wohlfeilen Preis zu vervielfaͤltigen, die eine ſogenannte 
polygraphiſche Societaͤt dem Publikum nicht dringend genug em⸗ 

pfehlen kann und wovon ſie die Proben bereits zum dritten Mal 
zur Schau geſtellt hat, der aͤchten Kunſt eben ſo wenig Vortheil 
bringen. Dieſer Polyplaſiasmus, wie man ihn nennt, wird 
mit Huͤlfe des Pantographs bewerkſtelligt, und zuletzt wird jede 
Kopie mit dem Pinſel aus freier Hand retouchirt und vollendet. 
Man beruft ſich dabei laut auf das Zeugniß der Kenner, die 
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das Original von dem Abdrucke nicht haben unterſcheiden 
koͤnnen, ohne zu bedenken, daß man nach einem ſolchen Aus— 
ſpruche berechtigt waͤre, entweder den Scharfſinn dieſer vermein— 
ten Kenner, oder den Werth der fo vervielfältigten Originale in 
Zweifel zu ziehen. Daß die gekleckten Sudeleien manches Ar— 
tiſten, wo es auf das mehr und weniger der hingeworfenen Far— 
benmaſſen nicht ankommt, auch in der Kopie noch ihren Aus— 
druck und ihre Wirkung, wenn es anders erlaubt iſt dieſe Worte 
hier zu mißbrauchen, unveraͤndert beibehalten koͤnnen, laͤßt ſich 
begreifen; allein wir moͤchten den Corregio, den Tizian, den 
van Dyk wohl ſehen, den die Gemaͤldefabrik des Meiſter Booth. 
geliefert hätte. 

Nicht viel reizender iſt die Ausſicht, welche die in England 
ſo beliebte Karrikatur eroͤffnet. Wenn die Kuͤnſte, zufolge einer 
glücklichen Allegorie des Philoſophen Hemſterhuis, ihren Urſprung 
den Goͤttern verdanken, die ſich mit den Seelen der Sterblichen 
vermiſchen, ſo entſprang gewiß, wie er ſehr ſchoͤn hinzufuͤgt, 
dieſes traurige Talent den Maͤngeln und Verunſtaltungen der 
Natur nachzuſpuͤren und die Bitterkeit des Herzens an Unge— 
heuern zu weiden, aus der unzuͤchtigen Umarmung irgend einer 
ſtygiſchen oder aͤgypaniſchen Gottheit. Die Satire des Malers 
iſt zwar mit der des Dichters genau verwandt und in England 
fließen beide aus jener gluͤcklichen Verfaſſung, wo jedweder Buͤr— 
ger ein lebhaftes Intereſſe an den politiſchen Auftritten nimmt 
und die Handlungen der Diener des Staats ein Gegenſtand der 
ſtrengſten oͤffentlichen Sichtung bleiben muͤſſen. Allein es gibt 
deſſen ungeachtet einen ſehr weſentlichen Unterſchied zwiſchen bei- 
den Gattungen der Satire. Mit der dichteriſchen vertraͤgt ſich 
die hoͤchſte Vollkommenheit der Kunſt: die Elemente, aus wel- 
chen ſie ihre Bilder zuſammenſetzt, ſind logiſch richtig; ihre An— 
ordnung kann ryhtmiſch und ſonſt poetiſch ſchoͤn und vollkom— 
men fein. Die zeichnende Satire hingegen beleidigt die Grund⸗ 
regeln der Kunſt durch jeden unedeln oder verzerrten Zug; ſie 
fündigt wider das Ebenmaaß, wider die Schönheit, wider ein je: 
des Gefuͤhl, das den Urſtoff zu dieſen Begriffen in ſich traͤgt. 
Betrachtet man ſie auch in ihren heilſamen Wirkungen als eine 
Geißel, welche die Thoren zuͤchtigt und den Verbrecher den Lohn 
ſeiner Unthaten anticipiren laͤßt, ſo hat ſie doch auch hierin den 
großen Fehler, daß ſie in ihren Strafen kein Verhaͤltniß beob— 
achtet, und beide, den Gegenſtand, den ſie belaͤcheln, ſowie jenen, 
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den ſie zertreten ſollte, nur veraͤchtlich macht. Endlich, wie ein 
jeder Mißbrauch zur ergiebigen Quelle des Uebel wird, ſo bringt 
auch dieſer das Ungeziemende in ſeinem Gefolge, daß die tadel⸗ 
hafte Handlung von der Perſon nicht getrennt, ja jene nur ver— 
mittels dieſer geſchildert werden kann, wodurch Satire ſich un— 
fehlbar in Pasquill verwandelt. 

Wenn man, geruͤſtet mit dieſer Theorie, fid) in das Ge— 
wuͤhl der Menſchen wirft, die vom fruͤhen Morgen bis in die 
Nacht die Straßen der laͤrmenden Hauptſtadt durchſtroͤmen, wenn 
man ſie an den Kupferſtichladen zu allen Stunden des Tages 
in großen Haufen, die ſich immer wieder ergaͤnzen, verſammelt 
ſieht, um die neueſten Erfindungen eines Bunbury oder Gill— 
ray anzugaffen; wenn man endlich der Verſuchung nachgibt, mit 
pruͤfendem Blicke den Gegenſtand zu betrachten, der das geſchaͤf— 
tige Volk in ſeinem raſchen Gange aufzuhalten und hier zu feſ— 
fen. vermag: alsdann, — welcher Zauber iſt es, der ploͤtzlich 
die Falten der Stirne zertheilt und Aug' und Mund zum Aus⸗ 
druck des heitern Wohlgefallens ſpannt? Dem treuherzigen Volk 
und dem ſchalkhaften Satyr des Kuͤnſtlers moͤchte man zurufen, 
daß ſie ſich immerhin an dieſen Ausgeburten des leichtfertigen 
Witzes und der gutmuͤthigen Laune ergoͤtzen duͤrfen. Die heil⸗ 
ſame Erſchuͤtterung des Zwerchfells ſcheint die Hauptabſicht der 
engliſchen Karrikatur zu ſein, wodurch die Sittlichkeit und ſelbſt 
die Kunſt wohl ſchwerlich mehr gefaͤhrdet werden als durch Har— 
lekins und Pantalons Erſcheinung auf der Buͤhne und deren 
Macht, die Lache des wohlgenaͤhrten Volkes zu erregen. Bei 
einem aͤrmeren Blute, ſchaͤrferen Saͤften, bitterer Galle, bleibt 
dieſes Mittel unwirkſam und der Witz ſchal, der nicht von Bos— 
heit trieft. Es gibt allerdings auch boshafte engliſche Karrikatu— 
ren; allein dieſe ſind fuͤr den Horizont eines kleinen leidenſchaft⸗ 
lichen Kreiſes berechnet und befriedigen nicht den allgemeinen Ge— 
ſchmack. Die jetzigen Satirenzeichner liefern auch gewoͤhnlich 
keine abſichtliche Sittengemaͤlde in Hogarth's Manier, wo Ber 
obachtungsgeiſt und Kenntniß des Herzens reichen Stoff zum 
Nachdenken geben. Sie ſuchen vielmehr den Ereigniſſen des 
Tages, die jedermann im Munde fuͤhrt, eine luſtige Seite ab⸗ 
zugewinnen, und mit dieſer naͤhren ſie noch einen Augenblick 
laͤnger die gute Laune des gemeinen Mannes. Der Franzoſe, 
welcher bei dem Fauſtkaͤmpfer Humphries eine Lehrſtunde nimmt, 
iſt gm Beiſpiel ein Entwurf, der bie vis comica, welche auf 
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brittiſche Nerven wirken ſoll, in vollem Maaße enthaͤlt. Der 
Redner Burke mit einer magiſchen Laterne, iſt ein anderer gluͤck— 
licher Einfall. Hier zeigt er zweien Lords einen bengaliſchen 
Floh zum Berge vergroͤßert und mehrere geringfuͤgige Gegenſtaͤnde 
in Ungeheuer verwandelt, in Anſpielung auf die Hyperbeln ſei— 
ner Anklage des ehemaligen Generalgouverneurs Haſtings. Die 
Miniſter und ihre Handlungen ſind aber das Hauptziel wogegen 
dieſe Pfeile des Kuͤnſtlerwitzes gerichtet werden; vorzuͤglich iſt 
man in abentheuerlichen Vorſtellungen des Staatsminiſters Pitt 
und des bekannten Oberaufſehers der oſtindiſchen Compagnie, 
Dundas, beinahe unerſchoͤpflich. Man hat es immer bemerkt, 
daß der Kitzel, welcher den Witzling antreibt, ſeine Einfaͤlle an 
Mann zu bringen, ſich durch die Erwaͤgung des Schicklichen 
nicht zuͤgeln laͤßt; uͤber den Sinn fuͤr das Laͤcherliche geht das 
Gefuͤhl der Menſchlichkeit oft verloren. Die haͤufigen Karrikatu— 
ren, welche waͤhrend der Krankheit des Koͤnigs erſchienen und 
den Parteigeiſt auf die unanſtaͤndigſte Weiſe naͤhrten, ſind neue 
Belege dieſes Satzes. Wie veraͤchtlich wird die Moralitaͤt eines 
Menſchen, der die Zerruͤttung der Organiſation mit ihrem Miß— 
brauche verwechſeln und uͤber jene nicht weniger als uͤber dieſe 
ſpotten kann! Um den aͤchten Gehalt des Witzes duͤrfte es auch 
dann etwas mißlich ſtehen, wenn die Vorſtellungen bis zur 
Laͤnge von ſechs Fuß gedehnt werden, wie es mit dem ſoge— 
nannten langen Menuet, dem Cotillon und der Fortpflanzung 
der Luͤge der Fall iſt. Dieſe Stuͤcke enthalten zwar eine lau— 
nige Darſtellung von Charakteren, die der Natur treu nachge— 
zeichnet ſind; allein auf den ungeheuren Dimenſionen der Platte 
kann nur der Muͤßiggaͤnger aus langer Weile ein Treibjagen 
nach luſtigen Einfaͤllen anſtellen. Daß der Erfinder dieſer Karri— 
katuren, Bunbury, ein Gentlemann iſt, der als Dilettant blos 
fuͤr ſeinen Zeitvertreib arbeitet, entſchuldigt im Grunde wenig. 
Wenn Englefield, ein bekannter Zeichner und Kupferſtecher, der 
das Ungluͤck hatte, ohne Arm und Beine geboren zu werden, 
etwas in ſeiner Art Unvollkommenes lieferte, ſo waͤre es ihm 
eher zu verzeihen. Dieſer arme Teufel verdiente noch unter den 
Beiſpielen der brittiſchen Induſtrie erwähnt zu werden, da eine 
beſondere Staͤrke des Geiſtes dazu gehoͤrt, bei einer ſo verun— 
gluͤckten Organiſation ſich lieber Fertigkeiten zu erwerben, als 
von der Schauſtellung ſeines Koͤrpers leben zu wollen. Wie 
weit muͤßten es geſunde, vollkommen gebildete Menſchen nicht 
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bringen, wenn der Trieb fie befeelte, der in dieſem Kruͤppel fo 
maͤchtig ward? 

Die Grenzen der Perfektibilitaͤt, ſagt ein vortrefflicher deut⸗ 
ſcher Schriftſteller, kennen wir ſo wenig, als die der Anlagen 
im Menſchen; und koͤnnte man hinzufuͤgen, oft kommt es nur 
auf die rechte Triebfeder an, fo beginnt eine bis dahin fchla= 
fende Kraft zu wirken. Noth, ſagt das Sprichwort, ift die Mut⸗ 
ter der Erfindung; aber Begierde iſt ihre Amme und Leidenſchaft 
ihre Erzieherin. Dies iſt auch der Gang der Induſtrie. Iſt 
ihr erſter Endzweck, die Erhaltung, erreicht, ſo erwacht erſt ein 
hoͤheres Beſtreben, und dieſes fuͤllt allmaͤlig die ganze Seele, je 
naͤher es dem Ziele kommt. Nirgends erſcheint aber die Induſtrie 
unter ſo mancherlei Geſtalten als in London, auf dem großen 
Schauplatze, wo die ſeltenſten Faͤhigkeiten ſich entwickeln und 
zur Reife gelangen. Eine Gattung, die wir hier im Sinne 
fuͤhren — denn ſie veranlaßte dieſe Reflexionen — iſt die im 
vorigen Jahre verſchiedentlich wiederholte Schauſtellung von mu— 
ſikaliſchen Kindern. Der junge Crotch aus Norwich machte be— 

reits im Jahre 1777 großes Aufſehen. Jetzt erſchienen zu glei⸗ 
cher Zeit zwei Brüder, Namens Bryſon, aus Neweaſtle gebuͤr— 
tig, von denen einer fuͤnf, der andere nur zwei Jahre alt war, 
als Virtuoſen auf der Orgel und dem Pianoforte. Der aͤltere 
beſaß dabei im Dambrett eine ſolche Staͤrke, daß wenig Spie⸗ 

ler in London fid) mit ihm meſſen konnten. Einige Monate 
ſpaͤter trat aber eine kleine dreijaͤhrige Miß Hoffmann auf, die 
alle ihre Vorgänger übertraf. Sie war Meiſterin auf dem Fluͤ⸗ 
gel, dem Pianoforte und der Orgel, und beruͤhrte dieſe Inſtru— 
mente mit der Dilikateſſe (ſagt unſere Urkunde) eines Haydn 
oder eines Juſt. Wenn auch dieſes Lob ein wenig uͤbertrieben 
waͤre, ſo iſt es doch immer merkwuͤrdig genug, daß ſie die 
ſchwerſten Stuͤcke ohne Anſtoß ſpielte, zu einer Zeit, wo ſie kaum 
erſt ſprechen gelernt hatte. Vielleicht wuͤrden dieſe Beiſpiele von 
muſikaliſchen Kindern noch haͤufiger vorkommen, wenn die Hoff— 
nung, etwas damit zu gewinnen, die Aufmerkſamkeit der Er— 
wachſenen mehr darauf richtete. Oder gibt es irgend einen ge— 
heimen Kunſtgriff, den Kindern die Tonkunſt anzuzaubern, der 
nur den Eingeweihten bekannt iſt; etwa eine muſikaliſche Desor— 
ganiſation? 

Wie das Wohlgefallen an der Muſik in einem gebildeten 
Volke zum herrſchenden Geſchmack und ſogar zur Leidenſchaft 
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werden koͤnne, iſt ſchon begreiflicher. Nie hatte dieſe Kunſt in 
England eine glaͤnzendere Epoche. Haͤndel's Gedaͤchtnißfeier, die 
einer Apotheoſe nicht unaͤhnlich ſieht, die italieniſche Oper, die 
großen Muſiken im Pantheon, alles iſt praͤchtiger als je zuvor; 
und mit dem Herzoge von Buckingham hat ſich der Enthuſias— 
mus auch uͤber Irland verbreitet. Man iſt bereits verwoͤhnt ge— 
nug, um kein Concert mehr hören zu wollen, wo das Orcheſter 
nicht wenigſtens aus dreihundert Kuͤnſtlern beſteht. Dem Saͤn— 
ger Marcheſi zahlten die Entrepreneurs der italieniſchen Oper fuͤr 
einen Winter funfzehnhundert Pfund Sterling, nebſt dem Ge— 
winn einer Vorſtellung, freiem Tiſch und freier Equipage. Die 
Mara und die Storace wurden verhaͤltnißmaͤßig eben ſo koͤnig— 
lich von dieſem Volke von Koͤnigen belohnt. Noverre erhielt 
zum erſten Male in England das daſelbſt ganz ungewoͤhnliche 
Zeichen des Beifalls, daß er vom Publikum herausgerufen ward, 
nachdem Veſtris fein neues Ballet, Cupido und Pfyche getanzt 
hatte. Die Smptome zeugen von etwas mehr als bloßer Mode— 
ſucht; ſie bezeichnen uns den Reichen und Großen, der Lange— 
weile hat und die Spannung einiger Augenblicke nicht theuer 
genug bezahlen kann; ſie ſchildern die unnatuͤrliche Weichlichkeit, 
zu welcher die Voͤlker auf der hoͤchſten Stufe der Kultur, durch 
Ueppigkeit und ſchwelgenden Genuß entarten. Es iſt wahr, wir 
empfinden mit dem Ohre wie mit dem Auge Harmonie der 
Toͤne wie Harmonie der Farben und Geſtalten; das Vollkom— 
mene dringt in unſern innerſten Sinn und verſchmelzt ſich mit 
ihm, gleichviel durch welches aͤußere Werkzeug es aufgefaßt ward. 
Dennoch ſind wir unabhaͤngiger durch das Geſicht, als durch 
das Gehoͤr; denn das Auge umfaßt einen mannigfacheren Um— 
fang von beſtimmteren Verhaͤltniſſen der Dinge, und mit Huͤlfe 
deſſelben dringen wir gleichſam tiefer in ihr Weſen hinein. Die 
Erſchuͤtterungen durch das Gehoͤr ſind auch in demſelben Maaße 
gröber und unbeſtimmter als die durch die Sehnerven, wie das 
Medium der Luft koͤrperlicher iſt als jenes des Lichts. Dunkle, 
leidenſchaftliche Gefuͤhle des Tonkuͤnſtlers beruͤhren unſer Ohr in 
verſchiedenen Folgen von Toͤnen; dunkle, leidenſchaftliche Gefuͤhle 
widerhallen in unſerm Sinn. Plato hielt daher die Muſik fuͤr 
gefährlich, und insbeſondere verbannte er die weiche, Mpifche 
Tonart aus ſeiner Republik. Minder ſtreng als der fuͤr Tu— 
gend ſchwaͤrmeriſche Philoſoph, erkennt unſer Zeitalter den Werth 
einer jeden Leidenſchaft, und ſicher in ſeiner Abſpannung, beſorgt 
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es keine gewaltſame Wirkungen von dem Reize der Muſik. 
Wolluͤſtiges, ſchmachtendes, hinſterbendes Girren, vorgetragen 
mit dem Silberton eines Entmannten, mehr braucht es nicht, um 
ohnmaͤchtige Nerven zu einem ſchnell voruͤberfliehenden Entzuͤcken 
zu kitzeln. | 

Dieſe Muſik wird indeſſen verhaͤltnißmaͤßig nur von Wenigen 
geſchaͤtzt; der allgemeine Geſchmack iſt maͤnnlicher und die Vorliebe 
für Händel beweiſt es ſchon. Das Volk in England iſt nicht muſika— 
liſch, und ſeine Nationalmuſik, wenn anders die Gaſſenlieder dahin 
gerechnet werden dürfen, iff keineswegs zu ruͤhmen. Seit der Ein: 
fuͤhrung der deutſchen und italieniſchen Muſik fehlt es zwar 
nicht an gruͤndlichen Kennern, wovon der bekannte Dr. Burney 
als Beiſpiel genannt werden kann; allein die einheimiſchen Gone 
ſetzer ſind noch ſelten und eben nicht ſehr beruͤhmt. Wenn man 
bedenkt, durch welche Aufopferungen von mehr als einer Seite 
dieſer Ruhm mehrentheils errungen wird, ſo ſteht man wenig— 
ſtens an, ob man den Britten uͤber dieſen Mangel Vorwuͤrfe 
machen, oder ob man ihnen dazu Gluͤck wuͤnſchen ſoll. Die 
Namen Arne, Shields, Dibdin, Arnold, Jackſon ſind indeſſen 
nicht ohne muſikaliſches Verdienſt, und es gibt unſtreitig meh— 
rere Kuͤnſtler in dieſem Fache, deren Kompoſitionen auch vor 
auslaͤndiſchen Richtern Gnade finden wuͤrden. An muſikaliſchen 
Seltenheiten fehlt es nicht; Billington feste Voung's Nachtge— 
danken in Muſik, und ein zweiter Tonſetzer, deſſen Excentricitaͤt 
anderweitig bekannt iff, der reiſende Twiß beſchenkte das Publi⸗ 
kum mit zwoͤlf neuen Taͤnzen, die ſo poſſierlich wie ihre hoͤchſt— 
poſſierlichen Ueberſchriften lauten. Bei der allgemeinen Sitte, die 
Muſik als einen Theil der guten Erziehung anzuſehen, konnte 
es auch nicht fehlen, daß ſowohl Saͤnger und Saͤngerinnen als 
auch Virtuoſen auf verſchiedenen Inſtrumenten ſich in England 
bildeten, die zuweilen den Auslaͤndern an die Seite geſetzt zu 
werden verdienen. Harriſon durfte ſich im Pantheon neben 
Marcheſi hoͤren laſſen; Kelly und Mrs. Billington werden in ganz 
London mit Entzuͤcken genannt; Linley behauptete ſeinen Platz 
unter den geſchickteſten Violiniſten, und Crosdill iſt Meiſter auf 
dem Violoncell. 

Die ſchwaͤrmeriſche Neigung des Adels zur italieniſchen 
Muſik, verbunden mit der Prachtliebe, die ſich jetzt auch bei der 
Verzierung der Hauptſtadt mit anſehnlichen Gebaͤuden geſchaͤftig 
erweiſt, fuͤhrten vor einiger Zeit zu einem großen Entwurf, ein 
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neues Opernhaus zu erbauen. Der Adel hatte bereits, wie man 
verſichert, fuͤnfundzwanzigtauſend Pfund Sterling dazu ſubſcri— 
birt, als das bisherige Gebaͤude ein Raub der Flammen ward, 
und die Unmöglichkeit, die Vorſtellungen fortzufegen, jenen Plan 
fuͤr jetzt wieder zernichtete. So glaͤnzend das Zeitalter eines 
Jones und Chriſtoph Wrens fuͤr die Baukunſt in England ge— 
weſen iſt, ſo ſcheint ſie doch noch jetzt mit gluͤcklichem Erfolge 
daſelbſt ſtudirt zu werden. Wyatt, der Architekt des Pantheons, 
die Gebruͤder Adam, Sir William Chambers, der den neuen 
Sommerpalaſt erbaute, Dance, Taylor, Carr, Sandby, Daw— 
kins, Hurſt, Payne und einige Andere ſind durch ihre Werke 
in⸗ und außerhalb London als Maͤnner von Geſchicklichkeit und 
Einſicht bekannt. Einer von dieſen Kuͤnſtlern, Sir Robert Taylor, 
ffarb im November des letztverfloſſenen Jahres. Er war an— 
faͤnglich ein Bildhauer, und man zeigt mehrere Stuͤcke von ſei— 
ner Arbeit, unter andern die Bildſaͤule der Brittannia in der 
Bank von England und ein Basrelief im Fronton des Man— 
fionhaufes. Als Baumeiſter erwarb er ſich aber weit größeren 
Ruhm und zugleich ein Vermoͤgen von hundertundachtzigtauſend 
Pfund Sterling (mehr als eine Million Thaler). Die geſchmack— 
vollen Zuſaͤtze zum Bankgebaͤude ſind ſein groͤßtes und Asgill's 
Villa zu Richmond ſein ſchoͤnſtes Werk. 

Das Parlament ſorgt zuweilen ſelbſt fuͤr die Verſchoͤnerung 
der Stadt durch die Baukunſt; noch kuͤrzlich bewilligte es 6000 
Pfund Sterling zur Reparatur der von Inigo Jones erbauten 
kleinen Paulskirche in Conventgarden. Zu gleicher Zeit erneuerte 
die Stadt London ihr altes Rathhaus, Guildhall, jedoch mit 
Beibehaltung der gothiſchen Architektur, aus Ehrfurcht fuͤr das 
graue Alterthum. Das Mauſoleum des Marquis von Roding» 
ham, welches ihm jetzt auf ſeinem ehemaligen Landſitze Went— 
worth errichtet wird, iſt eins der ſchoͤnſten Gebaͤude des Bau⸗ 
meiſters Carr, und von vortrefflichem Effekt. Auf ein doriſches 
Erdgeſchoß folgt das mittlere korinthiſche, und uͤber dieſem auf 
zwoͤlf roͤmiſchen Saͤulen die Kuppel. Inwendig hat es zu ebe— 
ner Erde ein Gewoͤlbe auf zwoͤlf doriſchen Saͤulen ruhend, mit 
Statuen beruͤhmter brittiſcher Staatsmaͤnner, worunter auch die 
des Marquis, des Sir George Saville u. a. m. befindlich ſind. 
Im mittleren Geſchoſſe, welches neunzig Fuß Dod) ift, ſteht nach 
antiker Art ein praͤchtiger Sarkophag. Ein zweites Mauſoleum 
wird jetzt von dem Architekten Wyatt fuͤr Lord Darnley zu Cob— 
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ham errichtet. London kann fid) weder in Abſicht der oͤffentli— 
chen noch der Privatgebaͤude mit Italien meſſen; ſogar Paris 
iſt an Palaͤſten ungleich reicher, wenn es gleich keine Pauls— 
kirche aufzuweiſen hat. Allein der brittiſche Adel glaubt ſich nur 
auf ſeinen Guͤtern zu Hauſe: dort ſind ſeine Stammhaͤuſer, ſeine 
geraͤumigen Wohnungen, ſeine Palaͤſte; und nie prangte eine ſo 
kleine Inſel in allen ihren von der Hauptſtadt entfernten Ge: 
genden mit ſo zahlreichen Landhaͤuſern, wo Pracht und Eleganz 
ſich zur Bequemlichkeit geſellen, wo der Eigenthuͤmer, ermuͤdet 
von den laͤrmenden Luſtbarkeiten des Winters, mitten in einer 
ſchoͤnen Natur die ſuͤßeren Vergnuͤgungen des Landes genießt, 
und wo der abgeſpannteſte Wuͤſtling ſich mit der einfachen Be— 
ſtimmung der Menſchheit wieder ausſoͤhnt, oder wenigſtens die 
Sommermonate hindurch ſeinen Geiſt neue Kraͤfte ſammeln laͤßt, 
um ſie den naͤchſten Winter deſto glaͤnzender zu verſchwenden. 

Dieſer Gedanke, das Land für die rechte Heimat anzuſe⸗ 
hen, ſcheint das ſeinige zur Erhaltung jenes public spirit beizu⸗ 
tragen, den die freie Verfaſſung geboren hat, und der ohne ei— 
nen lebhaften Sinn für alles Edle und Gute nicht gedacht wer: 
den kann. Aus dieſem Sinn entſpringt die Vermaͤhlung der 
Kunſtliebe mit dem Gefuͤhl der Vaterlandsehre, wodurch man 
fid) zuweilen noch in England über alle Bedenklichkeiten des Gi- 
gennutzes hinwegſetzt, um vaterlaͤndiſches Verdienſt zu kroͤnen 
und Beiſpiele zur Nachahmung aufzuſtecken. Ruͤhrende Verei⸗ 
nigung des ſittlichen mit dem ſinnlichen Schoͤnen! Wie viele 
Zuͤge von menſchlicher Vollkommenheit und Groͤße gehen nicht 
aus ihr hervor, die man im Lande der Freiheit allein bewun⸗ 
dern kann! Zwar gibt es einen Geſichtspunkt, aus welchem 
dieſe Vorzuͤge zu unendlich kleinen Groͤßen hinabſinken. Wollen 
wir den Menſchen als ein ſchwaches, inkonſequentes Geſchoͤpf 
betrachten, ſo laßt uns nur ſeine Kraͤfte und Anlagen berechnen, 
das moͤgliche Ziel ſeiner Vervollkommnung beſtimmen und dann 
zuͤrnend uͤber ihn und ſeine Fuͤhrer, den ungeheuren Abſtand 
meſſen, in welchem er von jenem Ziele zuruͤckbleibt. Allein dem 
gedemuͤthigten Selbſtgefuͤhl ſtehet es uͤbel an, zu dieſem trauri— 
gen Huͤlfsmittel zu greifen, um die beneidete Groͤße zu necken, 
und durch Herabwuͤrdigung deſſen was andere thaten, dem Be— 
wußtſein des eigenen Unvermoͤgens zu entgehen. 
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II. 

Artiſtiſche Notizen, 

in London aufgezeichnet. 

A 

1. Shakſpear Galerie. 

Von außen hat ſie eine hohe ſchmale Front, mit einem auf 
zwei palmyreniſch-joniſchen Pilaſtern ruhenden Fronton. Die große 
Fuͤllung zwiſchen den Pilaſtern bleibt noch fuͤr die Gruppe von 
Banks. Unter den Pfeilern zu beiden Seiten ſieht man eine 
Leier en Basrelief, in einem dicken Lorbeerkranze. Der Ein— 
gang iſt bogenfoͤrmig mit Glasthuͤren. Unten befindet ſich ein 
Kupferſtichladen, wo ein unermeßlicher Vorrath von Kupferſti— 
chen in Portefeuillen, oder an den Waͤnden in Rahmen, nebſt 
Kopien von Gemaͤlden u. ſ. w. umher haͤngen, an denen zum 
Theil die Preiſe bemerkt ſind. Man geht eine Treppe hinauf 
und kommt in das mittelſte Zimmer. Die Enfilade beſteht aus 
dreien von ziemlich gleicher Groͤße; ſie erhalten ihr Licht von 
oben. Die oberen Gemaͤlde haͤngen ſchief, um es beſſer auf— 
zufaſſen. 

Erſtes Zimmer wenn man herauf kommt. 

König Heinrich der Achte, Akt V. Scene 4. Opie. Nr. 52. 

Die Taufe der Prinzeſſin Eliſabeth. 

Ein großes Stuͤck mit Figuren in Lebensgroͤße. Cranmer 
iſt die Hauptfigur; ſie hat viel Anſtand und Ausdruck, doch iſt 
ſie ein wenig zu ſehr gewunden. Seine ſchoͤne Kleidung gab 
dem Kuͤnſtler vielen Vortheil. Das Geſicht iſt ſprechend und 
beſeelt, aber nicht edel; Rembrandtiſch. Heinrich's Portrait, wie 
er war: fuͤhllos, mit der linken Hand uͤber die Bruſt ausge— 
ſpreizt. Dumm haͤtte Opie ihn doch nicht machen ſollen. Die 
Herzogin iſt zwar huͤbſch, aber leer — wie die andern Figuren 
alle. Die Gruppe iſt hinter einander geſchichtet, breit, die Bar: 
ben bunt, Licht und Schatten wenig verſtanden, die Draperien 
fleißig, und fo viel das Koſtume erlaubt, gut geworfen. — 
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Jaques, as you like it. 

Akt II. Scene 1. Nr. 13. Hodges. Eine ſchoͤne roman— 
tiſche Landſchaft. Ein Waldſtrom kommt aus dunkel beſchatte— 
ter Tiefe des Waldes fern herab. Vorn an einem Abſturz, wo 
die Fluthen die Erde von den Wurzeln einer knotigen Eiche weg: 
geſpuͤlt haben, liegt Jaques muͤrriſch und melancholiſch. Der 
verwundete Hirſch geht ins Waſſer; jenſeits ſteht noch einer, in 
der Ferne mehrere. Laub, Licht, Schatten und Waſſer ſind 
vollkommen gut behandelt, in großen Maſſen. Das Ganze hat 
Einfalt und ſchauerliche Einſamkeit. Hinter der Eiche blickt noch 
eine Figur hervor. Die Thiere ſind ſchoͤn charakteriſirt: das 
verwundete matt und leidend, das geſunde leichtfuͤßig, horchend 
und furchſam umherblickend. Jaques iſt ein roher Entwurf, 
doch gut harmonierend mit dem andern. Er hebt den Kopf 
von dem Arme, der ihn ſtuͤtzt, und denkt nach uͤber das Schau— 
ſpiel, das er eben betrachtete. 

Beaufort. 

Reynolds. Viel laͤßt ſich fuͤr des Kuͤnſtlers Arbeit ſa⸗ 
gen, wenn man ſich mit ſeiner Wahl ausſoͤhnen kann. Der 
zaͤhnebloͤkende Kardinal iſt meiſterhaft, aber abſcheulich. Die 
Haͤnde im Krampf ſind gut gezeichnet, aber der Arm ſchlecht 
verkuͤrzt. Der Koͤnig ſteht ſo, daß er, indem er den Arm ge— 
rade in die Höhe hebt, fein Geſicht ganz bedeckt. Die zwei an- 
dern Koͤpfe haben viel Ausdruck. Der eine iſt geruͤhrt und ſucht 
ein Auge, dem er fein Gefühl des mitleidsvollen Entſetzens mit- 
theilen kann; der andre blickt unverwandt hin und ſcheint zu 
denken: er ſtirbt wie er gelebt hat. Im Schatten zwiſchen den. 
Bettvorhaͤngen uͤber dem Kopfe des Kardinals ſieht ein Teufels— 
kopf mit zwei langen Zähnen und Satyrsohren, nebſt einer 
Kralle auf dem Kopfkiſſen, hervor. Ich geſtehe gern, daß er 
mich in dieſem graͤßlichen Bilde nicht ſo ſkandaliſirt, als Andere. 
Er gehört gewiſſermaßen dazu; und da ihn die chriſtliche My— 
thologie einmal hat und ſelbſt die Kuͤnſtler verleitet, ſolche Suͤ— 
jets zu waͤhlen, ſo mag er die Geſchichte erzaͤhlen helfen. Vorn 
auf einem Tabouret liegt der Kardinalshut. Farbe, Licht und 
Schatten ſind einfach und Rembrandtiſch. 

Hubert und Arthur. 

Nr. 20. Das Schoͤne dieſes Stuͤckes iſt Hubert's Ge— 
ſicht, das wirklich ſpricht, wie der Dichter ihn bezeichnete: ein 
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für den Knaben ſchmelzendes Herz; die rechte Hand greift voll 
Schmerz die Stirn, die linke mit geballter Fauſt ſtuͤtzt ſich auf 
den Tiſch, wo Grucifir, Gebetbuch und Stundenglas ſchoͤn er— 
zaͤhlen. — Die Thuͤr des Gewoͤlbes iſt halb offen; vorn das 
Feuerbecken und die zwei Kerle, von denen einer das gluͤhende 
Eiſen haͤlt. Der Knabe kniet, umfaßt Hubert's Knie und zeigt 
mit der Linken auf das Eiſen, weint, iſt aber nicht erſchrocken 
und nicht ſo agitirt, wie es die Scene fordert. Daß der Kerl 
mit dem Eiſen kniet, iſt der Gruppirung wegen gut, ſonſt aber 
ein wenig gezwungen. Die Geſchichte iſt uͤbrigens ſehr gut be— 
handelt, das Koſtume gut beobachtet, Licht, Schatten und Far— 
benton ſehr qut und verſtaͤndig. Eine edle Natur, gut nuͤan— 
cirt durch die verſchiednen Klaſſen von Staͤnden. Van Dyk 
faͤllt einem doch ein. — Johann's Brief liegt auf der Erde mit 
dem Namen. 

Troilus und Creſſida. 

Von der Angelika; in ihrer bekannten antiken Manier, 
mit allen ihren Vorzuͤgen und Fehlern. Das Stud hat ſchlechte 
Zeichnung des Nackten. Die Wahl iſt nicht gut gerathen; die 
gute Angelika konnte dieſe buhleriſche Scene nicht darſtellen. 
Diomedes iſt ganz verfehlt. 

All's well that ends well. 

Wheatley. Mit Figuren in halber Größe. Gar zu fluͤch— 
tig, gar zu manierirt und theatraliſch; eine bloße Skizze. 

Loves labour's lost. 

Nr. 9. Hamilton. Auch ſehr leicht traktirt und fliz- 
zenaͤhnlich; alle Figuren im Tanzſchritt, mit einem Fuß auf der 
Fußſpitze zuruͤckſtehend, Puppengeſichter ohne Ausdruck: wahre 
moderne Schönheit. 

As you like it. 

Nr. 38. Von der Angelika. Kalt. Celia in Manns⸗ 
kleidern, ein wahrer Juͤngling mit einem Weibergeſicht, ein 
Hermaphrodit. 

Romeo and Juliet. | 

Nr. 56. Northcote Es war unmöglich, biefe Scene 
ganz zu verfehlen; doch bei allen Mängeln it hier viel, was 
den Beobachter freuet. Die Geſchichte iſt gut erzaͤhlt. Der 
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Moͤnch ſteigt die Stufen hinab in die Gruft, ſtuͤtzt die Rechte 
auf den Spaten und haͤlt mit der Linken die Fackel in die Hoͤhe, 
deren brennendes Ende aus dem Bilde hinausgeht. Voll aͤngſt⸗ 
licher Beſorgniß ſcheint er Julien ſanft zu rufen. — Julie iſt 
eben erwacht; ſie liegt halb aufgerichtet auf dem linken Arm, 
und ſtreckt den rechten dem Moͤnch entgegen. Die Todten, Ro⸗ 
meo und Paris, hat ſie noch nicht geſehen. Der letztere liegt 
halb im Schatten laͤngs den Fuͤßen ihres Lagers. Romeo iſt 
hingeſtuͤrzt auf ſeine Knie; ein Arm haͤngt uͤber ihrem Lager, 
die Hand krampfhaft geſchloſſen, der Kopf hinabgeſunken, todt. 
Die Rechte haͤlt noch das leere Giftglas; er iſt alſo kaum erſt 
geſtorben. Julie lieſt im Auge des Moͤnches ahnend, und iſt 
dem Kuͤnſtler ſehr gegluͤckt. Hinter ihr geht ein großes Grab 
in die Höhe, und darauf liegt in völliger Ruͤſtung mit gefalte— 
ten Haͤnden eine Ritterfigur. Dieſes Bild iſt noch ſchoͤner als 
das von Hubert und Arthur; und ſo wenig auch alles ausge— 
fuͤhrt iſt, ſo guten Effekt thut es doch. Die Figuren (in gan— 
zer Lebensgroͤße) haben ziemliche Zeichnung, die Compoſition iſt 
untadelhaft, das Colorit warm, die Draperie in einem edlen 
Styl. Eine Laterne auf den Stufen (vermuthlich ließ Romeo 
ſie da), iſt ſehr gut angebracht, um Licht dahin zu bringen. 
Reynolds iff der Meiſter, zu dem Northcote aufblickte: 
das ſieht man. 

Nr. 48. Joſiah Boydell. Heinrich der Fuͤnfte nimmt 
die Krone. Aber mich duͤnkt, er iſt ein Dieb. Ich ſehe nicht, 
daß er mit ihr ſpricht. Sonſt iſt das Gemaͤlde nicht uͤbel be— 
handelt. 

Nr. 22. Skizzenhafte Figuren in halber Groͤße, in der 
Art wie Hamilton. 

Julia. 
Opie. Beſſer als ſein Heinrich der Achte. Julie iſt ſchoͤn, 

aber elend gezeichnet; die Arme hoͤlzern, die Draperie ſchlecht, 
das Bett ein Geſudel von Farben. Die Mutter waͤre ſehr gut, 
wenn ſie nicht ſo wunderlich ummaͤntelt waͤre und ſo ſchlecht 
verkuͤrzte Arme haͤtte; ſonſt iſt der Ausdruck gut getroffen, wahr. 
Sie iſt nur nicht alt genug: ein verzeihlicher Fehler; zumal bei 
Opie, der nicht ſchmeicheln kann. Die Ausfuͤhrung haͤlt in 
der That keine Kritik aus und erwartet auch wohl keine. Aber 
wie Shakeſpear erzaͤhlt, ſo kann es ihm auch ein Stuͤmper 
nachſagen, und es bleibt noch etwas vom urſpruͤnglichen Gehalt. 
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Nr. 37. Ferdinand and Miranda. Tempest. 
Wheatley. Angelika's Art und Kunſt. 

a Nr. 29. Lear. 

Fuͤeßly. Es find nicht Menſchen, die dieſer Kuͤnſtler phan— 
taſirt, ſondern Ungeheuer in halbmenſchlicher Geſtalt, mit ein— 
zelnen ſehr groß gezeichneten und ſehr verzerrten, verunſtalteten 
Theilen und Proportionen: ausgerenkte Handgelenke, aus dem 
Kopfe ſpringende Augen, Bocksphyſiognomien u. f. f. Die Sta- 
perien ſind nach dem Marmor kopirt, naß, ſchoͤn, aber hart, 
und das Nackte entweder eben ſo ſclaviſch von der Bildhauerei 
entlehnt, oder verfehlt. | 

Lear, hat einen Jupiters-Bart; es iff aber Jupiter Am— 
mon, der kretenſiſche, der die Ziegenbocksgeſtalt hat. 

Nr. 34. Hamlet. 

Fuͤeßly. Eine einfache Compoſition, aber eben ſo uͤbertrie— 
ben. Der Geiſt macht Eindruck; waͤre er nur beſſer gezeichnet 
und naͤhme er nicht ſo ungeheure Schritte. Das Mondlicht 
hinter ihm iſt gut; ſein Blick vortrefflich, das vorwaͤrts wegge— 
ſtreckte Scepter ſprechend. Aber der Bart wird nicht zerwuͤhlt 
vom Winde, ſondern der Wind geht aus ihm hervor und weht 
ihn nach allen Richtungen. 

Hamlet ſtraͤubt ſich brav und ſein Freund haͤlt ihn brav. 
Michel Angelo haͤtte in dieſer Art gearbeitet und ein Meiſter— 
ſtuͤck geliefert; Fuͤeßly iſt zu extravagant, um Ausdruck, Kraft 
und Feuer zu erzwingen. 

Nr. 3. Merry Wives of Windsor, Akt I. Sc. 2. 

Nr. 21. 2. Part of Henry IV. Akt III. Sc. 2. 

Durrn. In Rom gemalt. Battoni's kalte, trockne Ma⸗ 
nier nachgeahmt, die Draperien italieniſch, fo muͤhſam gefaͤltelt, 
ober mit fo geſuchter Eleganz gezeichnet, daß fie ſteif ſind. 

Nr. 10. Measure for Measure. 

Smirke. Karrikatur. 

Zweites oder Mittel-Zimmer. 

Nr. 16. Winters- tale. 

Opie. Die Koͤpfe haben viel Waͤrme und Charakter. 
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Nr. 28. Titus Audronicus. 

Kirn. Gut gruppirt, mit vielem Studium der Antike. 
Der Kopf des Markus iſt wie ein Periander oder Plato; Titus 
mit dem Helm auch antik. Lavinie'ns Kopf iſt eine Baccha und 
daher der Ausdruck ganz verfehlt. Die Verſtuͤmmelung iſt ver: 
huͤllt; aber nun weiß man auch nicht, was es ſein foll. 

Nr. 42. Midsummernights dream. 

Reynolds. Ein Knabe mit Faunsohren figt auf einer 
großen Cypraͤe oder Schildkroͤtenſchale (welcher, weiß ich nicht), 
und haͤlt Viola tricolor in einer Hand und hebt die andere hoch. 
Ein haͤßlicher Einfall, das zu waͤhlen! 

Nr. 36. Tempest. a 

Fuͤeßly. Miranda iff Kordelia; Prospero Lear; Kaliban 
die Grundfigur für Fuͤßly's Imagination. 

Nr. 17. Winter- tale. 

Hodges. Nicht ſein beſtes Stuͤck. Die Figur des von 
Baͤren Gefreſſenen iſt haͤßlich. 

Nr. 12. As you like it. 

Downman. Nichts Beſonderes. Gemein. 

Nr. 5. Comedy of Errors. 

Rigaud. Schoͤne Figuren, ſchoͤnes Koſtume, ſehr edle 
Kompoſition. ; 

Nr. 2. Merry wifes of Windsor. 

Peters. Schlecht. Ein Speelhuis. 

Nr. 6. Much ado about nothing. 

Peters. Unausgefuͤhrt; immer nur lockre Nymphchen. 

Nr. 15. Taming of a Shrew. Wheetley. 
Nr. 18. Winter- tale. Wheetley. 
Nr. 46. Twelfth night. Hamilton. n 
Nr. 39. Merry wifes of Windsor. Smirke. 

Nr. 93. Antonius and Cleopatra. | 

Treſham. Ein fhônes edles Werk der Kunſt. Die Kar: 
nation ein wenig zu hart, einfach ſchoͤn, die Kompoſition im 
hohen Styl, die Koͤpfe meiſterhaft, die Draperien groß und mit 
einem verſtaͤndigen Ruͤckblick auf die Antike gemalt. In einigen 

, 
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Jahren wird es ein vortreffliches Gemälde fein. Kleopatra vom 
Schmerz uͤberwunden ſinkt in die Arme eines ihrer Maͤdchen in 
bittender Stellung. Markus Antonius ſitzt, wendet den Kopf 
weg, legt die Hand an die Stirn und blickt auf voll Verzweif— 
lung. Schade daß das Auge fehlerhaft aus dem Kopfe ſtarrt! 

Nr. 50. Boydell. Eine Skizze, aber ſchwach erzaͤhlt. 
Quo musa tendis? desine pervicax referre sermones Deorum. — 

Nr. 24. Northcote. Nichts beſonders Sprechendes. Der 
Moment iſt nicht gut gewaͤhlt. Huͤbſche Leute; Heinrich iſt 
zu jung. 

Nr. 10. Fuͤeßly. Hier ift er in feinem Elemente. Wie 
kann ein Kuͤnſtler über die Grenzen feiner Kunſt fo unwiſſend 
fein? Sunt certi denique fines. Was der Dichter ſagen kann, 
darf der Maler nicht darſtellen! 

Nr. 54. Opie. Wie gewoͤhnlich ſeine Kompoſition iſt; 
doch nicht uͤbertrieben: ſie iſt einfach und warm. Hier erzaͤhlt 
er ſchlecht; denn die Nuͤancen der Charaktere ſind ſehr fein. 

Nr. 4. Kirk. Zerriſſene Kompoſition. 
Nr. 26. Stortbcote. Matt, bis auf den Richard, der 

uͤber die vor ihm liegende Krone hin die Knaben anſieht. 
Nr. 43. Hodges. Ein liebliches Gedicht. Stiller Abend 

in einem ſchoͤnen Garten, mit Mondſchein, der ſich im Waſſer 
ſpiegelt. Die Architektur des Hauſes im Vorgrunde wird von 
einer Lampe erleuchtet. Im Hintergrunde ſtehen Luſttempel, Cy— 
preſſen, babyloniſche Weiden, Terebinten. Die beiden Liebenden 
ſehen ſich nur im Geſpraͤch. 

Nr. 30. Weſt. Wunder konnte Shakeſpear wirken; denn 
nur er konnte dieſen kalten Weſt begeiſtern, bis er ſo dichtete. 
Unſtreitig iſt das Stuͤck eins ſeiner beſten Werke, ſowohl was 
Gedanken, als was Kompoſition, Ausfuͤhrung und Ausdruck be— 
trifft. Die Köpfe Gloſter's und Lear's find voll eines edeln Feuers; 
Edgar blickt finſter tiefſinnig hervor, in ſich gehuͤllt; der Narr 
iſt charakteriſtiſch genug; Kent iſt ein Schmerzenskopf und leidet 
fuͤr ſeinen Koͤnig, indem er ihn haͤlt. Eine Art von Chriſtuskopf. 

Nr. 19. Macbeth. 
Fuͤeßly. Er wiederholt ſich. Die Figuren ſie geſchun⸗ 

den und in verzerrter Stellung. Banquo iſt abſcheulich verzeich— 
net. Die Hexen oben in der Luft verſchwinden ſpottend. 

Nr. 47. Rigaud. Der Prinz von Wales, ein edler 
Juͤngling. Es iff (e Brun's Alexander in einem etwas veraͤn⸗ 

G. Forſter's Schriften. III. : 29 
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derten Koſtume, mit mehr Jugend und mehr Feuer; eine durch— 
aus uͤberlegte Dichtung. Die Stellung ſehr edel, grazioͤs ohne 
den Fuß ſo tanzen zu laſſen, wie die Herren Hamilton und 
Weſt. Percy liegt und ſtirbt und blickt auf zum Sieger in fei: 
ner Agonie. Hinten deckt ſich Falſtaf mit ſeinem Schilde und 
liegt auf der Erde. Heinrich iſt ſchoͤn, kuͤhn und mild wie ein 
Gott. In der Ferne Schlachtgetuͤmmel, aber wie ich es mag: 
es ſtoͤrt nicht. » 

Nr. 51. Stothard. Heinrich hat hier mehr Bewegung 
un Leben als bei Opie; fonft ift nichts febr Beſonderes im 

tück .. 
Aus dem mittleren Zimmer kommt man durch eine kleine 

Thuͤr in einen Gang, der, ſo wie zwei große Zimmer, zu denen 
er fuͤhrt, ganz mit Handzeichnungen behaͤngt iſt. Es ſind Ko— 
pien aller in England geweſenen und noch vorhandenen guten 
Stuͤcke von fremden und einheimiſchen Kuͤnſtlern. 

2. Sir Aſhton Liver's (Mr. Townley's) Muſeum. 

Dining - room. 

1. Candelabrium. Basrelief. Ein Lotusſtamm aus ſeinem 
Galip wiederſproſſend, ſteht auf einem Tripodium mit £ómen: 
tatzen; oben bildet die Blume das Gefaͤß fuͤr das Feuer. Von 
den Griffen fallen emblematiſche Baͤnder. Es iſt 2 Fuß hoch, 
20 Zoll breit, und aus dem Frigidi Gabii, 20 Meilen von Rom. 

2. Griechiſche Inſchrift auf einem runden Schilde; 3 Fuß im 
Durchmeſſer. Sie enthaͤlt die Namen der Epheboi von Athen 
unter dem Alkamenes, nebſt der Tribus, wohin ſie gehoͤrten. 
Dr. Ant. Askew brachte den Schild aus Athen nach England. 

3. Cippus sepulchralis. 2 Fuß 1 Zoll. 
4. Terminus mit dem Bilde eines jugendlichen Merkurs. Der 

Petaſus mit Fluͤgeln; an den Seiten der Caduceus und Hahn. 
5 Fuß hoch, in Frascati 1770 gefunden. 

5. Hermaphrodit, von der Mitte herabwaͤrts Terme. In der 
rechten Hand haͤlt er ſeine Traube, woran ein Ibis pickt, den 
er unter dem linken Arme haͤlt. 3 Fuß 6 Zoll; im Jahre 
1774 am Lago di Nemi gefunden. 

6. Vaſe, 3 Fuß hoch, mit Griffen. Darauf ein Bacchanal 
in Basrelief und Symbole der eleuſiniſchen Myſterien. 
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7. Libera oder weiblicher Bacchus, in natürlicher Größe. Ihr 
zur Seite fpringt der Leopard; der Thyrſus liegt auf der Schul: 
ter. Epheukranz, lange Tunica und kurzes Kleid daruͤber. Guͤr— 
tel uͤber die rechte Schulter zwiſchen den Bruͤſten hin. Zu Roma 
Vecchia 1774 gefunden. 

8. Pan. Terme, drapirt, auf der Floͤte ſpielend, mit lan— 
gem ſpitzem Barte. 3 Fuß 6 Zoll. Aus der Villa Antonini Pii. 

9. Septimius Severus. Eine Buͤſte. 
10. Iſis. Semi-Terme. Kopf. Arme, Koͤrper verſchleiert, 

nicht das Geſicht. 3 Fuß hoch. Im Jahre 1776 ſieben Mei⸗ 
len von Tivoli am Wege nach Praͤneſte gefunden. 

11. Musa bacchans. Naſſe Draperie. Natürliche Groͤße. 
Die linke Hand mit den meiſten Fingern ganz, ſehr weich. Ganz 
gekleidet. Schoͤner Kopf, mit einem Epheukranz. 

12. Bacchus barbatus. Buͤſte als Terme. Edel und groß. 
Offner Mund. Vitta. Krauſer langlockiger Bart. 

13. 2 item. Mit laͤngerem, ſchlichterem Bart und langen 
Haarlocken, die vorn heruͤber kommen. Aeltere Manier. Als 
Philoſophenkopf in Plato's Charakter. 

14. Junger Bacchus, mit Weinlaub gekroͤnt. Buͤſte. Band— 
ſchleife des Haars, wovon die Enden nach vorn gehen. 

15. Paris, ſchlafend. Sehr ſchoͤn. Petaſus mit einer Schnur. 
16. Sphynx, ſitzend, gefluͤgelt; die Fluͤgel gehen von der 

Bruſt zuruͤck uͤber die Schulterblaͤtter. 
17. Brunnen von Marmor, mit Basrelief: Hermaphroditen 

und Faunen. 3 Fuß hoch, 3 Fuß im Durchmeſſer. 
18. Trunkner Faun. 

— tibi cum sine cornibus adstas 
Virgineum caput est. 

19. Junger Bacchus mit Epheu bekraͤnzt, auf den Androgy— 
nen Ampelus ſich ſtuͤtzend, naͤmlich einen alten Weinſtockſtamm 
mit Fruͤchten und Laub, aus deſſen Mitte eine weibliche Figur 
herauswaͤchſt. Ihre Bruͤſte ſind Trauben; in einer Hand haͤlt 
ſie an Bacchus Leib ihm eine Traube dar. Seine Linke ruhet 
uͤber ihrer Schulter auf ihrer linken Traube. Der Leopard ſpringt 
an den Weinſtock hinauf. Eine Vitta ‚auf der Stirn. Sci: 
nes jungfraͤuliches Geſicht, mit vorwaͤrts geſenktem Haupte. 
Schoͤne Juͤnglingsfigur. Das Pantherfell uͤber die rechte Schul— 
ter geknuͤpft, deckt den linken Arm. Sandalen an den Fuͤßen. 
1500 bis 2000 Jahre alt. 

32 
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20. Libera — oder Ariadne. 5 Fuß 10 Zoll. Nackt bis 
zur Mitte, unten bekleidet. Im Jahr 1775 in den Ruinen 
der Seebaͤder des Claudius zu Oſtia gefunden. Ein wahrhaft 
goͤttlicher Körper und ſchoͤner Kopf, nicht abgebrochen. Hals und 
Schultern ſchoͤn. | 

21. Iſis, 6 Fuß 6 Zoll. Lotoskelch oder Topf auf dem Kopf: 
ihr Symbol. Roſenkraͤnze und andere Zeichen der Fortpflan— 
zungskraft daran. Wie jene erſte (kleinere) Libera drapirt. Zwei 
Meilen jenſeits des Grabes der Cecilia Metella, an der Via 
Appia, unter dem Pontifikat Sixtus des Fuͤnften, in deſſen 
Villa gefunden; — vererbt auf die Negroni. 

22. Kleiner Bacchusknabe von 3 Fuß. Epheukranz, Ziegen: 
fell, die Beine davon in einem Knoten unter dem Bauch. Aus 
der Villa Antonini Pii. 

23. Hadrian's Buͤſte, auf einem Theil feiner Villa bei Ti⸗ 
voli gefunden. 

24. Basrelief, Caſtor, das Pferd lenkend, hinter ihnen ein 
Hund. 3 Fuß D. Aus Hadriani villa Tiburtina. 

25. Buͤſte, aͤhnlich der Medaille von Gordianus Africanus, 
pater. In der Toga, latus clavus. Im Jahre 1770 gefunden. 

26. Gruppe. Aktaͤon von zwei Hunden angegriffen, 3 Fuß 
hoch. Im Jahre 1774 in der Villa Antonini Pii gefunden. 

27. Junger Bacchus. Wie oben. Der obere Theil des Am- 
pelus hat die Form eines Genius. Traube auf ſeiner Wange. 
Eidechſe am Stamm. Der Leopard hat ein Epheuhalsband. 
abe 1772, zu la Storta, erſte Poſtſtation von Rom nach 

lorenz. 
28. Alter trunkner Faun oder Silen, aͤhnlich dem von Bronze 

im Muf. d'Ercolan. p. 161. 
29. Adonis, weichlicher Juͤngling, ſchlafend auf einem Fel⸗ 

ſen. Petaſus unter dem Kinn zugebunden. Chlamys cum 
fibula, auf der Schulter befeſtigt, deckt zum Theil den Koͤrper. 
Sandalen mit Binden, die bis auf das halbe Bein gehen. Ge— 
funden zu Roma Vecchia 1774. 

30. Thaleia, die Hirtenmuſe. Reiche Draperie. Aeußeres 
loſes Gewand. Die Tunica ſo fein, daß die Geſtalt durchſcheint. 
Zu Oſtia 1775 gefunden. 

31. Bacchantin, oder Myſtes. Basrelief. In der Rechten, 
die ſie uͤber den Kopf haͤlt, ein Dolch; in der Linken eine Hin⸗ 
terhaͤlfte von einem Ziegenbock. 
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32. Basrelief. Bacchanalproceſſion. Die Myſtes voran, den 
Kopf zuruͤckgeworfen, ſpielt auf dem tambour de basque. Ein 
Faun folgt ihr, ſpielt die doppelte Tibia, und dann ein betrunk— 
ner Faun, der den Thyrſus in der Rechten traͤgt und die Linke 
mit einer Loͤwenhaut ausſtreckt. Der Leopard zu ſeinen Fuͤßen. 
Auch die beiden andern Figuren ſind mit Loͤwenhaͤuten bedeckt. 
Im Jahre 1775 am Wege nach Frascati gefunden. 

33. Diana, natuͤrliche Groͤße. Den Spieß werfend oder eine 
Fackel haltend (lucifera)? Ungewiß, weil der Arm reſtaurirt 
iſt. Wahrſcheinlicher das letzte, weil ihr Haar auf dem Schei— 
tel gebunden iſt, wie man es auf Medaillen ſieht. Gefunden 
1772 bei la Storta, wo der junge Bacchus war. 

34. Koloſſaliſcher Kopf des Herkules, von aͤlteſter, ſehr aͤngſt— 
lich ausgefuͤhrter, harter Arbeit, die ſchon vor der ſiebzigſten 
Olympiade außer Gebrauch war, 500 Jahre vor Chriſti Ge— 
burt. Aus der Villa Hadriani. Vermuthlich hatte der Kaiſer 
ihn dahin geſtellt als Probe von alter Arbeit. 

35. Periander, Tyrann von Korinth, einer der ſieben Wei— 
ſen. In der Villa Sixtus des Fuͤnften. Unbekannt, bis man 
eben ſo einen mit dem Namen fand in der Pianura di Caſſio 

bei Tivoli. 

Street Drawing- room. 

1. Apollo Mufagetes Kopf. Aehnlich einer Stufe im Haar: 
putz und Charakter des Geſichts; gehörte zu einer Statue, aͤhn— 
lich der im Muſ. Capitol. (Tom. III. tab. 15.) geſtochenen. Der 
verſtorbene Mr. Lyder Browne brachte ihn von Rom. 

2. Apollo Phileſias Kopf, gehoͤrte zu einer Statue, aͤhnlich 
der im Muf. Capitol. (Tom. III. tab. 13.) geſtochenen. S. 
Winkelmann Monum. ined. Trattato prelimin. p. 52. 

3. Gupibo ſchlafend "auf einer Loͤwenhaut. as Gehörte fonft 
dem Kardinal Alexander Albani. 

4. Perikles-Kopf. Die Inſchrift auf dem Terminus gibt 
ihn zuerſt an. Dieſer Kopf, und ein ſchlechterer ihm aͤhnlicher 
wurden 1780 in der Pianura di Caſſio unweit Tivoli gefunden. 

5. Antinous-Kopf, uͤbernatuͤrlicher Größe. Dieſer Kopf 
mit dem groͤßten Theile der Statue, zu welcher er gehoͤrte, wurde 
1770 in einzelnen Stuͤcken gefunden, die als Steine in einer, 
waͤhrend der barbariſchen Zeiten errichteten Mauer gebraucht wa— 
ren, in den Gründen, die gegenwaͤrtig Tenuta della Tedesca 

DER | 
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genannt werden, unweit der Villa Pamfili. Die alte Mauer 
lag zum Theil unter dem Wege, der zum S. Pankrazthore von 
Rom hinaus nach Palo fuͤhrt. | 

6. Ein priapeiſcher Genius, rubet mit Bruſt und Händen 
auf dem Ichneumon und haͤlt die Beine gerade in die Hoͤhe: 
der Ichneumonſchwanz geht auch hinter ihm in die Hoͤhe. Das 
Thier ſcheint halb Ichneumon, halb Krokodill, hat kleine Ohren, 
ſtarkes Gebiß, gekerbten Schwanz. 

7. Amazon saucia. Buͤſte. 
8. Koloſſaliſche Buͤſte einer Roma, mit Helm. Die Aug⸗ 

aͤpfel fehlen. 
9. Fauſtina. Buͤſte. 

10. Genius des Schlafs, mit Fluͤgeln. Eine Keule liegt 
links neben ihm, eine Eidechſe kommt unter ſeiner Loͤwenhaut 
an den Daum der linken Hand; eine andre auf dem Schwanze 
der Loͤwenhaut beruͤhrt ſeine rechte große Zehe Neben ihm rechts 
ein Koͤcher. 

Dressing -room. 

Die Wände mit Friefen und mit Basreliefs bedeckt; über: 
all umher Koͤpfe, Buͤſten, Inſchriften, ganze Statuen. 

Buͤſte der Meſſalina. 
Lassata viris nec dum satiata recessit. 

Hier kann man aͤſthetiſche Phyſiognomik und Pathognomik 
ſtudiren. Wie ſoll man Leidenſchaften und Spuren von lange 
gewohnten Laſtern bilden ohne Verzerrung? Hoc opus hic labor. 

Kleines Vorzimmer (hall) daneben, gleich an der 

Hausthuͤre. 

1. Schöner Sarkophag von graulich ſchwarzem Baſalt, wel: 
cher ein Granit von unendlich zarten Theilchen ſcheint, ſo um 
wie Sandſtein und von der ſchoͤnſten Politur. 

2. Herrliches Basrelief. Bekleideter, baͤrtiger, fetter Bacchus, 
unterſtuͤtzt von einem Faun, indeß ein anderer etwas an ſeinen 
Sandalen macht. Hinter ihm traͤgt einer den ungeheuern Thyr⸗ 
ſus. Vor ihnen Trimalcion auf einem Bett. Im Hintergrunde 
Gebaͤude. Aus der Villa Negroni. Findet ſich bei Santo Bar⸗ 
tolo und im Montfaucon. 
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Library. 
3. Zwei Homer’s-Büften. Eine göttlich. Die Falten der 

Stirn gehen quer und ſchraͤg aufwaͤrts vom rechten Schlaf. Der 
Bart voll Geiſt. Zwei große Buͤſchel Locken uͤber den Ohren. 
Schoͤner ſprachreicher Mund. Tiefe doch ſanfte Augen, ſcharf— 
blickend. Falten tief hinab zwiſchen den Augenbrauen. Zu Bajaͤ 
1780 gefunden. 

4. Schoͤne Buͤſte von Perikles mit Helm. : 
5. Torſo einer kleinen Venus. Wunderſchoͤn! Ohne Kopf, 

aͤußerſt ſchoͤne Bruͤſte, Arme, Schenkel. Sie bindet ſich die Ar— 
milla am Fuß und der andre Arm, ſo weit er vorhanden iſt, 
ſcheint auf einer Priapus-Terme geruhet zu haben. Der Koͤr— 
per ſowohl als der rechte Schenkel ſind vorwaͤrts gerichtet. 

6. Gupibo, den Bogen ſpannend. Der Kopf ganz, ein klei— 
nes Stuͤck von den Fuͤßen modern und die Fluͤgel halb reſtau— 
rirt. Ueber feinem Köcher hängt eine Loͤwenhaut und dient zur 
Stuͤtze. Der Kopf, die Figur find, wie nur die Antike fie bil- 
den konnte. Er ward in einer großen Vaſe gefunden und Theile 
daneben zu Caſtel Guido, ehemals Lorium, wo Antoninus Pius 
ſtarb und Galeria Fauſtina, ſeine Gemahlin, eine Villa hatte, 
deren Andenken noch durch den Namen der dortigen Kirche, 
Madonna della Galeria erhalten wird. 

7. Faun, ganze Statue, klein, hält eine Syringa; ein Zie⸗ 
genfell haͤngt uͤber ſeiner Schulter. Linker Arm und beide Beine 
reſtaurirt. Trockner Körper, bodsartig. 

8. Faunskopf, ſchoͤn laͤchelnd, mit ſproſſenden Hoͤrnchen. 
9. Faun und ſtraͤubende Nymphe, von wunderſchoͤner Ar— 

beit. Der weibliche Koͤrper uͤber allen Begriff weich. 
10. Dianakopf. Das Haar ſehr ſchoͤn, hinten gebunden und 

das von der Seite auf die Scheitel. Laͤngliches, kaltes, ernſtes 
Geſicht, ſehr ſchoͤn. 

11. Kopf einer Baccha. 
12. Marcellus? Portrait gewiß. Ganz mit dem Piedeſtal. 

Litibus judicandis Decemviri St. Buͤſte. 
13. Diomedes? Buͤſte. Wildes ſtraubiges Haar. Der He— 

ros blickt ſo wild und trotzend auf; und ſo ſchoͤn iſt der Trotz— 
kopf! ſo maͤnnlich groß! Aus der Villa Hadriani. Im Vati— 
kan iſt eine viel ſchlechtere Kopie. 

14. Lucius Verus. Schoͤne Buͤſte, cum ao, Aus 
der Villa Maffei. Vid. Mus. Maff, 
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15. Muſenkopf mit Lorbeerkranz. Unterhalb Frascati gefunden. 
16. Iſis oder Fortuna, mit der rechten Hand auf dem Ru: 

der; in der linken korrumpirt. 3 Fuß hoch. Weite Draperie. 
Zu Roma Vecchia 1775 gefunden. 

17. Zwei Windhunde. 
18. Dioskuruskopf. s 
19. Schöne fleine Statue der Venus. Nur die Arme «e- 

ſtaurirt. Das Kinn etwas ſchadhaft. 4 Fuß hoch. Zu Oſtia 
1775 gefunden. — Die allgemeine Idee der Liebesgoͤttin; der 
Koͤrper ruhet auf einem Fuß, der andre iſt zuruͤckgezogen, und 
die Schenkel ſchließen dicht an einander: ſo fließen die Linien 
göttlich rein zuſammen. Am obigen Torſo waren die Huͤften 
weit ſtaͤrker. Hier der Leib in der Nabelgegend etwas eingebo— 
gen, der Unterleib ſchoͤn gewoͤlbt und die Umriſſe des ganzen 
Körpers fo weich, fo zart, fo ſymmetriſch, von fo lieblichen For: 
men, daß man erſtaunt, wie ein ſolches Gebilde unter der Hand 
des Meiſters durch Meißel und Hammer entſtehen konnte. Ans 
muth und Lieblichkeit der Geſtalt iſt ſicher ganz etwas anders 
als Ebenmaaß; wir haben nur Sinn dafuͤr und nicht Begriff. 
Wahrſcheinlicher iſt es eine Leda. Der Schnabel des Schwans 
beruͤhrte das Kinn, wovon noch die Spur zu ſehen iſt; er war 
vermuthlich klein und ſie hielt ihn mit beiden Haͤnden. Die 
Sandalen ſind auch der Leda mehr eigen, ſo wie die ſchmaͤchti⸗ 
gere Figur. 

20. Kleiner ſitzender Herkules. : 
21. Basrelief über dem Kamin. Der Centaur Neſſus unb 

Dejanira. Aus dem Palaſt Verospi. 
22. Gegenüber von Bronze ein kleiner Hercules imberbis, 

mit den Aepfeln. Hinter ihm der Baum mit der Drachen— 
ſchlange. Gefunden zu Gebelet in Syrien, unweit Byblos. Dr. 
Swinney ſchickte die Stuͤcke 1779 nach London; er hatte ſie 
von einem Griechen in Konſtantinopel gekauft. 2 Fuß 6 Zoll hoch. 

Park Drawing - room. 

1. Kopf von Decebalus, koloſſaliſch. Vom Sud Trojani. 
What though the field be lost! 

All is not lost; th'unconquerable will 
And study of revenge, immortal hate 
And courage never so submit and yield, 
And what is else not to be overcome; 
That glory never shall his wrath or might 
Extort from- me. 
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Has conditiones Decebalus deductus ad Trajanum invitus 
accepit. Dio Cassius. | 

2. Aſtragalizon. Eine Figur, ein Juͤngling, der auf dem 
Boden ſitzt und das Ueberbleibſel eines Arms beißt. Ein Leder 
um ſeine Huͤften iſt ganz Leder in den Falten. Es ſcheint der 
Ueberreſt einer Gruppe von zwei jungen Leuten, die ſich bei dem 
Knoͤchelſpiel zanken; ein Knoͤchel (talus) iſt noch uͤbrig in der 
Hand, die zu der fehlenden Figur gehoͤrt. Gefunden waͤhrend 
des Pontifikats Urbans VIII. in den Baͤdern des Titus, wo 
eine aͤhnliche Gruppe von Polyklet geſtanden haben ſoll. Der 
Kardinal Franz Barberini, Neffe dieſes Papſtes, ſtellte es in 
ſeinem praͤchtigen Palaſt auf, wo es blieb bis 1768, da es 
nach England gebracht wurde. Es iſt gemeine Natur, ein Stra⸗ 
ßenjunge — aber wie ausgeſucht! Der ausgeſtreckte Fuß iſt 
ſchoͤn gezeichnet. 

3. Koloſſaliſche Buͤſte von Mare Aurel. — Velato capite, 
mit Aehren gekroͤnt. Studium Philosophiae serium et gravem 
reddidit, non tamen prorsus abolita in eo comitate. Jul. 
Capitolin. ] 
8 4. Antinous, als Bacchus, koloſſaliſche Buͤſte. Apotheoſis. 
pheu. 

5. Goͤttlicher Minervakopf, von Marmor. Mr. Townley 
hat ihr Helm und Aegis von ſchoͤner Zeichnung von Bronze ge⸗ 
geben. Ihr Haar iſt zuruͤckgeſtrichen, ihr Hals ſchoͤn. Wun— 
derbares Vorwaͤrtsſtreben des ganzen Kopfes, Halſes und Blickes 
und des ſich oͤffnenden Mundes Aufmerken. Mehr ein Bild 
menſchlichen Forſchens, als goͤttlichen Wiſſens. Gefunden 1773 
in der Villa Caſali, vermuthlich den Baͤdern des Olympiodorus. 

6. Clytia, Buͤſte, aus einer Sommerblume hervorbluͤhend. 
Koftet 1000 Pfund Sterling. Weiches, ſchoͤn geſcheiteltes Haar, 
ſchmachtendes, wunderſchoͤnes Geſicht. 

7. Koloſſaliſche Buͤſte eines jungen Herkules. Sehr maͤch— 
tig. Aus dem Palaſt Barberini. 

8. Trojans Buͤſte. 1776 gefunden. 
9. Eine Iſis, aus dem Lotos hervorbluͤhend. Aus dem Pa— 

ſaſt Laurenzani in Neapel. Ich moͤchte Worte finden, die die— 
ſen Kopf, oder beſſer das ganze Bruſtbild, malten; denn ge— 
malt muͤßte es werden, damit man es fuͤhlte. Ich will erſt 
am Aeußeren verweilen. Ihr Haar, an der Stirne geſcheitelt, 
fallt zuruͤck und über die Schlaͤfe, nah an den Augenbrauen vor: 
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bei, in naſſen wellenfoͤrmigen Locken und Flechten, die auf dem 
Nacken ſich ſchlaͤngeln. Das Gewand von feiner Leinwand iſt 
naß und laͤßt die Geſtalt durchſcheinen; es deckt den rechten Arm 
und zum Theil die Schulter, und iſt vorn den Arm hinab mit 
vier runden Spangen zugeheftet; dann fließt es in einer ſchraͤ— 
gen Wellenlinie uͤber den reichen naͤhrenden Buſen, und ſchluͤpft 
um die Mitte des linken Arms, wo wieder eine Spange zum 
Vorſchein kommt. Die Blaͤtter des Lotoskelches, unten feſt ver— 
einigt, gehen erſt ſchraͤg breiter werdend hinauf, und biegen ſich 
dann ſchoͤn divergirend in lieblichen Formen um. Aus dieſem 
Kelche ſteigt die Buͤſte hervor. Bezaubernd iſt die rechte Bruſt, 
durch das Gewand fuͤhlbar; an der linken nackten vergehen die 
Sinne. Den Hals wolluͤſtig emporhaltend, uͤppig, voll und 
weich, neigt ſich ihr Haupt kaum merklich zur rechten Seite; 
ſchoͤn und voll ſind die Wangen; im Munde iſt ein Reichthum 
der Affektſprache, der ſich nicht ausdruͤcken laͤßt; ſehen muß man 
dieſe dem Sinne entgegenkommende Oberlippe, wie viel Leben 
in ihr verborgen iſt, wie viel mannigfaltige Kraft der Bewegung 
in ihrer feſten Woͤlbung, und welche Ruhe, welche ſanfte, milde, 
nichts begehrende, aber mild empfindende Form der Schoͤnheit 
in allen ſeinen Proportionen und Theilen! Die feine lange Naſe 
iſt noch iſisaͤhnlich, ohne mehr aͤgyptiſch zu ſein; das Geſicht iſt 
idealiſirt: aͤgyptiſche Schönheit mit dem ſchmachtend-melancholi— 
ſchen, ſinnenden Ausdruck, mit einem Blick voll Liebe und waͤr— 
mender Kraft zu troͤſten und zu beſeelen. 

10. Clytia. 
11. Liegende Diana, mit naſſer Draperie. Klein, ſehr ſchoͤ— 

ner Koͤrper. Gefunden in der Villa Verospi, ungefaͤhr in der 
Lage von Salluſt's praͤchtigen Gaͤrten. 

12. Hand von der ſchoͤnſten Arbeit, die einen noch nicht ganz 
entwickelten Schmetterling bei den Flügeln hält. 



7 x 
1 | . i 

* = 7 4 
. ' à : 7 

1Œ von F. A. Brockhaus i ip zig. Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
E , Ê 7 * 8 

^ j à 3 9 ur T 
- v 2 n * * 

ANT E 1 j 34 ^ y | # À 585 
* ^ 7. 

„ 1 er 
" 24 > ri EUR 

LI Á — pos; "^ . x 

vc * LT i "uw. Jb 

e Y : : 1 * A 4 „ ^ * : 
"à & 4 : \ " 1 ' d Y E wi v n : HER 

* 1 - a Je * s 
. 2 x E " \ 

, * N ^ Ld - " LI 

5 $ m E 2 { 1 si ^ * 
x d t \ » , = - 

* N * ' " 4 + E 
D - — * ‘ * " 

* Ó 4 * t «x 4 

* MN - " - — ri =, „ „ ^ (E 

x . ’ 

. j j ! "AV Aa TD 
T : 4 ie 

AC " ; €. à 2 
, s x NC | P 

3 » ^ D" 

$ " 2 " f ) ? 
, u * > ! à P 4 

Yo 4 N \ ; d v 
| E gl nl \ 1 
| e * ; 1 N 1 1 \ " " 

^ JM Li : x " ; j ) aie 

| ? £ . | - ' — m; 1 " CM 1 ^ 
| : k "i N aufs v Ÿ 

1 i d 6 . = 
« „ PAL x : | 

i E 15 — i VM * 
P oma ! be s 3 A 5 UN. i 

D * * ( * u 1 Y - XN 
A 5 > x 7 eU 2 LA 

E ] f 3 7 
, * H * j T 

1 P Aa » 74 * 
] 7 * 2 d I2 I 
1 M ü . 4 T , V LI * + P! 

-1 ' » yi " ox ^a ^ 2 : h dé: ; „ 
* 

1 1 à " d 
4 "ra ^m À * 

"^ « : i" 1 MY i P ( u k y ri 
t l i * * 

Ww À Nn MS 
- — vf * d x 

44 
i i 1 { : - nt tura Bw | ! ! A A 

[A * 
7 E " " " 2" 1 x 

v dis A } 9 
' + 8 

p » ^ [ * i ' 
AT * ) 5 Wi c a 

^. int 4 
- n £u ; A ed ^ AT 
2: * 7 of a i : H E van 

: 2 ] 2 









# 

* 
Me, 

7 
: 

. 
; 

pk. 
| 

m
 

1 
* 

r 
E 

. À , : | 
x
 

* 
- 

- 
E 

2 
* 

- 
1 

ß
 

3 
T
o
 

x
.
 

? 
- 

E 
= 

» 
1
e
 

. 
> 

27 
E
r
,
 

» 

P
 

M
 

E 
T 

ho
se
 

ah
a 

x 
H 

A 
"T
 

s 
- 

T
 

2 
z 

» 

Y 
4
 

n
a
 

* 
& 

V
7
 

- 

4 
2
 

? 
4 

] 
ac 

- 

5 
N 

x 
r 

4 

, 
; 

E 
, 

1 

à 
{ 

A
 

Á 
x 

n" 
" 

L
I
 

* 
. 

P
 

[ 
/ 

- 
h 

Jn" 

r 
* 

4 
^ 

L
i
 

+
 

E 

e
 

P
N
 

. 

*
 

* 
h * ) 

^ . 

B 
+ 

$ 

à 
E 

" 
. 

7 
\ 

à 
: 

n 
LA 

* 
- 

% 

+ 4
 

- 

" E E dé à — ^ 2 e. dune a a E. zd 



QE ̂
 

AA ver vr 

e 

* 

Se e AA 

jer PRET uno wp v 

3 8 

LT: 
eS 
1 

met 

——— — — 

. 

. —· PL LE 

—— — 2 — 

n 


